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TERROR UND MARTYRIUM 
AN RHEIN UND RUHR 


AMTLICHE BERICHTE UND DOKUMENTE 
*+ 


VORWORT 


By)! täglichen Presseberichte haben die Öffentlichkeit bereits zum Teil unterrichtet, mit 
welchen widerrechtlichen Mitteln die mitten im Frieden und gegen jedes Völkerrecht in 
das Ruhrgebiet eingefallenen französischen Besatzungstruppen die besonnene Bevölkerung 
des arbeitsamen Ruhrgebietes zu drangsalieren suchen. 
Ein klares plastisches Bild, wie in Wahrheit die Bevölkerung leidet, wie sie unterdrückt 


'und verhöhnt ein rechtloses Opfer der französischen Willkür geworden ist, kann aber erst 


dann entstehen, wenn man das Vorgehen der französischen Besatzungstruppen in seinen 
ganzen Zusammenhängen, in seiner Planmäßigkeit und Absichtlichkeit voll überschaut. Zu 
diesem Zweck ist die nachfolgende Darstellung gegeben. Sie läßt die unglücklichen Opfer 
an der Hand der amtlichen Berichte und Protokolle selbst sprechen und bietet so die beste 
Gelegenheit und volle Gewähr, sich ein objektives Urteil zu erwerben. Vereinzelte Vorkomm- 
nisse, so häßlich sie auch sein mögen, sind unerwähnt geblieben. Nur das Typische ist her- 
vorgehoben. Aus dieser Gesamtdarstellung aber wird sich ein Bild ergeben, das die absicht- 
liche Tyrannei, das geradezu sadistische Auftreten der französisch-belgischen Besatzungs- 
truppen mit erschreckender Deutlichkeit zutage treten läßt. 

In diesem Vorgehen liegt System, das letzten Endes nichts anderes zum Ziele hat, als die 
Bevölkerung zu reizen, die bisher allen Drangsalierungen zum Trotz in beispielloser Selbst- 
überwindung Ruhe, Selbstzucht und kaltes Blut bewies. Scheint doch die französische Re- 
gierung Keinen anderen Ausweg zu wissen aus diesem, durch ihre Sucht nach wirtschaft- 
licher und militärischer Macht, durch ihre Habgier nach dem reichsten Gebiet Deutschlands 
veranlaßten Unternehmen, als in diesem Terror gegen die Bevölkerung. Sie hofft auf 
Zwischenfälle, um dann mit um so rücksichtsloserer Willkür ihre erstrebten politischen Ziele 
verwirklichen zu können. 

Um so mehr ist gegenüber den fortgesetzten Provokationen die außerordentliche Selbst- 
zucht der Bevölkerung des Ruhrgebiets zu bewundern, die mit beispielloser Geduld der 
französischen Militärgewalt lediglich mit den Waffen des Rechts gegenübertritt im vollen 
Bewußtsein, daß dieser ihr Kampf dem höchsten Gut eines Volkes gilt, das es besitzt: 
Der Wahrung seiner Freiheit und Selbstständigkeit! 

Bei der Wiedergabe der amtlichen Berichte und der Zeugenaus- 
sagen sind die Namen der Berichterstatter, die Aktenzeichen und 
Unterschriften aus naheliegenden Gründen vorläufig nicht veröffent- 
icht worden. Diese Angaben werden zu gegebener Zeit nachgeholt 
werden. Es wird aber ausdrücklich betont: alle diese Berichte sind 
amtlicher Art und die Originale befinden sich bei den deutschen 


Akten. 
Otto von Stülpnagel. 


Terror und Martyrium (Süddeutsche Monatshefte, April 1923). 1* 

















Krieg und ‚Frieden‘“. 
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————— 


Der Terror der Besatzungstruppen gegen die Bevölkerung 
auf der Straße. 


1 dem Gefühl, daß sie sich alles erlauben können, weil sie die Macht haben, schlagen 
französische und belgische Offiziere den friedlichen Passanten die Hüte von den Köpfen, 
wenn sie nicht in Ehrfurcht vor ihnen ersterben wollen. Prügeln Offiziere und Soldaten 
harmlose Bürger, sogar ehrwürdige Greise von den Bürgersteigen. Französische und belgische 
Soldaten stürzen sich grundlos auf ruhig ihres Wegs gehende Passanten, wobei auch Frauen 
und Kinder nicht geschont werden, um sie mit Reitpeitschen, Gummiknüppeln, Kolben- 
stößen, Bajonett- und Dolchstichen zu bearbeiten. Reitet französische Kavallerie blindlings 
mit gezogenen Säbeln auf die friedlich ihrer Arbeit nachgehende Bevölkerung ein. Wird 
die Bevölkerung ganzer Straßenzüge unter Aufbietung von Maschinengewehren und Tanks 
und unter rücksichtsloser Anwendung der Schuß- und Stichwaffen wie ein gehetztes Wild 
in den Straßen hin- und hergejagt. 

Das ist das Bild, das jetzt die Straßen der einst so arbeitsfreudigen Rhein- und Ruhrstädte 
zeigen. 

Wo könnten jemals derartige Untaten den deutschen Besatzungstruppen im Weltkriege 
nachgewiesen werden? In dem sehr richtigen Gefühl, daß dieses Verhalten der französisch- 
belgischen Besatzungstruppen die Welt mit Abscheu erfüllen könne, bemüht sich die fran- 
zösische und belgische Regierung und deren offizieller Propagandadienst zurzeit angespanntest, 
das kulturwidrige und rohe Vorgehen ihrer Truppen zu erklären und zu rechtfertigen. Zahl- 
lose Flugblätter werden verbreitet, in denen behauptet wird, die Deutschen hätten es im 
Weltkriege nicht anders gemacht. So sei es z. B. mit der Grußpflicht gewesen. Aber alle 
diese Angaben sind erdichtet, übertrieben oder verallgemeinert. Die Grußpflicht beispiels- 
weise ist im Weltkriege von einzelnen Ortskommandanturen eingeführt gewesen. Das wird 
nicht bestritten. Aber diese Maßnahme blieb vereinzelt. Niemals aber ist von den deutschen 
Kommandobehörden ein derart allgemeiner Grußbefehl erlassen worden, wie es 1918/19 unmittel- 
bar nach dem Einrücken der Franzosen in das Saargebiet durch General Andlauer geschah 
und wie es jetzt auch im Ruhrgebiet befohlen ist. Niemals haben deutsche Offiziere allgemein 
das Hutabnehmen gefordert und mit roher Gewalt durchzusetzen versucht. Niemals hat ein 
Zwang bestanden, die Bürgersteige vor Offizieren freizumachen. Niemals besonders haben 
sich Offiziere und Soldaten des deutschen Besatzungsheeres so weit erniedrigt, in derart 
unmenschlicher Form gegen eine wehrlose Bevölkerung vorzugehen, wie es jetzt alltäglich 
im Ruhrgebiet geschieht. 


Elektrotechniker H. X. aus Trier: 

„Am 26. 1., 8,45 nachmittags begegneten uns am Hotel Kaiserhof etwa 15 französische 
Offiziere, welche die ganze Straße einnahmen. Wir wollten an der linken Seite vorbeigehen 
und bogen so weit wie möglich aus. Ein Offizier faßte mich vorn am Hals und versuchte, 
mich zu Boden zu werfen, was ihm aber nicht ganz gelang. Ich flog nur auf den Straßendamm. 
Ein anderer Offizier schlug mir mit der Reitpeitsche den Hut vom Kopf. Auch mein Begleiter 


wurde von den Offizieren mißhandelt.“ 


„Der Polizeiwachtmeister A. X. Recklinghausen: Am 7. 2. wurde ich auf dem Marktplatz 
von französischen Soldaten umringt, die mit Kolben, Füßen und mit Fäusten auf mich 
einschlugen. Durch einen Kolbenschlag über das Rückgrat wurde mir das Atmen erschwert, 
sodaß ich mich an ein Haus anlehnte. Wahrscheinlich sahen die Soldaten darin einen 
Widerstand und schlugen nun erbarmungslos auf mich ein. In der Münsterstraße wurde 
ich Augenzeuge, wie ungefähr 12 französische Soldaten zwei ältere Herren mit Kolben- 
stößen vor sich hertrieben. Vier französische Offiziere, die bei meinem Vorfall mit dabei 
waren, unternahmen nichts, um die Soldaten zu veranlassen, von ihrem Vorhaben abzulassen.“ 


Der Kaufmann B. X. aus Mainz gibt zu Protokoll: 

„Am 26. 1., 414, Uhr nachm. kam ich in Trier an. In der Fleischstraße kurz vor der Haupt- 
post begegneten uns eine Anzahl (etwa 15) französischer Offiziere. Wir gingen sehr ruhig 
in der Mitte der Straße. Zwei der Offiziere kamen auf mich zu und fragten mich, was ich 
wollte. Auf meine Antwort, ich wolle in ein Hotel, wurde ich von sämtlichen Offizieren umringt, 
bekam mit einer Reitpeitsche meinen Hut vom Kopf gehauen und mit einer zweiten einen 
Schlag über Schläfe und Stirn. Die Stirn ist gleich sehr stark geschwollen und blutete. Bei 
letzterem Schlag vernahm ich die Worte eines Offiziers: ‚Sehen Sie nicht, daß wir Offiziere 
sind?‘ Ich begab mich sofert auf die Polizeiwache und ersuchte den dortigen. Kommissar 










































































Hut ab! Herunter vom Bürgersteig! B 
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um Schutz. Der Polizeikommissar nebst einigen Beamten erklärte sich sofort bereit, die 
Offiziere darauf aufmerksam zu machen, ein derartiges Handeln ihrerseits einzustellen. Dem 
. Herrn Polizeikommissar wurde in recht schroffen, beleidigenden Worten gesagt: „Deutsch- 


land hat den Krieg verloren. Wir sind die Sieger. Machen Sie, daß Sie auf die 
Wache kommen.“ 


Der Arbeiter P. X., Trier, gibt zu Protokoll: 

„Am 26. 1. gegen 9,15 abends begegneten uns, als ich mit einer mir bekannten Dame ging, 
an der Ecke der Feld- und Brückenstraße etwa 20 französische Offiziere, die auch mehrere 
Damen bei sich hatten. Hinter diesen Offizieren gingen vier junge Kavallerie-Offiziere, Spahis. 
Diese stießen mich gleich vom Bürgersteig hinunter, ebenso das Mädchen und fingen mit ihren 
Reitpeitschen an auf uns einzuschlagen. Ich bekam mehrere Hiebe über den Kopf, so daß 
mir der Hut herunter fiel. Auch das Mädchen bekam Hiebe mit der Reitpeitsche.‘“ 


Der Stadtverordnete X., Recklinghausen, gibt zu Protokoll: 


„Ich vernahm darauf (7. 2. 23), wie die französischen Offiziere auf französisch sagten: „Laßt uns die 
‚Laßt uns die deutschen Schweine vor die Tür werfen.‘ Ich sagte nun zu X., es würde Zeit, ih. 
daß wir -hinausgingen. Fast zu gleicher Zeit kamen mehrere Offiziere mit Reitpeitschen die Türe 
aus dem anderen Zimmer in das Thekenzimmer der Wirtschaft. Voran der Offizier, der mich We 
zunächst angesprochen hatte. Er schlug mir mit der Hand den Hut vom Kopf. Ich trat 


schnell zu dem Seitenausgang auf den Flur und gelangte durch den Flur in das Freie auf die 
Straße.‘ 


Der Polizeikommissar X. aus Herne: 

„Am 8. 2. kam ich in der Mittagstunde gegen 1,30 Uhr vom Dienst und beabsichtigte nach 
Hause zu gehen. In der Bahnhofstraße gegenüber dem Personenbahnhof wurde ich plötzlich 
von einem Franzosen angerufen mit den Worten: ‚Grüßen!‘ Der Franzose kam von der 
gegenüberliegenden Straßenseite zu mir auf die andere Seite gelaufen und blieb vor mir 
stehen. Ich gab ihm zur Antwort, daß ich deutscher Offizier sei und niemals einen französischen 
Offizier grüßen werde. Er erwiderte darauf: er sei französischer Offizier. Der Betreffende 
befehligte die durch die auffahrenden Tanks vorgenommene Absperrung des Bahnhofs- 
vorplatzes und rief seinen Leuten in französischer Sprache etwas zu, worauf 6 andere Franzosen 
auf mich zusprangen, während der erste Franzose die Pistole zog. Ich wandte mich zum 
Gehen und sah hierbei, wie einer der hinzugesprungenen Franzosen das Gewehr hob. Gleich 
darauf fühlte ich, daß ich mit dem Gewehrkolben in den Rücken geschlagen wurde. Während 
ich weiter ging, verspürte ich im Rücken heftige Schmerzen, auch versagten meine Beine, 
so daß ich mich kaum noch aufrecht erhalten konnte.“ 


Kaufmann B. X., Trier, 26. 1.: 
„Ich selbst ging in diesem Moment auf den Bürgersteig. Mehrere Offiziere schrien mich, 
hinter mir gehend, ständig an, stießen mich vom Bürgersteig mit den Worten: ‚Der Bürgersteig 
ist für uns Franzosen, der Damm für die Deutschen.‘ Außerdem fielen seitens der Franzosen 


die Worte: Du deutscher Schweinehund, wenn du wagst zum General zu gehen, kriegst du 
noch eins mit der Reitpeitsche.‘“ 


Kaufmann B. X., Trier, gibt zu Protokoll: 

„Als wir am 26. 1.,etwa am Kaiserhof waren, sahen wir, daß uns etwa 15 französische 
Offiziere entgegenkamen. Die Offiziere waren von verschiedenen Waffengattungen. Die 
französischen Offiziere gingen so auf der Straße, daß sie über die ganze Straßenfront aus- 
geschwärmt gingen und diese also vollständig versperrten. Wir gingen auf dem Bürgersteig. 
Ohne jeden Grund wurden wir alle zusammen vom Bürgersteig gewiesen. Als Begründung 
gaben die Franzosen an, sie seien Offiziere. Wir kamen sofort der Aufforderung nach. Einer 
von uns wurde sofort von einigen Offizieren gepackt und festgehalten. Ein Offizier schlug 


diesem seinen Hut vom Kopf und ein anderer Offizier schlug ihm mit seiner Reitpeitsche 
quer über die Stirn.‘ 


Der Arbeiter W. X., Trier, gibt zu Protokoll: 

„Am 26. 1. ging ich mit dem Arbeiter X. X. durch die Brückenstraße nach dem Antonius- 
brunnen. Wir gingen beide auf dem linken Bürgersteig. Aus der entgegengesetzten Richtung 
kamen uns französische Offiziere entgegen. Einer von den letzteren, die auf dem Fahrdamm 
waren, zog nun meinen Begleiter, den Arbeiter X. X., vom Bürgersteig herunter, trat ihn 
mit dem Fuß gegen das Gesäß und schlug ihn mit der Reitpeitsche über den Kopf. Irgend- 


eine Veranlassung hat mein Begleiter dem französischen Offizier zu seinem Vorgehen nicht 
gegeben.“ 











Laufen! Laufen! Deutsche Schweine! 
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Jagd auf us dem amtlichen Bericht über die Vorgänge in Recklinghausen am 7. und 8. 23 2.: 
Deutsche in „Auf der Straße sind harmlose Passanten, z.B. solche, die an einer Straßenbahnhaltestelle 
den Straßen. auf einen Straßenbahnwagen warteten, von französischen Soldaten unter Leitung von 

Offizieren ohne jede Veranlassung mit der Reitpeitsche in das Gesicht geschlagen worden. 
An einzelnen Stellen, z. B. am Markt, wurde Passanten von je zwei Soldaten ein Revolver 
auf die Brust gesetzt. Der Passant mußte dann die Hände hochheben und sich dann unter- 
suchen lassen. Nach der Untersuchung, bei der in keinem Fall Waffen gefunden worden sind, 
wurden die Personen unter Stößen und Schlägen mit der Reitpeitsche weiter getrieben. Auf 
dem Markt und den einzelnen angrenzenden Straßen wurden harmlose Passanten dauernd 
durch mehrere Tanks, die durch die Straßen fuhren, hin- und hergetrieben. 

Am Abend bis gegen 11 Uhr wurden die Angriffe auf die Straßenpassanten fortgesetzt. 
Unter anderem an einer Straßenbahnhaltestelle eine Reihe von Frauen, die aus dem Theater 
gekommen waren und dort warteten, ohne jede Veranlassung mit der Reitpeitsche geschlagen 
und mißhandelt. 

Am 8. 2. wiederholten sich bei eintretender Dunkelheit die Angriffe seitens der Angehörigen 
der Besatzungstruppen auf harmlose Passanten, und zwar in noch größerem Umfange und mit 
noch roherer Gewalt als am 7. 2. Hierfür einen Einzelvorgang: 

Am Spätabend kam ein Straßenbahnwagen aus der Richtung von Sinsen in der Stadt 
an, in dem zum großen Teil Bergarbeiter saßen, die von ihrer Arbeitsstätte kamen. Sobald 
der Wagen hielt, drang eine Rotte von Soldaten auf den Wagen ein und hieb mit Reit- 
peitschen auf jede Person, die dem Wagen entstieg, ein und vertrieb sie von der Straße. 
Irgendeine Veranlassung zu diesem Vorgehen ist von keinem der Benutzer der Straßenbahn 
gegeben worden. 

Die ganzen Vorgänge am 7. und 8. 2. lassen keine Zweifel darüber, daß die Truppen 
systematisch gegen die Bevölkerung aufgehetzt worden sind und daß das Vorgehen an beiden 
Tagen planmäßig vorbereitet war. Alle Versuche, wegen des Verhaltens der Offiziere und 
Mannschaften bei dem General Laignelot vorstellig zu werden, sind bisher vergeblich gewesen.“ 

Der Polizeibericht aus Recklinghausen ergänzt diese Darstellung wie folgt: 

„Gegen 6,15 abends erschiener französische Besatzungstruppen, die den Markt von der 
Menschenmenge in rohester Weise säuberten. Aber nicht genug damit, nachdem der Markt 
bereits geräumt war, wurden in den Abendstunden des 7. 2. Säuberungstrupps in Stärke 
von je 1 Offizier und 10 Franzosen mit nachfolgenden Tanks durch die Straßen der Stadt 
entsandt, die in übelster Weise gegen einzelne, friedlich gehende Bürger, die vom Dienst 
oder aus ihren Geschäften kamen, vorgingen. Die Franzosen gingen mit vorgestreckter 
Pistole auf die einzelnen Passanten zu, traten sie mit Füßen, stießen sie zu Boden und zwangen 
sie, ohne Rücksicht auf Alter und Geschlecht, vor ihnen herzulaufen. Es war ein widerliches, 
allem Kulturempfinden hohnsprechendes Bild. Dieses Verfahren wurde bis mitten in der Nacht 
fortgesetzt. Dauernd fielen Schüsse. Auch im Laufe des Abends und der Nacht vom 8. auf 
9. 2. räumten die französischen Säuberungskommandos, dieses Mal auch Kavallerie und 
Patrouillen in Stärke von je 13 Mann, die rücksichtslos auf die ruhig ihres Weges gehenden 
Bürger einschlugen und sie niederritten, die Straßen. An den Plätzen fuhren Tanks auf. An 
den beiden Tagen sind zahlreiche Mißhandlungen von Polizeibeamten und Bürgern vor- 
gekommen.“ 

” Dieser Bericht sei durch folgende Protokolle von Augenzeugen ergänzt: 

Eisenbahnobersekretär X. aus Recklinghausen, 7. 2. 23: „Um diese Zeit (7 Uhr nachm.) 
war durchaus normaler Verkehr in den Straßen und alles ruhig. Kurz nach 9 Uhr strömte 
plötzlich eine große Menschenmenge die Breitestraße von Norden kommend herunter. Die 
Menge stob auseinander nach dem Königswall und der Hernerstraße. Ein Trupp Soldaten, 
der sie trieb, bog am Königswall ab und versuchte in das Stadtcafe einzudringen. Hinter 
den Soldaten kam eine Schar von ca. 12 Offizieren, welche wie die Wilden auf die an der 
Ecke Königswall und Hernerstraße stehenden Personen, die auf die Straßenbahn warteten, 
losstürzten, indem sie in den hocherhobenen Händen Reitpeitschen schwangen. Die Leute, 
welche vor mir standen, liefen.davon. Ich dagegen blieb stehen mit meiner Frau. Mir wurde 
zugerufen: Laufen, laufen. In demselben Moment bekam ich von einem Offizier einen 
wuchtigen Schlag mit der Reitpeitsche quer über das Gesicht und auf die rechte Backe. Zu 
gleicher Zeit bekam ich von einem anderen Offizier einen Schlag in den Rücken, daß ich 
zurücktaumelte.‘ 

Herr W. X. aus Recklinghausen, 8. 2. 23: ‚Obwohl ich auf dem Fußsteig ging, kamen sie 
auf mich mit gefälltem Bajonett los. Ihre Äußerung verstand ich nicht. Ich sagte zu ihnen: 
‚Je veux & la maison.‘ Die Franzosen erwiderten: ‚Nichts A la maison.‘ Ein Soldat griff 
sofort nach meinem Spazierstock, Als ich mir diesen nicht ohne weiteres entreißen lassen 
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wollte, sauste ein Hagel von Faustschlägen auf mich nieder. Auch wurden mir mehrere 
Fußtritte versetzt. Auch wuchtige Kolbenschläge auf Arm und Rücken bekam ich. 

Am 8.2.23 passierte ich abends 8 Uhr den Königswall noch einmal. Wieder wurde ich 
von einer Patrouille mit gefälltem Gewehr gestellt und in den Eingang eines Hauses gedrängt. 
Ich mußte die Hände hochhalten und wurde durchsucht. Als ich einen Augenblick die Hände 
hinunter ließ, weil man mir die Uhr aus der Tasche zu reißen versuchte, bekam ich wieder 
mehrere Faustschläge auf den Kopf. Man fand bei mir eine Zigarrenschere, wobei mir gesagt 
wurde, auch eine Zigarrenschere dürfte ich nicht bei mir führen.“ 

Der Schlosser E. X. aus Recklinghausen gibt zu Protokell: „Man setzte mir einen Revolver 
vor die Brust und schleppte mich nach der Engelsburg. Dort wurde ich untersucht und 
verprügelt, mit einer Reitpeitsche, mit Kolben und mit Fußtritten. Bei der Untersuchung 
wurde mir mein Zeug zerrissen.‘ 

Der Eisenbahnobersekretär X. aus Recklinghausen: „Am Donnerstag 8 Uhr abends ging 
ich durch die Kunibertistraße. Wir begegneten einer französischen Patrouille von ungefähr 
6 Mann. Plötzlich sprang einer von der Patrouille von hinten an mich heran, setzte mir ein 
Bein und schlug mich. Dann bekam ich von hinten einen Schlag mit dem Gewehrkolben 
gegen die linke Schulter. Der Arzt stellte fest, daß mir der linke Oberarm ausgerenkt war.‘“ 

Der Buchhalter A. X. aus Recklinghausen: ‚‚Am Mittwoch den 7. 2., 7 Uhr abends ging ich 
über den Kaiserwali nach Hause. Dort kamen vier Tanks, von Fußsoldaten begleitet, mir 
entgegengefahren. Ich wollte durch die Soldaten, welche die ganze Straßenbreite einnahmen, 
hindurchgehen. In diesem Augenblick kam der Offizier, der vor den Tanks einherging, auf 
mich zu und versetzte mir mit dem Knauf einer Reitpeitsche Schläge über den Kopf. Gleich 
darauf kamen auch die Begleitmannschaften, ungefähr 7 bis 8 Mann, auf mich los und 
' schlugen auf mich ein mit Reitpeitschen und Gummiknüppeln. Sie schlugen solange auf 
mich ein, bis ich besinnungslos wurde.“ 

Der Verwaltungsanwärter X. aus Recklinghausen: ‚Am 7. 2. wurde ich auf dem Markt 
festgenommen. Ich ging zunächst auf der Ostseite des Marktes, wurde dann aber von fran- 
zösischen Posten herübergedrängt nach dem Warenhaus Althoff, die mir zuriefen: ‚Allez‘. 
Dieser Aufforderung, weiterzugehen, habe ich Folge gegeben. Vor dem Warenhaus Althoff 
stand ein französischer Hauptmann, der zu den französischen Soldaten sagte, sie sollten 
mich festnehmen. Ich wurde darauf von drei Soldaten festgenommen, die mich sofort ge- 
schlagen, getreten und mit Kolben gestoßen haben. Ich wurde dann quer über den Markt 
zu dem Posten vor Caf& Schwarz geschleppt. Die beiden Posten haben mich dadurch miß- 
handelt, daß sie mir den Kragen abrissen und das Hemd zerrissen. Auch gaben sie mir Fuß- 
tritte, Kolbenstöße, Schläge auf den Kopf. Von diesen Posten wurde ich den Posten vor dem 
Hotel Winkelmann übergeben, die mich in gleicher Weise mißhandelten.“ 


Der Terror der Besatzungstruppen in den Theatern und Lokalen. 


Be oder vom Alkohol berauscht dringen Offiziere in die Theater, stören die Vor- 
stellungen, peitschen die Zuschauer heraus, stimmen die Marseillaise an, um sich an diesem 
Siegesgesang zu weiteren Taten anzufeuern. Stürmen französische Soldaten die Lokale, 
um sich die von ihren eigenen Behörden verbotenen Getränke zu verschaffen, um dann nur 
um so brutaler gegen die unglückliche Bevölkerung vorzugehen. 

Gerade in diesem Auftreten der Truppen in den Lokalen zeigt sich das vollendete Fehlen 
jeden Rechtsbewußtseins des französischen Militärs. Wehe den armen Lokalbesitzern, die 
zurzeit nicht mehr wissen, wie sie handeln sollen. Folgen sie den französischen Anordnungen 
und verweigern die Ausgabe von Getränken, so werden sie von den französischen Soldaten 
mit allen Mitteln, Drohungen, Reitpeitschen und Schußwaffen zu der Hergabe gezwungen. 
Unterliegen sie aber dieser Nötigung, laufen sie Gefahr, wegen Mißachtung der Anordnungen 
‚der Besatzungsbehörde schwer bestraft zu werden. 

Alle Beschwerden aber sind umsonst! Die französischen Behörden wollen oder können 
diesen Übelstand nicht abstellen. So liegt in diesem französischen Befehl ein neues Be- 
drückungsmoment, das fast unerträglich ist. 

Der Arzt Dr. X. aus Recklinghausen gibt zu Protokoll (14. 2. 23): „Am 7. 2. 23 besuchte 
ich im hiesigen Stadttheater mit meiner Frau die Vorstellung ‚König Lear‘. Wir saßen 
im Mittelbalkon und dicht am linken Seitenausgang. Kurz nach der großen Pause kam 
plötzlich ein junges Mädchen, ich glaube, es war die Programmverkäuferin, in den Zu- 
schauerraum hineingestürzt mit dem Rufe: ‚Sie kommen!‘ oder so ähnlich. Kurz darauf 
traten auch französische Offiziere laut singend zur linken Seitentür des Mittelbalkons 
herein. Die Vorstellung war während ihres Eintritts im Gange, der Zuschauerraum ver- 
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dunkelt. Der vörderste Offizier rief wiederholt in das Publikum hinein: ‚Ich habe die Wut. 
Gehen Sie nach Hause.‘ Bei diesen Worten fuchtelte der Offizier mit der Reitpeitsche in 
der Luft. Der Offizier ging an die Rampe, schlug auf die Brüstung und rief auch dem unten 
sitzenden Publikum zu, sie sollten sich nach Hause begeben. Es waren ungefähr drei bis vier 
Offiziere eingedrungen. Ich ging gleich zur Garderobe, um mein Zeug zu holen. Außerhalb 
des Zuschauerraumes waren in dem Gang zwischen dem Zuschauerraum und dem Cafe ungefähr 
10 Offiziere in einer Reihe aufgestellt, die man beim Verlassen des Theaters passieren mußte. 
Die Offiziere sangen laut die Marseillaise. Ich sah, wie mehreren Herren, die den Hut auf 
hatten, dieser mit der Reitpeitsche abgeschlagen wurde. Auf der Straße standen auch etwa 
6 Offiziere, von denen ich gehört habe, daß sie herauskommende Leute zerstreut hätten. Ich 
hatte den Eindruck, daß die Offiziere angetrunken waren.“ 
Vor dem gleichen Amtsgericht sagt Fabrikbesitzer X. aus: „Kurz darauf kamen die 
Offiziere, die Marseillaise singend, in größerer Anzahl in den Zuschauerraum wieder hinein, 
und setzten dann die Rufe: ‚Raus, raus, schnell, schnell‘ fort. Einige klopften mit der Reit- 
peitsche auf die Balustrade und riefen in den Parkettraum hinunter, daß die Besucher hinaus- 
gehen sollten. Einige Offiziere gingen durch die leer gewordenen Reihen in der Mitte auf die 
andere Seite des 1. Ranges hinüber, um auch dort unter Fuchteln mit der Reitpeitsche die 
Leerung des Raumes zu erzwingen. Als ich den Zuschauerraum verlassen hatte, bemerkte 
ich draußen auf dem Gang noch eine ganze Reihe von Offizieren, von denen verschiedene 
Reitpeitschen in der Hand hatten. Die Offiziere riefen: ‚Allez, allez! hopp, hopp! Einem 
Herrn, der vor mir ging, wurde mit der Hand der Hut vom Kopf geschlagen. Draußen auf 
der Straße gegenüber dem Theater stand eine Reihe von Offizieren und sah dem Vorgang zu. 
Ferner habe ich im Theater noch gesehen, daß eine Frau von einem Offizier beim Verlassen 
des Theaters unsanft hinausgeschoben wurde.“ | 3 
ereranr a n der Bochumer Tagespresse wurde am 25. 1. 23 folgende Bekanntmachung der 40. franz. 
Besatzungs- 4 Inf.-Div. veröffentlicht: 
de, ns Bochum, 21. 1. 23. 
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Die im $ 2 angegebenen Untersagungen beziehen sich nicht auf Offiziere und Unt.-Offiziere. 
Der Generalkommandant der 40. franz. Inf.-Div. 
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Herr H. X. gibt über den Vorfall in einer Wirtschaft in der Hattingerstraße zu Bochum 
am 2. 2. 23 vor der Polizeibehörde zu Protokoll: ‚‚Ich vertrat am 2. 2. 23 den Wirt des Lokals 
in seinem Geschäft. Gegen 7,30 abends erschienen im Lokal drei französische Soldaten und 
verlangten Getränke. Durch den Kellner ließ ich den Franzosen zu verstehen geben, daß sie 
aus gewissen Gründen keine Getränke erhielten. Hierauf verließ einer das Lokal und holte 
sich etwa 30 Mann bewaffnet zu Hilfe. Bei diesem Trupp befand sich ein Korporal der Wei- 
marer Sanitätskolonne. Der ganze Trupp stellte sich um die Theke und verlangte nochmals 
Getränke. Einige darunter sprachen etwas deutsch und drohten mir, alles kaput zu schlagen, 

„falls ich ihren Wünschen nicht nachkomme. Ich erklärte dem Sanitäts-Korporal, welcher 
fließend deutsch sprach und der vernünftig zu sein schien, daß ich auch unter diesen Drohungen 
keine Getränke verabfolgen würde. Nachdem der Korporal den Leuten dieses mitteilte, 
zogen verschiedene ihre Pistolen und Dolchmesser. Einer davon schoß sofort in die der Theke 
gegenüberliegende Wand. Einige haben mit den gezogenen Dolchmessern mehrere Tisch- 
decken zerstochen. Alsdann wurde von den Franzosen von mir eine Flasche Kognak verlangt. 
Diese wurde ihnen meinerseits verweigert, worauf mich einer mit dem Dolchmesser bedrohte. 
Ich erklärte hiermit dem deutschsprechenden Korporal nochmals, daß ich trotz allen Be- 
drohungen keine Ware an sie verabfolgen werde. Da trat einer mit dem Revolver mir ent- 
gegen, setzte mir diesen auf die Brust und zeigte nach den Kognakflaschen. Durch eine Hand- 
bewegung gab ich ihnen zu verstehen, daß es nichts gäbe. Nachdem mir der Korporal mit- 
teilte, daß die Soldaten nicht früher hinausgingen, als bis die deutschen Gäste das Lokal 
verlassen hätten, bat ich, um weitere Übergriffe zu verhüten, die Gäste, das Lokal zu ver- 
lassen, was ohne weiteres geschah. Zögernd, unter ständigen Drohungen verließen nun auch 
die Franzosen das Lokal. An der Ecke der Ottostraße sind seitens der Franzosen vier bis 
fünf Schüsse in die Menge abgefeuert worden. Bald darauf wurde ein etwa 25jähriger Mann, 
verwundet am Oberarm, in die Wirtschaft gebracht. Bemerken möchte ich noch, daß die- 
selben Soldaten, insbesondere der, der den Schuß im Lokal abgegeben hatte, mehrmals schon 
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in der Wirtschaft waren, ihren Zweck jedoch niemals erreicht hatten und ich den Fall als 
einen Racheakt seitens der Franzosen bezeichnen muß.“ 

Der Ankerwickler W. X., Bochum, sagt am 3. 2. 23 zu vorstehendem Ereignis aus: „Am 
fraglichen Tage passierte ich gegen 7 Uhr nachmittags die Hattingerstraße. Als ich mich 
an der Wirtschaft befand, stürzte sich plötzlich ein französischer Soldat mit einer Pistole 
in der Hand auf mich, stieß mich vom Bürgersteig, hielt mir die Waffe auf die Brust und 
stieß wie ein Wahnsinniger französische Drohworte gegen mich aus. Ich begab mich dann 
sofort auf die andere Straßenseite. Hier trat einer mit gezücktem Dolchmesser auf mich zu 
und schimpfte wie ein Besessener in französischer Sprache. Als ich nun sah, daß mehrere 
Passanten auf gleiche Weise wie ich mit Schuß- und Stichwaffen bedroht wurden, begab ich 
mich zu einer anderen Wirtschaft und telephonierte die Schutzpolizei um Hilfe. Nach dem 
Telephonieren, unmittelbar nach dem Verlassen der Wirtschaft, hörte ich aus der Richtung 
der Ottostraße drei Schüsse fallen. Obwohl die Volksmenge, die sich inzwischen angesammelt 
hatte, vor den Franzosen zurückwich, stürmten diese gewissermaßen auf diese zu und be- 
drohten sie weiter mit ihren Schußwaffen. Bemerken möchte ich noch, daß einige der Franzosen 
angetrunken waren.“ 

Der Buchdrucker E. X. aus Bochum sagt aus: „Am 2. 2. 23 ging ich gegen 7 Uhr nach- 
mittags die Hattingerstraße hinab. Vor einer Wirtschaft sah ich eine größere Menschenmenge 
stehen. Nach kurzer Zeit stürzte ein mit einem Revolver bewaffneter Franzose auf mich 
und hielt mir die Waffe auf die Brust. Er verlangte auf französisch, daß ich den Bürgersteig 
verlassen sollte. Diese Anordnung befolgte ich sofort. Inzwischen kamen aus dem Lokal 
mehrere aufgeregte Franzosen herausgestürzt. Jeder der Soldaten hatte einen Revolver 
oder Dolch in der Hand. Noch draußen stehenden Franzosen haben sie anscheinend mit- 
geteilt, daß sie keine Getränke erhielten. Darauf haben sich einige der Draußenstehenden 
mit den ersteren ins Lokal zurückbegeben und fingen an, die dort befindlichen deutschen 
Gäste hinauszuwerfen. Ich war Augenzeuge, wie anscheinend ein Kriegsinvalide, in brutalster 
Weise mit Schuß- und Stichwaffen bedroht, von mehreren Franzosen aus dem Lokal be- 
fördert wurde. Darauf hat der Wirt die Wirtschaft geschlossen. Über die Nichtverabfolgung 
der geistigen Getränke waren die Franzosen sehr erregt, machten einen Höllenlärm unter sich 
und fuchtelten mit ihren Handwaffen in der Luft herum. Die laut gestikulierenden Franzosen 
umstand eine große Menschenmenge. Nachdem die Menge aber gesehen, daß sie mit ihren 
Waffen so leichtsinnig umgingen, wichen die Leute von selbst zurück. Die Franzosen zogen 
alsdann die Ottostraße in der Richtung Westfalenplatz davon. Nach etwa 30 Schritten 
drehten sich alle, etwa 30 bis 40 Mann, wie auf Kommando um, und gleichzeitig fielen auch drei 
Schüsse. Die Menschenmenge hatte sich sofort in die Seitenstraßen zurückgezogen.“ 

Der Knappschaftsbeamte P. X. aus Bochum, einer der bei dem sinnlosen Schießen der 
Franzosen verwundeten zwei Deutschen, sagt aus: „Am 2.2.23 gegen 7,30 Uhr abends wollte 
ich meine Braut in der Hattingerstraße besuchen. Ich war gerade im Begriff in die Haustür 
zu treten. Im gleichen Augenblick kamen auch schon etwa 20 bis 25 Franzosen aus der 
Wirtschaft heraus und schimpften auf französisch. Ich habe beobachtet, wie einige Franzose:: 
den blanken Dolch in der Hand hatten und andere ihre Pistolentaschen geöffnet und die 
Hand an der Pistole hatten. Einer hatte die Pistole aus dem Futteral herausgezogen. Die 
Franzosen zogen zusammen in der Richtung Westfalenplatz ab. Nachdem sie etwa 80 bis 
100 Meter gegangen waren, sagte meine Braut zu mir: ‚Komm, wir wollen heraufgehen.‘ 
Im selben Moment bekam ich den Schuß in den rechten Oberarm. Meine Braut brachte 
mich sofort in die Wirtschaft. Dann wurde ich ins Elisabethkrankenhaus überführt.“ 

Der Gastwirt F. X. aus Herten sagt aus: „Bei mir im Hause liegt eine Wache. Am 
8. 2. erklärte mir der Vorgesetzte der Wache, die Franzosen übten jetzt die Polizei aus, 
ich müsse pünktlich um 11 Uhr Schluß machen, sonst machten sie Schluß. Ich bot an 
dem Abend wie gewöhnlich 10 Minuten vor 11 Uhr Feierabend und drehte das Licht bis 
auf eine Flamme aus. Als ich auf den Flur ging, kam der Wachhabende mir entgegen 
und sagte mir, seine Uhr sei bereits 11, ich solle Schluß machen. Ich hielt ihm meine 
Uhr entgegen, die 7 Minuten vor 11 Uhr war. Ich sagte ihm, er solle gefälligst weg- 
bleiben, ich kriegte meine Gäste besser allein aus dem Lokal heraus. Kaum hatte ich den 
Wirtschaftsraum wieder betreten, als der Wachvorgesetzte mit einem Korporal hinter mir 
hereinkam. Er rief: ‚Raus‘ in das Lokal hinein. Ich verbat mir das Einschreiten des Wach- 
habenden, sperrte den Ausschank und forderte meine Gäste wiederholt zum Verlassen des 
Lokals auf. Meine richtig gehende Uhr in der Wirtschaft zeigte vier Minuten vor 11. Darauf 
stellte sich der Wachhabende mit dem Rücken gegen die Wand, nahm eine Handgranate 
in die Hand und war im Begriff sie abzuziehen. Ich sprang sofort zwischen den Wachhabenden 
und meine Gäste und forderte ihn auf, die Handgranate in die Tasche zu stecken. Auf 
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meinen energischen Einspruch kam er meiner Aufforderung nach. Mittlerweile war das Lokal 

‚ von den Gästen fluchtartig geräumt worden. Draußen sammelte sich eine Menge Zivil- 
personen an. Darauf ließ der Wachhabende die ganze Wache in den Garten treten und sie 
schußfertig machen. Ich machte vor meinem Lokal noch einmal Licht und forderte die 
davor angesammelte Menge auf, sich zu entfernen. Dieser Aufforderung kam die Menge 
sofort nach. Später stellte ich den Wachhabenden darüber zur Rede, wie er dazu käme, bei 
mir im Lokal mit Handgranaten einzudringen. Er erklärte, der Hauptmann habe dies 
befohlen.‘ 


Daß diese Weigerung der Wirte, alkoholische Getränke zu verabfolgen, nötig ist, um 
schwere Ausschreitungen der Besatzungstruppen möglichst hintanzuhalten, beweist folgender 
Vorfall: 


Bericht des Polizeiwachtmeisters H. X. aus Witten, 13. 2. 23: „In der Nacht vom 11./12. 2. 
23 binich als diensttuender Beamter die Ruhrstraße heruntergegangen. In der Nähe der Ruhr- 
Ecke Schillerstraße lief ein betrunkener Franzose an mir vorbei und rief: ‚Zivilisten!‘ Ich 
sah vor mir 4 bis 5 Zivilisten gehen. Ich ging auf sie zu, um mich zu überzeugen, was los war. 
In demselben Augenblick kam die Wache, die im Hotel Voß liegt, verhaftete den Kaufmann Y 
und den Techniker Z. Als mich der betrunkene Franzose sah, ließ er mich auch verhaften. 
Auf dem Wege zur Wache sah ich, wie der betrunkene Franzose die beiden Verhafteten mit 
den Füßen so getreten hat, daß der eine von ihnen stark hinkte. Als wir auf die Wache kamen, 
verlangte ich einen Offizier und einen Dolmetscher. Als dies der betrunkene Franzose hörte, 
schlug er mit der Faust auf mich ein, wodurch ich eine Quetschung auf der linken Kopfseite 
erhielt. Der Franzose schlug solange auf mich ein, bis ihn die anderen Franzosen ab- und 
festhielten. Als er mich nicht mehr mit der Faust erreichen konnte, trat er mich mit den 
Füßen und brüllte: er schlüge und stieße mich tot. Ich erbat einen Offizier herbei. Von 
diesem wurde ich zum Ortskommandanten geführt. Dort wurde mir der Offizier vom Orts- 
dienst vorgeführt. Dieser verhandelte mit uns und ließ den Franzosen kommen, der uns 
geschlagen hat und verhaften ließ. Als ihn der Offizier fragte, ob er uns kenne und geschlagen 
habe, antwortete er, er kenne uns nicht. Der Offizier vom Ortsdienst sagte selbst, daß der 
Franzose betrunken sei. Dann sagte der Franzose, daß er uns alles gäbe, wenn wir frei wären 
und über den Vorfall schweigen möchten.“ 


Französische Das Verhalten der Besatzungstruppen gegen Frauen und Minderjährige, 
itteriichnkei 


gegen Frauen. I): Stütze Paula X., Trier, gibt zu Protokoll: „Als wir am 26. 1. etwa 20 Schritte in 
der Brückenstraße gegangen waren, und zwar auf dem Damm, kam ein französischer 
Offizier, der mit drei anderen von der entgegengesetzten Richtung auf dem Bürgersteig 
ging, auf mich los, trat mir mit dem Fuß an den linken Ellbogen und schlug mich mit der 
Reitpeitsche an den Kopf, so daß diese sich um mein Gesicht legte und ich im Gesicht 
einen Striemen erhielt. Durch den Fußtritt war mein Arm dick geschwollen und blau 
angelaufen. Wenn sich auch die Geschwulst verzogen hat, so spüre ich doch noch immer 
Schmerzen. Bemerken will ich, daß dem Offizier kein Grund zu seinen Mißhandlungen 
gegeben war. Bevor er mich schlug und trat, faßte er einen Herrn, der ebenfalls auf dem 
‚Fahrdamm ging, am Arm und trat ihn gegen das Gesäß. Auch der betreffende Herr hat 
hierzu keine Veranlassung gegeben.‘ 


Frau A. X., Recklinghausen, gibt zu Protokoll: „Am 12. 2. ging ich abends kurz nach 
7 Uhr von dem Geschäft Fischer nach Hause. An der Ecke Martinistraße und Kur- 
fürstenwall traf ich mit einem französischen Soldaten zusammen. Ohne jedweden Grund 
hat mich der französische Soldat angegriffen. Er hat auch keinen Ton vorher zu mir ge- 
sagt. Er hat mich weit ausholend mit der Faust viermal gegen den Unterleib geschlagen. 
Einmal hat er mich mit dem beschuhten Fuß gegen die rechte Gesäßhäifte getreten und 
mit dem Knie stieß er gegen mein Knie. Von den Faustschlägen habe ich noch heute 
heftige Schmerzen. Insbesondere auch starke Schmerzen an der Blase.‘ 


Frau Z. X., Trier, sagt aus: „Als ich mich am 25. 1. in Höhe des Augustinerhofes befand, 
kam von der Schanzerstraße her ein Trupp französischer Soldaten mit roten Mänteln 
geritten. Ich ging auf dem Bürgersteig, auf dem auch einer der Soldaten geritten kam. 
Da ich in einen Hauseingang nicht mehr kommen konnte, stellte ich mich dicht an das 
Gitter, das sich am Augustinerhof befindet und etwas zurückliegt. Trotzdem schlug mir 
der Soldat mit einem Gegenstand über den Kopf, wobei ich unter dem linken Auge eine 
ziemliche Verletzung erhielt. Der Soldat schlug mir auf die Hutkrempe, die sich infolge 
des Schlages nach unten bog, und traf mich unter dem Auge.“ 
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Fräulein M. X. aus Hordel sagt vor der Polizeiverwaltung Wanne aus: „Am 8. 2. 23 
gegen 9 Uhr vormittags wurde ich auf der Fahrt nach Menden plötzlich vom Bahnhof 
Wanne von Besatzungstruppen mit vielen anderen Zivilisten hinuntergetrieben, wobei 
ich mein Gepäck, einen Koffer mit meiner ganzen Wäsche und sonstigen Habseligkeiten, 
zurücklassen mußte. Ich gab mir alle erdenkliche Mühe, den Koffer mitzubekommen, 
jedoch blieb weder die Zeit dazu, noch erlaubten dies die Franzosen. Sie gingen einfach 
rücksichtlos mit den Kolben auf uns los. Wir wurden umgestoßen und geschlagen. Dabei 
hatte man nur einen Gedanken, nämlich den: wie komme ich am schnellsten aus diesem 
Durcheinander heraus. Viele meiner Mitreisenden erlitten das gleiche Schicksal. Die 
Leute schrien und weinten teilweise, weil sie schwer mißhandelt wurden.“ 

DM Hilfsschlosser A. X., französischer Untertan, zuletzt beschäftigt im Ruhrgebiet, jetzt 

geflüchtet vor den Franzosen wegen der Anklage, für Deutschland gearbeitet zu 
haben, gibt am 9. 2.23 vor dem Polizeipräsidium zu Kassel zu Protokoll: „Am letzten 
Freitag, den 2. 3., hörte ich persönlich, wie ein Kapitän des 106. Reg. in Hattingen vor 
seiner Kompagnie folgende Anordnungen gegeben hat: ‚Quand vous rencontrerez un 
homme et une femme, soient maries ou fiances, vous emmenerez l’homme & la prison de 
la mairie pour s’identifier. Si la femme est assez jolie, faites ce que vous voulez, ma foi 
allez dormir avec elle.‘ Übersetzung: ‚Wenn Ihr einem Mann und einer Frau begegnet, 
gleichgültig ob verheiratet oder verlobt, so schleppt Ihr den Mann auf das Rathaus, um 
sich auszuweisen. Wenn die Frau hübsch genug ist, macht Ihr was Ihr wollt, geht meinet- 
wegen mit ihr schlafen.‘ Ich erinnere mich jetzt, der Kapitän hieß Maury.“ 

Parteisekretär X. in Recklinghausen gibt vor dem Amtsgericht zu Protokoll: 
„Am Donnerstag, den 8. 2., hinter dem Kreishaus kam mir ein 16jähriges Mädchen ent- 
gegen, laut um Hilfe schreiend. Sie erzählt mir, sie sei von einem Posten angefallen und 
hätte sich nur durch schleunige Flucht retten können. Ich sagte dann zu dem Mädchen, 
ich würde sie beschützen, und nahm sie wieder mit zurück. Nachdem ich 10 Schritte ge- 
Bangen war, kam der Soldat, der das Mädchen überfallen haben sollte, hinter einem Baum 
hervor mit gezogenem Revolver, so daß ich stehen bleiben mußte. Ich wies ihn auf das 
Unmoralische seines Vorgehens hin. Er sagte mir, mir persönlich wollte er nichts, bloß 
das Mädel. Darauf ließ mich der Soldat passieren. Er kam mir aber mit gezogenem Re- 
volver 20 bis 30 Schritte nach.“ 

Der Reisende K.X. in Recklinghausen gibt am 3. 3. 23 zu Protokoll: „Am Abend 
desselben Tages erschien dann ein französischer Offizier mit einem Soldaten in meiner 
Wohnung. Dieser französische Offizier muß seine Unterkunft in unmittelbarer Nähe 
meiner Wohnung haben, der zu seiner Verfügung stehende Personenkraftwagen steht 
hinter dem Hause, in dem ich meine Wohnung habe. Der französische Hauptmann ver- 
suchte mit uns (zufälligerweise war mein Bruder mit zwei bekannten Damen in meiner 
Wohnung anwesend) ein Gespräch anzuknüpfen. Da wir uns jedoch sehr kühl und zurück- 
haltend benahmen, entfernte er sich schon bald. Am Nachmittage des folgenden Tages, 
etwa gegen 3 Uhr, erschien dann der französiche Hauptmann abermals in meiner Wohnung. 
Da ich zur Arbeit war, befand sich meine Frau allein zu Hause. Der französische Haupt- 
mann belästigte nun in ganz unerhörter und ganz unverschämter Weise meine Frau. Unter 
anderem sagte er: ‚Madame, wollen Sie mit mir 5 Minuten poussieren, ich zahle Ihnen 
dafür 150000 M.‘ Meine Frau, über dieses unerhörte Ansinnen eines französischen Haupt- 
mannes sehr entrüstet, wies dieses natürlich in schroffester Weise zurück und gab dem 
französischen Hauptmann zu verstehen, daß man in Deutschland in dieser Hinsicht eine 
ganz andere sittliche Auffassung besitze, worauf der französische Hauptmann erwiderte, 
in Deutschland sei man in dieser Beziehung noch sehr weit zurück, und wenn sie sich ihm 
heute nicht gefügig zeige, dann werde er fortgesetzt wieder kommen und sie würde dann 
seinem Verlangen schon entsprechen. Als ich am Abend von der Arbeit zurückkehrte, 


' erzählte mir meine Frau den Hergang. Da wir jedoch nicht annehmen konnten, daß ein 


französischer Offizier tatsächlich in dieser Weise wieder in meine Wohnung kommen würde, 
ging ich auch an dem darauffolgenden Tage ruhig zu meiner Arbeit. Gegen 2 Uhr mittags 
kam nun der französische Hauptmann wieder in meine Wohnung, sogleich schloß er das 


‚ offenstehende Fenster und wiederholte seine unziemenden Redensarten vom vorhergehenden 


Tage; als meine Frau sich ihm schroff und abwehrend gegenüber zeigte, wurde er sogar 
handgreiflich und warf meine Frau aufs Bett, sicherlich in der Absicht, sie zu 
vergewaltigen. Da jedoch das in dem Bett liegende 4 Monate alte Kind zu schreien begann, 
ließ er bald von seinem Vorhaben ab, nachdem meine Frau ihm erklärt hatte, daß sie seinem 
Ersuchen entsprechend ihm bis heute Nachmittag 5 Uhr ein Mädchen besorgen würde, 
mit der er dann ja sein Vorhaben ausführen könne. Der französische Hauptmann erwiderte, 
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daß das Mädchen jedoch genau so aussehen müsse, wie meine Frau. Als ich gegen 3 Uhr 
von der Arbeit zurückkam, machte mir meine Frau von dem Geschehenen Mitteilung und, 
um allem vorzubeugen, zogen wir es vor, nachmittags zu meinem elterlichen Hause zu 
gehen. Wir beauftragten jedoch einen Bekannten, den wir von dem Geschehenen in Kennt- 
nis setzten, einmal darauf zu achten, ob tatsächlich der französische Hauptmann wieder 
komme. Wie mir dieser Bekannte nachher mitteilte, ist der französische Hauptmann gegen 
5 Uhr wieder erschienen und hat mehrmals an die Tür unserer Wohnung geklopft; da ihm 
jedoch nicht geöffnet wurde, hat er dann bald das Haus verlassen.‘“ 

Die Ehefrau des Polizeibeamten X. gibt in Recklinghausen am 2. 3. zu Protokoll: 
„Am Abend des 28. Februar d. J., also an dem Tage, an dem die französische Einbruchs- 
truppe die Entwaffnung der gesamten Schutzpolizei hier vorgenommen, sämtliche Beamte, 
soweit sie derer habhaft werden konnte, verhaftet bzw. ausgewiesen hatte, und auch die 
Unterkunft der Schutzpolizei an der Cäcilienhöhe von französichen Truppen besetzt war, 
kamen drei französische Soldaten in meine Wohnung. Sie schellten zunächst und als 
ihnen darauf nicht sofort geöffnet wurde, schlugen sie mit ihren Gewehrkolben an die 
Tür und forderten mich auf, sofort die Türe zu öffnen. Die französischen Soldaten sprachen 
gebrochen deutsch. Um irgendwelchen Zerstörungen vorzubeugen, sah ich mich gezwungen, 
die Tür zu öffnen. Die Soldaten drangen sodann herein und stellten an mich das Ansinnen, 
mit ihnen zu der Unterkunft der Schutzpolizei an der Cäzilienhöhe, die also in unmittelbarer 
Nähe unserer Wohnung gelegen ist, herüber zü gehen, um mit ihnen dort die Nacht zu 
verbringen. Ich trat den Soldaten sofort abwehrend gegenüber und gab ihnen deutlich 
zu verstehen, daß ich als deutsche Frau mich mit französischen Soldaten nicht einlassen 
würde. Es gelang mir auch, die Soldaten auf diese Weise wieder los zu werden. Gegen 
9 Uhr an demselben Abend erschienen wiederum französische Soldaten, die mich in der- 
selben Weise belästigten. Da sie aber an meinem Auftreten und meiner abwehrenden 
Haltung gleich merkten, daß sie mich ihnen nicht gefügig machen könnten, verließen sie 
allerdings unter Drohungen und Schimpfworten meine Wohnung. Gegen 12 Uhr abends 
(ich lag bereits zu Bett) klopfte es mehrmals an dem Schlafzimmerfenster meiner Woh- 
nung. Auch an der Haustüre wurde mehrmals geschellt und mit einem harten Gegenstand 
heftig gegen die Tür geschlagen. Die davor Stehenden forderten mich auf, ohne mich 
anzukleiden sofort die Haustüre zu öffnen und sie hereinzulassen, andernfalls würden sie 
gewaltsam eindringen, eventuell die Türe einschlagen. Ohne mich ankleiden zu können, 
war ich gezwungen, die Haustür zu öffnen, da sonst die Franzosen so eingedrungen sein 
würden. An der Türe standen zwei französische Offiziere. Der eine von ihnen trug eine 
Reitpeitsche bei sich, mit der er dauernd in der Luft herumfuchtelte, wohl als Drohung 
gegen mich, um mich auf diese Weise einzuschüchtern. Die Offiziere forderten zunächst 
von mir, ich solle ihnen Schlafgelegenheit geben und für die Nacht Unterkunft bieten. 
Ich erklärte ihnen, daß ich kein Zimmer frei habe und sie infolgedessen nicht beherbergen 
könne. Sie drangen nun in meine Küche ein und wurde ich dort von ihnen verschiedentlich 
angefaßt. Die Offiziere erklärten mir, mein Mann sei doch nicht da, und sie 
könnten daher ganz gut bei mir in meinem Schlafzimmer unterkommen. 
Dieses niederträchtige Ansinnen der französischen Offiziere wies ich ganz energisch zurück 
und gab ihnen zu verstehen, daß sie auch selbst durch ihre Drohungen mich zu ihrem Vor- 
haben.nicht bringen könnten. Auch erklärte ich ihnen, ich würde zu dem General gehen 
und diesem ihr Benehmen und ihre fortwährenden Belästigungen mitteilen. Die Offiziere 
hielten sich etwa 1 Stunde in meiner Küche auf und, da sie merkten, daß sie ihr Vorhaben 
bei mir nicht würden ausführen können, vielleicht auch mit Rücksicht auf meine Erklärung, 
mich beim General beschweren zu wollen, verließen sie gegen 1 Uhr meine Wohnung. 
Ich selbst bin dann in der Nacht nicht mehr belästigt worden. Wohl wurde verschiedentlich 
an der Haustür und an den Fenstern meiner Wohnung geklopft. Ich habe jedoch nicht 
mehr geöffnet. 

Wie mir die Frauen der in unmittelbarer Nähe wohnenden Beamten am anderen Morgen 
mitteilten, sind auch sie am Abend und in der Nacht von französischen Offizieren wiederholt 
belästigt worden. Es ist anzunehmen, daß es überall dieselben Offiziere gewesen sind. 

Nachdem die französischen Offiziere von mir gegen 1 Uhr fortgegangen waren, sind 
sie, wie mir Frau X. selbst mitteilte, zu ihr gekommen und haben sie in derselben Weise 
belästigt. Der Frau X. wurde nicht einmal Zeit gelassen, sich anzukleiden. Es gelang 
ihr, mit notdürftigster Kleidung versehen, durch die Haustür nach draußen zu flüchten. 
Infolge der Aufregung bekam sie dort einen Schreikrampf. Ein in der Nähe stehender 
einfacher französischer Soldat kam später auf Frau X. zu und teilte ihr mit, daß die fran- 
zösischen Offiziere inzwischen fort seien. Der französische Soldat begleitete Frau X. in 
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ihre Wohnung zurück und gab selbst der Frau X. zu verstehen, daß die Offiziere sich sehr 
schlecht benommen hätten. 
Wie ich gestern gehört habe, sind einige Beamtenfrauen gestern bei dem General Laignelot 


 vorstellig geworden. Vielleicht ist es darauf zurückzuführen, daß wir in der vergangenen 


Nacht nicht belästigt worden sind.“ 
us dem Bericht des Regierungspräsidenten von Münster vom 26. 2. 23. 
Am 16. Februar, abends gegen 9 Uhr, wurde, wie mir gemeldet wird, die beruflose J. 
xX., aus Essen-Dellwiger Gebiet in der Nähe der Kanalbrücke von sechs französischen 
Marinesoldaten vergewaltigt. Die X. befand sich mit ihrem Bräutigam auf dem Wege zu 


‘ ihrer neuen Wohnung in Essen-Dellwig, Schulstraße, um auf einem Handwagen Möbel 


dorthin zu bringen. An der Kanalbrücke wurden die beiden angehalten und von dem 
Bräutigam der Paß verlangt, den dieser auch vorzeigte. In Gesellschaft der sechs Fran- 
zosen befand sich noch ein Belgier, der perfekt deutsch sprach. Einer der französischen 
Soldaten hielt dem Bräutigam Y., hier wohnhaft, die Pistole vor das Gesicht und zwang 
ihn, mit den Möbeln zurückzufahren. Die Soldaten entfernten sich mit der X. Nach 
einigen Schritten riefen sie ihr ‚Halt‘ zu, setzten ihr die Waffen auf die Brust, und 
der Belgier erklärte ihr, falls sie alle befriedigen würde, würde ihr nichts geschehen, 
andernfalls aber würde sie erschossen. Kaum hatte das Mädchen dieses Anerbieten mit 
„Nein‘“ beantwortet, als sie auch schon von den französischen Soldaten in den Graben 
geworfen wurde. Man band ihr mit einem Strick die Hände rückwärts zusammen, dann 
wurde ihr von dem Belgier die Pistole auf die Brust gesetzt, und ein französischer Marine- 
soldat vollzog an ihr den Beischlaf. Während des Aktes standen die anderen fünf Soldaten 
einige Schritte zurück und lachten. Nachdem der erste fertig war, wurde sie noch von 
den übrigen fünf Soldaten genotzüchtigt. Von dem Belgier wurde sie nicht angerührt. 
Dann konnte das Mädchen wieder aufstehen, man band ihr den Strick von den Händen, 
klopfte ihr den Mantel ab und eröffnete ihr, daß sie erschossen und ins Wasser geworfen 
würde, falls sie ihrem Bräutigam etwas sage. Daraufhin wurde sie entlassen. 


DM 16 Jahre alte Schüler K. X. gibt in Trier zu Protokoll: „Wir gingen am 28.1. 23 Die deutsche 


in der Brodstraße spazieren. Vor dem Trierschen Hof wurde unsere Aufmerksamkeit 


auf den dortigen Posten gelenkt, der alle Leute, die etwa %, m vor ihm hergingen, mit französischen 


seinem Gewehrkolben stieß. Wir haben im ganzen etwa 20 Minuten dagestanden und uns 
das Schauspiel angesehen. Es war mittlerweile noch ein anderer Schüler Y. hinzugekommen. 
Dieser äußerte sich, es sei spaßig dem Posten zuzusehen. Y. erhielt darauf einen Schlag 
auf den Kopf und dann auch noch drei weitere Schläge mit einem Schirm. Die Schläge 
wurden von einem Zivilisten ausgeführt, welcher hinter Y. stand. Soweit ich gehört habe, 
soll es ein Franzose gewesen sein. Sofort erschienen einige Soldaten in gelber Uniform 
und auch der Posten selbst und ein Offizier, der vor dem Trierschen Hof gestanden hatte. 
Wir wurden in den Trierschen Hof gebracht. Schon als wir zusammen in das Gebäude 
gebracht wurden, hat mir jemand einen Schlag mit der Faust oder mit der Reitpeitsche 
versetzt. Y. erhielt mehr Prügel. Ich selbst erhielt zweimal einen Schlag. Der Offizier, 
der vor dem Trierschen Hof gestanden hatte, fragte uns im Hausflur des Gebäudes: ‚Sie 
haben auf die Franzosen geschimpft?‘ Ich erwiderte: ‚Nein‘. Worauf mir der Franzose 
mit der Faust auf den Mund boxte. Ich sah dann, wie ein Offizier einen festen Schlag mit 
einem Stock auf den Kopf Y.s ausführte und ihm sagte, er solle die Mütze abnehmen. 
Der Offizier, der vor dem Trierschen Hof gestanden hatte, verlangte dann, daß wir alle 
drei den Boden vor ihm küßten. Wir sind seiner Aufforderung gezwungen nachgekommen 
und haben dreimal den Boden küssen müssen. Wir sollten dann 1 Stunde im Flur knien. 
Wir wurden aber nach etwa 5 Minuten in ein anderes Zimmer geführt, mußten auch dort 
noch einige Minuten knien und durften uns darauf stellen. Es stand ein Posten vor uns 
mit aufgepflanztem Seitengewehr. Man hatte uns anfänglich gesagt, wir sollten 1 Stunde 
stehen. Wir haben aber dann von 2 bis 6 Uhr stehen müssen. Es kamen während dieser Zeit 
öfters Offizierein das Zimmer, inwelchem wir waren, und haben uns verhöhnt bzw. ausgelacht. 
Später sind wir auf der Schreibstube der neuen Regierung nochmals mißhandelt worden.“ 


Aus dem Protokoll über die Mißhandlungen der Schüler der Oberrealschule-II in Bochum, 
die zwei vermeintliche Spitzel der Polizei angezeigt hatten: ‚Als die Schüler gegen 21, Uhr 
sich im Schulgebäude wieder eingefunden hatten, wurden sie sämtlich festgenommen. Es 
wurden die Namen der Schüler festgestellt, und sämtliche Offiziere versammelten sich 


‘ vor ihnen. Es wurden sechs abgezählt und die anderen acht mußten sich ans Fenster 


stellen. Daraufhin führte man die ersten Sechs, ohne daß sie vernommen wurden, unter 
Beschimpfungen durch die Offiziere in den Hof. Hier war die Tankmannschaft der Franzosen 
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angetreten, etwas 100 bis 150 Mann. Diese Horde stürzte sich auf die kaum dem Knaben- 
alter entwachsenen, zum Teil sehr schwächlichen und unterernährten Jungen im Alter 
von 17 bis 18 Jahren und mißhandelte sie in geradezu fürchterlicher Weise. Sie wurden 
zu Boden geworfen und an den Beinen durch den Dreck gezogen. Dann bildete die Tank- 
mannschaft einen Ring, in welchem die Schüler unter Kolbenschlägen und Boxen herum- 
getrieben und mit Fäusten, Kolben und Schraubenschlüsseln auf den Kopf, vor allem auf 
die Augen geschlagen wurden. Als sie halb bewußtlos auf der Erde lagen, wurden sie durch 
Fußtritte ins Gesicht zum Aufstehen gezwungen und 'wieder von einer Reihe von Soldaten 
unter Mißhandlungen durch den langen Flur in eine dunkle Kammer getrieben, wo sie 
bewußtlos hinfielen. Nach einer geraumen Weile rasselten die Riegel und ein Offizier 
nach dem andern besah sich das Schauspiel in der Dunkelkammer, lachte und höhnte sie 
aus. Ebenso erschienen die Soldaten, die sie verprügelt hatten und schleuderten ihnen 
Bemerkungen an den Kopf wie: mort aux boches! (Tod den Boches!) Morgen ganz kaputt. 
Morgen noch mehr in Fresse! Nix Fleisch, nix Brot, nix Freilein! Nix retour! Morgen 
nochmal! Cochons! u. dgl. An der Decke befand sich ein winziges Fenster, durch das 
die Soldaten auf sie spuckten. Ferner wurden sie nach Dolchen und Revolvern untersucht, 
man fand aber nichts. Nach ungefähr 2 bis 21, Stunden kam der Arzt mit dem Kom- 
mandanten. Der Arzt war sehr freundlich. Die Verwundeten wurden mit heißem Wasser 
behandelt und dann verbunden. Der Arzt wies den Kommandanten darauf hin, daß in 
der Dunkelkammer nur drei Strohsäcke seien, aber dieser rief den Schülern zu: Les boches 
A terre, vite, vite! (Die Boches zur Erde, schnell, schnell!) Zwei Schüler, welche keine 
Wunden erhalten hatten, wurden freigelassen. Die anderen Zwölf mußten auf drei Stroh- 
säcken schlafen. Nach 24 Stunden bekamen sie zu essen, das aus Soldatenkost bestand. 
Sechs Franzosen hielten Wache mit aufgepflanztem Bajonett. Das Abendessen wurde 
gegen 5 Uhr in die Dunkelkammer gebracht, das Brot wiesen alle ab. Dann ging es unter 
starker Bewachung und Beschimpfung der übrigen Soldaten zur Latrine. Inzwischen 
gelang es den Eltern, die Schüler zu besuchen und ihnen Decken zu bringen. Auf wieder- 
holtes Drängen der Eltern und anderer Bochumer Bürger gelang es schließlich, die Ver- 
hafteten in einem Klassenraum unterzubringen. Von nun an wurden die Franzosen katzen- 
freundlich, unterhielten sich mit ihnen und wollten das Geschehene wieder gut machen. 
Man erlaubte aber noch die Freilassung nicht, weil das Publikum die Wunden nicht sehen 
sollte. Darauf stellte eine Dame den Schülern ihr Haus zur Verfügung. Sie blieben dann 
unter feindlicher Kontrolle. Dies war am Samstag, den 24. 2. 1923, %4 Uhr. Die Frei- 
lassung ins Elternhaus erfolgte erst am Montag nachmittag, jedoch nur unter der Be- 
dingung, daß die Jungens bis zur vollständigen Wiederherstellung und Ausheilung fest- 
gehalten würden. Bei der Entlassung aus der Schule in die Wohnung der Dame mußten 
die Schüler ihre Verbände abnehmen und die Wunden mit den Händen bedecken, damit sie 
nicht in der Öffentlichkeit gesehen wurden. Die Verletzungen der Schüler waren sehr 
schwerer Art. Sie haben noch heute, 10 Tage nach den Mißhandlungen, blau und gelb 
angelaufene Gesichter, und zum Teil, namentlich an den Augen, tiefe Wunden. Es ist fast 
als ein Wunder anzusehen, daß bei dem einen oder anderen das Augenlicht nicht verloren 
gegangen ist. Die Mißhandelten sind gestern aufs Land geschafft worden, damit sie in 
4 bis 6wöÖchiger Pflege ihr geistiges und körperliches Gleichgewicht wieder erhalten. 
‚Die Kosten dafür trägt die Stadt Bochum.“ 


Der Terror der Besatzungstruppen gegen die Beamtenschaft. 


We die übrige Bevölkerung wird auch die Beamtenschaft bis aufs Blut gepeinigt. 
Getreu ihrem Amtgelöbnis hat sie stets alle Anweisungen der Reichsregierung befolgt 
und hat sich scharf geweigert, den Befehlen der gegen jedes Völkerrecht eingebrochenen 
französisch-belgischen Armee zu folgen. 


Im Weltkriege hat die französisch-belgische Regierung mit allen Mitteln auf ihre Be- 
völkerung einzuwirken versucht, der deutschen Heeresleitung jede Arbeitsleistung zu 
verweigern. Sie hat diese Arbeitsverweigerung als eine heilige Pflicht gegen das Vaterland 
hingestellt und die Befolgung dieser Weisung stets als eine herrliche Tat gepriesen und 
geehrt. 


Damals aber bestand der offizielle Kriegszustand. Damals wurde die Bevölkerung der 
besetzten Gebiete zum Arbeitsdienst angehalten im wesentlichen in ihrem eigensten 
Interesse, um das Wirtschaftsleben wieder in Gang zu bringen und damit zur Ernährung 
und Beschäftigung der brachliegenden Arbeitskräfte zu sorgen. Bei Durchführung dieser 
Maßnahmen hat die deutsche Regierung auch die Bestimmungen der Haager Konvention 
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durchaus befolgt und ist von diesem Prinzip erst abgewichen, als die deutschen Kriegs- 
gefangenen von Frankreich und Belgien unter Bruch des Völkerrechts zu militärischen 
Arbeiten zwangsmäßig herangezogen wurden. 

Heute aber haben wir den ‚Frieden‘! Auch heute noch besteht die deutsche Oberhoheit 
im Ruhrgebiet. Es leuchtet ohne weiteres ein, daß für diesen Friedenszustand die Be- 
stimmungen der Haager Konvention erst recht Gültigkeit besitzen sollten, die für die 
verschärfte Lage, den Kriegszustand, gegeben sind, und daß die französisch-belgische 
Regierung doppelt Unrecht tut, wenn sie bei dieser Sachlage deutsche, pflichttreue Beamte 
zu zwingen trachtet, gegen die Interessen ihres eigenen Vaterlandes zu handeln. 

In diesem Kapitel wird zunächst die Rechtslage erörtert werden, die für das 
Verhalten der deutschen Beamten im Ruhrgebiet maßgeblich ist, und sodann geschildert 
werden, welcher Druck von den französisch-belgischen Besatzungstruppen ausgeübt wird, 
entgegen den Reichsbestimmungen für die fremde Regierung Dienst zu tun. Wie die 
Beamtenschaft zu diesem Dienst durch Drohungen mit Verhaftung, Räumung ihrer Woh- 
nung, Ausweisung aus dem Lande gezwungen werden soll. Wie sie, wenn diese Druckmittel 
nicht helfen, planmäßig an der Ausübung ihres Dienstes verhindert und wie die Amts- 
gebäude systematisch besetzt und geräumt werden. Eine tabellarische Übersicht, die die 
Zahl der bis jetzt bekannt gewordenen Verhaftungen, Ausweisungen und Bestrafungen der 
Beamten wegen Pflichterfüllung darstellt, läßt den ungeheuren Terror der Besatzungs- 
truppen gegen die Beamtenschaft klar erkennen. 

Wie brutal bei diesen Verhaftungen verfahren wurde, wie die Beamten in weiterer Stei- 
gerung des französisch-belgischen Druckes in Gefängnisse und Zuchthäuser überführt, 
mißhandelt, von Haus und Hof vertrieben und auf offener Landstraße einfach ausgesetzt 


; wurden, wird in dem nachfolgenden Kapitel dargelegt werden. 


All dieser Druck aber hat den festen Willen der Beamtenschaft, ihrem Lande und den 
Befehlen ihrer rechtmäßigen Regierung treu zu bleiben, nicht zu brechen vermocht. Sie 
betrachten ihren Widerstand als einen heiligen Kampf um das Recht, um die Freiheit und 
Selbstbestimmung des gesamten deutschen Volkes. In dieser Auffassung, die ihr die gewaltige 
Kraft verleiht, hat die deutsche Beamtenschaft alle Demütigungen, Drohungen, Gewalt- 
akte, selbst den Verlust von Vermögen, Heimat und Freiheit willig in den Kauf genommen. 
Mit höchstem Opfermut tragen auch die Frauen ihr hartes Los. 

Hinter ihrer Beamtenschaft aber steht in selten einmütiger Geschlossenheit die gesamte 
Bevölkerung des Ruhrgebietes. Ihre flammenden Proteste gegen das Vorgehen gegen 
die Beamtenschaft in Wort und Tat, auch durch Arbeitseinstellungen, sind eine einzig 
gewaltige Anklage gegen das fremde Bedrückertum. 

Mit ihrem Vorgehen gegen die Beamtenschaft aber hat sich die französisch-belgische 
Regierung außerhalb jeder Rechtsauffassung gestellt, hat die Bestimmungen der Haager 
Konvention ‚glatt durchbrochen und eine Kulturschande auf sich geladen, die kaum noch 
zu überbieten ist. 


lle Verordnungen der Besatzungstruppen im Ruhrgebiet, deren Folge der Zwang Die Rechtslage 


gegen die Beamtenschaft ist, sind rechtsungültig. Auch für die Einsetzung der Kriegs- 
gerichte besteht keinerlei rechtliche Grundlage. 
Die Besatzungstruppen suchen sich bei ihrem Vorgehen teils auf den Artikel 42 der 
Haager Konvention zu stützen, der folgendermaßen lautet: 
„Ein Land gilt als besetzt, wenn es tatsächlich besetzt ist‘. 
Diese Bestimmung setzt aber den Kriegszustand voraus, für den die Haager Konvention 
allein gegeben ist, und das Vorliegen eines ‚feindlichen Gebietes‘. 
Beide Voraussetzungen fehlen im Ruhrgebiet. Poincar& hat die rein wirtschaftliche 
Natur der Besetzung ausdrücklich erklärt. Poincar& leugnet also die militärische Be- 


' setzung. Im Gegensatz zu dieser Auffassung Poincares verfahren aber die französisch- 


belgischen Besatzungsbehörden, als wenn tatsächlich eine militärische Besetzung vorläge. 
Es herrscht also ein unlösbarer Widerspruch zwischen der politisch-diplomatischen Auf- 
fassung der französisch-belgischen Regierung und den Auffassungen ihrer militärischen 
Befehlshaber. 

Auch das Rheinland-Abkommen bietet für das Vorgehen der militärischen Befehlshaber 
keinerlei Grundlage, da dieses Abkommen nur für das altbesetzte Rheinland, nicht aber 
für das neubesetzte Ruhrgebiet getroffen ist. Auch bestimmt der Artikel IIla des Ab- 
kommens, daß: 

„die alliierten und assoziierten Mächte nur berechtigt sind, Maßnahmen zu treffen, 
die für die Sicherheit der alliierten Truppen nötig sind‘. 
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In der Verweigerung z. B. der Grußpflicht der deutschen Beamten, der Beförderung 
von Telegrammen oder der Verweigerung der Zubereitung von Speisen kann aber niemals 
eine Gefährdung der Sicherheit der Besatzungstruppen erblickt werden. 

Im Ruhrgebiet fehlt demnach jede Rechtsgrundlage für eine französisch-belgische 
Rechtsprechung oder Gesetzgebung gegenüber der deutschen Beamtenschaft. 

Die — nach vorstehender Darlegung an sich rechtsungültige — hauptsächliche Grundlage 
aller französischen Verordnungen für das Ruhrgebiet ist die Verfügung des Generals 
Degoutte vom 11.1. 23. 

In dem Artikel I dieser Verordnung wird als Grundprinzip die Fortdauer der Geltung 
der deutschen Gesetze ausdrücklich anerkannt. Eine Ausnahme hiervon nur insofern 
gemacht, als die Beamten ‚den Befehlen der französisch-belgischen Militärbehörde zu 
folgen haben“. 

Diese Ausnahme ist gleichfalls rechtsungültig, denn 

1. besteht im Ruhrgebiet kein Kriegszustand, 

2. sagt die Haager Konvention ausdrücklich, daß, selbst wenn ein Kriegszustand be- 
stünde, es verboten ist, ‚die Bevölkerung eines besetzten Gebietes zur Teilnahme 
an Kriegsunternehmungen gegen ihr eigenes Land zu zwingen‘, 

3. sagt selbst das französische Recht (Artikel 114 des Code Penal), daß „ein Beamter, 
der beweist, daß er die Befehle seiner vorgesetzten Behörde ausgeführt hat, nicht 
strafbar ist‘. 

Nach alle dem dürfen also gerade die deutschen Beamten, die der deutschen Regierung 
den Treueid geleistet haben, erst recht nicht gezwungen werden, den Befehlen einer fremden 
Regierung Folge zu leisten.‘ 

Derartige Forderungen zu erheben, steht also in vollem Widerspruch mit den elemen- 
tarsten völkerrechtlichen Grundsätzen und im Widerspruch zu allem menschlichen Recht. 


us dem Polizeibericht Herne, 5. 2. 23: „Am 5. 2. erschien auf der Wache des 7. Polizei- 

Reviers in Herne ein französischer Offizier mit drei französischen Gendarmen und er- 
suchte den Oberwachtmeister X., seine Beamten zu versammeln. Ein französischer Gendarm 
gab in deutscher Sprache folgendes bekannt: 

„Im Auftrage des Generals sind Ihre beiden Führer heute verhaftet worden, weil sie dem 
Grußbefehl nicht nachgekommen sind. Wir machen Ihnen hiermit bekannt, daß Sie jeden 
französischen Offizier zu grüßen haben. Meine Herren, tun Sie das, denn Sie sind ja nur 
ein Werkzeug der deutschen Regierung. Tun Sie es nicht, dann schaden Sie sich selbst. Sie 
werden ausgewiesen und, da Sie zum großen Teil verheiratet sind, würde Sie die Ausweisung 
besonders schwer treffen. Wir sind davon überzeugt, daß die deutsche Bevölkerung froh ist, 
wenn Sie ausgewiesen würden. Dann übernehmen wir den Dienst. Wir machen Sie nochmals 
darauf aufmerksam, daß die gesamte deutsche Polizei uns unterstellt ist. Befolgen Sie unsere 
Befehle nicht, werden Sie auf der Stelle verhaftet und kommen nicht nach dem Osten, sondern 
nach dem Westen.“ 

Der Polizeirat X., Witten, gibt zu Protokoll: „Am 7. 2. wurde ich von der französischen 
Besatzungsbehörde verhaftet. Schon seit etwa 8 Tagen waren die Franzosen dauernd mit 
dem Ersuchen an mich herangetreten, die Kaufmannschaft zu zwingen, an die französischen 

„Besatzungsangehörigen Waren abzugeben und die Gewerbetreibenden zu veranlassen, durch 

uniformierte Polizeibeamte die bekannten Plakate entfernen zu lassen, die anzeigten, daß 
an französische Besatzungsangehörige keine Waren verabfolgt würden. Ich wies dieses” 
Ersuchen ebenso energisch zurück wie das Ersuchen, den mir unterstellten Beamten Befehl” 
zu erteilen, die französischen Offiziere zu grüßen.‘ 

Aus dem amtlichen Bericht: ‚Der Zollinspektor X. von der Zollinspektion Kalterherberg 
wurde von belgischen Truppen verhaftet und im Militärgefängnis Aachen zwischen Schwer- 
verbrechern in einer völlig verschmutzten Zelle eingesperrt, weil er sich weigerte, den bel- 
gischen Weisungen Folge zu leisten. Bei seiner Vernehmung wurde er gefragt: ‚Wenn wir 
Sie jetzt nach Kalterherberg schicken, wo Sie wissen, daß Sie der interalliierten Kommission 
unterstehen, wie würden Sie dann handeln?‘ Auf seine Antwort: ‚Ich würde nicht im ge- 
ringsten anders handeln, als ich es getan habe‘, schrie ihn der belgische Auditeur wütend 
an: ‚Na, wenn Sie es denn nicht besser haben wollen, dann stecken wir Sie eben ins Gefängnis’ 
und weisen Sie aus:“ . 

Der Zollinspektor X. vom Zollamt Düsseldorf sagt aus: „Am 30. 1. morgens wurde ich 
abgeholt und nochmals gefragt, ob ich nicht an der Beschlagnahme der deutschen Zölle für 
die belgische Besatzung teilnehmen wolle. Dies verneinte ich kurz und bestimmt. Ich wurde 
darauf gefesselt in das belgische Gefängnis nach Krefeld überführt.‘ 








bei der Durchführung der neuen Sanktionen mitzuh 
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Aus dem amtlichen Bericht: „Der Oberzollrat X. vom Hauptzollamt Heinsberg wurde 


am 27. 1. verhaftet und gefesselt abgeführt, weil er sich weigerte, den belgischen Weisungen 
Folge zu leisten. Nach 5stündiger Wartezeit wurde er nochmals gefragt, ob er bereit sei, 


elfen. Als er sich wieder weigerte, wurde 
er gefesselt ins Gefängnis geführt.“ 


Aus dem amtlichen Bericht: „Der Zollamtmann X. vom Hauptzollamt Bochum wurde 
unter Fußtritten in einen Keller eingesperrt und dort 24 Stunden festgehalten. Ein fran- 
zösischer Hauptmann eröffnete ihm dann, daß er nicht eher aus dem Keller herausgelassen 


und nicht eher irgendwelche Nahrung bekommen würde, bis er. angegeben habe, wo der 


- Kassenbestand sei.“ 


Polizeibeamter X. von der Schutzpolizei Dortmund gibt zu Protokoll: ‚Am 7. 2. 23 
wurde ich auf dem Wege vom Schießstand zur Unterkunft angehalten und zur französischen 
Wache gebracht. Dort wurde mir von einem französischen Major eröffnet, daß ich wegen 
Nichtgrüßens festgenommen wäre. Der Major teilte mir mit, daß ich freigelassen würde, 
sobald ich den französischen Grußbefehl anerkenne. Ich antwortete, daß für mich als Polizei- 
beamten nur die Anordnungen meiner Regierung maßgebend seien und französische Befehle 
für mich nicht in Betracht kämen. Nun wurde mir erklärt, daß ich in Haft behalten würde. 
Am nächsten Tage wurde ich durch zwei französische Gendarmen nach Castrop gebracht.“ 

Oberzollsekretär X. gibt zu Protokoll: „Ich wurde am 24. 1. vom Fleck weg verhaftet, 
als ich mich weigerte, die mir von einem belgischen Offizier vorgelegten Frachtbriefe zu 
stempeln. Ich wurde in die Strafanstalt Aachen gebracht und in einer beschmutzten Einzel- 
zelle untergebracht, die keine Heizung und weder künstliches noch natürliches Licht hatte. 
Bei der Vernehmung wurde ich zunächst vom belgischen Untersuchungsrichter sehr ent- 
gegenkommend behandelt. Er versuchte mich umzustimmen. Als ich aber weiter bei meiner 
Weigerung verharrte, brüllte er mich mit den Worten an: ‚Gut, dann sitzen Sie eben Ihre 
Strafe ab und fliegen dann raus‘.“ 

Aus den amtlichen Berichten: „Am 22. 2. war ein vom Reichspostministerium heraus- 
gegebenes Flugblatt am Postgebäude zu Herne angebracht. Die Franzosen fragten den 
Leitungsaufseher X., wer das Flugblatt angebracht habe. Als X. sich weigerte, den Namen 
anzugeben, wurde er verhaftet.“ 

„Am 17. 2. erschien im Dienstzimmer des Vorstehers des Postamts Gelsenkirchen ein 
französischer General in Begleitung von einem anderen Offizier und zwei Zivilpersonen. 
Er verlangte vom Amtsvorsteher Namen und Aufenthaltsort des Hauptkassenführers und 


das Wohnungsverzeichnis der Beamten. Postdirektor X. verweigerte jegliche Auskunft und 


wurde daraufhin verhaftet und in das Gefängnis nach Recklinghausen transportiert.“ 
„Am 19.2. erschienen französische Soldaten im Schalterraum des Telegraphenamts Bochum, 


| um einen Brief mit einem Befehl an den Telegraphenbauamtsdirektor abzugeben. Telegraphen- 
 sekretär X. als Dienstältester verweigerte die Annahme des Briefes. Er wurde mit dem 


Revolver bedroht und die Franzosen schlugen ein Schalterfenster ein. Am nächsten Tage 


erschien eine größere Anzahl Franzosen und verhafteten X.“ 


„Am 20. 2. wurde der Telegraphensekretär X. in Bochum von Franzosen aufgefordert, 
ihnen den Weg zum Telegraphenbauamt zu zeigen. Als er sich weigerte, wurde er von fran- 
zösischen Soldaten mit Kolbenstößen über den ganzen Posthof zum Telegraphenbauamt 
gestoßen. Auf die Frage nach dem Dienstzimmer des Telegraphenbauamtsdirektors ver- 


weigerte er die Auskunft. Er wurde nun mit Fußtritten mißhandelt und festgenommen.“ 
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„Am 21.2. forderten die Franzosen den Postinspektor X. aus Duisburg auf, Postsendungen 


für die Besatzung zu befördern. X. lehnte das Ersuchen ab und wurde deswegen verhaftet.‘ 


Der Zollbeamte X. vom Hauptzollamt Bochum gibt zu Protokoll: „Am 28. 2 erschien 
eine Abteilung französischer Soldaten vor dem Hauptzollamt. Man verlangte von mir die 
ffnung des Kassenschrankes. Der Kassenverwalter öffnete den Schrank, in dem aber weder 
Geld noch Kassenbücher waren. Auf die an mich gerichtete Frage, wo der Kassenbestand 


sei, verweigerte ich die Auskunft, fügte aber gleich hinzu, daß ich nicht einmal wisse, ob 


ein Kassenbestand vorhanden sei, daß ich mit der Kassenleitung nichts zu tun hätte. Ich 
wurde dann in der Oberrealschule im Hauptquartier einem Kapitän vorgeführt, der mich 
höhnisch grinsend in einen Kellerraum bringen ließ, einem fensterlosen Raum von etwa 
lm Breite, 4m Länge und 2m Höhe, dessen Boden mit Glasscherben, Briketts, eisernen 
Röhren etwa 40cm bedeckt war. An der Decke des Raumes liefen die Heizrohre, so daß 
die Temperatur unerträglich war. Ich schätze etwa 30 bis 40 Grad Reaumur. In diesem 
Raum wurde ich etwa 24 Stunden gefangen gehalten. Als ich mit einem Fußtritt in diesen 


Raum hineingestoßen wurde, erklärte mir der Kapitän, ich würde nicht eher herausgelassen 
und auch nicht eher irgendwelche Nahrung erhalten, bis ich angegeben hätte, wo die Kassen- 
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bestände seien. Schon nach einigen Minuten erschien dann ein Unteroffizier, der mich fragte, 
ob ich nun bekennen wollte. Als ich erklärte, ich könnte über den Kassenbestand keine 
Auskunft geben, würde auch mit Rücksicht auf den von mir geleisteten Treueid keine Aus- 
kunft geben, erhielt ich einen Faustschlag ins Gesicht. Nach einigen Minuten wiederholte 
sich der Vorgang.“ 

Aus dem amtlichen Bericht: „Am 23. 1. wurde der Eisenbahninspektor X. vom Bahnhof 
Oberhausen von belgischen Offizieren und Soldaten gezwungen, zum Stellwerk zu gehen, 
gewaltsam auf die Treppe gestoßen, geschlagen, mit dem Revolver bedroht. Dann wurde 
von ihm eine Auskunft über das Stellwerk unter Vorhaltung des Revolvers verlangt, die 
verweigert wurde. X. wurde dann entlassen.“ 

Der Lokomotivführeranwärter X. aus R. gibt zu Protokoll, 29. 1. 23: „Nach Ab- 
lauf 4, Stunde wurde ich von zwei Wachtposten vor drei Offiziere der Besatzungstruppen 
geführt. Einer der Offiziere forderte mich auf, die Wasserentnahmestelle zum Füllen der 
Lokomotiven anzugeben. Auf meine Antwort, hierüber keine Auskunft geben zu können, 
eröffnete er mir, daß er mich im Weigerungsfalle innerhalb zwei Minuten erschießen werde. 
Da diese Drohung ohne Erfolg blieb, ergriff er seine Reitpeitsche und versetzte mir in brutaler 
Weise mehrere schmerzhafte Schläge. Etwa viermal wiederholte er seinen Befehl und schlug 
auf meine Antwort: ‚Ich weiß es nicht,‘ immer wieder auf mich ein. Darauf verlangte er, 
die Stelle anzugeben, wo die Ventile, Schläuche und sonstigen Ersatzteile der Lokomotiven 
verborgen seien. Da ich wieder antwortete: ‚Ich weiß es nicht,‘ wurde seine Wut noch ge- 
steigert und von neuem sauste seine Reitpeitsche auf meinen Rücken nieder. Darauf begann 
eine Durchsuchung sämtlicher Räumlichkeiten. Mit Kolbenschlägen wurden die verschlossenen 
Türen zertrimmert. Mit Hieben trieb man mich in die Räume. Sämtliche Gebrauchsgegen- 
stände, die vorgefunden wurden, wie Seife, Scheuerlappen, Streichhölzer, Bindfaden, nahm 
man mit.‘ 

Aus dem Bericht eines Betriebsamtes in Düsseldorf, 23. 2. 23: „Heute früh erschien in 
jeder der 48 Wohnungen des Eisenbahnbauvereins Tusmanstraße ein französischer Offizier 
und überbrachte mündlich den Befehl: Wer nicht innerhalb 48 Stunden den Dienst auf- 
nimmt, hat mit seiner Familie die Wohnung zu verlassen und wird aus dem Rheinland 
ausgewiesen.‘ 

Aus dem amtlichen Bericht: „Am 20. 2. wurde der Eisenbahnoberinspektor X. vom 
Hauptbahnhof Düsseldorf vor die interalliierte Feldeisenbahnkommission geladen und ihm 
die Frage vorgelegt, ob er den Dienst wieder aufnehmen wolle. In diesem Falle wurde X. 
in Aussicht gestellt, daß er keinen Schaden haben solle. Bei weiterer Weigerung wurde ihm 
mit Vertreibung aus seiner Wohnung gedroht.“ 

I)’ die deutsche Beamtenschaft sich trotz dieser Druckmittel nicht dazu bewegen ließ, 
ihren Treueid zu verletzen, gingen die französisch-belgischen Besatzungstruppen dazu 
über, sie mit allen Mitteln an der Ausübung ihres Dienstes zu verhindern. 

Aus dem amtlichen Bericht: ‚Am 24. 1. waren im Telegraphenamt Bochum zum Schutze 
der Beamten und Beamtinnen zwei Polizeiwachtmeister stationiert. Nachmittags erschien 
ein französischer Offizier und holte einen Morseapparat fort. Der Telegrapheninspektor begab 
sich mit den beiden Polizeibeamten zu dem Offizier und forderte die Rückgabe des Apparates. 
Der französische Offizier ersuchte die Beamten, das Gebäude sofort zu verlassen. Diese 
weigerten sich, da sie zum Schutze des T elegraphenamts geschickt seien. Darauf ließ der 
französische Offizier die beiden Beamten durch 15 Soldaten verhaften.“ 

Die Polizeiwachtmeister X. und Y. von der Schutzpolizei Bochum sagen aus: „Am 6. 2, 
wurde das Revier von der Konditorei S. telephonisch um Schutz ersucht. Wir beide wurden 
dorthin entsandt. Im Laden befand sich ein französischer Gendarm, ein Hauptmann und 
einige Soldaten. Der Gendarm ließ uns fragen, was wir hier zu suchen hätten, worauf die 
Ladeninhaberin einwarf, daß sie uns zu ihrem Schutz gerufen hätte. Der Gendarm ließ uns 
ersuchen, uns zu entfernen, was wir nicht taten, da wir erst wissen wollten, um was es sich 
handelte. Wir wurden nun von den Franzosen verhaftet.“ 

Der Oberwachtmeister X. von der Schutzpolizei zu Bochum gibt zu Protokoll: „Am 9.2, 
10 Uhr abends, fuhr ein französisches Auto mit sechs Soldaten in verbotener Fahrtrichtung. 
ich hielt das Auto an und machte die Insassen darauf aufmerksam, daß sie falsch führen. 
Sie versuchten trotzdem weiterzufahren. Als ich mich nun vor das Auto stellte, um das 
Weiterfahren in dieser Richtung zu verhindern, zog einer der Franzosen seine Pistole und 
bedrohte mich.‘ 

Nach dem amtlichen Bericht hatte ein ähnliches Erlebnis der Wachtmeister X. von der 
Schutzpolizei Bochum in derselben Straße mit einem französischen Fuhrwerk. Als X. den 
begleitenden Offizier ersuchte, zur Vermeidung von Verkehrsstörungen eine andere Straße 
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einzuschlagen, wurde ihm bedeutet, daß er ihm keine Vorschriften zu machen habe und 

daß sie tun könnten, was sie wollten. Als er sich vor das Fuhrwerk stellte, wurde er von 

mehreren Soldaten gefaßt und zur Seite gestoßen. Einige richteten ihre Gewehre auf ihn 

‚und bedrohten ihn mit dem Bajonett, so daß er gezwungen war, den Wagen weiterfahren 

zu lassen.‘ 

Aus dem Bericht einer Kommunalbehörde in Bochum vom 27. 2. 23: „Am 23. 2. wurde 

das Rathaus in Bochum plötzlich von einer Abteilung Franzosen umzingelt und der Magistrat 

‚ und 18 Stadtverordnete verhaftet, weil das Stadtverordnetenkollegium die Sitzung bei den 
. Franzosen nicht angemeldet hatte.“ 


| 

' Aus einem amtlichen Bericht: „Am 13. 2. erschienen 30 bis 40 schwer bewaffnete 

. Soldaten vom 172. französischen Inf.-Regt. ohne Führung vor dem Gefängnis in Gelsen- 

kirchen. Ohne dem diensttuenden Beamten Zeit zum Öffnen zu lassen, beschädigten sie 

die Tür mit Kolbenschlägen und gaben einige Schüsse ab. Nach dem Öffnen gingen die 

Soldaten dazu über, unter völlig grundlosen Mißhandlungen sämtliche Gefängnisbeamten 

zu durchsuchen. Den Zweck ihres Eindringens gaben sie nicht an. Sie nahmen den Beamten 

gewaltsam Schlüssel und Dienstwaffen ab und eigneten sich auch Privateigentum an, u. a. 

eine Taschenuhr. Ich selbst begab mich, durch das Schießen und den Lärm aufmerksam 
geworden, vom Gericht aus in das Gefängnis und versuchte mit dem im 2. Stockwerk des 
 Gefängnisses mit dem Revidieren der Gefängniszellen beschäftigten Soldaten zu verhandeln 

“und den Zweck ihres Vorgehens zu erfahren. Der Korporal ließ sich jedoch auf nichts ein, 

' sondern befahl anscheinend seinen Soldaten, mich herauszuweisen, worauf mehrere Soldaten 

‚ mit dem Bajonett auf mich los kamen. Als ich dann die Treppe hinunterging, erhielt ich einen 

heftigen Fußtritt in den Rücken. Die entwaffneten Beamten wurden wie Verbrecher auf 

|; dem Hof vor dem Gefängnis aufgestellt und fortwährend mit den Waffen bedroht, bis ein 

' Feldwebel erschien, der die Rückgabe der Waffen und den Abzug der Soldaten veranlaßte.‘“ 

' Aus den amtlichen Berichten der Postverwaltung: „Am 28. 1. wurden die Telepho- Behinderung 
‚nistinnen aus dem Telegraphenamt in Düsseldorf mit Gewalt von ihrem Dienst entfernt. des ‚Dienstes 
| 
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' Die Übergriffe der Besatzungstruppen wurden verschärft durch das gewaltätige Verhalten Besetzung von 


von Offizieren und Mannschaften. Bei der Räumung des Orts- und Fernsprechsaales Bea 
‚durch den Oberst Bralet persönlich ist das deutsche Personal mit der Reitpeitsche bedroht 

worden. Aus dem Umschalteraum wurde das deutsche Personal gewaltsam entfernt. 

' Die Aushelferin Fräulein X. erhielt von einem Soldaten einen Fußtritt, so daß sie fünf 

Treppenstufen hinunterstolperte, während andere Soldaten schrien und pfiffen. Selbst 
drei Französinnen, die sich im Treppenhaus des Telegraphenamts aufhielten, äußerten 

hierüber ihr Mißfallen.“ 


„Am 19. 2. drangen in Düsseldorf sieben französische Offiziere mit einem Dolmetscher 
und acht Soldaten in das Gebäude der Oberpostdirektion ein, besetzten die Ausgänge 
und die Fernsprechvermittlungen und vertrieben die Telephonisten .aus ihren Dienst- 
räumen.‘ 


„Ebenso verfuhren sie am 2. 3. bei der nochmaligen Besetzung der Oberpostdirektion 
Düsseldorf, wo sie sämtlichen Beamten den Zutritt verwehrten.“ 
„Am 23.2. wurde das Personal im Maschinenraum des Telegraphenamts Essen von 
‚der französischen Besatzung gewaltsam vertrieben.“ 
„Am 27.2. besetzten die Franzosen das Postamt in Bad Ems und untersagten dem 
Personal die Aufnahme des Dienstes.“ 


„Ebenso wurden am 28. 2. die Postämter in St. Goarshausen, Kaub und Lorch besetzt 
‚und das Personal zum Dienst nicht mehr zugelassen.“ 

„Am 1.3. besetzten die Franzosen das Postamt Diez, verhafteten den Vorsteher und 
hinderten das Personal an der Ausübung des Dienstes.“ 

„Am 2.3. besetzten die Franzosen in Koblenz die Oberpostdirektion, das Post- und 
 Telegraphenamt. Alle Beamten wurden nach körperlicher Durchsuchung aus dem Gebäude 
‚vertrieben.‘ 

Aus dem amtlichen Bericht Recklinghausen: „Am Sonnabend, den 24. 2., gegen 6 Uhr Verhinderung 
‚vormittags, wurde der Bahnhof Recklinghausen von französischen Truppen besetzt. Das der Verteilung 
‚deutsche Personal verließ den Bahnhof. Die Franzosen ließen keinen Verkehr am Bahnhof mitteln an die 
‚zu. Infolgedessen konnte auch die am Samstag vorgesehene Verteilung von Kartoffeln ee 
der Ruhrspende, die im Keller des Güterschuppens des Bahnhofs Recklinghausen-Süd 

‚lagerten, nicht stattfinden. Die Empfänger der Kartoffeln, teilweise alte und gebrechliche 

‚Leute, die den Weg bis teilweise zu einer Stunde gemacht hatten, mußten unverrichteter 

‘Sache wieder nach Hause gehen.“ 
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Aus dem Bericht eines Maschinenamts in Dortmund, 30. 1. 23: „Am 26. ds. Mts. wurde 
das Personal des Bahnhofs Recklinghausen-Hauptbahnhof durch französische Besatzungs- 
truppen aus der Dienststelle fortgejagt. Bei der Räumung des Lokomotivschuppens 
ist der Reservelokomotivführer X. durch einen Schuß in den rechten Oberarm verletzt 


worden.‘“ 
Der ie Franzosen scheuen sich sogar nicht, deutsche Beamte mit Gewalt zur Dienstleistung 
Arbeitszwang zu zwingen. 


Der Werkstättenführer X. aus Stolberg gibt am 22. 2. 23 zu Protokoll: „Am 1.2. 1923, 
vormittags gegen 9 Uhr, kamen zwei französische Ingenieure mit einem belgischen Unter- 
offizier und verlangten, daß ich einen entgleisten Wagen im Bezirk VI aufgleisen sollte. 
Ich lehnte diese Arbeit ab auf Grund der erlassenen Verfügung der deutschen Regierung, 
Nach etwa 20 Minuten erschien einer der beiden Ingenieure mit dem Besatzungsoffizier 
und sechs belgischen und zehn französischen Soldaten und besetzte die Eingänge zum 
Lokomotivschuppen und Bureau. Der Offizier forderte mich nunmehr auf, den entgleisten 
Wagen, es war ein beladener Wagen, aufzugleisen. Ich lehnte dieses wiederum ab. Hierauf 
stieß der Offizier mich in roher Weise mit seinem Revolver vor die Brust und drohte mir 
mit Erschießen. Gleichzeitig stieß der französische Ingenieur mich unter Drohungen 
und Schimpfworten, wie ‚deutsche Schweine‘ usw. mit einem Revolver in die Seiten. 

Als ich auch jetzt noch immer auf meiner Weigerung bestand, befahl der französische 
Offizier den Soldaten, mich mit Kolbenstößen aus dem Bureau zu treiben. Diese griffen 
mich dann sofort an und stießen mich mit Kolbenstößen und Fußtritten zum Bureau 
hinaus in den Lokomotivschuppen. Der französische Ingenieur tat sich hierbei ganz be- 
sonders hervor und stieß dauernd mit Fußtritten und Revolver auf mich ein. Im Lokomotiv- 
schuppen angekommen, forderte der Offizier, indem er mir den Revolver auf die Brust 
stieß, mich auf, den hier befindlichen Werkstättenarbeitern zu befehlen, daß sie den Wagen 
aufgleisen sollten. Auch hier weigerte ich mich noch, diesen Befehl auszuführen bzw. zu 
erteilen, getreu den Weisungen meiner Regierung. Nunmehr drangen die französischen 
Soldaten mit Kolbenstößen auf mich ein, worauf ich dann unter dem Drucke der rohen 
Mißhandlungen gezwungen war, die Arbeiter darauf hinzuweisen, unter welchen Um- 
ständen ich gezwungen würde, den Arbeitern diesen Auftrag zu erteilen. 

Ich sagte den Arbeitern, daß sie nunmehr wissen müßten, was sie tun würden. 

Der Offizier drang nun auch auf die Arbeiter ein und hielt ihnen den Revolver vor, 

. worauf ich dann bat, jeden weiteren Widerstand aufzugeben, um eventuell Blutvergießen 
zu vermeiden und dem Befehl stattzugeben. 

Einige Arbeiter folgten mir dann zum Gerätewagen, um die Winden und Gerätschaften 
zu holen. Auf diesem Wege mußte ich mir die größten Beschimpfungen ‚deutsches Schwein, 
Spizbube‘ usw. gefallen lassen. | 

Am Gerätewagen angekommen, wurden von den Arbeitern die Gerätschaften heraus- 
geholt, wobei der Offizier und der französische Ingenieur mich dauernd beschimpiten, ich 
habe den gesamten Inhalt des Gerätewagens in Belgien gestohlen. Als ich mir dieses ent- 
schieden verbat, stieß er (der Ingenieur) wiederum mit Füßen und Revolver auf mich ein. 

Als die Winden herausgebiacht waren, sagte der Ingenieur dem Offizier in höhnischer 
Weise ‚C‘est pour le Chef‘. Hierbei wies er auf eine der Winden hin. Als ich es ablehnte, 
die Winden zu tragen, wurde ich wiederum unter Kolbenstößen und Fußtritten, letztere 
seitens des Ingenieurs, gezwungen, die Winde bis zum Bezirk VI zu tragen. 

Bei den letzten Mißhandlungen machte sich auch wieder der Offizier besonders bemerkbar, 
indem er mir mit seinem Revolver in die Rippen stieß. Auf dem Wege zum Bezirk VI 
war ich dauernd den Beschimpfungen und Mißhandlungen der Soldaten ausgesetzt. Auf 
dem Bahnsteige wurde ich an einem hier haltenden D-Zuge mit der Winde auf der Schulter 
vorbeigeführt, wobei der Offizier, der Ingenieur und die Soldaten den Reisenden höhnisch 
erklärten ‚C’est le Chef d’Atelier‘. Nach Aufgleisung des Wagens wurden die Arbeiter 
entlassen, ich aber auf der Wache festgehalten.‘“ 


Nee Tabelle über die Zahl der Verhaftungen, Ausweisungen und Bestrafungen 
der Beamtenschaft gibt ein klares Bild über den ungeheuren Druck, der auf die 
Beamtenschaft ausgeübt wird. 








| 
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Die Zahlen sind in Wirklichkeit wahrscheinlich beträchtlich höher. 
nn Een 


Ver- Aus- Verhängte Strafen: 
haftungen | weisungen Geld- Gefängnis 


a) Aus dem Bereich der Eisenbahnverwaltung (17. 3.) 


Re 120.7 | 42 | 5 

b) Aus dem Bereich der Post- und Telegraphenverwaltung (9. 3) 

172 61 20 | 25 
davon 37 von 10000 M. bis zu | von 8 Tagen bis zu 
auch aus- 5 Mill. M. 1 Jahr, 
gewiesen im ganzen 7220000 M.| im ganzen 7 Jahre, 


4 Monate, 14 Tage. 
c) Aus dem Bereich der Zoll- und Steuerverwaltung (15. 3.) 


214 292 26 42 
von 50000 M. bis zu | von 15 Tagen bis zu 
17500000 M. 1 Jahr, 


im ganzen 24000000M.| im ganzen 9 Jahre, 
3 Monate, 27 Tage 


d) Aus dem Bereich der Forstverwaltung (15. 3.) 


6 44 
einschl. der 6 
Verhafteten 


— — 








An höheren Beamten befanden sich unter den Ausgewiesenen: 

Der Oberpräsident der Rheinprovinz und außerdem sämtliche Regierungspräsidenten, 
5 Polizeipräsidenten, 3 Präsidenten von Oberpostdirektionen, 

3 Eisenbahndirektionspräsidenten, 

2 Präsidenten von Landesfinanzämtern, 

2 Landesgerichtspräsidenten, 

49 Bürgermeister, 

31 Post- und Telegraphendirektoren, 

9 Zolldirektoren, i 

6 Reichsbankdirektoren, 

3 Regierungsdirektoren, 

4 Redakteure, 

13 Generaldirektoren und Vertreter von Bergwerksgesellschaften usw. 


| Wi‘ stark die gesamte Bevölkerung des Ruhrgebiets ohne Unterschied diesen unge- 


heuerlichen Druck gegen die Beamtenschaft mitempfindet und als unerhört auf das 
schärfste zurückweist, ergeben die zahlreichen Proteste aller Berufsstände, von denen 


‚zwei hier im Wortlaut angeführt werden sollen. 


„Protest 
der gesamten Arbeiter- und Angestelltenverbände der Stadt Recklinghausen. 
An die Bevölkerung der Stadt Recklinghausen. 
Arbeiter, Angestellte, Beamte, Gewerbetreibende! 

Infolge der vielen Inhaftierungen, Ausweisungen und der sonstigen Übergriffe durch 
die Besatzungsbehörden und -truppen haben die unterzeichneten Organisationen be- 
schlossen, die schärfste Abwehr in Anwendung zu bringen. Die Arbeit soll auf der ganzen 
Linie von Donnerstag, den 8. 2., morgens 6 Uhr, bis Freitag, 9. 2., morgens 6 Uhr, ruhen. 
Tretet alle in den Proteststreik mit ein. 

Es geht um unsere Behauptung, um unsere Freiheit! Das Straßenbild muß die Arbeits- 
ruhe vollkommen zum Ausdruck bringen. Bleibt deshalb von der Straße fort! Haltet 
eure Kinder in den Häusern! 


Die Bergarbeiterverbände. Die Union. 

Die Eisenbahnerverbände. Die Angestelltenverbände. 

Die Verbände der Post. Der deutsche Beamtenbund. 

Die freien Gewerkschaften. Der allgemeine deutsche Beamtenbund. 
Die christlichen Gewerkschaften. Vereinigte Kaufmannschaft. 


Die Hirsch-Duncker-Gewerkschaften. Vereinigte Handwerker.“ 
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„Protest 
der gesamten Reichs-, Staats- und Kommunalbeamten der Stadt Gelsenkirchen 
vom 13. 2. über die widerrechtliche Verhaftung deutscher pflichttreuer Beamter. 


Entschließung. 

Die Vertreter der gesamten Reichs-, Staats- und Kommunalbeamten und Angestellten 
Gelsenkirchens haben mit Entrüstung Kenntnis genommen von der Verhaftung des 
Oberbürgermeisters von Wedelstaedt, des Bürgermeisters Antoni, des Polizeipräsidenten 
Stieler, des Polizeimajors Kulow und des Reichsbankdirektors Jury sowie von der 
Verhaftung und unmenschlichen Behandlung der Schutzpolizeibeamten, deren einer 
bei treuer Ausübung seines Amtes sein junges Leben lassen mußte. Gegen die genannten 
Vorgänge und Verhaftungen erheben wir den schärfsten Einspruch und fordern die 
sofortige Freigabe der widerrechtlich Verhafteten, die nur in treuer Pflichterfüllung 
gehandelt haben. 

Wir fühlen uns verpflichtet, auf die große Erregung der gesamten Bevölkerung hin- 
zuweisen, die durch die Vorgänge von gestern und heute, insbesondere durch die un- 
würdige Behandlung der Verhafteten entstanden ist, und machen die Befehlshaber 
der fremden Truppen für die etwa daraus entstehenden Folgen verantwortlich. 

Gelsenkirchen, den 13. Februar 1923. 


Die Willkür der französischen Justiz. 


W' kümmern uns nicht um das Gesetz. Alle internationalen Rechtsbestimmungen 
sind uns völlig gleichgültig. Für uns besteht im Ruhrgebiet der Kriegszustand, 
auch wenn wir vor dem Einmarsch stets unsere friedlichen Absichten betont haben. 
Das scheinen die Grundsätze zu sein, nach denen die französisch-belgische Justiz im Ruhr- 
gebiet verfährt. 

Unter diesen Anschauungen werden deutsche Bürger grundlos verhaftet, wie Schwer- 
verbrecher in Ketten gelegt, in engen Zellen der Gefangenenwagen in die Gefängnisse 
überführt und in ungeheizten, schmutzigen Einzelzellen inmitten von Schwerverbrechern 
untergebracht, oft ohne Lager und Nahrung tagelang eingesperrt, dabei in viehischer 
Weise mißhandelt. 

Unter dieser Devise werden schwere Strafen, sogar Zuchthausstrafen gegen Unschuldige 
verhängt, obwohl jede Rechtsgrundlage und jeder Beweis für ein Vergehen fehlt. Werden 
zahlreiche Verhaftete in unbekannte Orte verschleppt, oft ohne daß ihre Angehörigen 
jemals erfahren, wo sie geblieben sind. Werden schließlich wackere Männer, die nur 
ihre Pflicht erfüllt haben, oft fristlos ausgewiesen und auch ihre Familie von Haus und 
Hof vertrieben. 

Im Weltkriege fanden sich neutrale Kommissionen, die die Lager der Gefangenen in- 
spizierten und die für deren menschliche Behandlung Sorge trugen. Heute aber im Frieden 
rührt sich keine Hand in der Welt, um für eine menschenwürdige Behandlung dieser un- 
glücklichen deutschen Märtyrer Sorge zu tragen. 

Welche Leiden unsere Volksgenossen unter dieser eigenartigen Justiz zu erdulden haben, 
dafür geben nachstehende Aussagen ein beredtes Zeugnis. 


Brutaie Aus dem Bericht des Polizeipräsidiums in Gelsenkirchen: „Bei dem Sturm auf die Wache 
Behandlung "Bismarck nahmen die französischen Truppen alle vier, auf der Wache befindlichen Beamten 


Verhaftung fest. Ein Zeuge hat gesehen, wie vier Beamte mit hochgehobenen Händen im Hofe der 
Wache standen, ins Gesicht geschlagen und mit Gewehrkolben vor die Brust und an den 
Kopf gestoßen wurden. Einer von ihnen wurde zu Boden geworfen und mit Füßen getreten. 
Der Zeuge schildert den Vorgang als geradezu grauenhaft. Auch als die Beamten das 
Auto bestiegen, wurden sie mit Fäusten in das Gesicht geschlagen. Die Mißhandlungen 
erfolgten, obwohl die Beamten keinen Widerstand leisteten. 

Ein anderer Zeuge sagt aus, daß die Beamten wie Tiere behandelt worden seien.“ 

Der Polizeiwachtmeister X. gibt über die Verhaftung der Beamten auf der Wache Zentrum 
in Gelsenkirchen am 12. 2.23 zu Protokoll: „Ungefähr gegen 10 Uhr rückten drei fran- 
zösische Panzerautos auf die Wache los und richteten ihre Läufe gegen die Fenster der 
Wache. Hinter diesen Panzerwagen folgten Tanks, die ebenso ihre Geschoßläufe gegen 
die Fenster richteten. Im Schutze dieser Kampfwagen wurde die Wache von abgesessener 
Kavallerie — mindestens drei Eskadronen vom Regt. 13 — umstellt. Darauf drangen 
Infanteristen gegen die Wache vor. Zunächst versuchten die Infanteristen durch Ver- 
richten der Notdurft die Beamten zu reizen. Als daraufhin nichts erfolgte, wurden mit 
den Gewehren die Fenster zertrümmert und ungefähr 10 Schuß auf die Wache abgegeben. 
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Sämtliche Schüsse gingen durch die Fenster und drangen in die Decke ein. Während des 
. Schießens wurden Schimpfworte ausgestoßen wie: Meuchelmörder, deutsche Schweine- 
hunde. Darauf wurde gerufen: ‚Abschnallen. Hände hoch‘. Darauf fielen noch einige 
. Schüsse. Wir legten die Waffen ab und gingen mit hocherhobenen Händen aus der Wache 
ı heraus. Am Ausgang wurden wir von einem Spalier Franzosen mit Schimpfworten, Reit- 
‚ peitschenhieben und Kolbenstößen empfangen. Mit hochgehobenen Händen gingen wir 
unter diesen Mißhandlungen bis zur Ecke Kreuzstraße durch dieses Spalier hindurch. Dort 
' wurde uns auf französisch der Befehl gegeben, die Hände herunterzunehmen. Da wir das 
Kommando nicht verstanden, wurde es uns mit dem Kolben übersetzt. Zu dreien mußten , 
‚wir antreten und durch die Kreuzstraße und Hochstraße marschieren, und zwar auf das 
‘ Kommando: ‚Parademarsch‘. Ein Offizier sagte: ‚Das Kommando kennt ihr deutschen 
' Schweine doch gut‘. Mit Fußtritten in das Gesäß und Kolbenstößen wurden wir gezwungen 
zu marschieren. Auf beiden Flügeln und am Ende des Zuges gingen französische Soldaten 
und Offiziere, die ihre entspannten Pistolen und ihre Bajonette auf uns richteten. Die 
Franzosen befahlen fortgesetzt: ‚Bein heraus‘ und ‚Tritt halten‘. Da unsere Beine nach 
Ansicht der Franzosen nicht hoch genug herauskamen, wurden wir ständig mit Fußtritten 
‚traktiert. Ich marschierte als letzter und bekam von hinten einen Kolbenschlag auf den 
‘Kopf, so daß ich zusammensank. Als die Franzosen das sahen, erhielt ich Kolbenstöße 
in den Rücken und Fußtritte ins Gesäß. Bei diesem Zwischenfall fiel mir das Tschako 
vom Kopf und ich erhielt nun einen Kolbenschlag auf den bloßen Kopf, so daß ich von 
"Blut überströmte. Ähnlich erging es meinen Kameraden, denen unterwegs die wenigen 
' Habseligkeiten, die sie bei sich führten, unter Roheiten abgenommen wurden. Bei der 
"Wirtschaft Freudenstein wurden wir in einen Stall gesperrt.‘ 


Der Unterwachtmeister X. aus Recklinghausen sagt aus: ‚Am 7. 2. wurde ich an der 
Ecke der Brinkstraße von einem französischen Posten festgehalten. Mir wurde zur Last 
gelegt, ‚Deutschland, Deutschland über alles‘ gesungen zu haben, was nicht zutraf. In 
‘der Wachstube befanden sich bereits einige Zivilisten. Ich mußte mich von ihnen gesondert 
in eine Ecke stellen. Nach ungefähr 10 Minuten kamen anscheinend zwei Unteroffiziere 
und forderten mich auf, mich mitten in die Stube zu stellen. Von beiden wurde ich schwer 
mit Fußtritten und Faustschlägen mißhandelt. Der eine sagte in fragendem Ton: ‚Deutsch- 
land, Deutschland über alles?‘ Dabei verprügelte er mich, so daß ich hinfiel. Dann sagte 
‚Deutschland, Deutschland unter alles‘. Als ich hingefallen war, wurde ich von den 
Soldaten wieder hochgehoben und weiter mit Fußtritten und mit:der Faust mißhandelt. 
‘Nach der Verprügelung konnte ich fast nichts mehr hören.“ | 

Schlosser E. X. aus Recklinghausen gibt zu Protokoll: „Am 8. 2., abends 8 Uhr, wurde 
ich, als man mich vor einem Hause stehen sah, ergriffen. Man setzte mir einen Revolver 
‚auf die Brust und schleppte mich nach der Engelsburg. Dort wurde ich durchsucht und 
verprügelt mit einer Reitpeitsche, mit Kolbenstößen und mit Fußtritten. Bei der Durch- 
suchung wurde mir mein Zeug zerrissen. Dann wurde ich auf die Kegelbahn der Engels- 
burg gebracht. Hier wurde ich von mehreren Soldaten nochmals geschlagen und auf den 
‚Fußboden geworfen. Dann wurde ich vernommen und, als meine Unschuld erwiesen war, 
entlassen.‘ 


Der Oberzollsekretär X. aus Kaldenkirchen sagt aus: „Am 5. 2. sah ich Frau X. be- 
gleitet von Kriminalbeamten. Sie war verhaftet und ganz gebrochen. Sie war von Hause 
gewaltsam fortgeführt und ihre Kinder, bis zu 1%, Jahre alt herunter, waren allein zu Hause 
gelassen. Sie und ihr ältestes Mädchen, das sie begleitete, waren notdürftig bekleidet. 
Der Belgier sagte ihr, sie käme solange ins Gefängnis, bis sie verriete, wo ihr Mann sei. 
Sie war so gebrochen, daß sie kein Wort sprechen konnte.“ 

' Solche Beispiele rohester Justiz könnten noch mit zahlreichen Beweisen belegt werden. 
Aus allen Aussagen tritt immer wieder der gleiche unmenschliche und sadistische Zug 
ier belgisch-französischen Besatzungstruppen zutage. 


‚, Aus dem Bericht des Polizeipräsidiums in Dortmund: ‚Die Braut konnte dann am 9.2. a 
»eobachten, wie zwei französische Offiziere erschienen und X. plötzlich die Hände auf Gefangenen 
len Rücken fesselten. X. wurde zunächst nach dem Polizeigefängnis Castrop, sodann nach _ in den 


‚Recklinghausen gebracht. Weiterer Verbleib ist nicht festzustellen.‘ ee 


‚ Regierungsrat Dr. X., Cleve, gibt zu Protokoll: „Die Verhandlung des belgischen Kriegs- 
jerichts gegen mich, Zollrat X., die Oberzollinspektoren Y. und Z. fand am 2. 2. statt. 
‚Wir wurden nach der Verhandlung gefesselt abgeführt, wie wir auch schon zur Ver- 
tandlung gefesselt hingeführt wurden. Die Fesselung wurde von uns mit Recht als eine 
demütigende Schikane empfunden.“ 
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Zollrat X., Kaldenkirchen, sagt aus: „Am 2. 2. zur kriegsgerichtlichen Verhandlung bin 
Hl ich beim Hin- und Rückweg an einer Hand gefesselt worden. Am 5. 2. wurden wir im Zellen- 
Il wagen unter Schweigeverbot zum Bahnhof gebracht und dort wieder gefesselt.‘ 
Hit Oberregierungsrat X., Mainz, sagt aus: „Nach der Vernehmung wurde mir der Beschluß 
verkündet, daß ich zunächst eine dreitägige Einzelhaft zu verbüßen habe. Ich wurde ' 
wiederum an der Kette ins Wachlokal gebracht, und dann an der Kette zum Gefängnis- 
wagen geführt und in demselben verstaut. Mir wurde ein strenges Schweigeverbot auf- 
erlegt. Auch nötigte man mich, in dem Wagen in einer fast dunklen, jede Bewegung aus- 
i schließenden Zelle Platz zu nehmen, die besonders verschlossen wurde. Für die Nacht 
N erhielt ich eine Zelle angewiesen, ein kleiner Raum ohne eigenes Fenster oder Beleuchtungs- 
Jul körper. In der Zelle befand sich ein Feldbett mit unbezogener schmutziger Matratze. 
| Morgens 5 Uhr wurden wir geweckt, erhielten jedoch kein Frühstück.“ 
ti} Oberregierungsrat Y., Mainz, sagt aus: „Um 8 Uhr erschienen zwei Gendarmen, die 
| mich für verhaftet erklärten und denen ich sofort ins Gefängnis folgen mußte. Dort wurde 
ich körperlich untersucht, allen Tascheninhaltes beraubt und in eine Einzelzelle gebracht. 
Meine Zelle konnte wegen fehlender Fensterscheiben nicht geheizt werden. In den 14 Tagen 
meiner Haft wurde ich nur dreimal im Gefängnis an die frische Luft geführt.“ 

Aus dem amtlichen Bericht: „Der Postdirektor X. aus Siegburg ist am 2. 3. verhaftet 
und nach Bonn gebracht worden. Hier wurde er, obwohl er nahezu 60 Jahre alt ist, mehrere 

| Tage in einer nicht geheizten Zelle eingesperrt. Auch die Verpflegung war mangelhaft.“ 

| Zollinspektor X., Kalterherberg, sagt aus: „In Aachen wurden wir abends gegen 9 Uhr 
ins Militärgefängnis eingeliefert. Wir wurden von der belgischen Abteilung in Einzelzellen, 
die völlig dunkel waren, zwischen Schwerverbrechern eingesperrt. Die Zelle war völlig 
verschmutzt, das Bettzeug völlig verlumpt und voll Ungeziefer. | 

Die erste Nahrung bekamen wir am nächsten Mittag und zwar dünne Gemüsewasser- 
suppe. Dazu einen völlig verdreckten Löffel. Ich bemerke noch, daß ich vom Gefängnis 
zu dem Verhandlungsgebäude in dem kleinen belgischen Gefangenenwagen gebracht 
wurde, in dem man nur in gebückter Haltung sitzen kann. In und aus dem Gebäude wurden 
wir gefesselt abgeführt.‘ 

Aus dem Polizeibericht Köln: ‚‚In der Nacht vom 9./10. 2. hat auf Bahnhof Worringen 

ein Transport mit etwa 20 Schupobeamten gelegen. Diese Beamten gaben an, mehrere 
Tage keine Nahrung erhalten zu haben. Sie wurden von hier verpflegt. Ihre Festnahme 
erfolgte wegen Nichtgrüßens.“ 

Polizeiwachtmeister X. aus Gelsenkirchen sagt aus: „In Recklinghausen wurden wir 
in die III. Klasse des Seminars gelegt, deren Fenster verdrahtet waren. In diesem Zimmer, 
das durch ein Schild ‚prison‘ als Gefängnis gekennzeichnet war, haben wir bis zur Ent- 
lassung gelegen. Stroh war nur für drei Mann vorhanden, Decken fehlten vollständig. 
Das erste Essen erhielten wir nach 36 Stunden. Es bestand aus drei Eßlöffeln Nudeln und 
Suppe pro Mann. Außerdem mußten 9 Stückchen Fleisch, das kaum genießbar war, unter 
26 Mann geteilt werden und ebenso 21, kleine Weißbrote. Wir wurden mit der Reit- 
peitsche gezwungen, ständig auf der Erde zu liegen.“ 

Zollassistent X., Kaldenkirchen, sagt aus: „Im Gefängnis mußten wir mit gewöhnlichen 
Verbrechern zusammen den Spaziergang machen.“ 

Der Bureaubeamte X. aus Osterfeld sagt aus: ‚In der Nacht wurde ich festgenommen, 
weil ich keinen Nachtpassierschein hatte, den ich in der kurzen Zeit zwischen der Verhängung 
des verschärften Belagerungszustandes und dem Abend nicht mehr erhalten konnte. In 
der Schule wurde ich mit noch drei Bürgern in einen Kohlenkeller eingesperrt, der so niedrig 
war, daß ich nicht aufrecht stehen konnte. Die Fensterscheiben waren entzwei, so daß ich 
stark fror.‘ 

Der Metzgergeselle K. X., Trier, sagt aus: „Am 25. 1., gegen 8%, Uhr abends, wurden wir 
nach der neuen Regierung gebracht. Dort wurden wir in den Keller überführt. In diesem 
Raum fehlten Licht, Heizung,. Sitz- und Ruhegelegenheit. Die erste Verpflegung erhielt ich 
erst am 26., abends gegen 10 Uhr.“ 

Ber Der Oberzollinspektor X. aus Losheim sagt aus: „Der Dolmetscher eröffnete mir, daß ich 

Bewachung. nicht verhört würde, sondern sofort in das französische Militärgefängnis eingeliefert würde. 

Der Gendarm brachte mich dorthin und übergab mich kurz nach 11 Uhr vorm. am 23. 2. 

dem stellvertretenden Gefängnisaufseher, einem schwarzen Sergeanten, der mich in die 

Einzelzelle 42 einsperren ließ. 

In dieser Zelle, die mit einer Holzpritsche, auf der ein dünner Strohsack lag, ausgerüstet 

war und in der eine niedrige Temperatur herrschte, weil kein Heizkörper vorhanden war, 
habe ich 24 Stunden zugebracht. 
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Schwarze Soldaten mit aufgepflanztem Seitengewehr hielten Wache auf dem Flur.“ 

Der Regierungsrat X. aus Cleve erklärt: „Am 5. 2., 9 Uhr vorm., wurde mir der Aus- Die 
weisungsbefehl vorgelegt. Unmittelbar nachher wurden wir gefesselt in einem Gefangenen- PEPortationen 
wagen gesperrt und zum Bahnhof gefahren.‘ 

Der Zollrat X., Heinsberg, sagt aus: ‚Am 6. 2., 1 Uhr nachm., erhielt ich durch belgische 
Gendarmen den Ausweisungsbefehl mit der Weisung, mich binnen fünf Minuten zur Abfahrt 
in das unbesetzte Gebiet bereitzuhalten. Soviel mir bekannt, ist meine Familie gleichfalls 
ausgewiesen.“ 
Aus dem Bericht des Regierungspräsidenten in Münster: „Am 29. 1., 11 Uhr vorm., ist 
der Oberbürgermeister Hamm von Recklinghausen ausgewiesen und ohne Gepäck durch 
Kraftwagen nach Halborn abtransportiert. An der Lippebrücke ist er einfach abgesetzt 
worden. Der Ausweisungsbefehl lautete: 

‚Herr Hamm, Oberbürgermeister von Recklinghausen, ist ausgewiesen, da hier seine 
Gegenwart geeignet wäre, die öffentliche Ordnung und Sicherheit der Besatzungstruppen 
zu stören.‘ gez. Laignelot.“ 
Bericht des Regierungsbaurats X. aus Mainz: ‚Hierauf wurde ich per Auto in meine 

Wohnung gebracht und nach etwa 1, Stunde nachts 1 Uhr in Begleitung von je zwei be- 
waffneten Soldaten von dort weggefahren. Ich konnte lediglich einen Handkoffer mit dem 
nötigsten Bedarf mitnehmen. Etwa 2 Uhr nachts wurde ich zwischen Höchst und Frankfurt 
a. M. auf der Landstraße ausgesetzt. Nach etwa 11,stündigem Fußmarsch bin ich dann in 
Frankfurt angekommen.“ 

Der Zollrat X., Düren, sagt aus: „Ich wurde am 25. 1. verhaftet und zunächst in das 
Zivilgefängnis in Düren eingeliefert, in dem ich fünf Tage in Einzelhaft zubrachte. Am 
30. 1., abends 111% Uhr, als ich mich bereits zur Ruhe begeben hatte, erschienen drei fran- 
zösische Gendarmen, forderten mich auf aufzustehen und mich zum Abschub über die Grenze 
bereitzumachen. Ein persönlicher Abschied von meiner Familie war mir nicht gestattet. 
Ich wurde im Kraftwagen bis etwa 2 km östlich Nennef an der Sieg befördert und dort auf 
freier Landstraße bei strömendem Regen nachts 2 Uhr abgesetzt.‘ 

Der 66jährige Postmeister Flohr berichtet: „Nach zweistündiger Fahrt wurde ich in 
Stockum dem französischen General Höster vorgeführt, der mich genau so brutal behandelte 
wie der Oberst von Wetter. Er sagte mir, ich könne sofort nach Wetter zurück, falls ich 
meinen Widerstand aufgäbe. Anderenfalls drohe das Kriegsgericht. Ich erhielt Bedenkzeit 
bis zum nächsten Morgen. Die Nacht mußte ich auf der Gendarmeriewache zubringen. Am 
nächsten Morgen nach erneuter vergeblicher Nötigung wurde ich ausgewiesen. Ich wurde 
in ein schmieriges, mit Geräten gefülltes federloses Lastauto gesetzt und in wahnsinniger 
Fahrt abbefördert. Die fürchterlichen Stöße des Wagens machten mich fast ohnmächtig. 
Bald stellte sich ein heftiges Gallenerbrechen ein. Meine Bitte, einen Augenblick zu halten 
und mich frische Luft schöpfen zu lassen, begegnete höhnischem Lächeln der Soldaten. 
Nach etwa dreistündiger Fahrt wurde ich sterbenselend an der Lippebrücke auf der Land- 
straße ausgesetzt. Mein Herzleiden hat sich dadurch stark verschlimmert.“ 

Aus dem amtlichen Bericht: ‚Regierungsrat X., Bahnhof Ludwigshafen, wurde ohne 
nähere Begründung über die Rheinbrücke gebracht und jenseits der Brücke einfach abgesetzt. 
Auch seine Familie wurde ausgewiesen und erhielt zur Räumung nur eine Frist von vier Tagen.“ 

Aus dem amtlichen Bericht: ‚Oberinspektor X. vom Bahnhof Speyer wurde wegen an- 
geblicher Bedrohung eines deutschen Beamten, der mit den Franzosen sympathisierte, ohne 
nähere Feststellungen unverzüglich mit dem Auto auf das badische Ufer gebracht. Seine 
Familie erhielt eine Frist von vier Tagen zur Räumung, wurde jedoch bereits nach 24 Stunden 
abgeschoben.“ 

In ähnlicher Weise wurden zahlreiche andere deutsche Bürger jeder Berufsgattung grundlos 
und unter den brutalsten Begleiterscheinungen ausgewiesen. 


Die sinnlose Zerstörungswut der Besatzungstruppen. 


A Is im Weltkriege unter dem Zwange der militärischen Notwendigkeit französische und 

belgische Städte und Dörfer in Schutt und Asche fielen, meist durch die Hand der 
Alliierten selbst!), setzte der französische Propagandadienst seine ganze Kraft ein, um das 
deutsche Heer des unerhörtesten Vandalismus zu zeihen. Sinnlos, absichtlich und aus reiner 
Zerstörungslust habe das deutsche Heer Frankreich und Belgien verwüstet — so hieß es. 


1) Vgl. die Darstellung auf Grund des amtlichen Materials in Heft „Wer hat zerstört?“ 
(Südd. Monatshefte, Dezember 1922). 
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Und diese Märchen wurden in alle Welt getragen und üben teils auch heute noch ihre für 
Deutschland verhängnisvolle Wirkung aus. 

Und als sich nach seiner freiwilligen Entwaffnung Deutschland gezwungen sah, das Friedens- 
diktat anzunehmen, da setzte die französisch-belgische Vernichtungspolitik allem die Krone 
auf, indem sie die Aburteilung und Bestrafung jener deutschen Männer forderte, die für diese 
angeblich mutwilligen Verwüstungen verantwortlich gemacht wurden. Aus rein politischen 
Zweckmaßigkeitsgründen wurden die lächerlichsten Vorwürfe in der „Auslieferungsliste‘ 
erhoben und ohne klaren Beweis behauptet, Schlösser seien geplündert, die Einrichtungen 
geraubt oder grundlos zerstört worden u. dgl. m. Anwürfe, die in umfangreichem Ausmaße 
bereits durch das deutsche Reichsgericht widerlegt werden konnten. 

Wenn man jetzt aber die Taten der Truppen jener gleichen Staaten betrachtet, die das 
deutsche Ruhrgebiet mitten im ‚Frieden‘ und in angeblich friedlicher Mission überfallen 
haben, der kann sich das furchtbare Bild ausmalen, das die deutschen Lande geboten hätten, 
wenn es der französisch-belgischen Armee gelungen wäre, damals im Kriege deutsches Gebiet 
zu besetzen. 

Im Ruhrgebiet werden Bahnhöfe, staatlichen, charitativen und Handelszwecken dienende 
Gebäude ebenso wie die Bureaus der Polizei grundlos überfallen und in beispielloser Weise 
verwüstet. Ob nun Türen und Schränke erbrochen, Geldschränke gewaltsam geöffnet, das 
Mobiliar zerschlagen und geraubt, Bilder zerschnitten, Pulte und Stühle zerbrochen oder als 
Heizmaterial verwandt, die Akten zerstört und Einrichtungsgegenstände in widerlichster 
Weise beschmutzt werden — überall zeigt sich in dem Vorgehen der Besatzungstruppen 
der gleiche sadistische Zug. 

„Ihr Deutsche habt es im Kriege auch nicht anders gemacht‘‘, das ist die stereotype Recht- 
fertigung. Nein, so hat die deutsche Armee nicht gehaust! Das muß mit aller Entschiedenheit 
ausgesprochen werden, und wenn es auch heute noch, wiederum nur in propagandistischer 
Absicht, von Frankreich und Belgien behauptet wird, so muß das vor aller Welt als Lüge 
aufgedeckt werden. 

Es wäre wohl eine heilige Pflicht aller Weltstaaten, vor allem des „Völkerbundes‘, den 
internationalen Rechtsbestimmungen und den Gesetzen der Menschheit gerade hier im Ruhr- 
gebiet Gültigkeit zu verschaffen. Mit diesem Rechtsempfinden der Welt Deutschland gegen- 
über ist aber — das haben die letzten Jahre klar gezeigt — nicht zu rechnen. So bleibt 
zurzeit kein anderer Weg, als dieses jeder Kultur hohnsprechende Verhalten der französisch- 
belgischen Besatzungstruppen dokumentarisch festzuhalten. 


Aus dem amtlichen Bericht Recklinghausen vom 26. 2. 23: „Bahnhof Recklinghausen-Süd 
bietet bei Räumung durch die französischen Truppen folgendes Bild: Auf den fünf Stell- 
werken sowie auf dem Block Gullbod sind die Telegraphen- und Fernsprechapparate völlig 
zerstört, die Schränke erbrochen, die Uhren zerschlagen, die Lichtanlagen demoliert. In der 
Güterabfertigung der Bahnmeisterei sind sämtliche Schränke, Pulte, Geldschränke er- 
brochen, das Häuschen der Gleiswage ist innen und außen demoliert. An mehreren Gebäuden 
des Bahnhofs sind die Fensterscheiben eingeschlagen.“ 

Aus dem amtlichen Bericht Wanne vom 26. 2: ‚In den Diensträumen waren alle Schränke 
und Schubläden erbrochen und zum großen Teil beraubt. In der Telegraphenzentrale wurde 
alles durcheinander geworfen und die Leitungen gestört, ebenso die Telephonleitungen. Die 
Schränke der Bahnbeamten und Arbeiter mit ihrem Privateigentum sind ebenfalls erbrochen 
und ausgeraubt. Die Kleiderkammern der Stationen erbrochen und des Inhaltes beraubt. 
Auch die Bahnhofsbuchhandlung wurde bestohlen. In den Werkstätten und Schuppen sind 
die Schränke und Kisten aufgebrochen, die Schranktüren als Feuerungsmaterial benutzt. 
In dem großen Aufenthaltsraum für das Personal auf dem Güterbahnhof sind die meisten 
Gegenstände kurz und klein geschlagen. Die elektrischen Lampen, Bekleidungsstücke des 
Personals, Stühle und Schränke sind mutwillig zerstört. 

An der Bahnhofsbesetzung waren Kavallerietruppen mit der Nr. 13, Pionier- oder Ingenieur- 
truppen mit der Nr. 21 und das Inf.-Regt. 172 beteiligt. Der Kommandeur dieses Regiments, 
Oberst Brindel, leitete die Besetzung.“ 

Aus dem amtlichen Bericht: „Am 3. 3. besetzten französische Truppen Essen-Haupt- 
bahnhof und Kray-Nord, um sich des dortigen rollenden Materials zu bemächtigen. Auch 
hier wurden die Diensträume geplündert. Besonders schlimm hausten die Besatzungstruppen 
auf dem Bahnhof Kray-Nord. Kein Raum wurde verschont, kein Behälter blieb verschlossen, 
Kleider und Mäntel der Rangierer, Dienstmützen, zerbrochene Geräte, unbrauchbar gemachte 
Ausrüstungsgegenstände, ausgebrochene Schranktüren, durcheinandergeworfene Akten und 
Vordrucke mit Farbe und Petroleum übergossen. Dies alles bildete nach dem Abzug der 
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Truppen ein wüstes Durcheinander, das Ergebnis sinnloser Zerstörungswut. Der Speise- 
wagen Nr. 792 wurde von den französischen Soldaten geplündert. Die Speisewagen Nr. 705, 
‚780 und 792, die Eigentum einer Privatgesellschaft sind, wurden gestohlen. 


‚ Auch bei Gelegenheit der Unternehmung gegen die Bahnhöfe in Langendreer und Weitmar 
wurden bei den verschiedenen Dienststellen fast alle Schränke und Pulte erbrochen, durch- 
‚wühlt und beraubt. In Langendreer wurden ferner Rettungskästen, die mit dem Merkmal 
des Roten Kreuzes versehen sind, erbrochen und Arzttaschen und Verbandsstoffe daraus 
‚entnommen.‘ 

Aus dem Bericht einer Gewerkschaft in Köln, 6. 2. 23: ‚In Koblenz haben die französischen 
Truppen auf dem Bahnhof ungeheuerlich gewütet. Sie haben die Aufenthaltsräume total 
zerstört, Schränke erbrochen, Telephonapparate beschädigt, die Tische und Bänke mit Kot 
beschmutzt und das Bettzeug in Übernachtungslokalen zu Fußlappen verwandt. Die Schlösser 
‚an fast sämtlichen Türen sind zerschlagen und der Anblick dieser Aufenthaltsräume ist 
einfach grauenhaft.‘ 


Das gleiche Bild auf Bahnhof Krefeld: ‚In genau derselben ekelhaften Weise haben sich 
die Belgier auf dem Bahnhof Krefeld benommen. Sie haben sich sogar nicht gescheut, die 
Schreibpulte der Bahnhofsvorsteher mit Kot vollständig zu beschmutzen.‘“ 


„Aus Worringen und anderen Orten wurde gemeldet, daß man die in den Zügen befindlichen 
Weizen- und Mehlsäcke mit Bajonetten durchstochen und den Inhalt einfach hat aus- 
laufen lassen.“ 

Aus dem amtlichen Bericht Recklinghausen: ‚Sämtliche im Güterschuppen lagernden 

Kisten wurden erbrochen, die Ware teils umhergestreut, teils mitgenommen.‘ 
Aus dem Bericht des Syndikus der Bochumer Handelskammer, Dr. Jacobshagen: „Was 
irgend beweglich und wertvoll war, war gestohlen. Die Akten, die große Bücherei waren 
mitgenommen oder zerrissen und in den Schmutz getreten. Der eine Geldschrank war ge- 
stohlen, der andere zertrümmert und völlig ausgeraubt. Die Schreibmaschinen, die Tisch- 
telephone waren mitgenommen, die Wandtelephone zerschlagen. Die Schreibtische, Stühle, 
Bücherschränke, Teppiche, Bilder aus den einzelnen Bureaus gestohlen, die wertloseren 
Gegenstände umhergeworfen, zerschlagen und zertreten. 

Der große prunkvolle Sitzungssaal der altehrwürdigen Handelskammer war mitsamt einem 
großen kostbaren Teppich vollständig ausgeräumt. Die Bilder der Handelskammerpräsidenten 
mutwillig zerschnitten, die Statuen zerschlagen oder gestohlen, dieVorhänge heruntergerissen, 
der Gashahn aufgedreht. Die Schränke mit den Utensilien des Bureaupersonals waren aus- 
geraubt. Die Tür. zu meiner Privatwohnung zertrümmert. Der Fußboden übersät mit Papier. 
und Glassplittern, verschmiert mit Öl, Tusche, Tinte, Weinresten. 

Noch wüster sahen die Kellerräume aus, insbesondere der Keller des Portiers, wo dieser 
seine Vorräte, die er sich mühsam abgespart hatte, untergebracht hatte, waren in der sinn- 
losesten Weise verwüstet. Die in Gläsern eingemachten Früchte, die Flaschen mit Obstsaft 
waren entweder gegen die Wand geworfen und zerschmettert oder über die Kartoffelvorräte 
und den Fußboden ausgeschüttet. Der Vertreter einer amerikanischen Zeitung, der am 
nächsten Morgen den Ort besuchte, sagte: Er habe manche Verwüstung in Belgien während 
des Krieges gesehen, ein derartiges Bild sei ihm aber nicht erinnerlich.‘ 

Aus dem Bericht des Syndikus der Handelskammer in Bochum, Dr. Jacobshagen: ‚Der 
Führer kam immer wieder in meine Wohnung. Immer wieder wurde versichert, wir Deutschen 
hätten in Frankreich wie die Vandalen gehaust. Die Franzosen freuten sich, jetzt in Deutsch- 
land ebenso hausen zu können. Frauen und Kinder werde man an die Wand stellen, ‚die 
Ereignisse heute seien erst eine Kleinigkeit gegenüber dem, was morgen kommen werde‘. 
Der Führer ließ dann die besten Möbelstücke aus meiner Wohnung und aus dem Zimmer 
eines Rechtsanwaltes, der bei mir als Untermieter wohnt, wegschleppen. Äußerst bedrohlich 
für meine Frau wurde die Lage, als gegen 12 Uhr die Soldaten meinen Weinkeller entdeckten, 
die Weinflaschen austranken und in ihrem betrunkenen Zustande gewalttätig zu werden 
drohten.“ 

In sichtbarer Verlegenheit über dieses schamlose Treiben der französischen Truppen hat 
sich der französische Funkdienst mit allen Mitteln bemüht, diesen Vandalismus abzuleugnen. 

Der Funkspruch vom 28. 2. behauptet: 

„Lyon an Alle, 28. 2. — 1,03 mittags (franz.) 932. 

In der Fortsetzung des Lügen- und Verleumdungsfeldzuges veröffentlichen die deutschen 
Zeitungen Photographien über die von den Deutschen selbst nach den Haussuchungen 
zertrümmerten Möbelstücke und Häuser. Die angerichteten Beschädigungen sind deutlich 
zu erkennen und werden den französischen Behörden zugeschrieben.“ 
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Dieser Täuschungsversuch wird den Franzosen auf die Dauer nichts nützen. Er beweist 
nur den erneuten Versuch, auch heute ebenso wie im Kriege die Welt irrezuführen. 

Die zahlreichen in- und ausländischen Zeugen, die Photographien, die unmittelbar nach 
dem französischen Zerstörungsakt teilweise auch von Ausländern aufgenommen wurden, 
bilden für alle Zeiten ein unwiderlegbares Dokument französischer Schande. 


Der Waffenterror gegen die Bevölkerung. 


Die Bluttaten der französisch-belgischen Besatzungstruppen im 
Ruhrgebiet. 
General Laignelot, Kommandeur der 47. franz, 
Inf.-Div. am 9. 2. zum 2. Bürgermeister von Reck- 
linghausen: 
„Die Bevölkerung ist uns völlig gleichgültig! 
Uns geht es gut, wir haben weiter nichts nötig, 
Wenn sich die Bevölkerung nicht meinem Willen 
beugt, dann werde ich zu immer schärferen Maß- 
nahmen greifen, bis sie mir aus der Hand frißt!“ 
leich zu Beginn des Weltkrieges setzte der französisch-belgische Propagandadienst mit 
allen Mitteln ein, um die deutsche Armee vor aller Welt als eine Horde feiger Mörder 
hinzustellen. Die nie bewiesenen, später als schändliche Lügen entlarvten Anwürfe, Säuglinge 
aufgespießt, Kindern die Hände abgehackt zu haben, kennzeichnen die Skrupellosigkeit 
belgisch-französischer Stimmungsmache zur Genüge. 

Ganz besonders aber wurde und wird auch heute noch der Kampf der deutschen Armee 
gegen die belgischen Franktireure ausgeschlachtet und behauptet, friedliche Bürger seien 
grundlos niedergeschossen worden. Daß dieser Kampf, in dem auch Zivilisten erschossen 
wurden, aber nicht gegen friedliche Bürger, sondern gegen Männer geführt wurde, die gegen 
jedes Völkerrecht der deutschen Armee hinterhältig in den Rücken fielen, und daß somit 
die deutsche Armee zu ihrem Vorgehen berechtigt war, wird stets verschwiegen!). 

Wie doppelt verwerflich aber dieser belgisch- “französische Propagandafeldzug gegen Deutsch- 
land ist, wird erst völlig klar, wenn man das augenblickliche Verhalten der Besatzungstruppen im 
Ruhrgebiet und ihre täglich zunehmenden Greuel- und Bluttaten kritisch unter die Lupe nimmt. 

Damals in Belgien war offizieller Kriegszustand. Heute im Ruhrgebiet ist Friedenszustand 
und klare Ableugnung jeder. kriegerischen Aktion durch Frankreich und Belgien. 

Im Ruhrgebiet aber werden in letzter Zeit fast täglich friedliche Bürger rücksichtslos 
hingemordet, schießen ungeübte junge Soldaten, ohne sich der Tragweite ihres Handelns 
bewußt zu sein, auf harmlose Passanten, töten belgische Soldaten grundlos und geradezu‘ 
blindwütig auf der Straßenbahn deutsche Bürger. Werden sogar kleine Kinder von Schüssen 
niedergestreckt, gar nicht zu reden von der meuchlerischen Hinmordung unschuldiger Männer, 
die, wie in Buer, ohne jede Gerichtsverhandlung dem Terror der französischen Besatzungs- 
truppen zum Opfer fallen. 

Nach dem Bericht des Syndikus der Handelskammer in Bochum äußerte sich kürzlich 
ein Franzose: 

„Frauen und Kinder werde man an die Wand stellen. Die Ereignisse heute (Die Zer- 
störung der Handelskammer in Bochum. Die Schriftltg.) seien erst eine Kleinigkeit von 
dem, was morgen komme. Die Franzosen freuten sich, jetzt in Deutschland ebenso hausa 
zu Können wie die Deutschen im Kriege.‘ 
In diesen Worten liegt der Schlüssel zu allen diesen Greueltaten im Ruhrgebiet. | 
Die vielgepriesene Ritterlichkeit, Edelmut und Menschlichkeit, Eigenschaften, mit denen 

die belgisch-französische Armee im Weltkriege so umfangreich hausieren ging, sind nichts 
als leere Worte. 

Rache, Vernichtung, Terror, das sind in Wahrheit die brutalen Leit- 
sätze für das Verhalten der belgisch-französischen Beat Zu ne 
gegenüber der Ruhrbevölkerung! 

us den amtlichen Berichten: 

Am 3.3. versuchte der Bahnwärter Franz Herold in Essen nach der Besetzung des Haupt- 

bahnhofes aus seinem Wärterhäuschen noch einige Habseligkeiten zu retten. Er wurde 
dabei von französischen Soldaten erschossen. i 


1) Vgl. „Zur Entstehungsgeschichte des belgischen Volkskrieges.‘‘ Auf Grund belgischer 
Geheimakten veröffentlicht von Walter Bloem. (Im Doppelheft Februar-März 1923 der 
Süddeutschen Monatshefte.) | 4 
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Am 5. 3. wurde der Bergmann Groote aus Polsun von einem französischen Posten auf der 
Zeche Westerholt in Gelsenkirchen erschossen. Groote war auf dem Wege über die Anschluß- 


; geleise zur Zechenanlage, um zur Schicht zu gehen. Ein französischer Posten, der bei mehreren 


"Waggons Ammoniak Wache stand, gab auf ihn fünf Schüsse ab, von denen einer seinen 


sofortigen Tod herbeiführte. 


Am 23. 1. wurde der Arbeiter Drees in Kirchenden von französischen Soldaten grundlos 
von hinten angeschossen; er ist inzwischen seinen Verletzungen erlegen. 

Am 4. 2. 23 wurde in der Vorhalle des Bahnhofs Bilk bei Düsseldorf ein Kind durch einen 
französischen Korporal ohne jeden Anlaß erschossen. Der Korporal schoß blindlings in eine 


Schar den Franzosen zuschauender kleiner Kinder. Als Entschädigung für diesen Mord 
‚hat die französische Regierung den Eltern des Kindes ganze 100000 Papiermark angeboten. 


Am 3.3., gegen 11 Uhr nachts, drang eine französische Patrouille in die Polizeiwache in 
Essen-Frohnhausen ein. Schutzpolizeibeamte wurden nicht angetroffen. Ein Zollbeamter, 
der die Aufsicht über die Wachtstube führte, wurde verhaftet. Die Schränke und Schubladen 


. der Wachtstube wurden zertrümmert. Während dieser Zeit kehrte zufällig der im Nebenhause 


wohnende Gerichtsbeamte Hermann Löwe heim. Als er im Begriff war, seine neben der 
Polizeiwachentür liegende Haustür zu Öffnen, hörte man den Anruf eines in der Nähe der 
Apostelkirche aufgestellten französischen Postens, der gleichzeitig einen Schuß auf Löwe 
abgab. Schwer verletzt wurde er in das Krankenhaus gebracht, wo er sofort nach der Ein- 


‚lieferung starb. Seine Ehefrau war vom Balkon der Wohnung aus Zeugin der Bluttat. 


Am 3.3., kurz nach 11 Uhr nachts, wurde der Ingenieur Ewald Dirks in der Hermann- 
straße in Hörde von einem französischen Soldaten, anscheinend einem Unteroffizier, ohne 
jede Veranlassung durch einen Revolverschuß schwer verletzt. Er wurde ins Krankenhaus 


‚gebracht und erlag dort am 5. 3. seiner Verletzung. Der Soldat entfloh nach der Tat. 


In der Nacht zum 4. 3. wurde der Kaufmann Ludwig in Bochum auf der Hernerstraße 
von einem französischen Soldaten durch Bajonettstiche gestötet. 

Am 19. 1. wurde der Krankenwärter Kowalski in Langendreer und am 1.2. der Berg- 
arbeiter Haumann in Brechten von französischen Posten grundlos erschossen. Beide waren 
unbewaffnet und ohne jede Angriffsabsicht über die Straße gegangen und hatten den Posten 


‚keinerlei Anlaß zu ihren Bluttaten gegeben. 


Ein belgischer Soldat, dem in der Straßenbahn Oberhausen-Bohrbeck die Lösung eines 
Fahrscheines abverlangt wurde, schoß blindlings um sich. Hierbei wurde Schuhmacher- 
meister Stockhorst aus Essen durch einen Kopfschuß getötet. 

Der Polizeiassistent X., Weeze, gibt am 28. 1. 23 zu Protokoll: „Am 28. 1., abends, hatten 
wir Patrouille im nächsten Dorf. Gegen 114, Uhr hörten wir einen dumpfen Schuß, anschei- 
nend am Ende der Wasserstraße fallen. Wir fanden vor der A.-Wirtschaft den Schreiner 
Eykmann in seinem Blute auf der Straße liegen. Eine belgische Patrouille stand um ihn. 
Der Führer bemühte sich um den Verletzten. Eykmann hatte einen Schuß durch das linke 
Bein, durch das After und die rechte Gesäßbacke.- Der belgische Führer gab an, die Patrouille 
sei von der Bahnhofwache. Zur Entschuldigung führte der Führer an, der junge Mann, der 
den Schuß abgegeben hätte, wäre erst 2 Monate Soldat. Er hätte in die Luft schießen müssen.“ 

Am 12.2. tötete ein französischer Gendarm, der sich in Begleitung eines zweiten Gen- 
darmen im Kraftwagen nach Gelsenkirchen begab, den Polizeiwachtmeister Hutmacher, 
weil dieser den Kraftwagen, der trotz der Dunkelheit ohne Licht fuhr, anhielt. Der Umstand, 


daß die beiden Franzosen von den zur Hilfe geeilten deutschen Polizisten in der Notwehr 


gleichfalls, wenn auch nur leicht, verletzt wurden, diente dem französischen Befehlshaber 
zum Vorwand, die Stadt Gelsenkirchen am 13. 2. mit einer Strafexpedition zu überziehen. 
Der Oberbürgermeister, sein Stellvertreter, Polizeipräsident und Reichsbankdirektor wurden 
verhaftet. Bei dieser Gelegenheit wurden auch 21 deutsche Polizeibeamte festgenommen 
und in brutalster Weise mißhandelt. Da die Stadt die Zahlung der ihr auferlegten Buße 
von 100 Millionen Mark ablehnte, gingen die französischen Befehlshaber dazu über, alle 
erreichbaren Geldmittel, gleichgültig, ob öffentliches oder privates Eigentum, fortzunehmen. 
Sogar die Passanten auf der Straße wurden ihrer Geldmittel beraubt. Die Strafexpedition 
ist völkerrechtswidrig, da nicht einmal im Kriege gestattet ist, wegen Handlungen von Einzel- 


‚personen Strafen über eine ganze Bevölkerung zu verhängen. Verhaftung des Polizeipräsi- 


denten, der Mitglied des Preußischen Landtags ist, stellt Verletzung der in allen Rechtsstaaten 
gewährleisteten Immunität der Parlamentarier dar. 
Aus dem Bericht der Gerichtsbehörde in Duisburg, 23. 2.23: „Der Polizeiwachtmeister 


‚Hermann Luert hatte in der Nacht Patrouillendienst. Als er sich in der Nähe der auf dem 


Bahnhofsvorplatz befindlichen Haltestelle der elektrischen Straßenbahn mit zwei Zivilpersonen 
unterhielt, stürzten plötzlich 5 bis 6 Franzosen mit Gewehren auf eine Gruppe von Zivilisten 
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los, die auf die elektrische Straßenbahn warteten. Ein Franzose lud sein Gewehr und ent- | 
sicherte es. Ein anderer zog seinen Revolver. Unterdessen hatte sich der Beamte, um jeden 
Zusammenstoß zu vermeiden, einige Schritte entfernt. Plötzlich kamen die Franzosen hinter | 
ihm hergelaufen und riefen ihm ‚Halt‘ zu. Der Beamte drehte sich sofort um und blieb stehen. 
Ein Franzose hielt nunmehr dem Luert sein Bajonett auf die Brust. Dieser erfaßte es und’! 
gab ihm eine andere Richtung. Dann wollte er flüchten. Er war jedoch kaum fünf Schritte 
gelaufen, als schon ein Schuß Krachte und Luert getroffen zu Boden stürzte. Die Kugel war 
ihm in den Hinterkopf gedrungen und an der Stirn wieder herausgetreten. Er wurde von | 
den Franzosen in den Bahnhof geschafft, wo er etwa 1, Stunde unverbunden auf einem | 
Strohsack gelegen hat.“ 

Am 15. 1. schossen französische Soldaten in Bochum mit Gewehren und Maschinengewehren | 
grundlos auf einen sich durch die Straße bewegenden Zug von Einwohnern, die unbewaffnet | 
und ohne jede Angriffsabsicht waren. Die Soldaten töteten den 15jährigen Schlosserlehrling | 
Birwe und verwundeten den Arbeiter Joraschkewitz sowie die an dem Zuge gänzlich un- ' 
beteiligte Ehefrau des Oberingenieurs Stöter-Tillmann schwer. Erst nach dem Vorfall verbot 
der französische Befehlshaber Ansammlungen auf der Straße. 

Am 17. 2. sprengten französische Soldaten, die sich Brennmaterial aneignen wollten, das 
Tor der Zeche Prinzregent in Dortmund und schossen mit dem Maschinengewehr auf, die 
wehrlose Arbeitermenge. Der 15jährige Arbeiter Sieghard wurde getötet, der Arbeiter Schulz | 
durch Streifschuß am Halse verletzt. | 

Herr X. aus M. gibt zu Protokoll: „Alsich am Montag, den 5. III. 1923, nach 3 Uhr nach- " 
mittags meine Arbeitsstelle in Bochum aufsuchen wollte, wurde ich beim Verlassen des Bahn- | 
hofs, ungefähr 100 m von demselben entfernt, von einem französischen Offizier und einigen | 
Soldaten angehalten und ohne jede Erklärung und Grund verhaftet. Nach Einlaufen des Zuges 

| 
| 





war ich nämlich als erster an die Sperre geeilt, um dem üblichen Gedränge zu entgehen, 
und kam so als erster auf die Straße, die vollkommen menschenleer war. Ich ging sehr rasch, 
um um 3 Uhr, eine halbe Stunde nach Bureauanfang, da der Zug Verspätung hatte, auf mein 
Bureau zu kommen. Ich bat den Offizier, mir den Grund meiner Verhaftung zu sagen, der 
mir als Antwort mit der Reitpeitsche durchs Gesicht schlug, und meinen vorgezeigten Per- 
sonalausweis zerriß. Hierdurch gereizt, ging ich einen Schritt zurück, erhob meinen Stock, 
um den Offizier über den Kopf zu hauen. Im selben Augenblick stürzte ein Soldat auf mich 
zu, der mir sein Bajonett auf die Brust setzte. Meinen erhobenen Stock benutzte ich dazu‘ 
dem Soldaten durch einen kräftigen Schlag auf seine Finger das Gewehr aus der Hand zu 
schlagen, das im weiten Bogen aufs Pflaster flog. Es hatte sich zusehends eine Menschen- 
menge angesammelt, die mir Mut zusprach und in laute „Pfui“-Rufe ausbrach, als sich jetzt 
mehrere Soldaten auch auf mich stürzten und auf mich mit den Gewehrkolben einschlugen. 
Ich fiel zu Boden und verlor die Besinnung. Ich kam wieder zu mir, als ich mit roher Gewalt 
hochgerissen wurde und sah noch, daß verschiedene Personen aus der Menge durch Soldaten 
verhaftet wurden. 

Die Hände wurden mir mit Riemen auf dem Rücken zusammengebunden und, durch 
Kolbenstöße und ‚Peitschenhiebe angetrieben, wurde ich nun zur Oberrealschule gebracht. 
Im Flur der Oberrealschule hielt mich der Offizier, der den ganzen Weg mitgekommen war, 
nochmals an, schlug mir mit der Faust mehrmals ins Gesicht und spuckte mir dann auch 
noch in das Gesicht. 

Einem Dolmetscher vorgeführt, der sich in einer Abgrenzung des Flurs ein provisorisches 
Bureau eingerichtet hatte, protestierte ich gegen meine Verhaftung und die wiederholten 
Grausamkeiten, denen ich ausgesetzt war. Ohne diese Fragen zu beantworten, beschuldigte 
mich nun der Dolmetscher, daß ich am selben Tage vormittags 8 Uhr am Rathaus französische 
Anschläge abgerissen hätte. Ich entgegnete ihm, daß dies nicht möglich sei, da ich durch 
Zeugen nachweisen könnte, daß ich bereits um 7,30 vormittags auf meinem Bureau gearbeitet 
hätte. Ich bat ihn ferner, sich die Zeugen zu notieren, die ich ihm angeben wolle. Der Dol- 
metscher lehnte dies ab mit dem Bemerken, daß von einem französischen  Kriegsgericht 
Zeugen in diesen Fällen nicht verhört würden. Hierauf sagte ich nun dem Dolmetscher, ich 
könnte als Täter gar nicht in Frage kommen, da ich französische Anordnungen überhaupt 
nicht beachte. Im selben Augenblick erhielt ich durch den Dolmetscher eine Ohrfeige, daß” 
ich durchs Zimmer taumelte. Auch die Schreiber beteiligten sich jetzt und schlugen auf 
mich mit Linialen, Löschern usw. ein. Zum Schluß bekam ich noch einen Tritt, daß ich 
die Treppe herunterflog und am Fuß der Treppe wieder bei den Soldaten, die mich zur Ober- 
realschule hingeschleppt hatten, landete. Diese packten mich, versetzten mir einige Faust- 
und Gewehrkolbenschläge und führten mich die Treppe in den Keller hinunter. Auf der 
Hälfte der Kellertreppe erhielt ich wiederum von einem französischen Soldaten einen Tritt 
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ı ins Gesäß, daß ich kopfüber in den Keller stürzte und mit dem Kopf auf den Fliesenboden 
. aufschlug. Hier unten packte mich wieder ein Soldat, wahrscheinlich der Wachhabende, 
. am Arm, riß mich hoch und schleifte mich weiter in das Innere des Kellers. Die Atmosphäre, 
die in diesem Raume herrschte, spottete jeder Beschreibung. Ich erblickte ungefähr 15 Per- 
. sonen, die halb bekleidet, mit zerrissenen und blutigen Anzügen, verbäulten Gesichtern 
, auf dem bloßen Steinfußboden herumlagen. Der Raum war ungefähr 3 qm groß und erhielt 
„ sein Licht durch ein kleines vergittertes Kellerfensterchen, hoch oben an der Decke. Durch 
‚ eine Handbewegung des Wachhabenden wurde ich aufgefordert, mich auszuziehen und da 
, es diesem zu langsam ging, stürzte er und die anderen Soldaten auf mich zu, die mir dann 
' buchstäblich die Kleider vom Leibe rissen. Meine Kleider wurden von den Sodaten nach 
, Waffen durchsucht, die sie natürlich nicht fanden, da ich niemals eine Waffe bei mir trage. 
ı In Ermangelung der Waffen stahlen sie mir aus der Brieftasche 7000 M. Meine Militär- 
‚ und Privatpapiere nahmen sie ebenfalls aus der Brieftasche und verbrannten sie vor meinen 
‚ Augen. Mein Trauring wurde mir vom Finger gezogen und ein Soldat steckte ihn befriedigt 
‚ lächelnd ein. Zu guterletzt fanden sie auch noch mein Zigarrenetui, dessen Inhalt der 
| Wachhabende brüderlich unter alle Soldaten verteilte. Ich selbst stand während dieser 
‚ganzen Beuteverteilung vollkommen nackend den Soldaten gegenüber. Der Wach- 
‚ habende ergriff mich nun, führte mich in die entgegengesetzte Ecke des Kellers, in der 
sich ein Lattenverschlag befand, und mußte ich mich nun mit dem Gesicht zur Wand hin- 
‚ stellen. Die Soldaten zwangen mich, meine Arme zu erheben und banden mich dann mit Rie- 


| 


, men in stehender Haltung mit gespreizten Armen und Beinen an dem Lattenverschlag 
. fest. Die anderen Gefangenen, die auf dem Boden herumlagen, hatten etwas die Köpfe 
; erhoben, um zu sehen, welches neue Opfer in den Keller geschleppt würde. Als die Soldaten 
dies merkten, gingen sie von mir weg, da ich ja schon fest angebunden war, und stießen 
/ rücksichtslos mit den Kolben auf die Gefangenen ein, und zwangen sie so, sich wieder lang 
/ hinzulegen. Ich hatte meinen Kopf gewendet, daß ich die Vorgänge, die sich im Keller 
abspielten, sehen konnte. Ich sah nun weiter, daß ein Offizier die Treppe herunterkam, auf 
; mich zuging und mir mit der Reitpeitsche einen Hieb über den Rücken versetzte. Kurze Zeit 
darauf kamen zwei weitere Soldaten, anscheinend Offiziere, auch noch die Treppe herunter, 
‚gingen ebenfalls auf mich zu und versetzten mir drei Schläge mit der Reitpeitsche auf den 
; Rücken, etwa 20 cm unterhalb der Schulterblätter. Nun konnte ich die einzelnen Schläge 
‚nicht mehr beobachten, sondern merkte nur noch, daß sich hinter meinem Rücken mehrere 
Franzosen aufhielten, die mit langen Peitschen, wahrscheinlich Drahtpeitschen, auf mich 
‚einschlugen. Nach ungefähr weiteren 15 Schlägen wurde ich vor Schmerzen ohnmächtig 
und weiß nun nicht mehr, wie lange die Soldaten noch auf mich einschlugen. Nach ungefähr 
einer Stunde kam ich wieder zu mir. Ich fand mich ausgestreckt im Keller liegen und war 
davon aufgewacht, daß ich keine Luft mehr bekam, denn da ich mit dem Gesicht in einem 
‘ Kehricht- und Abfallhaufen lag, hatte sich der Schmutz in den Atmungsorganen festge- 
setzt. Mein Rücken brannte wie Feuer. Wahrscheinlich bin ich auch noch geschlagen 
worden, als ich losgebunden war und auf den Kellerboden geschmissen wurde. Ich war 
immer noch vollkommend nackend. Ein französischer Soldat brachte mir ein Hemd, 
Hose, Weste und einen Schuh. Ich zog diese Sachen unter großen, fast unerträglichen 
Schmerzen an. Beim Überstreifen des Hemdes merkte ich, daß dieses vollkommen 
blutig wurde und auf dem Rücken festklebte. Um meinen unerträglichen Durst zu stillen, 
flehte ich einen Posten um Wasser an. Dieser ergriff mich am Arm und schleppte mich zu 
einer in einer Kellerecke stehenden Tonne, die bis zur Hälfte mit Wasser gefüllt war. Ein 
‚ Trinkgefäß wurde mir auf mein Bitten nicht ausgehändigt, so daß ich mich wie ein 
‚Stück Vieh über die Tonne beugen mußte und wie ein Hund das 
Wasser, das übelriechend und vollkommen verschmutzt war, schlürfte. Ich 
schleppte mich wieder zurück, legte mich auf die Steinfliesen des Fußbodens und versuchte 
‚die wahnsinnigen Schmerzen auf dem Rücken, die sich bis auf die Waden ausdehnten, aus- 
ızuhalten. Die andern Gefangenen lagen alle noch lang ausgestreckt regungslos, ohne einen 
Ton zu sprechen, mit apathischen Gesichtern, auf den Kellerfliesen. Nach einiger Zeit 
‘knüpfte ich mit einem neben mir liegenden älteren Herrn ein Gespräch an, d. h. dieser 
‚Herr versuchte mich mit leiser Stimme zu trösten und zu beruhigen, da er mich 
‚dauernd vor Schmerzen stöhnen hörte. Dieser Herr, dessen Gesicht auch vollkommen zer- 
‚schlagen und verbäult war, erzählte mir dann, daß er, wie auch die meisten andern Gefan- 
genen, schon drei Tage im Keller läge und ihm, wie auch allen andern, trotz flehentlichen 
‚Bittens keine Möglichkeit gegeben worden wäre, ihre Notdurft zu verrichten. Er wie auch 
alle andern wären gezwungen gewesen, da sie sich auch nicht von der Stelle hätten fort- 
Dewegen dürfen, ihre Notdurft seit drei Tagen unter sich gehen lassen müssen. Der Posten 
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stürzte, da er unsere leisen Worte gehört hatte, auf uns zu, stieß mir mit dem Kolben in 
die Wunden auf meinem Rücken, versetzte mir einen Fußtritt, mißhandelte auf die gleiche 
Weise den Herrn und zwang uns so, das Gespräch abzubrechen. Dieser Posten wurde nun 
abgelöst und es zog ein neuer Soldat auf Posten. Dieser Posten erweckte in mir den 
Anschein, daß er weniger grausam sein könnte. Ich bat ihn deshalb, zu mir zu 
kommen und flehte ihn an, mich doch für einen Augenblick ins Freie zu lassen, da 
ich meine Notdurft verrichten müsse und in dem Dunst des Kellers zu ersticken fürchtete. 
Der Posten erklärte, er müßte erst die Erlaubnis des Offiziers dazu haben und entfernte sich, 
um diese einzuholen. Nach einiger Zeit kam er wieder herunter in den Keller und teilte 
die dort liegenden Gefangenen in Ablösungen zu dreien ein. Ich befand mich in der ersten 
Gruppe und wurde so mit zwei andern auf den Hof geführt. Da ich vor Schmerzen nicht 
gehen konnte, kroch ich auf allen vieren die Kellertreppe hoch und schleppte mich mit den 
andern zu einer Buxbaumhecke, die den. Schulhof nach einer Straße hin abgrenzte. Die 
beiden andern Personen und ich verrichteten nun an der Hecke unsere Notdurft. Der Posten 
ging auf dem Schulhof auf und ab und schenkte uns nur von Zeit zu Zeit einen Blick. Da 
bei der Visitation meiner Brieftasche von dem Wachhabenden das „Neue Westfalenlied‘ 
gefunden worden ‚war, und er mir angedroht hatte: „Du deutsches Schwein, du wirst um 
6 Uhr totgeschlagen“, war in mir der Gedanke zum Entschluß gereift, koste es was es wolle, 
Flucht aus dieser Hölle um jeden Preis. Zufällig stieß unser Posten auf dem Schulhof auf 
einen andern Soldaten, mit dem er anfing sich zu unterhalten, und so seine Aufmerksam- 
keit auf uns noch mehr nachließ. In diesem Moment sprang ich mit dem Mute der Ver- 
zweiflung und meine Schmerzen nicht achtend, auf, schwang mich über die %4 m hohe Hecke 
und rannte, was ich nur konnte, auf die Steinhalde der Zeche X. zu. Ich kam glücklich 
an der Halde an, hörte hinter mir erregte Rufe und Schreie, ließ mich dadurch aber nicht 
stören, sondern rannte die Halde entlang, kam auf eine große Wiese und dann wieder auf 
eine freie Straße. Ich lief die Straße entlang, hörte die Franzosen hinter mir herschießen 
und gelangte bis an die Eisenbahnstrecke Bochum-Langendreer und weiter nach Bochum 
hinein. Ich habe mich von einem Arzt bei nächster Gelegenheit untersuchen lassen, der 
auf meinem Rücken hinunter bis zu den Waden 72 Peitschenhiebe feststellte. Die durch- 
schnittliche Länge jedes Peitschenschlages betrug 30 cm. (Die Photographie, die eine gerade- 
zu tierische Mißhandlung kennzeichnet, befindet sich bei den Akten.)‘ 


Schluß. 

[" der außerordentlich verbreiteten holländischen Wochenschrift „De Haagsche Post“ 
schreibt der bekannte niederländische Dichter C. P. van Rossen, während des Krieges ein 
ausgemachter Deutschenfeind, über seine inzwischen erfolgte Bekehrung das Nachstehende: 
„Laßt uns ehrlich sein. Der Krieg hat viele von uns aus dem Gleichgewicht gebracht, 
wir haben sinnlos gebrüllt und gezankt, wir haben anti-geflucht und pro-geschrien. Die 
gefährliche Psychose ist vorbei, die Ruhe ist zurückgekehrt, wir gehen unseren Geschäften 
nach und prüfen unsere Gefühle und Übertreibungen. Unser nüchterner Verstand fordert 
seine Rechte und straft uns mit dem einen Wort: Idioten! Wir sind leidenschaftlich anti- 
deutsch gewesen, haben die Deutschen als Hunnen, Barbaren und noch mehr hingestellt, 
haben uns in Ehrfurcht vor ‚La douce France‘ gebeugt, und wenn wir besonders arg 
unseren Koller bekamen, riefen wir: Jeder hat zwei Vaterländer, das seine und Frankreich. 
„Wir hatten alles Recht der einen und alles Unrecht der anderen Seite zugeteilt. In Frank- 
reich hatten wir das ideale Menschentum, im Osten die Kinder des Teufels gefunden.... 
Wir hatten die Franzosen als ritterliche Figuren in den großen modernen Roman ein- 
geführt. Wie oft haben wir nicht gesagt: Wenn sie erst Sieger sind, wird sich zeigen, wie 
ein wahrhaft kultureller Sieger sich zu benehmen versteht. Sie sind es inzwischen ge- 
worden, sie zogen in friedliches Land, besetzten erobertes Gebiet und konnten der Welt 
ein prächtiges Vorbild von Ritterlichkeit und Humanität geben. Und das Resultat? Daß 
die Besetzungsgeschichte zum Himmel schreit, daß der Ruf des edlen und hoch- 
herzigen Frankreich ins Reich der Fabeln zu verweisen ist, daß Sie recht zu siegen ver- 

standen, aber den Sieg nicht würdig zu tragen wußten. 


Denn was hier in Deutschland geschieht, ist einfach schrecklich. Französische Arroganz | 


und französischer Terror, französisches Unrecht und französischer Militarismus auf deutsche 


Leisten geschuht. Alles Ableugnen von französischer Seite kann beiseite geschoben werden, 7 


denn hier handelt es sich um Tatsachen. Der stärkste Beweis ist wohl in den Gefühlen 


der besetzten Bevölkerung zu finden. Wo man auch hinkommt, überall Verfluchung | 


der Franzosen aus Herzensgrund. Zwar drückt die angelsächsische Hand schwer, 
aber es bleibt die Hand eines Gentleman. Die französische Faust aber drückt wie 
die Faust eines brutalen Siegers.“ 

Wir haben diesen Worten eines Neutralen nichts hinzuzufügen. 


I 
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Bismarck-Erinnerungen. 


Von Bernhard von Oettingen, Oberlandstallmeister a. D. in Trakehnen. 


Motto: Der produktive Mensch trachtet nicht nach seinem Glück, 
sondern nach seinem Werk, aber der Instinkt, die innere 
Bestimmung, „Der Dämon“ schreibt ihm sein Werk vor, 
das ihn beglückt. K. Hildebrandt. 


In meiner Jugend, ungefähr vom 12. bis 35. Lebensjahr, habe ich, mit Unter- 
brechung von oft mehreren Jahren, die durch die räumliche Entfernung bedingt war, 
viel im Bismarckschen Hause verkehrt und dort mit die schönsten Stunden meines 
Lebens verbracht. Es ist daher wohl erklärlich, daß ich ganz unter dem Banne des 
großen Mannes stand und ein glühender Bismarck-Verehrer wurde. Daher habe ich 
mir auch alle Aussprüche Bismarcks sehr genau gemerkt und glaube mich dafür ver- 
bürgen zu können, daß ich sie hier ziemlich genau wiedergegeben habe. Dagegen ist 
es wohl möglich, daß ich mich da und dort in den Jahreszahlen geirrt habe. 

Zur Niederschrift dieser Erinnerungen habe ich mich nur aus Verehrung für Bismarck 
entschlossen und bin mir wohl bewußt, daß ich nicht in genügendem Maß die erforder- 
lichen Eigenschaften besitze, um eine so große Aufgabe zu lösen. Ich möchte nur ein 
Sandkörnchen beitragen zum Verständnis dieses größten deutschen Staatsmannes, 
an dessen Weiterleben in der Erinnerung des deutschen Volkes sich vielleicht die Hoff- 
nung knüpfen kann, daß es sich wieder einmal aus dem Sumpf der heutigen Tage 
emporringt. 


ie Bekanntschaft mit dem Bismarckschen Hause verdanke ich dem alten Grafen Alexander 

Keyserling!), Großvater des bekannten Philosophen Hermann Keyserling. Alexander 
Keyserling war Gelehrter, speziell Naturforscher, auf welchem Gebiet er Bedeutendes 
geleistet hat, wie z. B. Darwin in seinem bahnbrechenden Buch „Entstehung der Arten“ 
sich öfters auf ihn beruft. Keyserling war Kurator der Universität Dorpat in Livland, als 
ich von 1869 bis 1872 dort studierte. Vorher, 1860 bis 1861, war er Ritterschaftshaupt- 
mann von Estland, zur selben Zeit, als mein Vater Landmarschall von Livland war. Mein 
Vater und Keyserling waren sehr befreundet und weilten oft zusammen in Petersburg, da 
sie dort gewissermaßen die Posten von Gesandten beim Zaren für Livland bzw. Estland 
bekleideten. . | 

Im Januar 1861 nahm mich mein Vater von unserem Gut Kalkuhnen in Kurland bei 
Dünaburg nach Petersburg mit. Keyserling verkehrte damals viel im Hause Bismarcks, 
der zur Zeit preußischer Gesandter beim Zaren war. Als eines Tages Keyserling nicht zum 
Essen erschienen war, fragte mein Vater ihn: „Wo waren Sie eigentlich gestern Abend ?“ 
Graf Keyserling: „Ich war bei Bismarck.‘ Mein Vater: „Sagen Sie bloß, was geht Sie der 
preußische Gesandte an?‘ Graf Keyserling: „Wir haben vor 35 Jahren zusammen in Berlin 
studiert und auch zusammen gewohnt. Bismarck ist ein sehr interessanter Mann und Sie 
werden sehen, er wird als Politiker in der Welt noch einmal etwas Besonderes leisten. Kommen 
Sie doch auch einmal hin!‘‘ Mein Vater: „Na, dann fragen Sie doch Bismarck, wann ich ihn 
einmal aufsuchen kann, ohne ihn zu stören.‘ 

Nachher erklärte mir mein Vater — ich war damals knapp 11 Jahre alt — was Keyser- 
ling unter den zu.erwartenden Leistungen Bismarcks als Politiker verstanden habe. 

Am folgenden Tage erschien Keyserling mit der Nachricht: „Bismarck läßt Ihnen sagen: 
Vernünftige Leute machten sich keine Visiten. Sie möchten gleich morgen, Sonntag, um 
5 Uhr zum Mittagessen hinkommen und Ihren Sohn mitbringen. Er habe zwei Söhne unge- 
fähr im selben Alter.‘ 

Von da an war ich fast täglich bei Bismarcks und spielte mit den beiden Söhnen und 
ihren zahmen Bären. Ich sollte auch am lateinischen Unterricht teilnehmen, was aber nicht 
anging, weil ich im Latein zu weit zurück war. Herbert, der ungefähr ein Jahr älter war als 
ich, las bereits Cäsar, und der jüngere Bill teilte den Unterricht mit seiner Schwester Marie. 

Als mein Vater Anfang Mai heimreiste, wurde ich bei der Schwester meines Vaters, der 
Frau des Akademikers Leopold von Schrenck, einquartiert. Dadurch trat meine Tante in 
Beziehung zu Frau von Bismarck, die zu treuer Freundschaft bis zum Lebensende meiner 
Tante führte. Ende Mai holte mich mein Vater wieder ab. 

Bei Bismarcks wurde um 5 Uhr gegessen, wie damals allgemein üblich, und wenn kein hoher 


1) Alexander Graf v. Keyserling, geb. 1815, gest. 1891, wär ein Jugendfreund Bismarcks. 
‘Terror und Martyrium. (Süddeutsche Monatshefte, April 1923.) 3 





32 Bernhard von Oettingen: 
aa nm 


Besuch anwesend war, wurde stets nur Bier getrunken. Oft wurde schon bei Tisch geraucht. 
Der Diener stellte 3 oder 4 Flaschen Bier unter Bismarcks Stuhl, der diese einzeln, nach 
Bedarf hervorholte und auf den Tisch stellte. Hin und wieder sagte Bismarck: ‚Johanna, 
ich habe kein Bier mehr“, dann stand Frau von Bismarck auf, nahm den Schlüsselbund 
und gab frisches Bier heraus. Wir Kinder, Marie, Herbert, Bill, ich und der Hauslehrer 
mußten still bei Tisch sitzen bleiben, bis die Alten aufstanden, was für uns oft sehr lang- 
weilig war. Dafür wurde nach Tisch sehr wild gespielt, wobei es öfters zu Keilereien zwischen 
uns Knaben kam. Frau von Bismarck mußte dazwischen dem zarten schwächlicheren Bill 
zu Hilfe kommen und den wilden Herbert bändigen. 

Mit den beiden Bismarckschen Söhnen habe ich später immer in den besten Beziehungen 
gestanden, wenn auch räumliche Entfernungen uns oft Jahre lang trennten. Herbert in 
seiner warmherzigen Kameradschaftlichkeit stand mir besonders nah und ich habe nie etwas 
von der Heftigkeit und Schroffheit verspürt, die ihm so vielfach nachgesagt worden ist!). 
Er ist mir immer ein treuer Freund gewesen und ich halte diese Fähigkeit für einen Haupt- 
zug seines Charakters. Mit größter Dankbarkeit gedenke ich der zarten Rücksicht, die ihn 
bewog — zur Zeit, als ich in einen häßlichen Prozeß mit einigen Trakehner Lehrern verwickelt 
war und in dessen Verlauf ich als gewalttätiger, roher Kulturfeind hingestellt, ja sogar als 
Dieb bezeichnet wurde, so daß die Leute anfingen mit Fingern auf mich zu zeigen — mich 
in Berlin im Hotel Continental aufzusuchen, um mit mir zu essen und dadurch ostentativ zu 
zeigen, daß er zu mir hielt. Bill, in dessen Hause ich aus- und eingehen durfte, als er Ober- 
präsident in Königsberg war, wie einst in seinem Elternhause, hat mir wertvolle Hilfe geleistet 
und mich wirksam und treu unterstützt bei meinen so notwendigen und doch so schwer 
durchzusetzenden Reorganisationen in Trakehnen, besonders bei Schaffung von besseren 
Wohnungsverhältnissen für Gestütswärter und Arbeiter. 

Bismarck versprach meinem Vater, ihn auf der Rückreise nach Berlin zu besuchen. Er 
wollte von Kalkuhnen über die Poststation Egypten, die meinem Vater gehörte, Kowno 
und Wirballen nach Eydtkuhnen fahren, von wo an erst die Eisenbahn ging. In Egypten 
hatte Bismarck einigemal übernachtet, weil dies die einzige Poststation war zwischen Düna- 
burg und Wirballen, die anständige Wohn- und Schlafzimmer besaß, weil der Zar hin und 
wieder dort die Nacht zubrachte. Der Besuch Bismarcks unterblieb infolge von Zeitmangel 
und Bismarck schrieb an meinen Vater folgenden Brief, dessen Original sich in meinen 
Händen befindet: 


Verehrter Freund! Petersburg 19./3. März 1862. 


« Ich kann leider kaum hoffen, daß ich Sie bald wiedersehe, denn nach langer Ungewiß- 
heit steht endlich soweit fest, daß ich Petersburg verlasse und Graf Goltz mein Nach- 
folger wird. Ich erwarte täglich. mein Abberufungsschreiben und soll gleich nach 
Übergabe desselben nach Berlin reisen; ob ich von dort nach London bestimmt 
bin, scheint noch nicht festzustehen, ist aber wahrscheinlich. Meine Frau wird 
mir erst in einigen Wochen folgen können, da wir eine schwerkranke Gouvernante 
haben, die bisher nicht transportabel ist. 

Unter diesen Umständen sage ich Ihnen schriftlich Lebewohl und werde mich 
freuen, wenn ich Sie in irgend einer Weltgegend wiedersehe, Vielleicht mache ich 
es möglich, bei Gelegenheit den in meiner Seele schlummernden Plan einer Jagd- 
exkursion nach Kurland auszuführen und begegne dabei Ihnen in diesem oder im 
nächsten Herbst. 

Aus Ihrer Nachbarschaft, Dünaburg, ist mir eine Beschwerde zugegangen, von 
der ich einen Auszug beilege, für den Fall, daß Sie in einer menschenfreundlichen 
Stimmung einmal Gelegenheit haben, bei den dortigen Behörden ein gutes Wort 
für die Bittstellerin einzulegen. Das Original habe ich auf amtlichem Wege an das 
Ministerium befördert. Haben Sie weder Gelegenheit noch Lust von der Sache 
Notiz zu nehmen, so werfen Sie die Anlage ins Feuer. 

Ich bin auf das Unangenehmste in Pack-, Reise- und Abschieds-Geschäften ver- 
wickelt und wünsche wohl erst 3 Monate älter zu sein, namentlich aber gewiß zu: 
wissen, was mir als Zukunft bevorsteht. Hoffentlich habe ich Berlin und seine 


!) Das günstige Urteil über Herbert Bismarck verdient gegenwärtig besonderes Interesse. 
Durch die jetzt erscheinenden Erinnerungen des Fürsten Philipp Eulenburg (Verlag Paetel, 
Berlin) lernen wir den ältesten Sohn Bismarcks von einer neuen Seite kennen. Es ist un- 
zweifelhaft, daß seine unglückliche Liebe zur Fürstin Carolath-Beuthen, auf die er seinem 
Vater zuliebe verzichten mußte, einen unheilbaren Riß in sein Leben gebracht und die viel- 
beklagte Schroffheit seines Wesens vertieft hat. (Die Schriftleitung.) 
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Minister- und Kammerkrisen bald im Rücken und entziehe mich mit Entschlossen- 
heit allen mir dort etwa gelegten Schlingen. 


Leben Sie wohl und behalten Sie in gutem Andenken 
Ihren aufrichtig ergebenen v. Bismarck. 


Im Frühjahr 1862 wurde mein Vater Zivil-Gouverneur von Livland und nahm seinen 
"Wohnsitz in Riga. In manchen Kreisen der Stadt wurde, als Bismarck eben Minister geworden 

war, auf seine „verrückte“ Politik geschimpft und mein Vater wurde, als Bekannter Bis- 
“marcks, öfter um seine Ansicht über diesen „dollen Kerl‘ befragt. Er antwortete stets: 
„Soweit man von hier aus sehen kann, macht die Politik Bismarcks allerdings einen bedenk- 
lichen Eindruck. Ich habe aber die Überzeugung gewonnen, daß, was der Mann macht, 
"bestimmt richtig ist.“ Alle baltischen Herren, die Bismarck kennengelernt hatten, hatten 
"denselben imponierenden Eindruck von seiner Persönlichkeit. 


| IA menge Oktober 1872 kam ich von Dorpat nach Berlin um in das I. Garde-Feld-Artillerie- 
Regiment als Avantageur einzutreten. In Berlin traf ich meinen intimsten Jugendfreund, 
‘Graf Leo Keyserling, Sohn des oben erwähnten Grafen Alexander Keyserling und Vater 
"des Grafen Hermann Keyserling, der vor einigen Jahren eine Tochter von Herbert Bismarck 
‘heiratete. Leo studierte in Berlin Geschichte und verkehrte viel im Bismarckschen Hause. 
Gleich am 2. Tage meiner Anwesenheit in Berlin gingen Leo und ich in den Zirkus Renz, 
der damals ein beliebtes Rendezvous der guten Gesellschaft bildete. Wir trafen dort die 
Fürstin Bismarck und ihre Tochter Marie. Die Fürstin lud uns nach Schluß der Vorstellung 
ein, gleich den Abend bei ihnen zu verbringen, was wir natürlich mit größtem Vergnügen 
annahmen. So wurde ich denn im Bismarckschen Hause bald wieder ganz heimisch. 
Für uns war der Verkehr dort besonders angenehm und bequem, weil man nach Schluß 
der Theater usw. in beliebigem Anzug abends 10 Uhr unangemeldet hingehen konnte. Es 
wurde kalte Küche, oft Kaviar mit Bier oder Wein an kleinen Tischen serviert. Ungefähr 
10 bis 20 Damen und Herren, oft auch mehr, waren gewöhnlich anwesend. Der Fürst er- 
schien Punkt 11 Uhr mit Tyras und blieb bis ca. 1 Uhr in der Gesellschaft. Einige Abende 
verliefen sehr lustig und arteten zuweilen in eine Art Studentenkneiperei aus, was Bismarck 
‚offensichtlich zusagte. Ich hatte damals den Eindruck, daß Bismarck lieber mit uns jungen 
Leuten zechte, als mit den ältern Herren, Ministern und Abgeordneten, sich über ernstere Dinge 
unterhalten zu müssen. Vom ersten Tage an fiel mir die gleichmäßige Liebenswürdigkeit 
auf, mit der Bismarck alle Gäste ohne Unterschied von Alter und Rang empfing und be- 
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grüßte. Ich habe als Avantageur und junger Leutnant öfter das Glück gehabt, zugleich . 


mit dem Feldmarschall Graf Moltke bei Bismarck einzutreten und habe dadurch besonders 
Gelegenheit gehabt, diese gleichmäßige Liebenswürdigkeit Bismarcks zu beobachten. Die 
‚Gäste wurden nicht, wie damals in Berlin üblich, nach Rang und Würden vom Gastgeber 
‚gehandicapt. 

Wenn Bismarck abends Punkt 11 Uhr aus seinem Arbeitszimmer in den Salon trat, 
hatte man das Gefühl, als wenn Europa eintrete. Die mächtige Gestalt in Kürassieruni- 
form, mit dem langsamen bedächtigen Schritt und den sorgenvollen, an den Arbeitstisch 
zurückdenkenden und doch alles umfassenden Augen, die die Gesellschaft rasch überflogen, 
um sich zu orientieren, flößte jedem einen heiligen Schauer ein, der aber sofort nach den 
ersten Worten Bismarcks wie Nebel vor der Sonne wich. Jede Befangenheit hörte sofort 
auf und jedermann wurde zum aufmerksamen Zuhören und Aufnehmen jedes Wortes auto- 
matisch gezwungen. So ist es mir jedesmal gegangen und mein unbefangenes Zuhören und 
Aufnehmen seiner Worte ist oft durch intensives Ansehen belohnt worden. Bismarck sprach, 
wie schon gesagt, gern mit jungen Leuten und beobachtete sie dabei sehr genau. Seine feine 
Beobachtungsgabe habe ich in folgendem Fall selbst erlebt. Nachdem mein Vater und ich 
eines Abends, bald nach meiner Niederlassung in Berlin, bei Bismarcks waren, sagte mir 
mein Vater, leider, muß ich hinzufügen: „Hast du bemerkt, wie Bismarck heute Abend 
beim Erzählen dich die ganze Zeit intensiv angesehen hat?“ Es war mir nicht aufgefallen, 
aber am nächsten Tage merkte ich es sofort, und die Folge war, daß Bismarck mich an dem 
Tage nicht so intensiv ansah. Meine Unbefangenheit hatte gelitten, Bismarck merkte es 
sofort und schonte mich durch Abwenden seines Blickes, bis ich bald nachher meine Un- 
befangenheit wieder gewann. 

An einem der ersten Abende, die ich bei Bismarcks verbrachte, sagte der Fürst, daß er 
sich sehr wohl erinnere, in Petersburg durch Graf Alexander Keyserling die Bekanntschaft 
meines Vaters gemacht zu haben. „Ich habe“, fuhr er fort ‚als Student in Berlin eine Zeit- 
lang mit Alexander Keyserling, meinem ältesten und intimsten Freunde, in der Friedrich- 
straße 161, zusammen gewohnt. Keyserling ist der einzige Mensch, dem ich in meinem Leben 
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begegnet bin, vor dessen Verstand ich dazwischen Angst hatte. Keyserling war sehr fleißig 
und studierte emsig, wobei ihn seine vielen, Berlin passierenden Landsleute oft sehr störten. 
Eines Tages klagte er mir, daß er gar nicht mehr zum Arbeiten käme vor vielen Besuchen. 
‚Da ist z.B. eine Kusine Gräfin Manteuffel angekommen, die ich noch nie gesehen habe 
und der ich im Handumdrehen ganz Berlin und seine Sehenswürdigkeiten zeigen soll, was mir 
ganz schrecklich unbequem ist.‘ ‚Wenn deine Kusine dich noch nie gesehen hat,‘ sagte 
ich, ‚dann kann ich mich ihr ja als ihr Vetter vorstellen und deine Funktionen übernehmen.‘ 
Das wurde so gemacht und gelang auch ganz gut, bis ich unvorsichtigerweise eine alte 
Tante grüßen ließ, die schon seit 20 Jahren tot war.“ 

achdem ich im Bismarckschen Hause wieder ganz eingelebt war, besuchte mich mein 

Vater in Berlin ungefähr im Oktober 1872. Wir wurden sehr bald zu Bismarcks zum Essen 
eingeladen. Gleich nach der Begrüßung sagte Bismarck: ‚Sehen Sie, wie mein Tyras (seine 
große dänische Dogge) sofort bemerkt hat, daß Sie Hundeliebhaber sind und daher sich 
Ihnen so vertraulich nähert. Ebenso hat der Tyras sofort gemerkt, daß Ihr Zar Alexander II. 
ein großer Hundefreund ist.‘“ Mein Vater: ‚Ja, der Zar ist ein leidenschaftlicher Hunde- 
liebhaber und auch Kenner.‘“ Bismarck: „Im Gegensatze zu unserem Kaiser, der erst, als 
ihm der Zar voll Begeisterung vom Tyras erzählte, den Wunsch äußerte, ihn zu sehen. Tyras 
wurde hereingerufen, benahm sich ganz wunderlich, beachtete aber den Kaiser gar nicht und 
behandelte ihn wie. Luft, worauf der Kaiser sagte: ‚Ein schöner Hund, hat leider beschnittene 
Ohren, wie alle Möpse‘.‘ 

Außer meinem Vater und mir waren nur die drei Kinder und der Generaladjutant des Kaisers, 
Graf Lehndorff, anwesend. Bei Tisch fiel meinem Vater ein als Tafeldekoration aufgestellter 
großer silberner Humpen auf, an welchem alle russischen Orden angebracht waren. Das 
Erstaunen meines Vaters bemerkend, sagte Bismarck: ‚Als ich den letzten höchsten rus- 
sischen Orden erhielt, fielen mir bestimmungsgemäß alle andern russischen Orden noch ein- 
mal zu, so daß ich sie alle in doppelten Exemplaren besaß, und da habe ich eine Serie zur 
Dekoration dieses Humpens verwandt, der auch ein Geschenk des Zaren ist. Ich hoffe, daß 
Sie diese, ursprünglich nicht beabsichtigte Verwendung der Orden nicht so chokiert, wie meinen 
allerhöchsten kaiserlichen Herrn, der es mißfällig bemerkte, als er sich neulich zu Tisch 
bei uns angesagt hatte, so daß ich angeordnet habe, diesen Humpen nie wieder zu verwenden, 
wenn S.M. uns wieder einmal beehrt.‘“ Dann erzählte Bismarck viel von russischen Hof- 
festen und Jagden und meinte, daß zu seiner Zeit fast alle diensttuenden General- 
adjutanten des Zaren Deutsche, d.h. Balten, gewesen seien, die, wie Bismarck selbst, 
russisch mit starkem deutschen Akzent gesprochen hätten. 

„Auf der Fahrt im Schlitten zu einer Jagd bei Peterhof,‘‘ erzählte Bismarck, „be- 
gegnete ich vielen Holzfuhren, die nicht genügend auswichen, so daß wir in den tiefen 
Schnee gerieten. In seiner Not bat mich mein Kutscher, die frechen Leute tüchtig 
auf russisch zu beschimpfen; wenn sie meine deutsche Aussprache hörten, würden sie 
mich für einen Generaladjutanten halten und sofort Platz machen. Dies Rezept 
wirkte unverzüglich.‘“ Als nachher (ich glaube das war erst 1878) das Gespräch auf die 
Kronprinzessin (spätere Kaiserin Friedrich) kam, sagte Bismarck, daß sie bis heute ganz 
Engländerin geblieben wäre, mit dem Kronprinzen nur englisch spräche, korrespondierte 
und telegraphierte. ‚Sie haßte alles Deutsche, wie sie auch mich haßte, und daher erlaubte 
sich Ihre Kaiserliche Hoheit mit mir oft im Ulkton zu reden, in dem stets eine Bosheit ein- 
gewickelt wurde. Als ich bei einer festlichen Gelegenheit neben ihr zu Tische saß, sagte sie 
zu mir: ‚Was haben Sie jetzt mit Deutschland vor? Ich denke, Sie möchten am liebsten 
aus Deutschland eine große Republik machen und vielleicht werden Sie dann Präsident 
der Republik.‘ Darauf antwortete ich ihr ungefähr: ‚Zum Präsidenten einer Republik bin 
in ganz ungeeignet und aus meinem ganzen Leben geht wohl deutlich hervor, daß ich zum 
Republikaner total verdorben bin. Ich glaube auch nicht, daß das deutsche Volk sich eine 
Republik wünscht. Wenn nur die Könige immer da sein werden!‘ Darauf wandte sich Ihre 
Kaiserliche Hoheit um und sprach kein Wort mehr mit mir.“ 

Dann schilderte Bismarck meinem Vater, wie überaus einfach der Haushalt des Kaisers 
in dem Palais U. d. Linden gehalten sei, besonders im Vergleich zu dem des Zaren in Peters- 
burg. Bis vor kurzem z. B. hatte der Kaiser im Palais keine Badeeinrichtung, und wenn er 
einmal baden wollte, wurde eine Badewanne aus dem gegenüberliegenden Hotel de Rome 
geliehen. „Meine Vorträge im Palais, die gewöhnlich zwischen 12 und 1 Uhr vormittags 
stattfanden, unterbrach der Kaiser oft‘‘, erzählte Bismarck weiter, „mit vielen Fragen und 
Einwänden, so daß die Vorträge oft lange dauerten und den Kaiser müde und hungrig 
machten. Der Leibarzt Dr. Lauer hatte daher ausdrücklich einen kräftigen Imbiß verordnet, 
der aber oft nicht rechtzeitig zu erlangen war. Ich erlaubte mir daher einmal dem Kaiser 





Bismarck-Erinnerungen. 35 
a Th GELEGENE EEE EEE a EEE EEE EEE ETECSESEETTTEL 


eine Varziner Wurst mitzubringen, die er einmal kurz vorher bei mir gegessen und die ihm 
sehr gut geschmeckt hatte. Der Kaiser dankte hocherfreut wie ein Kind, dem man Schoko- 
lade schenkt, und schloß die Wurst in seinen Schreibtisch ein. Auf meinen Vorschlag, die 





‚Wurst gleich zum Frühstück servieren zu lassen, antwortete der Kaiser: ‚Nein das geht 


nicht. Die Kaiserin ißt keine Wurst und für die andern ist sie zu schade‘.“ 

Nach dem Essen wurde Bismarck bei Kaffee und Zigarre noch gemütlicher. Besonders 
gefiel meinem Vater, wie Bismarck, ohne die Unterhaltung zu unterbrechen, die vorliegen- 
den Zeitungen durchsah und nach flüchtiger Einsicht sie hinter sich auf den Fußboden 
warf, so daß sich Haufen davon ansammelten, die ein Diener hin und wieder auflesen und 


- fortbringen mußte. 


„Entschuldigen Sie, lieber Oettingen, daß ich mich in Ihrer Gegenwart mit diesen asigen 
Zeitungen beschäftige, aber ich mußte mich für einen Vortrag vorbereiten, den ich gleich 
anhören soll. Wie geht es Ihnen in Kurland und was machen Sie in den baltischen Ostsee- 
provinzen ?“ 

Mein Vater: „Wir sind immer noch so töricht geblieben Sie, Durchlaucht, immer weiter 
zu verehren.‘ 

Bismarck freundlich lächelnd: ‚Ich verstehe Sie vollkommen, aber es ist mir, trotz aller 
Sympathien für die Balten, absolut unmöglich, für die Deutschen dort etwas zu tun.. Wenn 
ich es könnte, würde ich eine Prämie setzen auf die Auswanderung jedes Deutschen aus 
den baltischen Provinzen hierher.‘ 

Dabei sah mich der Fürst freundlich an, damit sein Einverständnis mit meiner Auswan- 
derung ausdrückend. 

Bismarck: „Ich kann auch nicht die Russen an ihrer, wohl schon seit über 5 Jahren mit 
aller Macht betriebenen selbstmörderischen Politik hindern. Je mehr die russische Regierung 
den gefährlichen fanatischen, von Jahr zu Jahr wachsenden panslawistischen Agitationen 
das Feld räumt und die Wurzeln ihrer Kultur abschneidet, um so rascher wird die Macht 
des Zaren schwinden und das russische Reich unberechenbaren Zuständen entgegengehen.“ 

Mein Vater: „Ich fürchte, daß Rußland rascher den von Ew. Durchlaucht angedeuteten 


‚ Zuständen entgegengeht und vor allem eine deutschfeindlichere Politik treiben wird, als Ew. 


Durchlaucht, wie mir scheint, annehmen.“ 

Bismarck (ohne daß der Name Gortschakow?!). ausgesprochen wurde): „Ich kenne 
meinen Kollegen sehr genau. Jeder Mensch kann mich einmal betrügen, das zweite mal 
aber: Je suis sur ma garde, chat Echaud& craint l’eau froide.?2) In Petersburg schrieb Gor- 


tschakow einmal in meiner Gegenwart in seiner Privatwohnung einen groben deutlichen . 


Brief, meinen Wünschen entsprechend, an einen Herren, über den ich mich bei Gortschakow 
beschwert hatte. Er tat den Brief in ein Kouvert mit der richtigen Adresse, klingelte und 
sagte dem eintretenden Diener, er solle den Brief sofort dem betreffenden Herren bringen. 
Gortschakow begleitete den Diener an die Tür und sagte ihm leise auf russisch: ‚Bring den 
Brief noch nicht fort, warte noch etwas‘. Diese Worte hörte und verstand ich und erfuhr 
später, daß der Brief nie an den betreffenden Herrn gelangt ist.‘ 

Nach einer kleinen Pause fuhr Bismarck fort: ‚Ohne deutsche Hilfe und Kultur können 
sich weder Rußland noch Polen dauernd selbst regieren, was sowohl Gortschakow als auch 
Peter Schuwalow und Marquis Wielopolski mir ungebeten und unprovoziert zugaben. Gor- 
tschakow und Schuwalow habe ich gelegentlich einmal gesagt, daß sie ihre Tüchtigkeit 
zum Teil wohl ihren nicht russischen Müttern verdankten, welche Kritik sie zustimmend 
Quittierten. Bei vielen antideutschen russischen Bestrebungen haben oft deutschbaltische 
Kräfte, wie z. B. die Meyendorffs, Budbergs, Nesselrodes, Osten-Sackens, Bergs und andere, 
den russischen Waffen die Schärfe gegeben, die sie selbst nicht aufbringen konnten. Wie 
gut wir aber eben mit Rußland stehen, können Sie daraus ersehen, daß Gortschakow ein 
solches Rindvieh wie den Aubril als Botschafter solange in Berlin beläßt.‘“ 

Unter diesen interessanten Gesprächen wurde es spät, ehe wir nach Hause kamen. 


Is mein Vater einige Jahre später im Herbst 1873 wieder einmal längere Zeit in Berlin 

weilte, verkehrte er wieder viel im Bismarckschen Hause. Durch den eben beendeten rus- 
sisch-türkischen Krieg und den in Berlin tagenden Kongreß war das Interesse der politi- 
schen Welt ganz auf Rußland gelenkt und die Gespräche im Bismarckschen Hause bezogen 
sich zum größten Teil auf Rußland und seine Politik, angeregt durch die Anwesenheit meines 
Vaters. 


2) Alexander Michailowitsch Gortschakow, 1798—1883, russischer Staatsmann, seit 1866 
Kanzler. Seine Politik war gegen Österreich orientiert. — 
. 2 Ich bin auf der Hut, verbrühte Katze scheut kaltes Wasser. 
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Auf die Frage meines Vaters an Bismarck, warum Rußland eigentlich den Krieg gegen die 
Türkei!) unternommen hatte, antwortete Bismarck: ‚Wahrscheinlich hatten sie zu viel Geld. 
Einen vernünftigen Grund hatte der Krieg jedenfalls nicht. Der Zar wurde zum Teil von 
Fl der Presse zu diesem Kriege gedrängt, und die russische Presse wird nicht von Russen, 
IH sondern von Juden, Polen und andern deutschfeindlichen Elementen inspiriert. Ich war 
N) schließlich froh, daß es mir gelang, diesem Kriege eine südlichere Richtung zu geben, als 
N es anfangs beabsichtigt war.“ 

Als der Kongreß erwähnt wurde, kam das Gespräch auch auf Peter Schuwalow?), mit 
dem mein Vater gut befreundet war, von der Zeit her, als Graf Schuwalow Generalgouverneur 
| der Ostseeprovinzen und mein Vater Zivilgouverneur von Livland war und beide ihren 
18 Wohnsitz in Riga hatten. 

Mein Vater: „Mit Schuwalow bin ich stets sehr gut ausgekommen. Er war ein kluger 
Mensch, der die Russifizierung der baltischen Ostseeprovinzen für einen groben Fehler hielt. 
Ich hatte mich mit Schuwalow dahin geeinigt, daß die beste Politik für Rußland wäre, das 
ganze große russische Reich in mehrere selbständige Statthalterschaften zu teilen, wie z.B. 
die Ostseeprovinzen mit einem Großfürsten als Statthalter und ein paar in Riga garniso- 
nierenden Garderegimentern; Polen mit einem polnischen Granden als Statthalter in War- 
schau; Finnland, Kaukasus, Sibirien, Ukraine in ähnlicher Weise, indem jeder Statthalter- 
| schaft ihre Religion, Sprache und individuelle Kultur belassen bliebe.‘‘ Bismarck meinte, 
l das würde für Rußland wohl jedenfalls sehr richtig und nützlich sein, würde aber von der 
russischen Presse nie geduldet werden und ebenso nicht von England, das sich hinter die 
| Presse stecken würde, um den gefährlichen russischen Aufstieg zu verhindern. Denn ein 

blühendes Rußland sei der gefährlichste Feind Englands. Von Peter Schuwalow erzählte 
Bismarck viele amüsante Anekdoten aus der Kongreßzeit. „Vor dem Kongreß‘, sagte 
Bismarck, „hatten wir uns mündlich mit dem Zaren dahin geeinigt, daß ich jeden Wunsch 
Rußlands befürworten würde, und der Zar versprach dafür, den Grafen Peter Schuwalow 
an Gortschakows Stelle zu setzen.‘ (Des genauen Wortlautes dieser interessanten Mit- 
teilung kann ich mich leider nicht genügend erinnern und habe daher nur den oberfläch- 
lichen Sinn derselben wiedergegeben, von der mein Vater meinte, Bismarck habe hierbei 
wohl nicht alles gesagt, er, mein Vater, habe ihn aber nicht drängen wollen, uns mehr und 
Genaueres zu verraten.) „Von dieser Abmachung muß Gortschakow wohl Wind bekommen 
haben, denn auf dem Kongreß verlangte er immer weniger für Rußland, so daß ich Schu- 
walow sagte, ich könne nicht russischer sein als Rußland selbst,‘ worauf Schuwalow er- 
widerte: „Vous savez bien, mon prince, que cet animal de Gortschakow ne fait point de 
politique nationale russe. Il ne pense qu’ä satisfaire sa vanit& personelle et pu£rile.‘“) Als 
Gortschakow später das Resultat des Kongresses dem Zaren vorlegte, sagte er: Diesen unvor- 
teilhaften Abschluß hätte Rußland Bismarck zu verdanken, worauf der Zar geantwortet 
haben soll: „So, dann bleibst du Kanzler.‘ Mein Vater erzählte darauf, daß in Petersburg 
von vielen Seiten gegen den Grafen Schuwalow gearbeitet werde und daß dem Zaren von 
vielen Seiten zugeflüstert würde, man spräche schon vielfach von Peter IV. „Ihr alter Kaiser 
hat auch unbewußt Schuwalow sehr geschadet, indem er in Berlin den Zaren fragte, ob er 
mit einer bestimmten Angelegenheit (es soll eine nebensächliche Kleinigkeit gewesen sein) 
auch einverstanden sei. Bismarck hätte schon mit Schuwalow gesprochen und der hätte 
zugestimmt. Darüber wäre der Zar sehr empfindlich geworden, weil man sich zuerst mit 
Schuwalow geeinigt hätte, um dann erst nachher ihm, dem Zaren, das fertige Resultat 
vorzulegen.“ r 

Bismarck sagte darauf: „Ja, mit Schuwalow hätte ich gern lange gearbeitet. Man kam 
rasch und leicht mit ihm vorwärts. Er war ein großer, amüsanter Lebemann und trank 
gern guten Wein wie alle russischen Diplomaten.‘‘ Dem widersprach mein Vater, indem er 
sagte: „Wir haben einen Diplomaten gehabt, der gar keinen Wein trank, das war der sog. | 
Vater der Lüge, Graf Ignatiew, zuletzt russischer Botschafter in Konstantinopel. Bei einem 
Frühstück beim Zaren, bei dem ich zugegen war, fiel es dem Zaren auf, daß Ignatiew weder 
Wein noch Schnaps trank. Jemand flüsterte dem Zaren zu: ‚Majestät, Ignatiew trinkt 



























































1) Der russisch-türkische Krieg 1877—1878 wurde durch den Frieden von St. Stefano 

beendet, der der Türkei den größten Teil ihrer europäischen Besitzungen kostete. Auf dem 

Berliner Kongreß (17. Juni bis 13. Juli 1878) revidierte man diesen Frieden und suchte die 

Interessen der Großmächte auszugleichen. — ?) Peter Graf Schuwalow, 1827—1889, seit 

hi 1884 russischer Botschafter in London. — °) ‚‚Sie wissen wohl, Fürst, daß dieses Tier von 

einem Gortschakow keineswegs nationale russische Politik macht. Er denkt nur daran, 
B seine persönliche knabenhafte Eitelkeit zu befriedigen.“ | 
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keinen Wein, weil in vino veritas ist,‘ worauf der Zar ganz laut auf russisch Ignatiew zurief: 
‚Ich weiß, du trinkst keinen Wein, weil in vino veritas ist‘. In russischer Sprache duzt 
der Zar alle russischen Offiziere.‘ 

Nachher kam Bismarck auf Keyserling zu sprechen und sagte: „Das gehört auch zur 
selbstmörderischen Politik Rußlands, daß es eine so hervorragende Kraft wie Keyserling 
ungenützt liegen läßt. Zu Anfang des Kulturkampfes 1873 hatte ich eine Zeitlang die Absicht, 
Keyserling dem Kaiser als preußischen Kultusminister vorzuschlagen, ich glaube ich wäre 
besser mit ihm gefahren als mit dem einseitigen Juristen Falk.!) Nur aus Rücksicht für 
den Zaren Alexander II., an dessen persönlichem Wohlwollen uns damals sehr lag, gab 
ich diesen Gedanken auf.‘ 

Keyserling war nämlich eben als Kurator der Universität Dorpat vom Zaren entlassen 
worden, weil er die Russifizierung der Ostseeprovinzen nicht mitmachen wollte. 

Im Mai 1873 reiste ich nach Petersburg, um meine Entlassung aus dem russischen Unter- 
tanenverbande zu erwirken. Als ich von dort zurückkam nach Berlin, fragte Bismarck mich, 
wie es dort aussähe. Ich erzählte, daß in Rußland sogar die bisher vernünftigen aus guter 
Familie stammenden Leute verrückt würden. So z. B. behauptete ein Marineoffizier Graf 
Nirod, „er wisse ganz genau, daß Ew. Durchlaucht die Nihilisten in Rußland aus Staats- 
mitteln, besonders dem Welfenfond, unterstützten!“ Darauf erwiderte Bismarck: ‚,Ja, es 
gibt eine Menge solch unvernünftiger Leute, die nicht zu bekehren sind. Ich glaube aber 
nicht, daß sie so schlecht von mir denken, wie sie von mir reden. Ich aber rede besser von 
ihnen, denke aber viel schlechter von ihnen.“ 

Is in Berlin die Nachricht von der Wahl des Marschalls Mac Mahon zum Präsidenten 

der Französischen Republik eintraf (wenn ich mich recht erinnere, Ende Mai 1873),2) ging 
ich abends nach der Zirkusvorstellung mit Leo Keyserling zu Bismarcks und traf dort den 
Generaladjutanten Graf -Lehndorff und den bayerischen Militärbevollmächtigten. Bis- 
marck äußerte sich ernst besorgt über die Wahl des kriegslustigen und kriegstüchtigen Mar- 
schalls Mac Mahon zum Präsidenten und sagte zum bayerischen Militärbevollmächtigten: 
„Ihre rauflustigen Landsleute würden sich vielleicht über einen neuen Krieg gegen Frank- 
reich freuen, ich kann ihnen aber diese Freude nicht verschaffen und hoffe zuversichtlich, 
daß es mir gelingen wird, den Krieg zu verhindern. Sollten die Franzosen uns aber wirklich 
noch einmal zum Kriege zwingen, so werden wir mit ihnen nicht so milde umgehen wie 
1870 und ich hoffe, daß dann endlich ganz Europa einsehen wird, daß diese Rothäute in Lack- 
stiefeln die unverbesserlichen Friedensstörer Europas sind und wohl auch bleiben werden.“ 


Darauf erzählte Bismarck weiter, wie schwer ihm der deutsche Botschafter in Paris, Graf 


Harry Arnim,?) jede vernünftige Politik in Frankreich gemacht habe durch seine Sympathie 
für ein französisches Kaiserreich. 

„Und ich, der ich für den Frieden Europas verantwortlich gemacht werde, mußte mich 
mit dem Manne jahrelang herumschlagen!‘ 

Im Anschluß daran erzählte Bismarck seine letzte Unterredung mit Graf Arnim und 
seine Verabschiedung von ihm, bei der schließlich Graf Arnim fragte: „Haben Ew. Durch- 


daucht denn gar kein Vertrauen mehr zu mir?‘ worauf, wie Bismarck sagte: ‚ich ihn mit 


hölzernen Augen ansah und antwortete: ‚Gar keines.‘ Dabei erhob ich mich in der An- 
nahme, daß das Gespräch beendet sei, Arnim aber streckte mir die Hand entgegen und 
sagte: ‚Wollen Ew. Durchlaucht zum Abschied mir noch einmal die Hand geben ?‘ worauf 
ich erwiderte: „Innerhalb meines Hauses willich es Ihnen nicht abschlagen, außerhalb des- 
selben bitte ich Sie aber, diese Zumutung nicht an mich zu stellen.“ 

Ziemlich gleichlautend schildert der frühere Landwirtschaftsminister Freiherr von Lucius 
in seinen Tagebuchblättern dieses Ereignis. 

Auf die Frage meines Vaters ob er, Bismarck, in seiner langen parlamentarischen Lauf- 
bahn einmal zur Ordnung gerufen sei, antwortete Bismarck: ‚Ja, einmal schon, als Deich- 
hauptmann und beinah einmal als Minister. Das verhielt sich nämlich so. Als ich Deich- 
hauptmann war, hielt ich im Landtag eine Rede für den von einigen Abgeordneten ange- 
griffenen Adel und sprach dabei die Zuversicht aus, daß der Adel auch einmal, wenn die 
Umstände es verlangten, mehr leisten würde, als von vielen Seiten jetzt erwartet wird. 
Ich dachte dabei an einen Adel, wie ihn Ihr berühmter Landmarschall Baron Fölkerschen, 
von dem mir Keyserling vielerzählt hat, sich dachte, alser dieschönen Worte prägte: ‚Nicht die 
Rechte, die wir ausüben, sondern die Pflichten, die wir uns auferlegen, geben uns den Wert‘. 





1) 1872—1879 preußischer Kultusminister. — ?) 24. Mai. — ?) 1824—1887, 1872—1874 
Botschafter in Paris. Wegen Zurückhaltung amtlicher Dokumente angeklagt, ging er ins 
Ausland und bekämpfte von dort aus Bismarck. 
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Meine Rede fand keinen Beifall und wurde vielfach durch abfällige Zurufe und Verlangen nach 
einem Ordnungsruf unterbrochen. Der Präsident griff ein und sagte: ‚Meine Herren! Herr 
von Bismarck hat das und das gesagt. Darin sehe ich keine Veranlassung zu einem Ordnungs- 
ruf. Hätte er aber das und das gesagt, wobei er meine Worte etwas änderte, dann hätte ich 
ihn ‚natürlich zur Ordnung gerufen.‘ Ich bat darauf ums Wort und sagte: ‚Der Herr Präsi- 
dent hat zugegeben, daß ich keinen Anlaß zu einem Ordnungsruf gegeben habe, ich bitte 
daher den Herrn Präsidenten, mich zur Ordnung zu rufen, wenn ich Veranlassung dazu 
gebe, mich aber mit vorzeitigen Drohungen zu verschonen.‘ Darauf erfolgte ein Ordnungsruf. 

Als Minister vertrat ich den Standpunkt, daß ich mir nicht einen Ordnungsruf gefallen 
zu lassen brauchte. Das war allgemein bekannt. Vor kurzem wurde ich im Reichstage bei 
einer Rede von unbekannter Seite mit den Worten unterbrochen: ‚Das ist schamlos‘. Ich 
ärgerte mich darüber weniger wegen der Beleidigung als wegen der mich in meiner Rede 
sehr störenden Unterbrechung und sagte: ‚Der Herr, der mir eben dieses zugerufen hat, 
hat selbst keine Scham‘. Darauf allgemeine Unruhe, infolge deren der Abgeordnete von 
Ludwig von der Sozialdemokratischen Partei sich als derjenige meldete, der die Worte 
gebraucht hätte. Er wurde dafür auch sofort vom Präsidenten zur Ordnung gerufen. Dar- 
auf wurde von vielen Seiten, ich glaube auch vom Abgeordneten Richter, verlangt, daß 
ich auch zur Ordnung gerufen würde, da ich das ‚Schamlos‘ zurückgegeben hätte.. Ich sah 
dem Präsidenten an, daß er in Verlegenheit war, was zu tun sei, und um ihm zu helfen und 
um dem Abgeordneten von Ludwig noch einen Hieb zu erteilen, bat ich ums Wort und 
sagte: ‚Als mir das ‚Schamlos‘ zugerufen wurde, wußte ich nicht, wer der Urheber war. Jetzt, 
nachdem der Abgeordnete Herr von Ludwig sich gemeldet hat, bin ich gern bereit zu erklären: 
‚Er hat wohl Scham‘. Damit endete der Zwischenfall und es wurde kein Ordnungsruf für 
mich verlangt.‘ 

Nachher kam das Gespräch auf Jagden. Mein Vater erzählte, daß er bei Wildschwein- 
jagden bemerkt habe, daß man nirgends in der Welt einen so stark ausgeprägten esprit de 
corps finde wie bei Wildschweinen. Wenn man ein Wildschwein anschießt, stürzen sich so- 
fort alle in der Nähe befindlichen Schweine wie Furien auf den betreffenden Schützen zur 
Verteidigung ihres Kameraden. Darauf Bismarck: „Wenn Sie einmal in das Abgeordneten- 
haus gehen, werden Sie einen ebensolchen esprit de corps finden. Sowie ein Minister es wagt, 
einen Abgecrdneten, ganz gleich zu welcher Fraktion gehörig, anzugreifen, stürzen sich sofort 
alle Abgeordneten auf den frechen Minister.‘ 

Im Sommer 1880 wurde ich einmal von der Fürstin Bismarck nach Friedrichsruh einge- 
laden, um dort mit meiner Tante Julie von Schrenck, Schwester meines Vaters, die seit 
der Petersburger Zeit mit der Fürstin Bismarck befreundet war und eben in Friedrichsruh 
zum Besuch weilte, zusammenzutreffen. Von diesem Besuch ist mir in besonderer Er- 
innerung geblieben, daß Bismarck, als meine Tante ihn fragte, ob die Eisenbahn, die ziem- 
lich nah am Hause vorübergeht, ihn nachts im Schlaf nicht störte, antwortete: „Im Gegen- 
teil, der Pfiff der Lokomotive wirkt in schlaflosen Nächten beruhigend auf mich; er reißt 
mich aus meinen rastlosen Gedanken und Plänen heraus und bringt mich in die Wirklich- 
keit des Lebens zurück und dann kann ich einschlafen.“ 

Die große Liebenswürdigkeit Bismarcks gegen den geringsten seiner Gäste lernte ich in 
Friedrichsruh von neuem kennen und bewundern. Als wir uns abends trennten und ich 
in meinem Zimmer war, machte ich, todmüde von den Schießübungen früh morgens in 
Berlin, der raschen Eisenbahnfahrt und den verschiedenartigsten Eindrücken, rasch Toilette 
und warf mich in mein Bett. Als ich eben das Licht verlöscht hatte, wurde an die Tür ge- 
klopft und auf mein ‚‚Herein‘ trat der Fürst ein, sich entschuldigend, mich gestört zu haben. 
Er habe sich selbst überzeugen wollen, daß es mir an nichts fehle. Er wolle das Fenster 
noch etwas öffnen, um die schöne laue Nachtluft hereinzulassen, wenn es mir recht wäre. 
Eigenhändig öffnete er dann das Fenster. Das war der Mann, in dessen gewaltigem Haupt 
die politischen Fäden der ganzen Welt sich vereinigten! Tags darauf traf der berühmte 
Maler Lenbach ein mit dem Auftrag des Kaisers, ein neues Bild Bismarcks für ihn zu malen. 
Nach dem Essen unterhielt ich mich mit Lenbach und sagte ihm, daß nach meiner Laien- 
ansicht er Bismarck meistens mit einem zu ernsten, düstern Ausdruck darstelle, worauf 
Lenbach antwortete: ‚Das mag richtig sein und der Gedanke ist mir dazwischen auch schon 
gekommen. Das wollen wir mal gleich konstatieren.‘“ Lenbach holte sich ein Stück Pappe 
und skizzierte mit der "halbbrennenden Zigarre und einer, von Herbert herbeigeschafften 
Kohle, Bismarcks Kopf mit einem heitern menschenfreundlichen Ausdruck. Trotz des 
schwarzen Zeichenmaterials geriet die Skizze sehr hell wirkend. Als Pendant dazu zeichnete 
Lenbach Schweninger daneben, durch Betonung des sehr schwarzen Kopf- und Barthaares 
des Doktors sehr düster wirkend. Diese Skizze zeigte Lenbach dem Fürsten, der, seine 
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Pfeife rauchend, mit Zeitungslesen beschäftigt war, mit den Worten: „Schauen’s, Durch- 
laucht, hier das gute und das böse Prinzip.‘‘“ Bismarck lächelte und sagte: ‚Mir scheint, 
Sie haben meine Engelnatur ebenso übertrieben wie bei Schweninger die Teufelsanlagen‘, 
“worauf Lenbach zu mir gewandt sagte: ‚Nix übertrieben, schauen’s hier oben und bei den 
‘Lippen, wie diese freundlich lächeln, weil Durchlaucht den Menschen nur freundliche Wünsche 
entgegenbringt, und da oben die Stirn, in der nur humorvolle, liebevolle Gedanken entstehen. 
Dagegen bei Schweninger alles schwarz mit den boshaften medizinischen Gedanken, ohne 
Mitleid mit den Schmerzen der Menschen.‘ Diese Erläuterung der Skizze, die ebenso rasch 
entstanden war, wie sie wieder verschwand, erregte allgemeine Heiterkeit, in die Bismarck 
‘ einstimmte. 

Im Sommer 1880 kam mein Landsmann und Freund Baron Edmund Heyking, mit dem ich 
in Birkenruh bei Wenden auf der Schule gewesen war und mit dem ich in Dorpat mehrere 
Semester zusammen studiert hatte, nach Berlin. Er fühlte sich in den russischen Ostsee- 
provinzen, nach der dort einsetzenden Russifizierung nicht mehr wohl und sehnte sich aus 
den unerquicklichen Verhältnissen, unter denen er als Redakteur einer deutschen Zeitung in 
Riga sehr zu leiden hatte, heraus. Er hoffte in Deutschland eine passende Tätigkeit zu finden. 
Mir kam der Gedanke, daß er sich seinen Fähigkeiten nach für eine Stellung im Auswärtigen 
Amt eignen würde. 

Alsich einmal bei Bismark auf meinen Freund Heyking zu sprechen kam, sagte der Fürst: 
„Nun, bringen Sie Ihren Freund doch einmal mit, vielleicht morgen zum Mittagessen.“ 
Wir waren um Punkt 5 Uhr des folgenden Tages zur Stelle, aber der Fürst verspätete sich, 
weil der russische Botschafter Saburow zu einem langen Vortrag erschienen war. Der Fürst 
entschuldigte sich und sagte, er hätte Saburow nicht los werden können und ihn schließlich 
' zum Essen einladen wollen, aber beizeiten sei ihm eingefallen, daß es heute nicht gut gepaßt 
hätte, da zwei abtrünnige Balten anwesend wären und, sich zur Fürstin wendend: ‚Aber 
den Kaviar, den Saburow hergeschickt hat, wollen wir gleich essen.‘ 

Sehr interessant war es, wie nach Tisch Bismarck den angehenden Diplomaten prüfte. 
Dabei sagte Bismarck: „Die Russen kennen ja kein H, demnach heißen Sie wohl in Ruß- 
land ‚Geyking‘,‘‘ worauf Heyking antwortete: ‚ Jawohl, Durchlaucht, ebenso wie der rus- 
sische Ministerpräsident Giers wohl Hirsch geheißen haben muß.‘ Heyking erzählte mir 
später einmal, nach seiner Anstellung, voll Bewunderung ein Beispiel von der Gründlich- 
keit des Fürsten. Bismarck hatte Heyking aufgetragen, ein Buch über Zollpolitik, die 
damals brennende Frage war, durchzustudieren und ihm darüber zu referieren. ‚Das 
eben erschienene Buch,‘ erzählte Heyking, ‚war recht umfangreich und nur ein paar Tage . 
waren mir zum Studium Zeit gelassen. So kam es denn, daß der Fürst beim Referat mich 
fragte, warum ich einen wichtigen Passus ausgelassen hatte, worauf ich bekennen mußte, 
ihn übersehen zu haben. Der Fürst muß also, um mich kontrollieren zu können, das Buch 
vorher durchgelesen haben.“ 

m 1. April 1885, dem 70. Geburtstag Bismarcks, war ich Zeuge, wie Baron August Firks- 

Samiten, seinerzeit Fuchsmajor Bismarcks in Göttingen, den Fürsten fragte: „Sag mirdoch, 
lieber Otto, wie lange willst du denn noch Reichskanzler bleiben, und warum hast du bisher 
noch immer nicht für einen passenden Nachfolger gesorgt‘, worauf Bismarck antwortete: 
„Ich bleibe Kanzler solange meine Gesundheit diese Schinderei aushält und Seine Maje- 
stät der Kaiser es befiehlt. Warum ich noch nicht für einen passenden Nachfolger gesorgt 
habe, lieber Firks, diese Frage ist schon oft an mich gerichtet worden. Die Antwort darauf 
ist sehr einfach: Ich brauchte ja dann nur schon bei Lebzeiten tot zu sein.‘“ Darauf Firks 
zu mir: „Sehen Sie, Oettingen, eine’echt Bismarcksche Antwort, die ich mir wie gewöhnlich 
erst ins Dumme übersetzen muß, um sie ganz zu verstehen. Als Bismarck vor etwa 20 Jahren 
unglaublicherweise plötzlich eine liberale innere Politik einschlug, habe ich ihm diese Ver- 
irrung, als alter Freund und Fuchsmajor, zu verbieten versucht. Bismarck antwortete mit 
seinem bekannten herzlichen, aber etwas höhnischen Lächeln, ich solle weiter so guten 
Schnaps wie bisher in Samiten brauen und mich nicht um Politik kümmern und noch etwas, 
was ich nicht verstanden habe.“ 

Der alte Baron erzählte mir noch viel von Bismarck und hob hervor, was für ein eigen- 
Sinniger, schwieriger Herr Bismarck als Student gewesen sei. „Bismarck war stets sehr forsch 
und konnte ausgezeichnet kneipen und pauken. Bei jeder Mensur sah er so wütend aus, 
als wolle er seinen Gegner totschlagen und auffressen.‘ 
= Februar 1897 besuchte ich Herbert Bismarck in Schönhausen, wo er seit seinem Aus- 

tritt aus dem Reichsdienst Wohnung genommen hatte, Ich war gerade an dem Tage dort, 
als die Zeitungen die bekannte Rede Kaiser Wilhelm II. brachten, die er im Brandenburg- 
-schen Provinziallandtag gehalten hatte und in welcher die bekannte Wendung vorkommt 
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von der Errichtung des Deutschen Reiches durch Wilhelm den Großen unter Beihilfe seiner 
Handlanger, welche die Ehre gehabt hätten, die erhabenen Gedanken des großen Kaisers 
auszuführen. Man kann sich denken, in welcher Stimmung Herbert sich befand, als er mir 
dies vorlas! Herbert sagte mir: ‚Mein Vater ist in großer Sorge wegen der unvernünftigen 
und unberechenbaren Politik des Kaisers und sieht den Bestand des Deutschen Reiches 
gefährdet. Mein Vater fürchtet ein Kriegsbündnis zwischen England, Frankreich und Ruß- 
land gegen uns. Dagegen müßten wir uns beizeiten vorsehen, und zwar entweder durch ein 
Bündnis mit England (wovon, wie mir schien, Herbert aber nichts wissen wollte) oder 
durch eine Verständigung mit Frankreich, die er für möglich hielt. Dazu müßten wir einen 
tüchtigen Botschafter nach Paris schicken, was aber beim Kaiser nicht durchzusetzen ist. 
Mein Vater würde am liebsten den Grafen Lerchenfeld (Bayerischer Gesandter in Berlin) 
dort haben, aber den mag der Kaiser nicht, wahrscheinlich weil Lerchenfeld zu selbständig 
ist, sich nichts gefallen läßt und dazu noch schwäbelt. Auf jeden bessern Posten will der Kaiser 
den Grafen Philipp Eulenburg setzen, der, abgesehen von vielen belastenden Eigenschaften, 
kein Französisch kann und daher nirgends hinpaßt als höchstens nach München oder Wien.‘ 
Darauf erzählte Herbert mir auch die im 3. Bande der „Gedanken und Erinnerungen“ 
wiedergegebene Schilderung der Beziehungen Bismarcks zum Zaren und seine Verabschie- 
dung von ihm, mit mehreren dort nicht erwähnten, interessanten Einzelheiten. Sein Vater 
habe schon im Dezember 1887 eine Note nach Petersburg abgeschickt oder abschicken wollen 
(auf die genaue Wendung kann ich mich nicht recht besinnen), deren Inhalt ungefähr fol- 
gender war: Wir glauben an die Friedensliebe des Zaren, fürchten aber, daß andere deutsch- 
feindliche und kriegerische Elemente die Überhand gewinnen und schließlich den Zaren 
zu einem Kriege gegen Deutschland zwingen könnten. In einem solchen Kriege sehe er, 
Bismarck, die Gefährdung beider Monarchien (wörtlich): „Es könnten sich dann im Osten 
ähnliche Verhältnisse wiederholen wie vor ca. 100 Jahren im Westen, wo deutsche Bataillone 
zu spät kamen, um die Enthauptung Ludwig XVI. zu verhindern.‘ ‚Mein Vater‘, fügte 
Herbert hinzu, „glaubt, daß diese Note nicht bis zum Zaren gelangt ist.‘‘ Bald darauf hielt 
der Fürst die bekannte Rede im Reichstag mit dem Satz darin: „Wir Deutschen fürchten 
Gott, sonst nichts in der Welt.“ 
D:® sind meine Erlebnisse im Bismarckschen Hause, die mir besonders lebhaft in der Er- 
innerunggebliebensind. Ich füge noch zwei Erzählungen hinzu, die der Generaladjutant 
Kaiser Wilhelm I., Graf Heinrich Lehndorff, mir mitteilte, als er imApril 1901 zum Besuch in 
Trakehnen bei uns weilte, und die für die Charakteristik Bismarcks so bezeichnend sind. 

„Im Herbst 1872 oder 1873“, so erzählte Graf Lehndorff, ‚war der Kaiser krank und 
bettlägerig und ebenso Bismarck. Die beiden Herren konnten nicht zusammenkommen, 
um eine sehr wichtige dringende Sache zu besprechen und zu entscheiden. Infolgedessen 
schickte Seine Majestät mich zu Bismarck. Ich sollte ihm die Sache vortragen und Bis- 
marck sollte entscheiden, was darin zu geschehen hätte. Ich fand Bismarck in sehr elendem 
Zustand, fiebernd im Schlafrock vor dem Kamin sitzend. Ich wagte daher nicht, meinen 
Auftrag auszurichten. Als ich gleich wieder fortgehen wollte, hielt mich Bismarck zurück 
und sagte: ‚Sie sind doch nicht bloß gekommen, um sich nach meiner Gesundheit zu er- 
kundigen. Was wollten Sie eigentlich von mir?‘ Daraufhin trug ich ihm meinen Auftrag 
vor. Bismarck stand auf, dachte einen Augenblick nach und sagte: ‚Sagen Sie Seiner Maje- 
stät, ich hielte in dieser Angelegenheit für das Richtige, so und so zu handeln. Es müßte aber 
sofort geschehen.‘ Dies war in der Tat, wie es sich erwies, das einzig Richtige, wie der Mann 
sich in seinem Leben überhaupt nie geirrt hat.“ 

Auf meine Frage, welches Ereignis im Zusammenhang mit Bismarck das Interessanteste 
in seinem reichen Leben gewesen sei, antwortete der Graf: „Das sind wohl zweifellos die Vor- 
gänge vor der Kriegserklärung 1866 gewesen. Die Sache verhielt sich folgendermaßen: Be- 
kanntlich waren der König, die Königin, der Kronprinz, alle Prinzen und alle Minister, mit 


Ausnahme von Roon, gegen den Krieg mit Österreich. Bismarck aber hielt diesen Krieg für. 


die notwendigste Vorbedingung für die Errichtung des Deutschen Reiches. Um die Sache 
zu entscheiden, wurden Bismarck, Moltke und Roon zum König zum Vortrag befohlen. Ich 
war an dem Tage diensttuender Flügeladjutant beim König und, wie ich vorausschicken muß, 
war ich noch jung und kannte Bismarck wenig. Moltke wurde zuerst vorgelassen. Nach 
kurzem Vortrag kam er heraus und erzählte, er hätte dem König vorgestellt, daß, wenn wir 
bald losschlügen, wir den Vorteil der äußeren Linie hätten, während, wenn wir noch warteten, 
Österreich den Vorteil der innern Linie haben würde. Der König hätte darauf geantwortet: 
‚Da wir keinen Krieg mit Österreich machen, sind die Betrachtungen über die Vorteile der 
äußern und innern Linie belanglos.‘ Nach Moltke folgte Roon zum Vortrag. Auch er kam 
bald wieder zurück und berichtete, er hätte den König darauf aufmerksam gemacht, daß 
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dieser Halbzustand zwischen Kriegsbereitschaft und Mobilisierung nicht lange aufrecht 
zu erhalten sei, und daß eine Entscheidung getroffen werden müsse, worauf der König ge- 
antwortet habe: ‚Da wir keinen Krieg machen, braucht auch nicht mobil gemacht zu werden.‘ 
Auf Roon folgte Bismarck. Das Gespräch zwischen dem König und ihm wurde sehr 
bald laut und erregt, so daß ich in der Besorgnis, die Dienerschaft könne etwas hören, an- 
ordnete, daß die anstoßenden Zimmer geräumt und niemand, wer es auch sei, hereingelassen 
würde. Nach einer Weile wurde die Türe aufgerissen und Bismarck trat heraus, wütend und 
erregt, wie ein Rasender, warf sich auf die Chaiselongue und sprach in abgebrochenen Sätzen 
vom Deutschen Reich, an dessen Errichtung der König ihn hindern wolle. Ich hatte den 
Eindruck, Bismarck sei plötzlich verrückt geworden. Nach einiger Zeit erhob er sich und 
sagte mir: ‚Bitte, melden Sie mich noch einmal beim König‘. Das tat ich. Der König aber 
sagte ‚Nein‘. Bismarck, ohne die Antwort abzuwarten, schob mich in der Tür beiseite und 
ging unangemeldet hinein. Das Gespräch wurde gleich wieder sehr laut und erregt, bis die 
Herren schließlich sich gegenseitig anschrien. Ich überzeugte mich von neuem davon, daß 
keine unberufenen Zuhörer sich in der Nähe befanden, und wartete in atemloser Spannung 
der kommenden Dinge. Die Unterhaltung zwischen dem König und Bismarck wurde wieder 
ruhiger und schließlich so leise, daß man nichts mehr hörte. Endlich erschien Bismarck 
kreidebleich und ganz verstört aussehend. Er legte sich, von einer leichten Ohnmacht be- 
fallen, auf das Sofa mit den Worten: „Bitte um einen Kognak und schaffen Sie mich 
möglichst bald lebendig nach Hause. Der Krieg ist beschlossen.“ 
V% Jahren las ich im Vorwort von Bielschowsky zu seinem interessanten Buch über 
Goethe den Ausspruch: „Es gibt nichts Großes in der Welt, das nicht denselben Menschen, 
der damit begnadet ist, zugleich belastet.‘ Der Ausspruch gefiel mir so sehr, daß ich ihn in 
müßigen Stunden auf verschiedene Menschen mit bestem Erfolg anwandte. Besonders in 
Bezug auf Bismarck hat er mir wertvolle Winke gegeben zur Erkenntnis des Wesens dieses 
Genies. Wie Keyserling sagte, mit dem ich öfter über Bismarck gesprochen habe, sind alle 
Genies schwer gerecht zu beurteilen, Bismarck vielleicht noch mehr als so manche andere, 
weil er so viel weiter und klarer in die Zukunft'sah als wir gewöhnlichen Menschen, und es 
uns daher oft unmöglich war, seine Handlungen richtig zu bewerten. Vielleicht würde er, 
nämlich Keyserling, auch einmal dazu kommen, den von Bismarck geplanten ‚sozialistischen‘ 
Staat als zu Recht bestehend anzuerkennen, obgleich er ihm jetzt so sehr unsympathisch 
sei. Die Fehler, die Falk, allerdings mit Bismarcks Zustimmung, im Kulturkampf gemacht 
habe, kritisierte Keyserling recht scharf, genial (siehe: Das Leben Keyserlings, herausgegeben 


von seiner Tochter, der Freifrau v. Taube), und ebenso meinte er, die Reden und die Fronde 


Bismarcks nach seiner Entlassung gegen den Kaiser seien verfehlt und würden nichts nützen. 
Jetzt nach dem Erscheinen des 3. Bandes der „Gedanken und Erinnerungen‘‘ würde er wohl 
anderer Meinung werden, da es jetzt wohl unzweifelhaft klar ist, daß der Beweggrund von 
Bismarcks Handeln vor, während und nach seiner Verabschiedung die Sorge um den Bestand des 
Deutschen Reiches gewesen ist. Mit unendlich qualvollem Prophetenblick hat er das Schicksal 
seines Vaterlandes vorausgesehen und damit den Zusammenbruch seines Lebenswerkes. 
Bismarck war begnadet mit einerseltenenGenialität als Staatsmann, vereinigt mit einer leiden- 
schaftlichen Energie, großer Kampfeslust, Mut und Selbstbewußtsein. Das Resultat waren 
seine beispiellosen Erfolge als Staatsmann, die er schließlich mit der Gründung des Deutschen 
Reiches unter den schwierigsten Verhältnissen krönte. Alle oben erwähnten Eigenschaften 
Bismarcks waren zu dieser großen Tat erforderlich, die sich anderseits als Belastung dadurch 
äußerten, daß er sehr oft rücksichtslos gegen seine Mitarbeiter war, daher auch viele Feinde 
sich schuf, und daß er meistens, wie übrigens alle Genies, nur als Einspänner arbeiten konnte 
und wollte und die Arbeiten und Leistungen der anderen oft zu gering einschätzte. 
Moltke als Parallele zu Bismarck war mit seltener Objektivität begnadet und beurteilte daher 
die militärische Lage vor jedem Feldzug und jeder Schlacht richtiger als andere Feldherren, 
die oft durch Wünsche, Lieblingsideen und Eitelkeitsstörungen irregeführt wurden. Diese 
so nützliche Objektivität Moltkes belastete ihn zugleich, indem sie ihm jedes Durchsetzen 
Seiner Absichten erschwerte, da er stets objektiv auch das vorbrachte, was eigentlich gegen 
das sprach, was er durchsetzen wollte. 
‚ Daher wurde Moltke vor der Kriegserklärung 1866 am schnellsten vom König erledigt. Bis- 
marck wird an jenem denkwürdigen Tage gewiß nichts vorgebracht haben, was gegen den Krieg 
sprach. Bismarck war an jenem Tage sicher nicht so objektiv wie Moltke, aber er drang durch. 
Die Katastrophe, die über uns hereingebrochen ist, hätte er abwenden können. Wie viele 
maßgebende sogenannte Größen wandten sich 1890 von Bismarck ab und hofften, daß nun 
endlich die Bahn für sie selbst frei sei. Jetzt haben alle diese Herren die gerechte Quittung 
für ihr Verhalten im März 1890! Leider zu spät. 
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ismarck, Nietzsche, Scheffel, Mörike. Der Einfluß nervöser Zustände auf ihr 

Leben und Schaffen. Vier .Krankheitsgeschichten von Dr. med. A. Müller, Sanitätsrat in 
M.-Gladbach (Bonn, Marcus & Weber). Die 4 Studien gehören dem Grenzgebiet zwischen 
Medizin und Literatur an, das in neuerer Zeit an Bedeutung immer mehr gewonnen hat. 
Auch diese Entwicklung hat Goethe vorgeahnt, wenn er einmal schreibt: ‚Unsre Ästhetik 
wird immer inniger mit Physiologie, Pathologie und Physik sich vereinigen, um die Bedingungen 
zu erkennen, welchen einzelne Menschen sowohl als ganze Nationen, die allgemeinsten Welt- 
epochen so gut als der heutige Tag unterworfen sind.‘ 

Für den Nicht-Arzt sind die 4 Abhandlungen von Interesse, weil sie sich über das Niveau 
der üblichen Krankheitsberichte weit erheben; sie sind Biographien und Charäkteristiken 
jener Männer vom Standpunkte des Nervenarztes aus. Bei Nietzsche legt der) Verfasser 
seiner nervösen Allgemeinerkrankung das Hauptgewicht bei, nicht der schließlichen Gehirn- 
erweichung. Noch interessanter ist das Nachwort, in dem der Verfasser ausführt, daß die 
Neurasthenie die Krankheit gerade der geistigen Führer sei; die geistige Oberschicht werde 
bei uns in Deutschland notwendigerweise neurasthenisch ‚durch die ängstliche Rücksichtnahme 
nervöser Erzieher auf die Schwächlinge und Haltlosen‘, im Jünglingsalter „durch den übeln 
Dunst, den unsere Literaten immer wieder neu aus dem Sumpfe der Sexualität aufrühren. 
Diese ständige Minierarbeit von Neurasthenikern erzeugt ständig neue Neurastheniker 
immer schwererer Art. Als Wirkung dieser Erziehung zur Neurasthenie muß der Arzt auch den 
Ausgang des großen Krieges ansehen. Auf das Gegirre der ‚Verständigung‘ und „Gerechtig- 
keit‘, und auf den Himmel der Revolution konnten außer Kindern nur willensschwache Intellek- 
tuelle und Ästheten hereinfallen.“ 

„Gegen alle Formen der Neurasthenie‘‘ aber, sagt der Verfasser, und das dürften die wich- 
tigsten Sätze seines Buches sein, ‚‚stehen uns wirksame Mittel zurVerfügung. Daß sie angewandt 
werden, ist von der größten Wichtigkeit. ... Es wäre möglich gewesen, mit diesem Verfahren 
Nietzsche und Scheffel von ihren Kopfschmerzen, Bismarck von seinen Lumbago-, Ischias-, 
Kopf- und Gesichtsschmerzen, Mörike von seinen Schmerzanfällen zu befreien. ... Dadurch 
wäre voraussichtlich Scheffel der Dichtkunst, Nietzsche seiner Professur erhalten geblieben, 
und bei Bismarck wäre wahrscheinlich niemals völlige Erschöpfung eingetreten.‘ Diese 
zuversichtlichen Sätze veranlaßten den Referenten, sich vom Verlage Marcus & Weber 
das „Lehrbuch der Massage‘ des Verfassers zur Ansicht zu erbitten, ein fachwissenschaftliches 
Werk von fast 700 Seiten mit 341 zum Teil farbigen Abbildungen nach Originalzeichnungen 
des Verfassers. Das Verfahren, das Müller im Auge hat, ist nämlich die wissenschaftliche, 
zu Untersuchungs- und Heilzwecken ausgeübte Massage, die natürlich mit dem primitiven 
(oft direkt schädlichen) Massier-Dilettantismus von Dampfbädern u. dgl. nichts gemein hat. 
Sie ist, nach der Darstellung Müllers, ein völlig selbständiges Fach der Heilkunde, systematisch 
in einer Weise durchgeprobt und durchgedacht, von der wir Laien keine Ahnung haben. 
Sie erfordert die genaueste Kenntnis des menschlichen Körpers und der verschiedenen Krank- 
heitsformen, eine ungewöhnliche Begabung für Diagnose und große manuelle Feinheit und 
Geschicklichkeit. Richtig angewandt, sei sie imstande, die schwersten und eingewurzeltsten 
neurasthenischen Gebrechen zu heben oder wenigstens zu mildern. Unter ihr Ressort fielen 
weit mehr Fälle, als der Laie, sogar als der Durchschnittsmediziner anzunehmen geneigt sei. 
Wenn sich das alles so verhält, so stünde diesem bisher weniger beachteten Zweige der Heilkunde 
eine große Zukunft bevor. Aus diesem Grunde glaubte der Referent, nicht nur auf die vier 
Krankheitsgeschichten, sondern auch auf die ihnen zugrunde liegenden Gesamtanschauungen 
des Verfassers hinweisen zu sollen. 

Wenn ich jeden neuaufgelegten Band von Herders Bibliothek wertvoller 
NovellenundErzählungen anzeige, so geschieht es im Gedanken an den Aus- 
spruch Schopenhauers: „Unglaublich ist die Torheit des Publikums, welches die edel- 
sten, seltensten Geister aller Zeiten ungelesen läßt, um die täglich erscheinenden 
Schreibereien der Alltagsköpfe zu lesen, bloß weil sie heute gedruckt und noch naß von 
der Presse sind. Weil die Leute statt des Besten immer nur das Neueste lesen, ver- 
schlammt das Zeitalter immer tiefer in seinem eigenen Dreck.‘ Auf unsern Fall ange- 
wandt: Man zeige mir 325 Seiten Tages-Belletristik, die die 325 Seiten von Band III 
dieser Bibliothek aufwiegen: Hoffmann, Fräulein von Scudery; Eichendorff, Schloß 
Durande; Droste, Judenbuche; Gotthelf, Elsi die seltsame Magd; Mörike; Mozart auf 
der Reise nach Prag! Josef Hofmiller. 
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m Sunday Pictorial, einem der verbreitetsten englischen Blätter, veröffentlicht am 4. März 
Paul Saintsbury einen Artikel „Deutschland, der reiche Arme‘, worin er schreibt: „Erst 
vor einigen Tagen wurde — zum hundertsten Male — vom deutschen Gesundheitsministerium 
behauptet, daß die Todesfälle im Zunehmen, die Geburten im Abnehmen seien. Das Volk 
muß angeblich verhungern, und die Säuglinge sind der Milch beraubt wegen der Viehab- 
lieferungen auf Grund des Friedensvertrages. In Wahrheit ist die Sterbeziffer in Deutschland 
niedriger als sie jemals früher gewesen ist. ... Während Deutschland behauptet, daß es die 
paar tausend Tiere, die verlangt wurden, nicht liefern kann, wachsen seine Herden. . 
Weitere Beweise dafür, daß Deutschland nicht vor dem Hungertode steht, kann man aus den 
offiziellen Statistiken über den Fleischverbrauch entnehmen...‘ 

Die in diesem Hefte enthaltenen Tatsachen beweisen, wie falsch die Angaben Saintsburys 
sind. Auch ein deutschfeindlicher Autor wie er würde aber seinen Namen nicht unter solche 
Behauptungen setzen, wenn er von der Verarmung Deutschlands eine richtige Vorstellung 
hätte. Daß er sie nicht hat, kann man ihm nicht verübeln, da die meisten Deutschen sie auch 
nicht haben. Hier sei einstweilen festgestellt, daß schon im Jahre 1921 die Fleischerzeugung 
gegenüber der Friedenszeit um 39%, die Erntemenge des Weizens um 27%, des Roggens um 
33% und der Kartoffeln um 41% zurückgegangen ist. Was die „paar tausend Tiere‘ anlangt, 
so müssen wir u.a. 640.000 Milchkühe abliefern, d.h. über 75°/,des Bestandes von ganz Bayern. 

Nicht solche Zahlen meinten wir aber, wenn wir sagten, daß die meisten Deutschen keine 
Vorstellung von der Verarmung Deutschlands haben. Diese Zahlen geben nicht annähernd 
den richtigen Begriff: denn das Fleisch, das Getreide ist nicht mehr dasselbe wie im Frieden. 
Der ausgelaugte Boden, dem nicht genügend Ersatzstoffe zugeführt werden können, liefert 
nicht mehr dieselben Nährwerte wie vor neun Jahren. 

Und das gleiche gilt von der ganzen deutschen Wirtschaft: der Boden ist verarmt. Jeder, 
der nicht mit der Verarmung der Anderen Geschäfte macht oder in irgend einer Form fremde 
Währungen einnimmt, kann das an seinem eigenen Haushalt beobachten. Es ist nichts 
mehr seit Jahren nachgeschafft worden, weder an Einrichtungsgegenständen noch an Kleidern, 
auch keine wesentlichen Reparaturen konnten gemacht werden und das gleiche gilt von den 
Häusern. Das hält und geht eine Zeitlang, denn Deutschland war in den vierzig Friedens- 
jahren reich geworden, aber es trägt den Keim des künftigen Verfalls in sich. Und das ist 
das Bild, das durch ärztliche Autoritäten in diesem Heft auch vom Gesundheitszustand des 
deutschen Volkes gegeben wird: für den Spaziergänger ist der Zusammenbruch 
noch nicht sichtbar, aber für den Arzt. Die Mittel, mit denen Poincar&s Vorgänger, 
Ludwig XIV. und Napoleon I., gearbeitet haben, Verwüstungen, Brandschatzungen und Kontribu- 
tionen, sind sichtbarer als die in Paragraphen gebrachte Vernichtung des Versailler Vertrags. 

Doch kann sich jeder von uns einbilden, ein mehrfacher Millionär zu sein; dann nämlich, 
wenn er sich ausrechnet, wie viel Papiermillionen er für den Verkauf seiner Einrichtungs- 
gegenstände, Bücher, ärztlichen Instrumente oder was er sonst besitzt, bekommen würde. 
Diejenigen weiten Schichten des Mittelstandes, die mit dem Veräußern ihrer Habe beginnen 
mußten, haben erfahren, wie rasch sie damit zu Ende kommen. Schließlich kommt das 
natürlich alles größtenteils in die Hände von Ausländern. 

Das gleiche wie von der privaten Haushaltung gilt von den gewerblichen Betrieben. Sie 
sind nicht mehr was sie waren, wenn auch über alles Erwarten hinaus die Gesundheit des 
Wirtschaftslebens dem neunjährigen Raubbau standgehalten hat. Aber die Gewinne sind 
Scheingewinne undauch dem gewerblichen Leben fehlt wie der ganzen deutschen 
Wirtschaft das Wesentliche: die Möglichkeit fester Pläne für die Zukunft. 
Das Schaffen in die Zukunft ist für Staat und Gemeinde, für die Wirtschaft wie für den 
einzelnen unmöglich ohne festen Maßstab des Geldes. 

Das Papiergeld und die Papiergeldbilanzen sind es, die uns und das Ausland über unsere 
Verarmung getäuscht haben. Der Ausländer, der sich ein richtiges Bild machen will, muß sich 
ausrechnen, was ein altes Ehepaar besitzt, das früher von einem Vermögen von hunderttausend 
Mark, in „mündelsicheren‘‘ Papieren zu 4% angelegt, leben konnte: von diesen 4000 Mark 
Zinsen, von denen es früher ein Jahr lebte, kann es jetzt in München achtmal Trambahn fahren. 

Oder man rechne aus, wie viel die Aktionäre einer Fabrik, die jetzt 200% erhielten, im Ver- 
gleich zur Friedenszeit erhalten, wenn sie damals 4% erhielten. Bei einem Dollarstand von 
etwa 20000 erhalten sie in Dollar berechnet mit ihren jetzigen 200% den hundertsten Teil von 
dem, was sie früher mit ihren 4% erhielten. 

Ein. großer Teil unserer Wirtschaftsunternehmungen wäre bankrott, 
wenn sie ihre Vorräte statt in Papiermark in Goldmark berechnen würden. 
Es ist anzunehmen, daß solche Unternehmungen, die noch Rohstoffe aus dem Auslande be- 
ziehen können — und die meisten Rohstoffe müssen seit dem Versailler Vertrag aus dem 
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Auslande bezogen werden (es genügt, daran zu erinnern, daß wir 76%, unserer Eisenerze 
verloren haben) — es ist anzunehmen, daß Unternehmungen, die noch Rohstoffe beziehen 
können, Devisen besitzen. Auch das führt Saintsbury als Zeichen unseres Reichtums an, 
daß wir jetzt noch englische Kohlen beziehen können, die in Pfund bezahlt werden müssen. 
Gerade darin liegt aber die Verarmung, daß wir für deutsche Mark keine englische Kohle 
mehr bekommen und die Reserven der Industrie wie jeder Wirtschaft und jedes Körpers 
aufgebraucht werden. 

Die deutsche Mark ist natürlich dadurch entwertet, daß die Firma, die dieses Papier ausgibt 
— das deutsche Reich — geschäftlich schlecht geworden ist durch die Abgaben, die es auf Grund 
des Versailler Vertrags geleistet und die Schulden, die es auf Grund des Versailler Vertrages über- 
nommen hat. Die bisher geleisteten Abgaben übersteigen weit die Kriegsentschädigungen, die 
von irgend einem Volk nach irgend einem Krieg geleistet wurden. Dazu kommt, daß Deutsch- 
land, da» in den 40 Friedensjahren emporgestiegen war durch eine aktive Handelsbilanz, d.h. 
dadurch, daß seine Ausfuhr größer war als seine Einfuhr, jetzt mehr vom Ausland kauft, als es 
ans Ausland verkauft ; im Januar hat es um 252 Millionen Goldmark mehr ein- als ausgeführt. 

Man darf sich, wie gesagt, nicht wundern, daß ein Engländer das nicht versteht, wenn 
man bedenkt, daß viele Deutsche es auch nicht verstehen und meinen, die Industrie könne 
noch mehr Steuern oder andere Abgaben zahlen, und nicht merken, daß das Industriekapital 
die letzte Möglichkeit bietet, Rohstoffe hereinzuholen, und daß, wenn man es wegnimmt, 
nichts übrig bleibt als die ungeheuerste Arbeitslosigkeit, die die Welt gesehen hat. 

Saintsbury weist darauf hin, daß wir mehr deutsche Kohlen fördern könnten, wenn mehr 
gearbeitet würde. Der Präsident des Reichswirtschaftsrats hat im Heft ‚„Schicksalswende“ 
rückhaltlos anerkannt, daß das so ist, daß in der Tat bei größerer Belegschaft die Förderung 
zurückgegangen ist. Saintsbury meint, das sei eine beabsichtigte Minderproduktion. Das 
Gegenteil ist der Fall. Unsere Industrie hat kaum einen größeren Wunsch als den, die Arbeits- 
leistung zu erhöhen. Man darf aber in kranken Wirtschaftsverhältnissen nicht die gleiche 
Leistung erwarten wie in gesunden. Man mache sich einmal klar, daß in Deutschland nur 
ganz wenige Menschen so viel verdienen, um sich mit irgend einer Wahrscheinlichkeit ein 
auskömmliches Alter zu sichern. Fast das ganze Volk lebt aus der. Hand in den Mund. Und 
das ist eine der schlimmsten Seiten der Krankheit: die Jugend hat den Pfennig nicht 
mehr kennen gelernt, dafür aber das Spekulieren. Die größten Einnahmen, die 
in Deutschland erzielt werden, sind nicht die, die aus der Arbeit, sondern die aus dem 
Schwanken der Währung erzielt werden. Das kann nicht anders werden, solange nicht die 
Stellung Deutschlands wieder die der Gleichberechtigung wird, und sie wird es nicht werden, 
solange nicht der Kampf für die Wahrheit aufs Große und aufs Ganze geht. 

Es ist der grundlegende Irrtum der meisten deutschen Wirtschaftler und Politiker, an- 
zunehmen, daß man die Lage Deutschlands verbessern könne, ohne seinen Ruf zu ver- 
bessern. Alle Darstellungen, die durch offizielle und inoffizielle Schriftstücke von der 
deutschen Wirtschaftslage entworfen werden, leiden an dem Fehler, daß man sie nicht 
glaubt. Man liest bei uns zu wenig’ ausländische Zeitungen und weiß daher nicht, daß wir 
auch heute noch einer Welt von Feinden gegenüberstehen. So lange die Mehrheit des 
Volkes der Vereinigten Staaten glaubt, daß wir ausländischen Säuglingen die Hände ab- 
hacken, kann man nicht erwarten, daß sie sich über den Milchmangel der deutschen Säuglinge 
aufregt. Eine amerikanische Zeitschrift bringt von einem E. C. Harriman einen Aufsatz 
„Anklagen von Augenzeugen‘“, worin der Verfasser auf einen Freund, einen Mr. M. vom 
amerikanischen Geheimdienst, sich bezieht; dieser M., dessen Name allerdings nicht aus- 
geschrieben wird, sagt: ‚ich erzähle dir keine Geschichten vom Hörensagen, sondern nur was ich 
mit eigenen Augen sah. Ich sah die verstümmelten Kinder, männliche und weib- 
liche. Ich sah sie nicht zu Dutzenden, sondern zu Hunderten und Tausenden.“ 

Solange die Welt das glaubt, ist ein Zusammenarbeiten mit Deutschland nicht möglich. 
Deutschlands Existenzkampf muß geistig geführt werden. Wir begrüßen daher als seinen 
Anfang die Worte, die der Reichskanzler am 22. März in München gesprochen hat. Dr. Cuno 
sagte über die Ruhrbesetzung: 

„Nicht handelt es sich um ein improvisiertes Abenteuer, sondern um ein langbedachtes 
Unternehmen von weltgeschichtlicher politischer Bedeutung. Ich erinnere an die Tatsache, 
daß am 30. September 1914 der Vertreter des kaiserlichen Rußlands bei der französischen 
Republik, Iswolski, an den kaiserlich russischen Außenminister, Sst " sv. auf Wunsch der 
französischen Regierung telegraphierte, Frankreich habe das Kriegs Re 03 
ökonomische Kraft Deutschlands zu vernichten; wie ich überhaupt hier ausdrucklich fest- 
stellen möchte, ist aus dem seit Unterzeichnung des Versailler Vertrages veröffentlichten 
Depeschenwechsel der alten russischen Diplomatie der unanfechtbare Beweis zu erbringen, 
daß alles, was von der französischen Regierung über Deutschlands Verhalten bei Vorbereitung 
und Entstehung des Weltkrieges gesagt wurde, erfunden oder tendenziös entstellt ist.‘ 
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Von Dr. Paul Kaufmann, Präsident des Reichsversicherungsamts. 


wanzig Millionen Deutsche zu viel auf der Welt‘, dies grausame Wort Clemenceaus gehörte 


an den Eingang des Versailler „Friedensvertrags‘‘, einer Ausgeburt von Rachgier und 
Furcht im Bunde mit Habsucht und Goldhunger, die einem hemmungslosen kapitalisti- 
schen und politischen Imperialismus die Handhabe bieten sollte, Deutschland zu entvölkern 
und wirtschaftlich zu vernichten. In ein Trümmerfeld will man ein Land verwandeln, in dem 


bisher reiches Leben und edelste Kultur erblühten, das, immer friedlich gesinnt, noch zu 


einer Zeit, in der draußen schon die Rüstungen zum Weltkrieg und die Einkreisung Deutsch- 
lands vollendet waren, von holdesten Friedensträumen umfangen blieb. Leider haben deutsche 
Einfalt und politische Unerfahrenheit es mitverschuldet, daß die Welt durch das Märchen 
von dem unersättlichen deutschen Militarismus und von der deutschen Alleinschuld am 
Kriege so lange betört worden ist. Zielbewußter deutscher Aufklärungsarbeit wäre es vielleicht 
gelungen, diese Fabeln rechtzeitig zu zerstören. Warum ist nicht auch, um an eine mir nahe- 
liegende Tatsache zu erinnern, laut in alle Welt hinausgerufen worden, daß Deutschland 
1913 für die Sozialversicherung, eine der höchsten Schöpfungen deutschen Geistes, 950 Mil- 
lionen Mark, also nur 230 Millionen Mark weniger ausgegeben hat, als die gesamten Auf- 
wendungen für Heer und Marine in diesem Jahre betrugen? Aus der Vergangenheit sollen 
wir lernen. Sorgen wir dafür, daß nicht auch über die Verwüstungen der deutschen Volks- 
gesundheit durch den Versailler Gewaltfrieden die Welt wieder hinter das Licht ge- 
führt wird. 

Was in der Zeit unseres stolzen Aufstiegs nach 1871 auf den verschiedensten Wegen, nicht 
zuletzt durch die Sozialversicherung, für die körperliche und geistige Gesundheit des Volkes 
erreicht wurde, hat die Erfolge vieler Menschenalter übertroffen. Gegenüber einer Sterb- 
lichkeit im Deutschen Reiche von 30,6 im Jahre 1872 zählte man 1913 nur noch 15 Todes- 
fälle auf 1000 Einwohner. Die mittlere Lebensdauer verlängerte sich von 1871 auf über 


9 Jahre. Den schaffenden Altersschichten gehörten Männer und Frauen fast 3 Jahre länger 


an, als vor 4 Jahrzehnten, während die Vertretung der höheren Altersstufen unter den gewerb- 
lichen Arbeitern erfreulich schwächer wurde als anderwärts. Die Bevölkerung des Deutschen 
Reiches war von rund 41 im Jahre 1871 auf rund 67 Millionen im Jahre 1913 gestiegen. 

DD): Weltkrieg und das Versailler Diktat haben dieser Entwicklung erbarmungslos ein 


Ziel gesetzt. Rund 2Millionen kräftige, zeugungsfähige Männer, die Auslese unserer Nation, 


sind gefallen. Um 1 bis 2Millionen wurde durch Abwesenheit der Ehemänner die Zahl der 
Geburten in den 4 Kriegsjahren herabgesetzt. Über 800000 Volksgenossen, vorwiegend alte 
Leute, Kinder und durch Arbeitsüberlastung und seelische Erschütterungen geschwächte 
Frauen hat die Kriegsblockade dahingerafft. Andere Hunderttausende wurden durch sie 
dauernd gesundheitlich schwer geschädigt. Auch nach Kriegsende bluteten die Wunden 
am deutschen Volkskörper fort.!) 

Die seit 1920 langsam einsetzende Besserung unserer Ernährungsverhältnisse mit ihren 
günstigen Rückwirkungen auf den allgemeinen Gesundheitszustand war nicht von langer 
Dauer. Der wirtschaftliche Niedergang seit 1921 hat eine unaufhaltsam fortschreitende neue 
Verschlechterung der Volksgesundheit gebracht. An die Stelle der Kriegsblockade ist die nicht 
weniger drückende Valutablockade getreten. Mit den gleichen Mitteln, mit welchen man uns 
im Weltkampf besiegte, will man uns jetzt zugrunde richten. Deutschlands Anteil an dem 
auf dem Weltmarkt herrschenden Überflusse an Lebensmitteln wird immer kleiner. Die 
Preise der für eine auskömmliche Ernährung unentbehrlichen Nahrungsstoffe, wie Fett, 
Fleisch, Milch, Eier, Gemüse, ja sogar für Brot und Kartoffeln, sind seit dem Sommer 1922 


‚ derart gestiegen, daß zahlreiche Familien sie in der nötigenMindestmenge nicht mehr beschaffen 


können. Weite Kreise unseres- Volkes führen ein ausgesprochenes Hungerdasein. Dazu 
kommt das Wohnungselend. 2 Millionen Wohnungen fehlen in Deutschland. Die Wohn- 
und Schlafräume, an sich oft ungeeignet zum Aufenthalte bei Tag und bei Nacht, sind überfüllt, 
ungenügend geheizt und belüftet und nicht mehr sauber gehalten. Die Körperpflege liegt im 


| Argen. Die Vorräte Xleidung und Wäsche schrumpfen immer mehr zusammen. Baden 


etwa zuvor nude en- und Gaspreisen ein Luxus geworden. Während bei uns infolge 
AölndnHangeisödie vodesfälle durch Erkältungskrankheiten sich unheimlich mehren, werden in 
Frankreich und Belgien die nur zur Deckung des eigenen Bedarfs gelieferten Reparationskohlen 
zu einem schwunghaften Ausfuhrhandel benutzt. Natürlich treten alle diese Schäden in den 
Städten und in Bezirken mit starker Arbeiterbevölkerung am greifbarsten in die Erscheinung. 


1) Vgl. das Heft „‚Hungersperre“ der S.M. (April 1920), 
4% 
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ie allgemeine Bedrängnis hat auch auf die wirtschaftliche Lage der Ärzte und Apotheker, 
Bi den Betrieb der Heilanstalten, Krankenhäuser usw. bedrohlich eingewirkt. Wegen der 
unvermeidlich starken Erhöhung der ärztlichen Gebühren ist die Zahl der ärztliche Hilfe 
Suchenden und der Umfang des Arzneiverbrauches erheblich zurückgegangen. Auch für 
nicht im engeren Sinne Arme bedeutet heute eine Krankheit in der Familie den wirtschaftlichen 
Ruin. Der Arzt wird vielfach erst zugezogen, wenn eS ZU spät ist. Der hohen Pflegesätze wegen 
fiihrt man Leidende den Krankenhäusern oft erst zu, wenn es mit ihnen schon zu Ende geht. 
Aus einer Groß-Berliner Säuglingsanstalt wurde berichtet, daß 1921 von den aufgenommenen 
Kindern 30 v. H. am ersten Tage und 40 v. H. in den ersten drei Tagen nach der Einlieferung 
gestorben sind. Viele Krankenhäuser haben der unerschwinglichen Kosten wegen ihren Betrieb 
erheblich einschränken oder gar ganz aufgeben müssen. Die charitativen Anstalten stehen 
zum großen Teile vor dem Zusammenbruch. In Preußen sind bis Ende 1922 schon 12 v.H. 
der Krankenanstalten, 15 v. H. der Säuglingsheime und 45 v.H. der Krippen geschlossen 
worden. Ungeheure Werte gingen dadurch verloren. In einer höchst kritischen Lage befinden 
sich auch zahlreiche naturwissenschaftliche und ärztliche Forschungsstätten. Leiden sie noch 
mehr Not, so werden viele von ihnen nach dem valutastarken Ausland abwandern. Es droht 
unserer ärztlichen Wissenschaft ein völliger Niedergang. 

Das Schicksal pocht auch an den Pforten der Träger der öffentlichrechtlichen Fürsorge, 
der Krankenkassen, Berufsgenossenschaften und Landesversicherungsanstalten. Seit Jahren 
waren sie ein Eck- und Grundstein unserer Wohlfahrts- und Gesundheitspflege gewesen. 
Selbst die Belastungsprobe des größten und furchtbarsten aller Kriege hatten diese festge- 
fügten Einrichtungen ohne Störung ertragen und während des Völkerringens ihre Arbeit 
ruhig und sicher, wie im Frieden, fortgesetzt. Es gaben, um nur einige Zahlen zu nennen, 
die Krankenkassen bis zum Kriegsbeginn allein für ärztliche Behandlung und Arzneien über 
9 Milliarden Mark aus. Sie verfügten über etwa 100 erstklassige Krankenhäuser und Lungen- 
heilstätten und stellten den breiten Schichten der arbeitenden Bevölkerung sorgsamste, 
auch fachärztliche Pflege sicher. Über 200 Millionen Mark verwendeten bis 1914 die Berufs- 
genossenschaften, um, zum Teil in eigenen Anstalten, Unfallverletzten eine den neuesten 
Errungenschaften der ärztlichen Wissenschaft und Erfahrung entsprechende Heilbehandlung zu 
gewähren. Die Landesversicherungsanstalten haben bis zum Kriegsanfang etwa 1,3 Millionen 
erkrankter Versicherter mit einem Kostenaufwande von rund 300 Millionen Mark behandelt. 
Zur Aufnahme von Kranken besaßen sie 42 eigene Sanatorien, Genesungsheime und Kranken- 
häuser sowie 42 Lungenheilstätten mit ungefähr einem Drittel der hierfür in Deutschland 
überhaupt vorhandenen Betten. Welch ungeheuerer Summen bedürfte es bei unserem gesun- 
kenen Geldstand, um die Fürsorge der Versicherungsträger auch nur in einem dem bisherigen 
angenäherten Ausmaß fortzusetzen? Es drängt sich daher der bange Zweifel auf, ob und wie 
lange noch aus unserer geschwächten, immer wieder durch gewaltsame Eingriffe in ihrer 
Gesundung gestörten Wirtschaft die zur Bestreitung solchen Aufwandes erforderlichen Mittel 
herausgeholt werden können. 

in erschöpfendes zahlenmäßiges Bild über die Wirkungen aller dieser Schädlichkeiten 

für die Volksgesundheit läßt sich gegenwärtig noch nicht geben. Wir Können einstweilen 
nur durch einzelne Streiflichter den Stand der Dinge beleuchten. Die Veröffentlichungen 
der Geburten- und Sterbezahlen aus deutschen Großstädten mit 100000 und mehr Einwohnern 
ergaben für 1922 ein Sinken der Geburtenzahl auf 17,14 gegen 20,1 im Jahre 1921 und eine 
Vermehrung der Sterbefälle auf 219680 gegen 189804 im Vorjahr. Ohne Zweifel wurde das 
Absirken der Geburtenzahl auch durch erfolgreiche Anwendung von Verhütungsmitteln 
und durch Vernichtung keimender Leben, beides zum Teil Folgeerscheinungen wirtschaftlicher 
Not, beeinflußt. Daß die Sterbeziffern nicht noch höher waren, erklärt sich zum Teil aus den 
Witterungsverhältnissen im Sommer 1922, der kühl und feucht, nicht heiß und trocken wie 
der von 1921 war. Dadurch trat in Todesfällen an Infektionskrankheiten und Magenkatarrhen 
sowie in der Säuglingssterblichkeit ein Rückgang ein. 
Schon werden zahlreiche Todesfälle oder Selbstmorde infolge Hungers gemeldet. Daß 
höhere Zahlen noch nicht bekannt wurden, liegt zum Teil daran, daß die verarmten Angehörigen 
des Mittelstandes und der ehemals geistig höheren Schichten sich scheuen, an die Öffentlich- 
keit hinauszutreten, vielmehr still Hunger und Not tragen, und daß der Hunger seine Opfer 
nicht mit einem Schlage, sondern wie ein langsam wirkendes Gift vernichtet. Wir hören 
vielerorts auch von dem Auftreten bekannter Hungerschäden, wie der Anschwellung der 
Gliedmaßen und der Knochenerweichung. Auch der Skorbut, eine lange Zeit nicht mehr 
beobachtete und selbst während der schlimmsten Hungerszeit bei uns nur vereinzelt aufge- 
tretene Krankheit, geht wieder in Deutschland um. Die Folgen der großen Heizungsschwierig- 
keiten zeigen sich in einer bedenklichen Zunahme der Erkältungskrankheiten. Die Todes- 
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ziffern infolge Erkrankung der Atmungsorgane stiegen in den preußischen Städten mit über 
15000 Einwohnern von 23,6 auf 10000 Lebende im ersten Vierteljahre 1921 auf 39,9 im gleichen 
Zeitabschnitt 1922. Alles dies sind aber nur Vorboten weiterer schwerer Gefährdung. Denn 
vieles, was der Körper durch unzureichende Ernährung,’ Kälte, mangelhafte Bekleidung 
und Wohnungselend erleidet, fällt noch nicht unter den Bereich einer eigentlichen Krankheit. 
Indessen schwächt es die Widerstandskraft im ganzen erheblich. Unsere Bevölkerung wird 
infolgedessen viel leichter von Krankheiten befallen und erholt sich von Krankheiten viel 
schwerer als früher. Wir werden das erst in vollem Umfang spüren, wenn die in gewissen 
Zeitabschnitten auftretenden heimischen Epidemien sich wieder melden. Als Massen- 
erscheinung wird sich die geschwächte Widerstandsfähigkeit unserer Nation 
erst in Jahren oder gar in Jahrzehnten in der Sterbeziffer auswirken. 

Einflüsse des Krieges, in dem bekanntlich Venus neben Mars die Stunde regiert, sowie 
die starke Lockerung der sittlichen Bande in der Nachkriegszeit haben bei uns zu einer unge- 
ahnten Vermehrung der so vieles an Gesundheit und Schaffenslust, an wirtschaftlichen 
Werten, an friedlichem Glück in Ehe und Familie zerstörenden, auch das Wachstum der 
Nation so verhängnisvoll beeinflussenden Geschlechtskrankheiten geführt. Auf mehrere 
Millionen wurde die Zahl der Geschlechtskranken geschätzt. Dem nachdrücklich geführten 
Angriff, bei dem die vom Reichsversicherungsamt im Verein mit den Landesversicherungs- 
anstalten neu eingerichteten, zurzeit 180 Beratungsstellen für Geschlechtskranke und die 
von den Landesversicherungsanstalten und Krankenkassen gebildeten Behandlungsgemein- 
schaften für Geschlechtskranke sich besonders wirksam erwiesen, ist es zu danken, daß zurzeit 
nach allgemeiner Ansicht die Verbreitung der Seuche ihren Höhepunkt überschritten hat 
und man nur noch mit etwa einer Million Geschlechtskranker in Deutschland rechnet. 
Ur so bedrohlicher ist der Stand einer anderen Volksseuche, der Tuberkulose. Noch 1912 

durfte ich einen Vortrag auf dem Tuberkulosekongreß zu Rom in die Worte ausklingen 
lassen, daß der Sieg über die Tuberkulose als Volkskrankheit in Deutschland kein schöner Traum 
mehr sei. Denn sie war, berechnet auf 10000 Lebende, 1913 in Preußen auf 13,65 gegen 30,95 
im Jahre 1876, und im Deutschen Reich auf 12,41 gegen 25,9 im Jahre 1892 zurückgegangen. 
1917 bis 1919 war die Zahl der Tuberkulosesterbefälle, berechnet auf 10000 Lebende, wieder 
auf 18,17, 20,43 und 18,83 emporgeschnellt. Dann nahm sie wegen der besseren Ernährungs- 
verhältnisse erfreulich ab. Kräftige Ernährung ist und bleibt das beste Mittel, um sich gegen 
Tuberkulose zu schützen und Tuberkulöse wieder gesund zu machen. Ende 1921 durften wir 
hoffen, das Schlimmste hinter uns zu haben. Leider hat sich seit 1922 das Bild unter dem 
Einfluß des wirtschaftlichen Niederganges wieder wesentlich verschlechtert. In den meisten 
preußischen Regierungsbezirken überschritten die Todesfälle an Tuberkulose schon bis zum 
1. Oktober 1922 die Gesamtziffer für 1921. Fahren unsere Feinde fort, mit brutaler Faust 
unser Wirtschaftsleben zu zerstören, so wird aller Wahrscheinlichkeit nach die Tuberkulose 
wie ein verheerendes, alle schützenden Dämme niederreißendes Unwetter unser hart geprüftes 
Vaterland verwüsten. 

Besonders droht diese Gefahr der deutschen Kinderwelt. Eine unverhältnismäßig hohe 
Kindersterblichkeit hatte uns schon vor dem Weltkrieg Sorge gemacht. Während die Tuber- 
kulose allgemein bei uns erheblich abgenommen hatte, war die des Kindesalters gleich hoch 
geblieben, in den Altersklassen von 5 bis 10 Jahren sogar noch gestiegen. Durch enges Zusam. 
menarbeiten der Tuberkulosenfürsorge mit der Säuglingsfürsorge und mit den Schulärzten, 
sowie durch andere geeignete Maßnahmen, erzielten wir allmähliche Besserung. Der Krieg 
hat aber in der Kinderwelt neues Unheil angerichtet. Auch seit dem „Frieden“, als die Tuber- 
kulose allgemein wieder zurückging, hat die Seuche bei den Kindern weiter unbarmherzig um 
sich gegriffen. Schon 1920 kamen, besonders aus hausindustriellen Orten in Thüringen, 
ernsteste Nachrichten. Dort wurden an 40 v. H. aller Kinder als tuberkulös oder als tuber- 
kuloseverdächtig befunden. Die Kindersterblichkeit stieg auf das Fünffache, und zahlreiche 
Kinder erlagen der Gehirntuberkulose. Fahr in Hamburg hat für die Zeit von 1914 bis 1919 
eine Zunahme der Kindertuberkulose festgestellt, die im Verhältnis zur Gesamttuberkulose 
eine steigende Reihe von 9,5, 13,8, 17,5, 18,3, 19,9 und 20,2 aufweist. Wie werden erst diese 
Zahlen ausschauen, wenn die Zeit seit Mitte 1922 statistisch belegt sein wird. Nach vorliegenden 
Einzelberichten ist eine erschreckende Steigerung, insbesondere der Zahl der Neuansteckungen 
zu erwarten. Beispielsweise wurde 1922 in verschiedenen Volksschulen bei jedem zehnten 
Knaben und bei jedem zehnten Mädchen Tuberkulose festgestellt. 

ie schwer Deutschlands Nachwuchs auch abgesehen von der Tuberkulose bedroht ist, 
lehrt die seit Mitte 1922 stark vermehrte Säuglingssterblichkeit. Auch bei ihr hatten 
wir früher schlechter abgeschnitten als andere Kulturstaaten. Indessen war es im Laufe der 
Zeit damit besser geworden, selbst in den Kriegsjahren. Das dankten wir der Kriegswochenhilfe, 
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vielleicht dem Wertvollsten, was der Krieg an gesetzlichen Neuerungen auf sozialem Gebiet 
uns geschenkt hat. Sie brachte die gute alte Sitte des Stillens, zu der noch das Preußische 
Landrecht die Mütter verpflichtet hatte, wieder zu Ehren. Seit Mitte 1922 hat sich, haupt- 
sächlich infolge der fast unerschwinglich gewordenen Kosten für Milch, auf den ein Teil der 
Säuglinge angewiesen bleibt, die Säuglingssterblichkeit wieder bedauerlich vermehrt. Der 
Versailler Gewaltfriede zwang uns, 640000 Milchkühe den Feinden abzuliefern. Daher ist 
beispielsweise in Berlin der Milchverbrauch von täglich 1% Millionen auf 400000, nach 
anderer Angabe sogar auf 200000 Liter herabgegangen. Der Wäschemangel ist so stark 
geworden, daß den Fürsorgeärzten oft in Papier eingewickelte Säuglinge vorgestellt, und daß 
aus manchen Öffentlichen Gebäranstalten die Neugeborenen in gleich mangelhafter Umhüllung 
entlassen werden. 

Noch erschütternder ist das Elend der überlebenden Neugeborenen, unserer Klein- 
und Schulkinder. Vorwiegend von Schulärzten gemachte Feststellungen ergeben, daß in 
zahlreichen Städten weit über 50 v. H. der Schulkinder unterernährt und Rachitis, Skrofulose 
und Drüsenerkrankungen bei ihnen stark verbreitet sind. Ihre geistige Aufnahmefähigkeit 
ist dadurch erheblich herabgesetzt. 6- bis 7 Jährige zeigen Körpergewichte und Längenmaße 
von 3- bis 4 Jährigen. Der Rückgang der Körperpflege und Reinlichkeit macht sich in der 
erschreckenden Zunahme der Hauterkrankungen bemerkbar. In einer Münchener Schule 
waren 63 v.H. der Mädchen verlaust. Es fehlt an warmer Kleidung, Schuhen und Leib- 
wäsche. Viele Schulkinder tragen kein Hemd mehr, frieren zur Winterszeit, schlecht ernährt 
und dürftig gekleidet, in mangelhaft geheizten Schulräumen. 10 bis 20 v.H. der schul- 
pflichtig gewordenen Kinder in Preußen konnten wegen ihres Gesundheitszustandes nicht 
in die Schule aufgenommen werden. Die zahlreichen Schulversäumnisse der Schulkinder 
sind bekannt. Auch bei den Klein- und Schulkindern spielt der große Milchmangel eine böse 
Rolle. Viele von ihnen, die bereits die Kriegsblockade, insbesondere den furchtbaren Kohl- 
rübenwinter von 1916/17, durchmachten, werden die neue Valutablockade kaum überstehen. 
Angesichts dieses namenlosen Unglücks in der deutschen Kinderwelt prägte 
der Herausgeber einer englischen Zeitung das Wort: „Es ist tragisch,-als 
deutsches Kind geboren zu sein, hineingeboren zu sein in eine Hungerwelt.“ 

Wo wir hinschauen, überall katastrophaler Rückschritt und trostlose Verelendung und 
überall die gleiche Tragik, daß in einer Zeit stärksten Bedürfnisses nach umfassender Gesund- 
heitspflege und sozialer Fürsorge die geldlichen Kräfte desam Boden Liegenden, um sein nacktes 
Leben ringenden deutschen Volkes nicht mehr ausreichen. Das deutsche Volksvermögen 
ist kaum noch halb so groß wie’ vor dem Kriege, das unbelastete sogar auf ein Fünftel der 
Vorkriegszeit verringert, und die Verzinsung der Industrie auf einen kleinen Bruchteil eines 
einzigen Prozents in Gold gesunken. Es werden gegenwärtig in Deutschland 9 Millionen 
Menschen, von welchen 6 Millionen ohne nennenswerte Nebeneinnahmen sind, unterstützt. 
Umfassende Selbsthilfe und bewährte Organisationskunst haben wesentlich dazu beige- 
tragen, einen völligen gesundheitlichen Zusammenbruch, wie in Rußland, noch aufzuhalten. 
Nicht einmal unsere Toten können wir der hohen Begräbniskosten wegen noch angemessen 
bestatten. 

Clemenceaus Traum, 20 Millionen Deutschen das Grab zu schaufeln, ist auf dem Wege, 
sich zu erfüllen. Man fragt sich aber immer wieder, sind Gesittung und Recht im Völkerleben 
nur ein Kinderspiel geworden, gibt es kein Weltgewissen mehr, das sich gegen das durch den 
Versailler Gewaltfrieden heraufbeschworene Unheil aufbäumt? „Ein dauernder und gerechter 
Friede‘ wurde heuchlerisch verkündet. Statt dessen wird, wenn nicht bald Recht über Unrecht, 
Vernunft über Wahnsinn, Liebe über Haß und sadistische Grausamkeit Raum gewinnen, 
Untergang der Besiegten und der Sieger, Vernichtung der gesamten europäischen Kultur das 
Ende des in Versailles begonnenen Trauerspiels sein. 





Erfahrungen aus einem Hungerlande. 


Kinderelend in Österreich. 


Von Regierungsrat Friedrich Reischl, Oberkommissar der amerikanischen Relief- 
Administration für Österreich in Wien. 


kb jenem staatlichen Neugebilde, das laut Friedensvertrag aus dem einstigen Donaureich 

geschaffen wurde, im lebensunfähigen, verständnislos und mit verfehlter Berechnung 
konstruierten Deutschösterreich herrschte von Anbeginn eine ausgesprochene Ernährungs- 
katastrophe. Schon die letzten Kriegsjahre hindurch waren die zentralen Bezirke der Donau- 
monarchie von schweren Nahrungssorgen erschüttert. Die Krise verschärfte sich, als dieser 
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Landstrich, zum Neustaate geworden, von den Nachbarländern abgeschnitten wurde. Die 
Zwei-Millionen-Hauptstadt — bei einer Gesamtbevölkerung von nicht viel über sechs Mil- 
lionen — kann nicht aus dem Lande ernährt werden, da das Territorium zum größten Teil 
wenig ertragreiches Gebirge ist, das nicht einmal genügend für die eigene Bewohnerschaft 
erzeugt; lediglich zwei kleine Distrikte im Staate haben günstige Ernährungsverhältnisse, 
nämlich der Flachboden östlich Wiens und das an Bayern grenzende Oberösterreich. Die 
bekannte politische Haltung der neuen Nachbarstaaten wie auch das Valutaelend im Inlande 
drückten den Import an Lebensmitteln auf ein Minimum herab. Um nur ein Beispiel zu 
geben: Die übergroße Mehrheit von den 900000 I täglicher Milchzufuhr nach Wien kam in 
Friedenszeit aus Mähren, nun einem Bestandteiie der tschechoslowakischen Republik. Nach 
der Abtrennung sank diese Ziffer auf 80000, Anfang 1919 sogar auf 30000 I, so daß es schwer 
fiel, auch nur Kindern unter zwei Jahren und Kranken ein geringes Quantum zu bieten. 
Die Folgen dieser Zustände waren unausbleiblich. Über Österreichs Kinder kam eine Tragödie, 
die jedes noch nicht in dieser Epoche von Eisen, Blut und Elend fühllos gewordene Herz 
ergreifen mußte. So hat denn auch im Auslande und vor allem in Nordamerika eine groß- 
zügige Hilfsaktion eingesetzt. Für Tausende der österreichischen Jugend Kam sie zu spät, 
sie waren den Hungereinwirkungen bereits erlegen; sie kam sehr spät für andere Tausende, 
die schon vor den düsteren Pforten der Friedhöfe standen. Sind doch von jenen Wiener Kindern, 
die als kleine Gäste edler Menschen im wohlhabenden Auslande hätten aufgenommen werden 
sollen, Tausende so armselige Geschöpfe und beklagenswerte Opfer des erschütternden Jammers 
geworden, daß sie als transportunfähig erklärt werden mußten. Wer zählt die traurige Schar 
jener Kinder, denen Unterernährung von so langer Dauer und solchem Grade die tückische 
Krankheit Tuberkulose in den jungen Leib senkte, sie verurteilte, an der furchtbaren Volks- 
seuche langsam dahinzusiechen? Nach Jahren, wenn Österreich endlich die Gesundung 
gefunden haben wird, deren Beginn wir aufatmend erleben, — noch immer wirkt das 
herodianische Verbrechen, krankt der Staat an einem verelendeten Geschlechte, das in Not 
und Bedrängnis der Kindheit Jahre durchsorgen mußte und dann den verlangten Arbeits- 
leistungen nicht nachzukommen vermag. So ist denn leider noch lange: nicht der Zeitpunkt 
gekommen, die Tragödie der Kindernot in Österreich als historisch abschließbares Faktum 
zu behandeln. 


inige der Folgen langwährender Unterernährung, wie sie in Österreich beobachtet werden 
konnten, seien in knappen Skizzen vor Augen gerückt; zugleich seien kürzest gehaltene 
Berichte über Abwehrmaßregeln erstattet. 


Nicht bloß Abmagerung und Gewichtsverlust, auch Stillstand im Wachstum und in der 
Entwicklung sind markante, jedem Laien verständliche Kennzeichen der Einwirkungen 
länger währender Unterernährung. Aus dem überreichen Ziffernmaterial, das in Österreich 
zu sammeln war, möge eine kleine, von maßgebender Stelle, der Universitäts-Kinderklinik, 
stammende Übersicht das Gewichtsdefizit der Wiener Schuljugend vor dem Auswirken 
der 1919 einsetzenden fremdländischen Hilfsaktionen aufzeigen. 


Gewichtsdefizit der Wiener Schuljugend. 
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Das Zurückbleiben der Kinder im Wachstum wurde von den Leitungen der öffentlichen 
Waisenhäuser festgestellt; nach übereinstimmenden Meldungen erwiesen sich die vom Auslande 
gespendeten Kleidungsstücke als für die betreffenden Jahrgänge bedeutend zu groß. Die 
Wiener Polizeidirektion referierte, was ihre Amtsärzte über merkwürdige Fehlschätzungen 
protokolliert hatten. Es waren nämlich in den Straßen anscheinend schulpflichtige Kinder 
wegen Erwerbstätigkeit, so Kolportage, aufgegriffen worden; die Verhöre brachten eine 
sonderbare Überraschung: die Aufgegriffenen waren in Wirklichkeit älter, bereits der „Schule 
entwachsen‘‘, wie ein in diesem Falle unangebrachter Ausdruck lauten würde. Nach einem 
Berichte des städtischen Jugendamtes sind Differenzen bis zu 16cm zwischen tatsächlich 
erlangter und erreichbarer Körpergröße vorgekommen. Daraufhin wurden (1920) von der 
American Relief Administration für Österreich, in einem leicht zu prüfenden Landteile, 
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in Nordtirol, — ein ausgesprochen passiver Distrikt, Hochgebirge von einem mäßig breiten 
Flußtal durchzogen, in Krisenzeiten ein Hungerdistrikt — das Körpermaß der Schuljugend 
festgestellt und mit jenem der Jugend in England verglichen. 


Vergleich der Jugend in England und Tirol. Körperlänge in Zentimetern. 














6 111,7 110,2 18 108,8 110,2 41,4 
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s drängt sich die Frage auf, ob die argen Versäumnisse und Fehler der Zeit des Wachstumes 
ein hereingebracht werden können. Vor der Beantwortung sei auf Linden verwiesen, 
der mitteilte, daß zwanzig Jahre nach der 1866—1868 in Finnland grassierenden Hungersnot 
bei den Aushebungen die Zahl der wehrfähigen Männer als beträchtlich vermindert befunden 
wurde, was eben zur Erforschung dieser Erscheinung und Erkenntnis des ursächlichen 
Zusammenhanges mit der Hungerkatastrophe führte; die Zahl der wegen Tuberkulose zum 
Militärdienste Ungeeigneten betrug im Jahre 1888 18,4 °/,,, im nächsten Jahre 15°/,,, doch 1886 
nur 6,3%/90, 1891 bloß 8,3°%/90. Die späten Nachwirkungen einer Ernährungskatastrophe, 
von deren Bedeutung für das staatspolitische Leben wir gesprochen haben, geben sich an 
diesem Beispiele zu erkennen. Und nun die Antwort auf die eben gestellte Frage, wie sie die 
Klinik des Professors Pirquet in Wien gab: 

Jene Schädigungen, deren Ursachen in der schlechten oder ungenügenden Ernährung der 
Jugend liegen, können durch eine entsprechende Ernährung rückgängig gemacht werden. 
Hat die Periode der Unterernährung nicht allzulange gedauert, so ist es möglich, sogar weit- 
gehende Rückstände in der körperlichen Entwicklung zu verbessern. Eine Vererbbarkeit 
der durch Unterernährung entstandenen Verminderung der Körpergröße besteht nicht. 
Diese Kleinheit und Minderwertigkeit vererbt ein durch Unterernährung geschädigtes, klein 
gebliebenes Geschlecht durchaus nicht als Rassemerkmal weiter. Die Unterentwicklung 
der sogenannten Proletarierkinder läßt sich durch eine mehrjährige, qualitativ und quantitativ 
entsprechende Ernährungsweise in eine Überentwicklung verwandeln. Das von kleinen Eltern, 
die durch Unterernährung und Entbehrungen mannigfacher Art klein geblieben sind, stam- 
mende Kind besitzt die Fähigkeit, groß zu werden, wenn es eben entsprechend genährt wird; 
eine Kleinheit solcher Kinder hat mit Vererbung nichts zu tun. Man weiß, daß Frühgeburten, 
die mit einem Geburtsgewichte von 1500 g oder auch darunter auf dieWelt kommen, also weit 
unter dem Normalgewichte stehen, durchaus zu normalen Kindern sich entwickeln können 
denen die angeborene Kleinheit und Schwäche nicht dauernd anhaftet. 


Wären der schlimmsten Zeiten der österreichischen Ernährungskatastrophe klagte 
die Lehrerschaft allgemein über die von den allermeisten Pädagogen rasch als Folge- 
erscheinungen der Unterernährung erkannten Schwierigkeiten im Unterricht. Aus- 
gehungerte Kinder sind während der Schulstunden gleichgültig und zerstreut, unaufmerksam 
und nicht bei der Sache; sie folgen im Geiste nicht dem Vortrag ihres Lehrers, ja manche 
schlafen ein. Den Kausalnexus zwischen Ernährung und Unterricht konnte man an der 
Gegenprobe bestens feststellen, nämlich nach der durch ‚American Relief Administration“ 
eingeführten täglichen Kinderausspeisung nach wissenschaftlichen Grundsätzen, die von den 
600000 Schulkindern Österreichs 400000, eine Zeitlang vor- und nachher weniger, zuteil 
wurde: Nun besserten sich die Lehrerfolge, die Kinder waren frischer und aufnahmefähiger. 
Den Wert der systematischen Ernährungsfürsorge für die Jugend voll einschätzend, hat 
Österreich den eminent sozialen Fortschritt als erstes Land getan und die tägliche Schüler- 
speisung gesetzlich geregelt. Laut „Schülerspeisungsgesetz vom 12. Mai 1922“ können 
Schüler, deren Ernährungszustand von offiziellen Ärzten qualifiziert wurde, und deren Eltern 
nicht in der Lage sind, ausreichende Nahrung zu bieten, in die öffentliche Schülerspeisung 
einbezogen werden; in Wien und in allen größeren Orten Österreichs bestehen Schülerspeise- 
stellen, überall wird täglich die gleiche Nährwertmenge, und zwar jene eines Liter Normal- 
milch, in möglichst abwechselnder Kost geboten. 


’ 
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anz besonders interessante Erfahrungen hat man in Österreich mit einer merkwürdigen 

Art von Hilfsaktion gesammelt. Schon Ende des Weltkrieges begann das hochherzige 
Schweizervolk nicht bloß invalide Krieger aller Nationen, sondern auch unschuldige Opfer 
des blutigen Geschehens, hungernde Kinder bei sich aufzunehmen. Diesem Beispiele sind nach 
und nach mehrere europäischen Staaten gefolgt, und in Österreich gedenkt man nun mit 
erhöhter Dankbarkeit, wie Deutschlands Schmerzensgebiet der Gegenwart, das Rheinland 
viele Hunderte österreichischer Kinder aufnahm. Im Höhepunkte der Hilfsaktion, 1921, 
wurden 125000 Kostplätze im Auslande besetzt, rund 34000 in der Schweiz, rund 
28000 in Holland, über 16000 in Deutschland, das an dritter Stelle trotz aller widriger Um- 
stände in wahrhaft treu brüderlicher Haltung uns beisprang, über 12000 in Dänemark usw. Diese 
Kinderreisen ins Ausland währten durch einige Jahre und ganz schwach besteht die Aktion 
noch immer. Von Holland wurde zuerst die Idee verwirklicht, einige in Österreich bestehende 
Jugendheime zu unterstützen und in der Heimat die kleinen Schützlinge pflegen zu lassen. 
Die Vorteile dieses Systems waren: Es entfiel die Unterbrechung im gewohnten Unterricht, 
auch der Nachteil der Entfremdung vom Elternhause, die unerfreuliche Gegenüberstellung 
des Wohlstandes in fremden Familien und des kargen Tisches zu Hause; in die Wagschale 
fielen auch die hohen Kosten der Reisen; das englische Hilfskomitee hatte berechnet, daß 
der ersparte Kostenaufwand eine doppelt so lange Verköstigung ermögliche. England und 
Schweiz übernahmen das holländische Muster. Die nordischen Staaten blieben bei der 
Übersiedlung, ihre Vertreter argumentierten, dab eine dänische, schwedische, norwegische 
Familie viel mehr für das Kind leiste, wenn es bei ihnen weile, als in der Beisteuer für eine 
Geldsammlung, daß jenes „Wiener Kind‘ sozusagen eine lebende Propaganda für die Hilfs- 
aktion sei und immer wieder eingeladen werden würde. Weilnun auch aus Deutschland— welch 
trauriges Zeichen der Zeit — Kinderzüge in das Ausland abgelassen werden, möge noch ein 
wenig vom Ernährungserfolg bei dieser Aktion gesprochen werden. Knapp vor Ende des Welt- 
krieges sind in einem ungeheuren Massentransporte 71851 österreichische Kinder zum Ferien- 
aufenthalte nach Ungarn gebracht worden, wo ihnen in einem förmlichen ‚Wettfüttern“ 
die Gastgeber Kost verabreichten. Die Kinder, die während des Sommeraufenthaltes durch- 
schnittlich 3,2 kg zugenommen hatten, verloren das Plus nach ihrer Heimkehr in die hun- 
gernden Städte Österreichs bald, in den ersten Wochen fast 1 kg; in die hohe Zahl der Er- 
krankungen (3125 gemeldete Fälle) fielen zumeist Darmstörungen, verursacht durch die zu 
reiche Kost, woran ein geschwächter Verdauungsapparat nicht gewohnt war, Todesfälle 
wurden 127 festgestellt. Daß die Wirkungen eines ausgesprochenen, plötzlich einsetzenden 
Luxuskonsums bald sich verflüchtigen, erhob eine Wiener Ärztin an vielen kleinen Heim- 
kehrern aus Schweden, Schweiz und Holland. Von den aus Schweden zurückgekehrten 
Kindern waren 60-—80%, gut genährt, von den Schweizer Schützlingen 60—70%, von den 
in Holland aufgenommenen 90%, wobei bemerkt werden muß, daß die österreichischen 
Kinder verschieden lange Zeit bei den fremden Pflegeeltern geweilt hatten, und daß nur jene 
Kinder untersucht wurden, welche der Aufforderung der Ärztin Folge geleistet hatten. Nach 
zwei Monaten ergab die neuerliche Prüfung des körperlichen Befindens, daß die heimgekehrten 
kleinen Reisenden viel vom Plus abgegeben, einzelne im Alter von elf oder zwölf Jahren 
4-5 kg eingebüßt hatten. 

och manches wäre von den Lehren und Erfahrungen zu sagen, eine Fülle lehrhaften 

Materials hat sich aufgespeichert, freilich meist nicht an den amtlichen österreichischen 
Stellen, sondern in den Bureaus der ganz selbständig am Werke tätigen ausländischen Hilfs- 
missionen. Hat doch, um auf ein besonderes Beispiel zu verweisen, die größte von diesen, 
die unter der Flagge des Sternenbanners mit reichen Mitteln schaffende A. R. A. die gesamte 
Jugend Österreichs periodisch untersuchen und „Ernährungs-Landkarten‘“ als interessantes 
Veranschaulichungs-Instrument anfertigen lassen. In seiner Funktion als Teilnehmer an 
der Oberleitung des fremden Hilfswerkes hat der Autor dieser Studie viele Hundert Seiten 
einer denkwürdigen Literatur gesammelt, in dem Gedanken, daß einmal die Stunde kommen 
könnte, da ein anderes Land dieser Erfahrungen bedürfte. Nun liegen die Schriften aus bereits 
abgeschlossener Tätigkeit wieder vor mir, der ich nach dem Ende der „American Relief 
Administration‘ als Privatmann anderen Aufgaben mich widme. Betrübten Sinnes denke ich, 
wie oftmals tröstend ob des Ungemachs und der Leiden meiner Heimat ein Bild der Zukunft 
mir erschien: Österreich, wieder genesen, hilft fremde Schmerzen lindern. 

Deutschlands Jugend in Not! Der Schreckensruf, der zu uns drang, nirgends könnte er 
grauenvoller tönen! Und Österreich? Wie weit ist es noch entfernt, den starken Arm reichen 
zu können, und wie doppelt gerne gäbe es Hilfe dem Brudervolke, wie niederschmetternd 
wirkt das Gefühl der Schwäche in uns, die wir das furchtbare Geheimnis dieses Leidens- 
kelches kennen lernten! 
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Die Notlage unserer Krankenanstalten. 


Von Dr. Josef Meier, Geheimem Obermedizinalrat im bayrischen Ministerium des Innern. 





SSEHNEI getroffen von den Schäden des Krieges und den Schäden wirtschaftlicher Not 

kämpft das deutsche Volk immer noch einen erbitterten Kampf gegen die Bedrängnisse 
Seitens seiner Feinde. Um ihn zu bestehen, braucht es Kraft und Gesundheit. Die gefähr- 
lichsten Bundesgenossen unserer Feinde sind daher die gesundheitlichen Schäden, die am 
Lebensmarke unseres Volkes zehren. Die deutsche Wissenschaft und die großzügige deutsche 
Gesundheitsfürsorge haben schon seit Jahrzehnten einen siegreichen Kampf gegen die Krank- 
heiten und ihre Folgen geführt und als mächtige Bollwerke gegen die Angriffe dieser inneren 
Feinde unseres Volkslebens zahlreiche, mustergültige, der Volksgesundheit dienende Anstalten 
ins Leben gerufen. 

Heute sind diese für die Erhaltung unseres Volkes unentbehrlichen Einrichtungen durch 
die allgemeine Notlage aufs äußerste bedroht. 

Schon sind zahlreiche Anstalten der Not zum Opfer gefallen. In Preußen mußten bis 
Mitte Januar dieses Jahres 12%, der Krankenanstalten, 15%, der Säuglingsheime, 45%, der 
Krippen geschlossen werden. Auch in Bayern mußten seit dem Jahre 1919 zwei Kranken- 
häuser, zwei Sanatorien, sechs Milchküchen, eine Poliklinik, neun Krippen und Bewahr- 
anstalten ihren Betrieb einstellen, und viele Anstalten stehen, von den nötigsten Unterhaltungs- 
mitteln entblößt, vor dem Zusammenbruche. Ein kurzer Hinweis auf die Preissteigerung 
der notwendigsten Bedarfsartikel für den Anstaltsbetrieb mag die schwierige Lage am 
besten beleuchten. 

Die Lebensmittel und die wirtschaftlichen Bedarfsgegenstände haben gegenüber den 
Friedenspreisen eine durchschnittlich 5—6000fache Steigerung erfahren. Weit höher aber 
ist die Preissteigerung für das Heizmaterial, die das 8000fache, beim Holze sogar noch mehr 
beträgt. Am beträchtlichsten ist die Verteuerung von Krankenpflegeartikeln, die vielfach 
das 10000fache und darüber ausmacht. So kostete I m Mull im Jahre 1914 20 Pf., heute 
kostet er 3000 M., also das 15000fache; 1 kg Verbandwatte 1914 1 M. 20 Pf., heute 17000 M., 
das ist das 14000fache; 1 I Alkohol 90 Pf., heute 15000 M., das ist das 16600fache; 11 Spiritus 
35 Pf., heute kommt er auf 6000 M., das ist mehr als das 17000fache. Diese wenigen Beispiele 
mögen genügen, um den durch die heutige Teuerung bedingten ungeheuern Bedarf an Be- 
triebsmitteln für Krankenpflegeanstalten zu zeigen. 

Be besonderes Sorgenkind der wirtschaftlichen Anstaltsleitungen ist die Wäsche. In 

Friedenszeiten war es selbstverständlich für einen geregelten Anstaltsbetrieb, daß sein 
Wäschebestand immer wieder ergänzt wurde. Heute ist das unmöglich geworden. Ein Blick 
in die Vorratskammern der Anstalten ergibt häufig leere Wäscheschränke. Der ganze Wäsche- 
bestand ist ständig im Umlauf beim Pflegebetriebe und in der Waschküche. So wird der 
vorhandene Rest an Wäsche um so rascher abgenützt. Die Nachschaffungen aber erfordern 
Mittel, die meist nicht zur Verfügung stehen. Eine Windel, im Frieden für 20 bis 30 Pf. zu 
haben, kostet jetzt 3000—5000 M., eine Kleiderschürze, die früher 4M. kostete, kommt 
jetzt auf 15—20000 M. zu stehen. Dazu kommt noch, daß gleichgute Stoffe wie im- Frieden 
nicht mehr zu haben sind und daher die vieltausendfache Preissteigerung auch noch um die 
Minderwertigkeit des Materials zu vermehren ist. | 

Die Betriebskosten der Anstalten haben somit heute eine Höhe erreicht, die auch für die 
leistungsfähigsten unter ihnen unerschwinglich erscheint. Auch hier mögen ein paar Zahlen 
die ernste Lage dartun. 

Das Krankenhaus München-Schwabing mit einem Bettenbestand von rund 2000 hat in 
seinem Haushaltplan für 1923 für die Beheizung allein die Summe von 1150600000 M. 
eingesetzt, für Arzneien und Verbandstoffe 137400000 M., für Wäschereinigung 58924000 M, 


Sein gesamter Haushaltplan beziffert sich demnach nicht mehr nach Millionen, sondern nach” 


Milliarden. Betrachten wir demgegenüber eine kleinere private Fürsorgeanstalt, das Säug- 
lingsheim München, das ständig 110 kranke, pflegebedürftige Säuglinge beherbergt. Diese 
Anstalt verbraucht täglich in der Heizperiode nach dem gegenwärtigen Kokspreis für 
225000 M. Heizmaterial, für Milch täglich 60— 70000 M. Im letzten Friedensjahr betrugen 
die Gesamtbetriebskosten dieser Anstalt bei gleicher Belegung 80000 M., heute beansprucht 
der Milchverbrauch eines Tages allein fast die gleiche Summe und das Heizmaterial eines 
Tages fast das Dreifache des ganzen Betriebsaufwandes eines Friedensjahres. 
M’ mag mit Recht bei solchen Zahlen staunen, daß es bisher so vielen Anstalten noch 
möglich war, ihren Betrieb aufrecht zu erhalten. Soweit es sich um private Anstalts- 
unternehmer handelt, ist es den Trägern dieser Einrichtungen, den Vereinen, längst nicht 
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mehr möglich, aus eigenen Mitteln ihren Anstalten nennenswerte Hilfe zu leisten. Ich Kenne 
Vereine, bei denen die Summe der jährlichen Mitgliederbeiträge nicht einmal den Betriebs- 
kostenanfall einer einzigen Stunde zu decken imstande ist. Die Anstaltsbetriebe sind gezwungen, 
zur Selbsthilfe zu greifen. Diese beruht vor allem darin, daß die Verpflegsätze, soweit dieses 


. möglich erscheint, in die Höhe gesetzt werden. In den städtischen Krankenhäusern Münchens 


kostet jetzt der Verpflegstag im allgemeinen Krankensaal über 7000 M. gegenüber 3M. 
im Frieden, das ist eine Steigerung um das-2500fache, also noch lange nicht entsprechend 
der allgemeinen Preissteigerung. Die Verpflegsätze in den privaten Wohlfahrtsanstalten der 
Krankenpflege bleiben im allgemeinen um ein Bedeutendes unter dieser Erhöhung. Trotzdem 
ist es vielen Kranken und Erholungsbedürftigen nicht mehr möglich, die Verpflegkosten 


. tür die Wiederherstellung ihrer Gesundheit aufzubringen. Die Zahl der Selbstzahler ist in 


allen Anstalten erheblich zurückgegangen, die Krankenkassen, die Armenpflege und andere 
öffentliche Kassen sind jetzt vorwiegend die Träger der Kosten der Anstaltsbehandlung. 
Der Nichtversicherte, der Angehörige des Mitte:standes, ist vielfach nicht mehr imstande, 
das Krankenhaus oder Sanatorium aufzusuchen, und wenn er es im dringendsten Falle vermag, 
dann sucht er vorzeitig, der für ihn unerschwinglichen Kosten wegen, die Anstaltsbehandlung 
zu beenden. Professor von Pfaundler führte vor kurzem in einem Öffentlichen Vortrage über 
die Not der kranken Kinder aus: 

„Als besonders tragisch müssen die Anstaltsärzte das Vorkommnis empfinden, daß Kinder 
zu spät eingeliefert werden in Krankheiten, die bei rechtzeitigem Einschreiten nahezu sicher 
heilbar gewesen wären. Denselben traurigen, nämlich tödlichen Erfolg wie die späte Ein- 
lieferung hatte in vielen Fällen auch die vorzeitige Entlassung, die deshalb von den Ange- 
hörigen verlangt wurde, weil selbe für die Verpflegskosten nicht weiter aufzukommen in der 
Lage waren. Durch die vorzeitige Entlassung wurde nicht allein mancher schon erzielte 
Erfolg zunichte gemacht, sondern es erwuchs daraus auch das schwerste allgemein sanitäre 
Bedenken. Wiederholt forderten nämlich Angehörige die Entlassung diphtherie- und scharlach- 
kranker Kinder aus Gründen der Zahlungsunfähigkeit zu einem Termine, zu dem diese Kinder 
nachweislich noch höchst ansteckungsfähig waren und zu Hause in überfüllten Wohnungen 
dann ihre Geschwister und indirekt ganze Schulklassen mit Ansteckung gefährdeten.“ 

Diese Erfahrungen am Münchner Universitätskinderspital werfen ein grelles Licht auf 


die Notlage unserer Kranken, bedingt durch die Notlage unserer Krankenanstalten. Auch 


für die Versicherten und für die auf öffentliche Mittel in den Anstalten Verpflegten droht 
diese Notlage zu kommen. Krankenkassen. und Armenpflegen sind durch die hohen Kosten 
der Anstaltspflegen aufs äußerste belastet, und es ist zu fürchten, daß auch sie dieseBelastung 
nicht mehr zu tragen vermögen. Schon hat die Ortskrankenkasse in München bestimmt, daß 
nur mehr solche Kassenkranke das Krankenhaus aufsuchen dürfen, die von einem Kassenarzte 
der Krankenhausbehandlung zugewiesen wurden; bisher konnte jeder Versicherte im Krank- 
heitsfalle sich in Krankenhausbehandlung begeben. Es werden sich daher bald auch die Reihen 
dieser Anstaltspatienten lichten, nicht nur zum Nachteile der Kranken selbst, sondern auch 
zum Nachteile der Anstalten, bei denen eine schlechte Belegung nur um so rascher zum 
wirtschaftlichen Ruin führen muß. 
NS der Erhöhung der Verpflegsätze blieb den Anstalten als weiteres Abwehrmittel 
gegen die Teuerung ein möglichst strenges Sparsystem. Verbrauch an Licht, Wasser 
und Heizmaterial werden eingeschränkt vor allem auf Kosten des Anstaltspersonals, aber 
auch auf Kosten der Kranken selbst, verbrauchte Vorräte werden nicht mehr ergänzt, die 
Anstalten leben gewissermaßen von der Hand in den Mund, die Instandhaltung der Gebäude, 
der Räume, der Einrichtungsgegenstände wird auf das Allernotwendigste beschränkt. Was 
früher blitzblank und blendend sauber gewesen ist, hat jetzt an seiner Schönheit gelitten; 
Seife, Petroleum, das man einst zur Reinigung des Pflasters verwendete, sind heute so kostbar 
geworden, daß man sie für wichtigere Zwecke aufsparen muß. Die Türen sehen abgegriffen 
aus, der Innenanstrich der Räume ist vernachlässigt. Das bedeutet Abbau der Sauberkeit 
und damit Abbau der Anstaltshygiene. Auch die Verköstigung der Kranken wird dem Spar- 
system unterworfen. Die Kranken bekommen zwar immer noch eine Kost, die sich recht 
viele Leute im Privatleben nicht leisten können, aber auch hier ist ein Abbau gegenüber den 
Friedensverhältnissen eingetreten. Der Direktor des Stettiner Krankenhauses, Professor 
Dr. Neisser, hat zu Beginn dieses Jahres in der Zeitschrift für Medizinalbeamte einen Artikel 
über die Diät und Nahrungsverordnung in den Krankenhäusern Deutschlands veröffentlicht. 
Er weist darauf hin, daß bei der Normalkost für die Magengesunden, die zwar wieder reichlicher 
geworden ist als sie in der Hungerperiode des Krieges war, immer noch starke Ein- 
schränkungen herrschen und daß vor allem auch die Einförmigkeit der Kost, unter der wir 
heute alle leiden, besonders für die Kranken zu bedauern ist. In den städtischen Münchener 
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Krankenhäusern bekam im Frieden jeder Kranke wöchentlich an 1 bis 2 Tagen Mehlspeise, 
im übrigen 910 g Fleisch. Heute gibt es für die Woche 420 g Fleisch und Wurstwaren und 100 g 
Seefisch. Drei Tage sind durch Ersatzspeisen ausgefüllt. Sogar die Darreichung von Mehl- 
speisen statt des Fleisches bietet finanzielle Schwierigkeiten. Ist schon die Normalkost 
in einer Krankenanstalt unzureichend geworden, so ist es begreiflich, daß sich die Schwierig- 
keiten bei der sogenannten Sonder- oder Verordnungskost noch steigern, bei dem Unver- 
mögen, besondere Zutaten zu verordnen. So daß nach den Angaben Neissers die Sonderkost 
auch eine vielfach feststehende Form, also Schablone geworden ist. 
Ban Abbau infolge der wirtschaftlichen Notlage der Anstalten betrifft das Anstalts- 
personal. Die Zahl der Pflegepersonen und der Ärzte wird oft auf das äußerst zulässige 
Maß beschränkt, die Arbeitsleistung dadurch für den einzelnen vermehrt. Das trifft ganz 
besonders zu in vielen karitativen Anstalten, in denen ein von Idealen beseeltes Pflegepersonal 
oft nur um Gotteslohn sich in den Dienst der helfenden Nächstenliebe stellt. Und die mit der 
wirtschaftlichen Leitung betrauten Persönlichkeiten des Anstaltsbetriebes haben dazu die 
quälenden Sorgen um die Beschaffung der Mittel zur Erhaltung der Anstalt. Wenn heute 
Anstalten überhaupt noch leben können, so verdanken sie das vor allem den um sie in schwerer 
Zeit treu besorgten und opferbereiten Schwestern, Ärzten und Leitern. | 

An Heilmitteln, Bädern und Arzneien muß ebenfalls aufs äußerste gespart werden. Manche 
Arznei, wie z.B. Jod, kann nicht mehr gegeben werden, weil sie zu teuer kommt. Heil- 
nahrungen für ernährungsgestörte kranke Säuglinge, wie Nährzucker, Malz, Eiweißmilch, 
müssen der hohen Kosten wegen auf ein Mindestmaß eingeschränkt werden. Schwer leidet 
dadurch die Behandlungsmöglichkeit in den Anstalten unter dem Zwang der Verhältnisse. 

Als ein Schreckgespenst droht fast jedem Anstaltsbetriebe heute die Gefahr einer unvor- 
hergesehenen größeren Reparatur. Ein Brandschaden, ein großer Defekt an einer Heizanlage, 
kann für die Anstalt zur Katastrophe werden. In einer meiner Anstalten wurden vor kurzem 
nur ein paar Glieder eines Dampfkessels defekt, die Reparaturkosten belaufen sich auf 
2000000 M. Das Vermögen des Vereins beträgt nicht den zehnten Teil dieser Schuld, nun 
muß er wieder betteln gehen und sehen, wo er Helfer findet in seiner Not. 

Und er wird sie finden. Denn die Behörden des Reiches und der Länder, die Kreise, Bezirke 
und Gemeinden und viele weitschauende Menschenfreunde, die in der Lage sind zu geben, 
suchen der dringenden Not unserer Anstalten zu steuern. Auch hier stehen alle Kreise in 
einem heftigen Abwehrkampfe gegen die Auswirkungen der Folgen des Weltkrieges. Der 
„Friede zu Versailles‘ hat unserem Volke die Waffen zum Schutze gegen äußere Feinde ge- 
nommen. Jetzt sind wir in Gefahr, auch die Waffen gegen einen unserer gefährlichsten 
inneren Feinde, die Krankheit, abliefern und die Festungen in diesem Kampfe, die Kranken- 
anstalten, preisgeben zu müssen. Werden unsere Kräfte und unsere Mittel ausreichen, um 
unserm Volke dieses Opfer zu ersparen? Solange unser Volk noch den Willen zum Leben hat, 
darf es in diesem Kampfe nicht erlahmen. Unseren äußeren Bedrängern aber möchte ich ein 
„videant consules‘ zurufen, denn die Folgen einer gesundheitlichen Verelendung Deutsch- 
lands werden nicht nur für dieses verderbenbringend sein. Gegen Krankheiten und Seuchen 
gibt es keinen sicheren Grenzschutz. Der Niedergang der Gesundheit eines Volkes bedroht 
aufs ernsteste seine Nachbarn. Es könnte leicht geschehen, daß unsere unersättlichen Feinde 
die giftigen Früchte ernten müssen, die ihr Haß gesät hat. 














Yu 


Die Not in Berlin. 


Von Dr. med. Kurt Finkenrath, Berlin. 


Es Volk ist eine in sich geschlossene Körperschaft. Leiden seine Glieder irgendwo Not, 
so leidet bald auch die Gesamtheit, leidet das Volk schlechthin. Alle Erkrankungs- 
erscheinungen am deutschen Volkskörper, Siechtum und Verkrüppelung von Schichten, 
Kreisen und Altersklassen finden sich daher in Ost und West, Nord und Süd, Land und 
Stadt schließlich, wenn auch in veränderter Form, wieder. So nimmt auch die Reichshaupt-_ 
stadt sich nicht aus, die genannten traurigen Verfallserscheinungen zu zeigen. Die Eigenart 
der Berliner Zustände ist wesentlich durch die Vergrößerung der Not und des Elends durch 
die Zahl der Menschenansammlung überhaupt, dann auch durch den starken Fremden-, 
Ausländer- und Flüchtlingszuzug bedingt. Hieraus folgen die geradezu fürchterlichen 
Wohnungsverhältnisse, die immer noch Abertausende ohne Wohnung, irgendwo in un- 
hygienischen Räumen, in sittezerstörender Enge hausen lassen. Es ist verständlich, daß 
alle Maßnahmen unterstützender Natur den Schaden nicht gutmachen, der der Jugend durch 
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ein jahrelanges Hausen in solchen unzureichenden Räumen an Leib und Seele geschieht. 


Unter den Flüchtlingen sind manche schon 2%, Jahre in Barackenlagern untergebracht. 


Welche Folgen der Entsittlichung, Abstumpfung, Zermürbung an Menschen und Volkskraft 
“sich hieraus herleiten, ist schwer mit Worten allein verständlich zu machen. 

Die Notlage aber im allgemeinen, Mangel an allem Lebensnotwendigen, völlige Verelendung 
ganzer Schichten wie der Rentner, Sozialrentner, der Alten und die verschlechterten und 
unzureichenden Lebensbedingungen der Kinder sind eine Wirkung der plötzlichen Geld- 
verschlechterung, die Abertausende an den Bettelstab brachte und dem Greisenmunde den 


Fluch gegen Versailles lehrte. 


Von den Wirkungen dieser Geldentwertung und der sich daraus herleitenden Scheinteuerung 
von einem fremden Bezugssystem aus gesehen, geben folgende Zahlen Kunde: 


Reichsindexziffern der Teuerung (1913/14 = 100). *) 








Lebenshaltung Lebenshaltung Heizung 
1922 mit ohne Ernährung und Wohnung Bekleidung 

Bekleidung Bekleidung Beleuchtung 
Januar . . 1991 1825 2463 2094 236 3075 
Februar . 2410 2209 3020 2385 240 3721 
A 2879 2639 3602 2965 250 4447 
April. . . 3436 3175 4356 3497 287 4829 
1 Me 3803 3462 4680 4411 300 56883 
Bin.» ©. 4147 3779 5119 4822 313 6519 
Huli’.... . 5392 4990 6836 5939 343 8016 
August. . 7765 1029 9746 17716 403 12571 
September 13319 11376 15417 16112 417 26000 
Oktober . 22066 19504 26623 25172 795 38664 
November 44610 40047 54982 50830 1133 74162 
Dezember 68506 61 156 80702 103891 1652 116113 


Ein Rückblick auf das Jahr 1922 zeigt, daß die Lebenshaltungskosten, gemessen an. der 
Indexziffer für Ernährung, Wohnung, Heizung und Beleuchtung am Schlusse des Jahres 
33,5mal so hoch waren, wie im Januar 1922, während sie sich in den beiden vorhergehenden 
Jahren (vom Februar 1920 bis Januar 1922) nur um das 2,6fache erhöht hatten. 

Am Schluß des ersten Halbjahres, im Juli 1922, hatten sich die Lebenshaltungskosten im 
Vergleich zum Januar wenig mehr als verdoppelt; die stärksten Erhöhungen brachten erst 
die Monate September, Oktober und November. Für Januar und Februar 1923 sind weitere 


Erhöhungen eingetreten, welche die vorigen in den Schatten stellen. 


DD: wöchentlichen Ernährungskosten für einen Mann wurden in Berlin von Prof. Dr. 
Silbergleit für 1922 folgendermaßen berechnet: 


Tanuarız. 12, #0.. > 94,52 
IND 236,80 
Dktonens ren 2 1009,10 
November . . . - - . 2177,24 
Dezember‘: ... ... .% 3380,10 


Es ist eine Eigenart der großstädtischen Verhältnisse, daß sich bei dieser Entwertung in 
Berlin die Waren der Teuerung schneller anpassen als in irgendeiner kleinen Provinzstadt. 
Die riesige Schar der Auslandshyänen sorgt bei jedem Marksturz durch Massenaufkäufe in 
kürzester Zeit für eine Preisanpassung, deren Nachteile der Bevölkerung zur Last fallen, 
da ihre Verdienste sich keinesfalls so schnell den neuesten Papiermarkverhältnissen angleichen. 
So ist also die Folge eine dauernde Beschränkung des Unnötigen, des Bedingtnötigen, ja 
des Nötigen und selbst des Notwendigsten. Dabei wird jeder Kaufaufschub, jede Sparsam- 
keit ein Verhängnis, da die Mark von heute am nächsten Morgen nur 10 Pf. Kaufwert besitzt 
und so weiter im endlosen Abstieg. 

Hierunter leiden am sichtbarsten die Kleinrentner, die geradezu als Jahreseinkommen 
nur den Wochenbedarf haben. Hierher gehören auch die Altersversorgten, die Invaliden, 
die beispielsweise im Dezember 1500 M. zu verzehren hatten. Man berechnet für Berlin 
die Zahl der Sozialrentner auf 44000, die Invaliden- und Altersrentner auf 128000. Die Hilfe 
der Stadt und des Staates reicht hierfür nicht aus. 

Einige Zahlen aus Berlin, die dem „Notschrei‘“ von Stadtrat Hintze entnommen sind, 
geben ein Bild der Belastung Berlins. 

„In der Wohlfahrtspflege befanden sich im Monat Dezember 26000 laufend und 6000 ein- 
malig unterstützte Personen, von denen ungefähr die Hälfte das 70. Lebensjahr überschritten 


*) Aus „Wirtschaft und Statistik‘, Januar 1923. 
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hatte und allein auf die Hilfe der Stadt angewiesen war, während die anderen Personen sich 
durch kleinere Arbeiten noch einen kleinen Nebenverdienst beschaffen konnten. Hierzu 
traten 8000 Pflegekinder, die sich bei den Müttern befanden, die aber unfähig waren, die 
Kinder ohne Zuschuß der Stadt zu unterhalten. An Unterstützungen wurden durch die 
Wohlfahrtskommissionen bis zu 2600 M. monatlich für die einzelne Person und bis zu 1600 M. 
monatlich für ein Pflegekind gewährt. Bei einem Brotpreis von 310 M. pro Pfund und einem 




















Kohlenpreise von 1500 M. für einen Zentner Briketts wurde dieser Betrag monatlich restlos . 
allein durch diesen Bedarf — 1 Pfund Brot und 1 Zentner Kohlen — verbraucht. War dies 


Notlage besonders groß, so wurden Marken für die Armenspeisung verabreicht, damit die 
Hilfsbedürftigen wenigstens ein warmes Mittagessen erhielten. Mehr als 6000 Portionen 
wurden durch den Verein für Armenspeisung in seinen 14 Küchen täglich verabfolgt.“ 

Die schwierigen Verhältnisse drücken sich auch in der Verwaltung der städtischen An- 
stalten aus. Es ist eben einfach nicht möglich, beispielsweise die Verpflegung der Kranken- 
anstalten und Siechenhäuser auch.nur annähernd auf den Stand vor dem Kriege zu halten. 
Mit aller Mühe wird die notwendige Kalorienzahl in der Nahrung zur Verfügung gestellt. 
Ein Speisezettel aus einem Siechenhaus vermag diese bittere aber unvermeidliche Beschränkung 


zu zeigen. Speisezettel für Hospitaliten. 
1922 27.11: 283.211: 29. 11. 3027 1.123 
Mittag: Haferflocken Schnittbohnen Schoten Brüh- Schokoladensuppe 
u. Kartoffeln u. Kartoffeln Kartoffeln nudeln m. Zwieback 
Fleisch 
Abend: Suppe Suppe Suppe Suppe Weißkäse 
2.12, 3. 12. (Sonntag) 
Mittag: Grütze mit Kartoffeln Braten und Püree-Kartoffeln 
Abend: Suppe Fleischwurst 


Unaufgezählt bleiben die Einschränkungen an Heilmitteln, Medizin, Verbandstoff, Des- 
infektion, Wäsche, Reinlichkeit in den Krankenanstalten. 

Bne andere Not Berlins ist der Mangel an Milch und dieser ist besonders verhängnisvoll 

für Kinder und Säuglinge. Nach Angaben von Dr. Borinski aus dem Gesundheitsamt der 
Stadt Berlin betrug die Milchlieferung nach Berlin 1922 nur 38%, des Bedarfes, so daß auf 
den Kopf der Bevölkerung etwa 0,11, d. i. etwa 1 Tassenkopf Milch, kommen. Außerdem 
ist die Milch qualitativ wesentlich schlechter als im Frieden. Die ungenügende Milchzufuhr 
ist größtenteils bedingt durch den Rückgang der Milcherzeugung, die ihrerseits eine gerade 
Folge des Versailler Vertrages, nämlich der Milchviehablieferungen und der Landabtretungen 
darstellt. Bisweilen ist aber die Bevölkerung nicht einmal in der Lage gewesen, die geringe 
Milchmenge, die nur dem Notbedarf dient, abzunehmen, da der Preis zu hoch war. Diese 
Beobachtung wurde besonders in der Zeit sprunghafter Steigerungen infolge schneller Geld- 
entwertung gemacht. 

Die Folgen dieser ungenügenden Ernährung, mangelnder Milchzufuhr usw., sind auch in 
Berlin die üblichen und an anderen Stellen genannten: Unterernährung, Zunahme der Tuber- 
kulosesterblichkeit, Rachitis und Skorbut, frühes Alterssterben, wirkliches Verhungern 
gewisser Altersgruppen oder Stände. Die Statistik der Städte wird dabei immer reicher an 
Selbstmorden aus Nahrungssorgen. 

D: Einfluß der Ausländer, der der Notlage in Berlin ein eigenartiges Gepräge verleiht, 

führt außerdem zu einer wesentlichen Verschärfung der Gegensätze im Volkskörper. Der 
Valutabesitzer genießt, schwelgt in üppigster Weise und zieht jene deutschen Kreise zu sich, 
die durch Geschäftsverkehr mit ihm Goldmark verdienen. Dieses Treiben der unbeschränkten 
Lebensgenießer und Schwelger wird zu unerträglicher seelischer Belastungsprobe für den 
bittere Not leidenden Papiermarkdeutschen. 

Dieses Bild des Wohllebens aber prägt sich andrerseits wieder dem Fremden als Stimmungs- 
bild aus Berlin ein. Noch immer gibt es Land- und Volksbeobachter, die in Gasthöfen und 
Vergnügungsstätten fremdländischen Gepräges das Volksleben sehen zu können glauben. 
Wer die Not in Deutschland und in seinen Großstädten aber sehen will, muß das Leben des 
Volkes belauschen in Arbeit und Haus. Natürlich gibt es noch Tausende, denen es wohl 
ergeht, aber Hunderttausende leiden bitteres Elend und das Volk in seiner Gesamtheit 
siecht dahin. 

Das Ausland mit seiner Geldverschwendungsmöglichkeit drückt noch in anderer Hinsicht 
dem großstädtischen Vergnügungsleben einen Stempel auf. Fremdländische Unternehmungen 
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und Nachahmungen leben auf, die wüstesten unsittlichstenVeranstaltungen finden statt, Laster- 
stätten aller Art gewinnen an Boden, weil der Gaumenkitzel suchende Ausländer einige Cent 
dafür zur Verfügung hat. Teile des deutschen Volkskörpers werden aber so unter der Macht 


. des Geldes in eine ungesunde Entwicklung abgedrängt. 


ehr als Zahlen und trockene Darstellungen, mehr auch als noch so berechtigte wertvolle 
Darlegungen über Lebensbedürfnisse und Lebensnotwendigkeiten vermögen flüchtige Bil- 
der, aus dem Leben der Straße, aus Gasse und Hof erlauscht oder da und dort im Laden und 
Hausflur beobachtet oder in enger Kammer mit erlebt, von dem Elend in einem Volke und 
somit von der Not eines Volkes zu zeugen. Das geübte Auge weiß längst aus der Armenpflege 


- und Wohltätigkeit, daß nicht jedes Scheinbild des Elends einer Wirklichkeit entspricht, daß 


trügerischer Mummenschanz oft das mildtätige Herz zur unangebrachten Wohltätigkeit 
verleitet. Wir reden daher nicht von der Bettlerin mit hohlen Wangen, von der zerlumpten 
Kinderschar, von verkrüppelten Soldaten, zitternden Greisen, die ihr Elend zur Schau stellen. 
Tausenden von wirklich in bitterer Not befindlichen mag damit ein Unrecht geschehen, aber 
es gilt nur die untrüglichen Zeugen der Zufallsbeobachtung zu zeigen, die jedem Zweifler 
unbestreitbare Zeugschaft für die wirkliche Not in dieser Riesenstadt geben: 

Schwerbeladen ächzt ein Kohlenwagen über die Straßen der Stadt, sein ganzer Weg wird 
angedeutet durch kleine Brocken Steinkohle, die aus den Fugen der Seitenwände sich lösten. 
Aus der Schar der Umhergehenden sind sofort zwei, fünf und bald mehrere da, die eilig und 
je mehr es werden, mit desto größerer Gier die Brocken sammeln; Kinder in dürftiger Kleidung, 
Frauen, den Kopf in einem Umschlagtuch geborgen, oft auch Männer, die sich auf dem Heim- 
wege von der Arbeit befinden. 

Draußen auf den Schlackenstellen-vor den Toren der Stadt, in großen Fabrikhöfen auf 
dem Aschenhaufen wimmelt eine Schar von Kindern, auch Mädchen und Frauen. Alle un- 
glaublich dürftig und schmutzig! Sollten diese Kinder in diesem Schmutze spielen? Un- 
glaublich! Beim Nähertreten begreifen wir, daß man hier nur die spärlichen Reste nicht 
verbrannter Kohle wiederzugewinnen trachtet. 

Im Walde vor der Stadt hauen Arbeiterfäuste die Wurzelstöcke aus der Erde in mühevoller 
Arbeit und des Sonntagsabend tragen sie mit Frau und Kindern in schweren Säcken, gebückt 
unter der Last, oft von weit her, dürftigen Brennbedarf für ihr Haus. Alte Mütterlein sind 
dabei, die auf dem gebückten Rücken den großen Sack Leseholz schleppen, den sie in saurer 
Sonntagsarbeit im Walde zusammensuchten. So rar sind Holz und Kohlen, während Frank- 
reich mit deutscher Kohle einen schwunghaften Handel treibt. 

Das sind ungeschminkte Bilder der Brennstoffnot! 

Ebenso liegt es mit der Wäsche. 

Wer an den Häusern vorbeigeht, wo von Fenster zu Fenster die Wäschereste hängen, 
wer an den Balkons vorübersieht, wo der Stolz der Hausfrau von einst hängt, der sieht mit 
Schrecken, wie zerlumpt und heruntergekommen das Volk ist. 

Auf den Säuglingsberatungsstellen erscheinen Frauen mit Säuglingen, die in Ermangelung 
von Windeln in — Zeitungspapier eingeschlagen sind! 

Und so wie die Menschen um der Wärmequellen willen alle Abfallstellen durchsuchen, so 
graben sie in denselben auch nach den Resten von Lebensmitteln. 

Um Mitternacht schon kauern Frauen und Kinder vor der Pforte der Freibank, um am 
nächsten Morgen das freigegebene, billigere, minderwertige Fleisch zu kaufen. 

In den Läden des Roßschlächters aber drängen sich heute die verarmten Bürger und die 
kleinen Rentner, um den sonntäglichen Fleischbedarf dort einzudecken. Die Zunahme des 
Genusses billigeren und weniger einwandfreien Fleisches hat schon zu schweren Massen- 
vergiftungen mit tödlichem Ausgange geführt. Wieder bilden sich die bekannten Polonäsen 
nach den wenigen Mengen billiger und minderwertiger Lebensmittel. 

Was keine Straßenreinigung vermochte, Not und Elend haben es in Berlin erreicht: 
Tausende von Kindern und armseligen Gestalten laufen mit dem Sack durch die Stadt und 
sammeln jedes Fetzlein Papier, um es als Stampfe zu verkaufen. 

Und Aberhunderte, meist Männer, schmierig, zerlumpt, mit gesenktem Kopf scheinen 
durch das Gewirr zu irren; sie bücken sich eilig von Zeit zu Zeit, um in der geräumigen Mantel- 
tasche einige Zigarren- oder Zigarettenstummel zu bergen. 

Ein anderes Notbild unserer Tage, das sich allerdings dem Straßenbild nicht aufdrängt: 
Abertausende, die keine Wohnung besitzen, die in Notwohnungen und Baracken hausen. 
Vater, Mutter und Kinder in einem Raum, zwei und mehr Familien in einer Wohnung und 
einer Küche zur gemeinsamen Benutzung. Lagerstellen, die zwei- und dreimal täglich den 
Schlafenden wechseln. Ein Kaleidoskop des Wohnungselends ließe sich aufrollen! 

All dies ist nur ein flüchtiger Blick in die traurige Lage des deutschen Volkes. 











Kurt Finkenrath: 


Das Elend der Alternden. 


Sozialversicherung, Rentenempfänger, Kleinrentner. 
Von Dr. med. Kurt Finkenrath, Berlin. 


BR Sinn der deutschen Sozialversicherung, den Arbeitsinvaliden und ihren Angehörigen 


notfreie Tage im Alter zu gewähren, ist zu einem frommen Wunsch geworden. Die Sätze 


unserer deutschen Invalidenversicherung stehen trotz allen Erhöhungen in starkem Widerspruch 


zu der durch die Geldentwertung bewirkten allgemeinen Teuerung. (Die folgenden Zahlen sind 
dem ‚Archiv für Wohlfahrtspflege‘ entnommen.) 
Die Sozialrente betrug im Frieden 15—18 M. und Anfang Dezember 1922 504,20 M. 


In Ansehung der unzureichenden Höhe dieser Gelder werden in Fällen besonderer Bedürftig- - 


keit aus Öffentlichen Mitteln Zuschläge bis zu 1500 M. gewährt, die aber auch in keiner Weise 
für den Lebensunterhalt genügen. 
Die Kaufkraft dieses Geldes drückt sich am besten in folgenden Zahlen aus: 


Friedensrente Dez. 1922 Rentenunterstützung 
15.— M. 504.20 M. 1500.— 
BIOt EL RU 1 5 
Kartoffeln». wer a .. 300 Pfd. 38 Pfd. pe Pfd. 
Fett ra FR EN PLER 1, Pfd. 11% Pfd. 
Kohlen. sa er ZI: 1/, Ztr. 1 Ztr. 


In diese Berechnung sind Kleidung und Beleuchtung noch gar nicht mit aufgenommen 
worden, Arzt und Arznei sind nicht berücksichtigt. Noch sind infolge eines günstigen Arbeits- 


marktes viele alte Leute in der Lage, etwas dazu zu verdienen; wo aber Unterernährung 
und Krankheit vorhanden sind, Verwandte, die unterstützen” könnten, fehlen, herrscht 


bitterste Not. 
Wir schildern zwei Beispiele aus dem täglichen Leben: 


Beispiel I: Zwei Frauen führen einen gemeinschaftlichen Haushalt in einem Zimmer, sie 


sind 62 und 65 Jahre alt. Davon ist Frl. W. Sozialrentnerin und erhält monatlich 
M. 78,50 Rente der Reichsversicherung, 
„» 939,00 Invalidenrente mit Zuschlägen nach dem Sozialrentnergesetz, 


„» 90,00 durch Vermittlung einer Wohlfahrtsstelle vom früheren Arbeitgeber 


des Vaters, 
M. 663,50 im Oktober 1922. 
Die Indexziffer betrug im gleichen Monat für eine Person für Ernährung M. 4373. Für No- 


vember waren Erhöhungen der Unterstützungen des Arbeitgebers sowie der Rente der Reichs- 


versicherung vorgenommen worden, die aber mit der Teuerung, die etwas über 100% betrug, 
nicht Schritt halten. 


Beispiel II: Der 84jährige frühere Schiffseigner Z. bezog gemeinsam mit seiner Ehefrau 


ein Einkommen von monatlich 
M. 293 Invalidenrente, 
„ 200 Sozialrente, 
” » 60 vom früheren Arbeitgeber 
„» 36 Ehrensold, 
„ 90 Veteranensold, 


M. 639. 


Beide sind altersschwach und unterernährt, der Mann muß dauernd das Bett hüten. Einige ° 


verheiratete Kinder geben Unterstützungen, können aber, da sie selbst Kinder haben, es 
nur in beschränktem Umfange tun. Bei der Indexziffer nur für Ernährung für 2 Personen 


im Oktober 1922 war der Kauf der notwendigsten Nahrungsmittel unmöglich, für andere 


Bedürfnisse blieb nichts übrig. 


Man rechnet die Zahl solcher Unglücklicher auf über 44000 in Berlin allein und auf etwa 


1 Million in Deutschland. 


WW: von den Rentenempfängern und ihrer Notlage gesagt wurde, gilt in gleichem Umfange, ’ 


ja teilweise verstärkt für die Kleinrentner, die zufriedenen alten Rentiers der Friedenszeit. 
Die ungeheure Geldentwertung hat ihre Zinsen zu einer bedeutungslosen Summe herabsinken 
lassen, die für ihren Lebensunterhalt in keiner Weise ausreicht. Der Rentner, der mit hundert 
Mark Zinsen zufrieden einen Monat auskam, Kann heute nicht einen Tag davon leben. Ja selbst 
sein ganzes Vermögen würde kaum 14 Tage zum Lebensunterhalte reichen, und so kommen 
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die traurigen Zustände der Not, wirklicher Hungersnot, bitteren Darbens und Kargens, die 
häufig mit dem Tode an Unterernährung, regelrechtem Verhungern enden. 

Die Kolonnen kalter Zahlen melden Altersschwäche, allenfalls Unterernährung und ver- 
mögen nichts über das unsagbare Leid all der Tage und Stunden bis zu diesem qualvollen 
Ende zu sagen. In nicht mehr seltenen Fällen verkürzt Lebensüberdruß dieses natürliche 
Ende, und die Selbstmordberichte melden fast täglich Selbstmorde aus Nahrungssorgen. 

Der Strom des Lebens flutet darüber hinweg. 

Ein Beispiel aus dem Leben vermag auch hier vielleicht mehr zu sagen als nüchterne 
Zahlen. 

Aus der Zentrale für private Fürsorge Berlin: Ein 89jähriges Fräulein, Tochter eines 
Generals, lebt in einem Heim für Offiziershinterbliebene, wo ihr freie Wohnung, Heizung 
sowie Küchenbenutzung zur Verfügung stehen. Für Ernährung und sonstige Ausgaben 
muß sie selbst sorgen. Ihre Einnahmen sind 

M. 600 Rente Ministerium des Innern, 
„ 15 Leibrente, 

„ 16 Stiftung der Heimatstadt, 

M. 631 monatlich zum Leben. 


Die obenstehenden Teuerungsziffern sagen alles Nähere über den Wert dieser Ziffern. 
Das ist die Not der alten Leutel 





Leber den Einfluß desd Krieges auf die Gefundheit der Kinder. 


Bon Dr. Kurt Ochfenius, Facharzt für Kinderfrankheiten, Chemnik. 


" nach einem mit rajender Macht über die Erde gegangenem Gewitter die Schäden in 
ihrem vollen Umfange erjt nach einiger Zeit erkannt werden können, jo vermögen mir 
erjt jet da8 richtig zu ermeffen, was Der Krieg über ung gebracht hat. Ießt, da das Denten 
sine ira et studio, durch die Diftanz gejhärft, wieder zum alten Rechte gefommen ijt, da 
mancher Schaden behoben worden ijt, können wir erjt mit Sicherheit die endgültigen Ein- 
bußen abjchägen. 

Bon zwei Seiten drohten während des Strieges der Gejundheit unferer Zinilbebölferung, 
insbefondere den Kindern, Die hauptjählichiten Gefahren: durch) Seuchen, die von außen ein= 
gejchleppt werden fonnten und durch den Hunger, der graufamjten Kriegsmaffe, die einem 
ganzen Volfe gegenüber überhaupt angewendet werden fann. Die Verhütung der Bolfs- 
feuchen während des 4) jährigen Krieges ift mit das Herborragendite, mas ärztlicherjeitg 
jemals geleiftet worden ijt. Die Grippeepidemie, die im Jahre 1918 einjegte und Die wie in 
früheren Bandemien fich jehnell widerjtandslos über ganz Europa verbreitete, hat auch) unter 
den Kindern eine erhöhte Sterblichkeit herborgerufen. Doch ift zu berücfichtigen, daß die 
Sinder, deren Herz noch leiftungsfähiger ift, im ganzen die Srankheit beffer überjtanden 
haben al3 die Erwachjenen. 

Bekanntlich juchte der Feind, der des Erfolges feiner Waffen nicht fiher war, durch Hunger 
unfer Volk auf die nie zu zwingen. &3 ijt natürlich, dab, je jünger ein Organismus ijt, er 
um fo empfindlicher gegen die Schädigung dur) Unterernährung ift. Wohl in feiner Gegend 
Deutfchlands hat man den Einfluß Der Hungerblodade auf die heranwachjende Generation in 
gleicher Weife ftudieren fünnen, mie im Snöduftrieftaat Sachjen, vornehmlich meitlich ber 
SIhe. Die Hilfefchreie aus dem jächfiichen Erzgebirge, an deffen Nordabhang Chemnit als 
Snduftriezentrum Tiegt, hatten befanntlich noch nach dem Sriege das Einjegen einer Hilfs- 
aktion zur Folge. Die Stadt Chemnit felbft, die zu Beginn des Krieges fnäpp eine Drittel 
Million Einwohner zählte und deren Umgebung die dichteft bevölferte Gegend Deutjchlands 
darftellt, ift nach den Zeititellungen ihrer Handelsfammer noch jegt die abjolut teuerjte Stadt 
Deutfchlands in bezug auf Zebenzmittelt). 

1" einen Begriff von den Schwierigkeiten der Nahrungszufuhr zu geben, jei das Anz 
gebot an Milch angeführt, welches in Chemnig bis zum Sriege durchfchnittlich SO 000 
5i3 90000 Liter an Vollmilch + Magermilc) täglich betrug. Für einen Durchfehnittätag im 


1) Snztwifchen ift Chemnig, durch Hamburg verdrängt, an zweite Stelle gerüdt. 
Ein krankes Volk, (Süddeutsche Monatshefte, Mai 1923.) 5 
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Monat Zanuar lauten die Zahlen für 1917 und die folgenden Jahre: 57 700, 26 862, 20 5297 
22550, 23 152 Liter; wohlgemerkt einjchließlich der Diagermilch! 

Schon aus diefen Zahlen, die das Chemniger Statijtiihe Amt dem Berfaljer zur Ber: 
fügung geitellt hat, erhellt, daß die Hauptjchwierigfeiten 1917 (Kohlrübenjahr) fich geltend zu 
machen begannen und au jegt noch nicht überwunden find. Als jchlimmite Zeit ijt zu 
bezeichnen: da® Jahr 1917 bis zur Mitte des Sahres 1919. 

Kecht intereffant ift die mittelbar mit der Ernährungsfrage in Zufammenhang jtehende 
Bevölferungsbewegung. Während in Chemnig bis zum Krieg jährlid im Durchjchnitt rund 
auf 4000 Todesfälle 8000 Geburten kamen, fo daß der Geburtenüberjhuß duchichnittlich 
4000 ausmachte, betrug derjelbe 1915 nur 1929, 1916 fogar nur 334. Im Sahre 1917 rejultierte 
ein Diinus von 1436 und im Grippejaht 1918 ftanden 5441 Todesfällen nur 3366 Geburten 
gegenüber, aljo ein Defizit von 2075. Den tiefiten Stand erreichte die monatliche Geburten- 
zahl im November 1917 mit 181; unter dem Einfluß des Friedenzfchlujjes und der langjamen 
Befjerung der Ernährungsverhältniffe jchnellte fie nach langjamem Steigen im September 
1919 auf 727 (der gleichen Höhe wie im Auguft 1914, dem Vlonat des Kriegöbeginnes) und 
ftellte im nächjten Monat mit 820 den Rekord auf. 

Sn richtiger Erkenntnis war e3 die Hauptjorge der Behörden, vor allem die Nahrung 
der jungen Kinder und der werdenden und ftillenden Mütter ficherzuftellen. Ungmeifelhaft ift 
auch die Nahrung der Säuglinge kalorifch ausreichend gemejen. Schwierigkeiten entitanden 
häufig bei empfindlichen Kindern dadurch, daß die Zufäge zur Milch infolge der Sinappheit 
an Hafer ufmw. oftmalig gemwechjelt werden mußten und das jchwarze Hleiereiche Mehl von 
empfindlichen Säuglingen fcehlecht vertragen wurde. Der Mangel an Malz machte fich ebenfalls 
oft fehr unangenehm bemerkbar. Bon einem eigentlichen Hunger der Säuglinge fann aber 
nicht gejprochen werden, im Gegenteil, die Nationierung der Milch und der in Anbetracht des 
Ernftes der Zeit und durch die Ausjegung der Neichzitillprämie zunehmende Gtillmille der 
Mütter find als Aktiva des Krieges zu buchen. Daß häufig Säuglinge an der Bruft Hungerten 
— eine Erfcheinung, welche Verfaljer bereit3 1916 in größerem Umfange feititellte, ift zum 
Zeil — vor allem in fpäterer Zeit — auf die allzu große Opfermilligfeit der Mütter zurüd- 
zuführen, die troß aller behördlicher Bemühungen jelbjt faum etwas zu ejien hatten und dabei 
das Lette für ihre Kinder hergaben. Der verheerende Einfluß de3 Stillen auf da3 Gebiß jo 
pieler Mütter in der damaligen Zeit legt Kunde ab von den Folgen diefer Aufopferung. 

Die Säuglinggfterblichkeit Hat — abgejehen von dem heißen Sommer 1914 — während de3 
Srieges nicht zugenommen, fondern abgenommen. Aber die Zahlen der Mortalität find nicht 
bemweijend für diejenigen der Morbidität. Und hierin zeigt fich der Fluch der Blodade in 
grellitem Licht: In einer jo umfangreichen Praris, wie nur der Arztemangel während des 
Krieges fie entjtehen ließ und die fich auf Kinder aller Kreife erftredte, da — ein in Deutjch- 
land mohl einzig daftehender Fall — Berfaffer während des größten Teils des Krieges der 
einzige Kinderarzt in dem ganzen Negierungsbezirt war, hat derjelbe von Ende 1917 bis 
Mitte 1919 in der Altersperiode von K—2 Zahren ein einziges Kind gejehen, das frei 
bon englifcher Sranfheit gemwejen ift. Beifpielsmeife: in einer einzigen Sprechftunde jah er 
dreizehn Kinder mit Wirbeljfäulenverfrümmung auf Grund von englijher Krankheit. 

Sa, nicht einmal das eigene, Ende 1917 geborene Kind Tonnte troß aller Bemühungen 
por dem Schidjale der engliichen Krankheit bewahrt werden! 

Da, wie vorhin erwähnt, die Nahrung der fleinen Kinder durchaus aureichend gemejen it, 
io fann — einen gemiffen Mangel an den fogenannten afzefjorijchen Nähritoffen (friiches Ge= 
müffe, Malz) zugegeben — die Urfache für die ungeheuere Verbreitung der englijchen Franf- 
heit nicht in einer Unterernährung der Säuglinge jelbjt Tiegen. Hier fommt nur ein Punkt 
in Frage: die mangelhafte Ernährung der Mutter. 

Denn mie ein Sind bei richtiger Ernährung fich im erjten Sahre ziehen läßt, das ift in 
erjter Zinie abhängig bon dem, was das Kind mitbefommen hat. Was die Mutter aber im- 
itande ift, dem Kind mitzugeben, das ift eine Srage der Ernährung der Mutter. Daß äußere 
GEinflüffe 3.8. die Ernährung einen Einfluß auf die Keimzellen ausüben, hat ja jelbit 
Meißmann, der Begründer der Lehre von der „Sontinuität des Keimplasmas”, ftet3 zuge- 
geben und DBerze bezeichnet e3 als geradezu miderfinnig, daß der förperliche Zuftand der 
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Erzeuger ohne Einfluß fein fol auf die Vorgänge bei der Keimzellenreifung und bei der Be- 
frudtung (jogenannte jefundäre Blaftodysgenejie Berzez). 

Man muß da3 Elend in der eigenen Zamilie mitgemacht haben, wenn die werdende Mutter 
- bor Hunger meinte, um ein Verjtändnis für die Dual und Not jener Zeit zu befommen! 


Berfaffer konnte in bezug auf den Einfluß der Ernährungsmweije der Mutter auf dag Kind 
im Mutterleib eine interefjante Beobahtung machen, al? jeine Frau al3 werdende Mutter 
während eines Aufenthaltes in Bayern in bejjere VBerpflegungsverhältniffe gelangte; im Ver- 
laufe weniger Wochen much das Kind mehr als in dem Zeitraum mehrerer Monate in 
- Sadjen. 


Daß hier der Kernpunft der Frage ruht, geht auch daraus hervor, daß, während gerade 
die während der Hungerperiode erzeugten und geborenen Kinder in jo jtarfen Maße an eng» 
liiher Krankheit litten, andere — vorher oder auch nachher geborene Kinder derjelben Ya 
milien frei von englijcher Krankheit blieben. Dazu fommt, daß auch die Kinder an der Bruft 
ttoß einmwandfreiem Nahrungsregime ebenjomwenig verjchont blieben mie die fünftlich ge= 
nährten Säuglinge, wenn auch nicht geleugnet werden joll, daß auf Grund ’erafter Linter- 
juhhungen von verfchiedenen Seiten eine VBerjchlehterung der Qualität der Trauenmilch unter 
dem Einfluffe des Hunger3 zugugeben ift. 

Auch hat man niemal3 zuvor in gleichem Maße das Auftreten von englijcher Krankheit im 
Anichluß an interfurrente Krankheiten beobachten fünnen wie damals: die leichtefte Störung 
brachte die Kinder aus dem mühjam bemwahrten Kall-Gleichgemwicht und Ließ die englijche 
Krankheit zum Ausbruch gelangen. Sn der Kojt, welche die Kinder zur Erzielung von Gemicht3= 
zunahmen brauchten, ließ fich ein deutlicher Unterjchied gegen jonjt erkennen: die Nahrung 
mußte viel falorienreicher und fonzentrierter jein, um dem Bedürfnis de Organismus zu 
genügen. Kurz, alles Zeichen dafür, daß die jenen Kindern mitgegebenen Sörperporräte 
geringere waren, als e3 jonjt der Yall zu jein pflegte. 

Die mit der engliihen Krankheit in engem Zujammenhang ftehende, gleichfall3 auf einem 
abnormen SKalkftoffwechjel d. b. Kallmangel bafierende Spasmophilie: die Neigung zu allge- 
meinen oder örtlichen Krämpfen (3. B. Stimmrigenframpf), die im Volke irrtümlicherweije 
mit der Zahnung in Verbindung gebracht wird, machte fich bejonders 1918 in auffallendem 
Maße geltend. Zn einer einzigen Sprechitunde beilpielömeije jechd Fälle. Auffallend war der. 
Umitand, daß die Spasmophilie, die im allgemeinen mit 1% ahren abgeklungen ift, aud) 
relativ häufig bei Kindern in der zweiten Hälfte de3 zweiten Zebenzjahres, ja jelbjt noch 
ipäter, beobachtet wurde. Häufig fam e3 vor, daß mehrere Kinder ein und derjelben Yamilie 
feine Zeichen von Spasmophilie aufmwiejen, außer dem in jener fritiichen Zeit geborenen Kind. 
Da Spasmophilie nur bei neuropathifchen Kindern auftritt, ift ihre Vermehrung gleichzeitig 
als Symptom der Zunahme der Nervofität im ganzen zu deuten. 

Das Auftreten von englijcher Krankheit bei größeren Kindern, (im jog. Spielalter), welches 
zuerjt ausgangs 1917 in gehäuften Maße beobachtet wurde, ijt wohl in erjter Linie auf den 
Mangel der fog. afzefjoriihen Nährftoffe bei der damal3 jo monotonen Kojt zurüdzuführen. 
Dieje Stoffe, aud) Vitamine genannt —, die in frifchem Gemüje, Objt und auch in verfchie= 
denen Fetten — bejonders der Butter — enthalten find, jpielen eine große Rolle für das Ge 
deihen des Organismus, ja fie find für da3 Leben unentbehrlich. Sehr vitaminreich ift bei= 
ipielömweije auch der rühmlich befannte Zebertran, defjen Mangel gerade in der damaligen Zeit 
geradezu fataftrophal wirkte. 

Daz Fehlen von Arzneien war oftmals jehr ftörend; bei Kleineren Sindern machte fich be= 
fonder8 der Mangel an Kautfchuf für die Herjtellung von Heftpflafter geltend. Die Zahl der 
nicht verheilten Nabelbrüche bei den Kindern aus jener Zeit hat fich rund verdreifacht. 

E3 ift begreiflih, daß eine Zeit die an folgejchweren Ereigniffen jo überreich war, mie Die 
Kriegszeit, nicht [purlos an dem Nervenfyitem der größeren Kinder vorübergehen fonnte. 
Eine große Rolle fpielte nach der Anficht Czernys bei dem Zuftandefommen der Nerpofität 
auch der durch die Inappe Milchmenge bedingte Kallmangel in der Koft der älteren Sinder. 
Berjchiedenerlei nervöfe Erjcheinungen, — Ohnmadhtsanfälle, jpeziell bei Kindern nahe den 
Entmwidlungsjahren, Nadhlaffen in den Schulleiftungen ufw. — machten fich geltend. Einer 


Sr 








rear = 3 SEBEEE n Er ame 
irre te meer > ar enge Se a ne na me Bat um I f BREI RIEREN. 
Gr > RE IRRE Kerle 152 Re anne Ta Te EZ = Te 1 R > 


. un 
a 


En 
e- 


X 


a} 
[3 
ee 
I 4 
J 17 


Een 





Zrerz 





62 Kurt Ochsenius: 











noch nicht veröffentlichten Zufammenftellung des jeßigen erjten Schularztes Herten Dr. Roth 
feld find in bezug auf Neuropathie, jog. Blutarmut, folgende Zahlen entnommen: 


Snaben Mädchen 


1912/13 | 1919/20 






1912/13 









1. Schuljahr. ...| aa8ı | 238 | 30 | 55| % 
3. Schuljahr... ..| 22,3 35,28 | 21,67 | 86.84 | % 
8. Schuljahr. . 17,7 35,43 22,5 36,0 % 


Man fieht aus diefer Tabelle, die an gleichem Material vor und nach dem Krieg aufgeitellt 
tft, wie die nervöfen Erjcheinungen fich um jo ftärfer geltend machen, je älter die Kinder find. 
Bei Kindern des Spielalters übte der Umjtand, daß die Mutter häufig wieder ing Eltern- 
haus zurücfehren mußte, wodurch die Kinder dem Cinflufje allauvieler erziehender PVerjonen 
ausgejeßt, häufig aber durch die Großeltern, Tanten ufm. verwöhnt wurden, einen ungüns 
jtigen Einfluß auf da3 Nervensyitem der Kinder au2. 

Sm Vordergrund aber ftand bei den größeren Kindern die Unterernährung. Ihre Yolge- 
erjheinung nahm natürlich mit der Dauer de Krieges von Tag zu Tag zu. Den frühzeitig 
bemerfbaren Unterjchied zmilchen Land- und Stadtkindern beleuchtet eine Zujammenitellung 
de3 damaligen Ehemniter Stadtjchularztes Dr. Thiele von Ende 1916. Während in einer 
Großjtadtihule (Chemnig) der Ernährungszuftand der Kinder in 5,2% ein ungenügender 
war und bei 32,72% „Blutarmut” (— Nervofität + Körperfchwäche) verzeichnet wurde, 
Zuberfuloje und Tuberfulojeverdacht in 2,52% bejtand, lauteten diejelben Zahlen für eine 
Dorfichule in der Umgebung: 0,33% bez. 5,26%, bez. 0,0%. 

Die Unterernährung in der Stadt mechjelte in den einzelnen Ständen mit der Zeit. 
Während fie anfangs mehr die Arbeiterfreife betraf, zeigte fie fi in der jpäteren Zeit 
in jtärferem Maße in den jog. mittleren Kreijen. Die Ergänzung der abjolut unzulänglichen 
Ernährung war bei dem Ginfen der allgemeinen Moral eben eine Frage des Geldbeutels ge- 
torden. Wer Zeiten einer jolchen Hungerönot mitgemacht hat, der wird e3 entjchuldbar finden, 
wenn Eltern wahre Wucherpreije zahlten, welche von den gemwinnfüchtigen Händlern gefordert 
wurden, nurumdieeigenen Finder nicht Not leiden zu lafjen. Verfaffer fann da aus eigener Er- 
fahrung reden, da er für feine beiden, während des Krieges (Ende 1915 bez. Ende 1917) ge= 
borenen Kinder nur mit Mühe die notwendigen Lebensmittel aufbringen fonnte. Das eigene 
Hungeroedem hat der Erwachjene ja jchließlich den Kindern zulieb gern ertragen. 

Auf die Dauer Eonnte der fejtbejoldete Mittelftand natürlich nicht mitmachen, während Die 
Arbeiter durch die Hindenburgjpende und die jeiteng der Fabrifleitungen in großen Mengen 
eingefauften Zebensmittel bejier verjforgt wurden. 

Nach, dem von vd. Pirquet-Camerer aufgeftellten Syftem zur Beurteilung des Ernährungs- 
zujtandes waren in den lebten zwei Sriegsjahren rund 70% der dem BVerfafjer zugeführten 
Kinder jenjeitS dez zweiten Lebensjahres unterernährt, auch der eigene erfte Sohn des Ver- 
faflers. 

Zur Bervolljtändigung feien aus einer Tabelle aus der Dr. Rothfeldiehen Zufammenftellung 
einige Daten von einer Volfsjchule vor und nach dem Kriege angeführt. In der höheren Ab- 
teilung hat die Unterernährung der Kinder des dritten Schuljahres (Knaben) fich verzehn- 
tat, im adhten Schuljahr verdoppelt; bei den Mädchen im dritten Schuljahr bzw. achten ver- 
fünffacht. Sn der niederen Abteilung (Knaben) in beiden Sahrgängen verdoppelt, während die 
Hahl der unterernährten Mädchen fich im dritten Schuljahr verdoppelt hat, im achten Schul 
jahr aber nahezu gleich geblieben ift. 

Aus Diefen Zahlen, die von ein und demjelben Unterfucher an dem Material der gleichen 
Schule gewonnen find, geht deutlich die bedeutende Verfchlehterung der Ernährungsverhält- 
niffe der jog. befjeren Streife hervor, auf der anderen Seite erfennt man, daß die Unterernäh- 
tung der Mädchen eine geringere war als die der Sinaben. Die Beobachtung, daß häufig als 
Folge der Unterernährung Wahstumshenmungen auftreten, ift vielfach gemacht worden. 
Nachträglich tft ja befanntgegeben worden, was der Bevölkerung unter dem Namen Brot 
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alles zugemutet worden it (Holz, Kleie, Stroh ujm.). Bei einem außerordentlich großen 
Prozentjag der Kinder jtieß die Verarbeitung diefed Nahrungsgemifches auf unübermindliche 
Schwierigkeiten und ez bildete fich bei ihnen eine vollftändige Sdiofynkrafie gegen das K-Brot 
heraus. Die Darmkatarrhe der größeren Kinder machten oft außerordentliche Schwierigkeiten 
in der Behandlung, da die notwendigen diätetifchen Mittel häufig fehlten. Daß dieje Darm- 
fatarrhe bei der abjolut ungureichenden Ernährung doppelt unerwünfcht waren, liegt auf der 
Hand. Häufig traten Im Anichluß daran, bei dem ftarken Prefjen der Finder Majtdarmoors 
fälle auf. An diejer Stelle jet auch die große Zunahme der Zeiftenbrüche infolge Schwindens 
des SFettpoljters erwähnt. 

Eine weitere mit der Ernährung im Zufammenhang ftehende Erfcheinung war die Wurm 
plage; die Kleinen jogenannten Springwürmer, die im egenfaß zu Der Bolfgmeinung im 
allgemeinen verhältnismäßig harmloje Barafiten darftellen, traten in joldem Umfange bei den 
Sindern auf, daß durch den Judreiz Die Nachtruhe geftört und die Kinder in der Schule dem 
Unterricht häufig nicht folgen konnten. Wie Verfaffer an anderer Stelle auseinandergejeßt 
hat, ift diejes Symptom nicht fomwohl eine Folge der vormwiegenden Kohlehydrat-(Mehl)-Nah- 
rung gewefen, ala eine Wirkung der die Darmperiftaltif anregenden ichladenreichen Gemüfekoft. 

Die Tiberhandnahme des Bettnäffens, das beinahe bei 50% der größeren Kinder beobachtet 
wurde und zwar bei der ärmeren Bevölkerung in noch) ftärferem Maße, ift zu deuten al? eine 
Sombination des Einfluffes der Nervofität mit einer außerordentlich mwafjerreichen SKoit 
(grünes Gemüfe, Obft und Kartoffeln), die zudem fehr reih an Kali find. 

Gemwilfe Erjeheinungen von feiten der Haut waren auch mit der Ernährung in Zujammen= 
hang zu bringen. Belanntlich treten gewöhnlich im Herbit bei vielen Kindern mit einer emp= 
findlihen Haut im Anjhluß an reichlicheren Obft- und Marmeladegenuß nefjelartige Au3- 
ichläge auf der Haut auf, die von einer Reihe von Kindern in Folge mehr oder minder jtarfen 
Sucreizes erfragt werden und die Eingangspforte für Bakterien bilden. Da der Yudreiz 
eines Individuums ftet3 abhängig ift von dem jeweiligen Zuftand des Nervenfyjtems, jo 
ann e3 nicht mundernehmen, daß man bei den nerbö3 gereizten Kindern geradezu epidemilch 
eitrige Hautauzfchläge jah; dazu fam Die erleichterte Snfeltionsmöglichkeit mit Eiterbafterien 
als Folge der verringerten GSeifenration und der fparfamer verbrauchten Wälche. 

Eine andere Hautfranfheit trat in ungeheurer Verbreitung auf und zwar die Sträße. Wie 
Berfaffer an anderer Stelle dargelegt hat, fonnte er an feinem Material nachmeifen, daß 
fieben Achtel der Fälle auf den Belucdh von Urlaubern, vor allem von Samilienangehörigen 
aus dem Felde, zurüdzuführen waren. 

Eine mwefentliche Zunahme der Gejchlehtskrantheiten, ingsbefondere der Syphilis, war nicht 
nachweisbar. Gemwiß famen Fälle vor, die für dad Samilienleben verhängnisvoll, ja geradezu 
tragifch zu nennen waren, aber Die Gejamtzahl der Fälle überftieg diejenige der Friedenszeit 
um durchfehnittlih nur 3%. Verfafler ift geneigt, diefes relativ günftige Nefultat doch auf 
die aufflärenden Maßnahmen. zurüdzuführen. 

Die Tatjache, daß die Sterblichkeit der Kinder an endemifchen afuten Snfeltionskrant- 
heiten während des Krieges nicht wejentlich höher war als in fonftigen Zeiten, ift ein Bemeis 
für den Wert der janitären Maßnahmen. Al Beifpiel fei die Sterblichkeit des Scharlad)3 
angeführt: Während Diejelbe in den Sahren 1911—1914 11 Kinder betrug, erreichte 
fie im Sahre 1915 und 1916 mit 51 bamw. 38 TSodezfällen einen ungewöhnlichen Gipfel, fiel 
dann aber auf A ja fogar 2 Todesfälle im Jahr ab. Ein ungünftiger Einfluß der längeren 
Kriegsdauer ift alfo nicht zu erkennen, im Gegenteil Scharlah, Gelenfrheumatismus und 
Blinddarmentzündung haben auffallend abgenommen in ihrer Frequenz. 

Sm Sahre 1916 verurfachte eine Epidemie eine erhöhte Sterblichkeit an Diphtherie; au) 
dDiefe mar aber nur eine horübergehende Erjcheinung. 

AL3 viel fchwerer dagegen ift die Rolle einzujchägen, welche als chronische Snfektionsfrant= 
heit die Tuberfulofe zu Tpielen begonnen hat. Bor dem Kriege trat die Tuberfulofe in dem 
biefigen Bezirk in fehr milder Form auf und war verhältnismäßig wenig berbreitet. Sicherlich 
ift die8 auf den relativ großen Sinn für Hhgiene unter der Snduftriebevölferung zurüdzus 
führen. Während die Sterblichkeit an Tuberkuloje nad) amtlicher Statiftif in den Jahren 
1910-1916 im Durhfchnitt jährlich 65 Kinder betrua. ftieg fie 1917 auf 89, 1918 auf 111 und 
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erreichte 1919 die Zahl von 133 Todesfällen. Die Belferung der allgemeinen Verhältniffe zeigt 
fih in der Zahl von 1920 : 63. a 

sn der Prazgis des Verfafjers machten fich die Anzeichen einer deutlichen Zunahme der 
Zuberfulofe zuerjt im Januar 1918 bemerkbar. Die mancherlei Entbehrungen, por allem die 
ungenügende Kojt mit ihrem Fettmangel, die dadurch bedingte Herabjegung der natürlichen 
smmunität der Organismen ebneten der xsnfeltion die Wege. Dieje Wehrlofigfeit des Kör- 
per3 geht au8 der früher faum befannten Erjcheinung hervor, daß Kinder mit frifcher Tuber- 
fulofe auf Smpfungen mit Tuberfulin nicht reagierten; was auf eine verminderte Bildung 
bon Gegengift gegen Tuberfelbazillen zurüdzuführen ift. Sn Ddiefer Beziehung find be- 
jonders interefjant Beobachtungen, die bon anderer Seite gemacht wurden, daß nämlich 
jolche trog Tuberfulofeinfeltion auf Tuberfulin nicht reagierenden Kinder, nachdem fie — 
beijpielsweife durch einen Aufenthalt in der Schweiz — in einen befjeren Ernährungszuftand 
verjegt waren, wieder deutlich einen pofitiven Ausfall der Probe gaben; der Körper hatte aljo 
Durch die ausreichendere Ernährung die Kraft zur Gegenwehr wieder gemonnen. 

Daß eine Tuberfulofeinfeltion bei den gejchwächten Individuen verhängnisvoll mirfen 
mußte, leuchtet ein. Und leider wurde die Gelegenheit zur Snfeltion in fo außerordentlichem 
Mabe während des Srieges begünftigt einerfeits duch die Wohnungsnot und andererjeit3 
durch die Zunahme der Tuberfulofe im Heere, da die als Frank Entlaffenen eine Duelle der 
Anftelung für die Zivilbevölferung werden mußten. Ze jünger ein Individuum ift, um fo 
gefährlicher ift nun die Infektion. Andererjeits find die Finder in frühelter Jugend jo- 
wohl empfänglicher, al3 auch der Anftedung dur Erwachjene in höherem Maße ausgejegt. 
Daher ift, je enger das Zufammenleben in den Wohnungen ift, auch) die Gefahr der Tiber- 
tragung um fo größer und e3 gelingt nahezu jedesmal, bei einem Falle von Sindertuberfulofe 
die Quelle der Anfteung in der nächften Umgebung des Kindeg aufzufinden. 

ALS Beleg feien auch an diejer Stelle einige Zahlen einer Tabelle auß der Kothfeldichen 
Zujammenftellung angeführt: Während von den Snaben de3 achten Schuljahres einer Schule 
1912 1,35% an Zungentuberfulofe litten, waren e8 1919 2,32% ; die Zahl der Mädchen im 
dritten Schuljahr mit Zungentuberfulofe ftieg von 1,47% auf 2,22%. 

Die Tuberkulofe ift eine dauernde Gefahr für die Bevölkerung gemorden; fie gehört 
zu den Schäden, die auch nachträglich faum mieder zu heilen find, während die Unterernäh- 
rung mit manchen anderen Erfeheinungen ja zum Teil wieder ausgeglichen werden fonnte. 

Sujammenfaffend fönnen wir über die Priegszeit aljo jagen: | 

sn dem Snduftriezentrum, über tmelches Werfaffer berichtet, find die Schädigungen der 
Kinder durch die Hungerblodade fchwermwiegender gewejen, als in Bezirken von mehr Yänd- 
lichem Charafter. | 

Mancher Schaden hat fich inzwijchen Leidlich ausgleichen laffen — ob die damal3 von der. 
Unterernährung betroffenen Kinder vollwertige Menjchen werden, das läßt fich jpäter erjt 
entjcheiden. 

Aber mie mweiter? 

Debt+4% Zahre nach dem Friedenjchluß, find wir hier in Chemnig wieder auf dem Stanb- 
punft wie gegen Ende des Krieges: Kinder von 3-6 Zahren erhalten 1/, Liter Milch täglich, 
ältere überhaupt feine mehr. Das unentbehrliche Milchfett, die Butter, ift für mittelmäßig 
Begüterte unerfchwinglich, Eiweiß in Form von Fleifch, Eiern oder Milch äußerjt Inapp, 
Buder jehr fnapp — merden unfere Sinder die erneute Hungergefahr ohne irreparablen 
Schaden überjtehen? 


Mutter und Kind in’Not. 


Von Oberschwester Bernhardine Woerner, Geschäftsführerin des Bezirksverbandes für 
Säuglings- und Kleinkinderfürsorge in München. 


D“ Not von Mutter und Kind, dieses ureigenste Gebiet unserer Fürsorgeschwestern, soll 
ein kurzer Bericht erhellen. Es bedarf hierzu keiner ausführlichen Darlegungen, um sie 
in ihrer ganzen großen Ausdehnung zu zeigen; wenige Beispiele aus dem täglichen Leben 
genügen. Sie geben in klarer schrecklicher Deutlichkeit die heutigen Zustände nicht nur 
in München, sondern in ganz Deutschland wieder und könnten ebensogut dem Bericht einer 
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Fürsorgerin in Berlin oder irgendeiner anderen deutschen Stadt entnommen sein, da überall 
dieselbe Teuerung und dieselben unheilbaren, die Volksgesundheit und Kinderaufzucht 
untergrabenden Zustände herrschen. In München selbst konnten Mütter und Säuglinge 
während der Kriegszeit dank einer reichlicheren Ernährung auf Kosten der älteren Kinder 
und Erwachsenen besser durchgehalten werden als anderswo; heute jedoch müssen unsere 
kinderreichen Familien durch die verhängnisvolle Teuerung aller Lebens- und Bedarfsmittel, 
trotz aller Gegenwehr und Tapferkeit, schließlich unterliegen. Ich berichte hier in erster 
Linie von den kinderreichen Familien des guten Bürger- und Arbeiterstandes, nicht von 
denen, die sich auf Kosten der Darbenden in den Kriegs- und Nachkriegsjahren bereichert 
haben, auch nicht von den alleinstehenden Angestellten und Arbeitern, deren guter Verdienst 
zu manchen Ausschweifungen in Öffentlichen Lokalen führt und den Fremden deutsche 
Wohlhabenheit, ja verschwenderischen Überfluß vortäuschen muß. Auch die vielen gut 
Gekleideten auf den bevölkerten Straßen geben ein falsches Bild. Es muß weit kommen, 
bis sich die deutsche Not der Öffentlichkeit zeigt: lieber knappste Nahrung als Vernach- 
lässigung des äußeren Menschen ist heute noch die Losung des guten deutschen Stammes, 
auf dem unsere Zukunft ruht. 


1" brauche nur den Hausbesuchen unserer 25 Fürsorgeschwestern einige Fälle zu ent- 
nehmen in den nüchternen, nackten Worten ihres Berichtes: 

Familie H. — der 40jährige Mann (Bureaudiener) liegt seit Januar halbseitig gelähmt 
mit schwerer Tuberkulose und benötigt soviel Pflege, daß sich die Frau ihm ganz widmen 
muß und keinen Nebenverdienst annehmen kann. 2 kleine Kinder; Einkommen täglich 
1000 M. Krankengeld, von der Stadt verbilligte Milch und Brot, einmalige Geldspende von 
6000 M. Die unterernährte verhärmte Frau muß ihre kleine Einrichtung nach und nach 
verkaufen, um die rückständige Miete, die Schulden für das Gas usw. zu bezahlen. 

Der Mann der Familie S. arbeitet seit 10 Jahren bei einem kleinen Schreinermeister, 
der ihm wöchentlich nicht mehr als 40000 M. zahlen kann und den er aus Treue nicht ver- 
lassen will. Die sehr kränkliche, unterernährte Frau, die alles ihren 6 Kindern opfert und 
nur mit großer Anstrengung dem Haushalt in der engen, ungesunden Wohnung vorstehen 
kann, erwartet im Juni das siebente Kind. 

Dr. med. L., Assistenzarzt, bis Dezember ohne Gehalt, jetzt monatlich 30000 M., 
sonst kein Verdienst. Die Miete beträgt allein 4000 M. monatlich; das Vermögen, das die 
junge Frau in die Ehe brachte, ist vollständig aufgezehrt — 2 kleine Kinder. 

Kunstmaler H. kann durchschnittlich im Monat nicht über 26000 M. Verdienst kommen 
und muß davon allein für das Atelier und die Wohnung 8500 M. Miete monatlich bezahlen. 
2 Schulkinder. 

Die Bildhauerswitwe A. hat für sich und die 5 Kinder nur mit einer monatlichen 
Armenunterstützung von 9600 M. und 2000 M., die der 15jährige Älteste als Lehrling ver- 
dient, zu rechnen. 1 Kind ist lungenkrank. 

Musiker E. verdient höchstens 20000 M. im Monat und bekommt noch 20000 M. von der 
Armenpflege dazu. Die Frau geht als Zugeherin in Arbeit. Es reicht trotzdem für die 5 Kinder 
nicht aus, die Leute sind überall mit Zahlungen im Rückstand. 

Bei Familie S., Vater geistiger Arbeiter— 3 Kinder im Alter von 2, 13 und 15 Jahren, 
ist die Frau so unterernährt, daß sie das Jüngste vor Schwäche nicht stillen konnte. Der 
sehr begabte Sohn hat freiwillig sein Studium aufgegeben und ist nun Lehrling in einer 
Zeitung. Sein Mittagessen ist in der Regel ein Stück Brot, abends unterstützt er den Vater, 
der wegen Kränklichkeit keine schwere Arbeit leisten kann, beim Anfertigen und Bemalen 
von Spielzeug; die Dreizehnjährige verdient durch Heimarbeit. 

Papierreisender R. — 7 Kinder im Alter von 2 bis 18 Jahren, 5 davon noch klein. 
Der Mann ist nur auf Prozente angewiesen und verdient bei dem jetzigen schlechten Geschäfts- 
gang so gut wie nichts. Im März hatten sie zum Leben nur 15000 M. einmalige Spende von 
der evangelischen Jugendpflege und 50000 M., die die 18jährige Tochter von ihrem ersten 
Lohn als Ladnerin schickte, um die Ihrigen vor dem Verhungern zu bewahren. 

Der lungenkranke Mann von Frau G. ist seit Monaten im Sanatorium. Sie hat für sich 
und die 3 Kinder nur 16000 M. von der Krankenkasse und 5000 M. von der Armenpflege; 
dabei betrugen nur die März-Ausgaben für Miete, Gas und Licht 9000 M. 


s ließe sich eine endlose Reihe solcher Elendsfälle nur aus unserer Fürsorge aufzählen. 

Doch handelt es sich nicht nur um das Großstadtelend; dieselbe Not wiederholt sich heute 
in Hunderttausenden von Malen im ganzen Deutschen Reich, auch in den kleinen und kleinsten 
Provinzstädten, wo früher die Armut höchstens bei einigen heruntergekommenen arbeits- 
scheuen Individuen oder alten Armenhäuslern zu finden war. 
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Die Not vieler Familien zeigt nichts so deutlich als ein Vergleich mit der allmonatlich vom 
Reich aufgestellten Indexziffer, die als Maßstab für eine, den Teuerungsverhältnissen an- 
gepaßte Entlohnung, berechnet nach den einfachsten Lebensbedürfnissen einer Familie 
mit 3 Kindern, festgesetzt wird. Diese müßte betragen für Monat März: 273 984 M. 

Die Folgen der Unterernährung, namentlich der einseitigen Kartoffel- und Kaffeenahrung 
und des minderwertigen Brotes, treten schon sehr deutlich bei den Müttern, die alles überhaupt 
vorhandene EBbare den Kindern zukommen lassen, in Erscheinung. Die große Zahl der 
Totgeburten und nicht lebensfähig Geborenen mit insgesamt !/0 aller Sterbefälle dürfte 
ebenso wie das Versagen der Muttermilch nach kurzer Stillzeit damit zusammenhängen. 

Unser Verband als Zentrale für Mutter-, Säuglings- und Kleinkinderfürsorge richtet sein 
Hauptaugenmerk darauf, diese ungenügende Ernährung von Mutter und Kind nach Kräften 
zu beheben. Wir geben zusammen mit dem Verein „Mutter und Kind in Not‘ monatlich 
1 bis 11, Millionen M. für Freimilch, Zucker und sonstige Lebensmittel an die Bedürftigsten 
aus; daneben versorgt eine eigene Verkaufsstelle, die bei dem großen Zudrang einen Umsatz 
von 20 Millionen M..im Monat erreicht, sämtliche Familien der Fürsorge mit Lebensmitteln, 
mit durchschnittlicher Verbilligung von einem Fünftel bis zur Hälfte unter dem Ladenpreis. 

Die angegliederte Wäscheabgabe kann durch das geringe Entgegenkommen der einschlägigen 
Fabriken viel weniger günstig einkaufen. Wir halten trotzdem die für das Wohl der Kinder 
nicht minder wichtige Stelle wenigstens für die Abgabe von Erstlingswäsche aufrecht, während 
die gesundheitlich so unbedingt nötigen Betten und Bettstücke, Badewannen und überhaupt 
alle Pflegegegenstände einfach nicht mehr aufzubringen sind. Die folgende Gegenüberstellung 
der nötigsten Ausgaben für Wochenbett und Säugling geben ein belehrendes Bild von den 
heutigen Preisen: 


1914 1920 1923 
Kosten für Entbindung und Wochenbett . M. 34,65 M. 250 M. 38000 
Erstlingswäsche (nötigster Bedarf) . ... . A, Mahl „198550 
Säuglingskorb mit Bett und Wäsche. . . „ 80,80 PATE | » 80000 
Pflegegegenstände. . a A EEE RK „ 1093 „ 346350 
Wagen. UN N ER TR EN BE. „ 220000 
M. 212,75 M. 3542 M. 742900 


Die Folge ist allerorts Mangel des Unentbehrlichsten. Wir finden bei den Hausbesuchen 
unüberzogene, schmutzige Bettstücke oder gar keine Betten mehr vor — in früher rein- 
lichsten Familien. Groß und Klein, Gesunde und Kranke liegen in den wenigen vor- 
handenen Liegestätten dicht beisammen. Die Badewannen, Waschtöpfe u. dgl. sind durch die 
unglaublichsten Geschirre ersetzt. Bad und Reinigung der Wäsche wird häufig überhaupt 
nicht mehr vorgenommen. Hier treten die schlimmen Folgen noch unmittelbarer zutage 
als bei Unterernährung durch die große Zunahme von Ausschlägen aller Art bei Säuglingen 
und größeren Kindern und, was noch weit schlimmer, durch das erschreckende Ansteigen der 
Tuberkulose im Kindesalter. Auch die Ungezieferplage, von der München früher so gut 
wie verschont war, ist in den immer so reinlich gehaltenen, meist alljährlich geweißten 
Arbeiterwohnungen eingezogen und verseucht ganze Häusergruppen. 

Staat, Städte und Gemeinden leisten Großartiges in mustergültigen Kranken- und Ver- 
sicherungsorganisationen, die über ganz Deutschland ausgedehnt, jeden Arbeitnehmer erfassen 
und ihn zu regelmäßiger Abgabe von seinem Verdienst zwingen, ihm jedoch andererseits 
alle Kosten im Krankheitsfalle und eine kleine Pension bei Arbeitsunfähigkeit sichern. Die 
kommunalen Armenpflegeverbände werden durch außerordentliche Staatsmittel unterstützt, 
die wiederum allen Schichten der notleidenden Bevölkerung zukommen und namentlich für 
die in Anstalten und Erziehungsheimen untergebrachten Kinder und unverschuldet in Not 
geratenen Kleinrentner sorgen. So gab München allein im Monat März für Kleinrentner- 
fürsorge rund 18 Millionen, für Sozialrentner 60 Millionen und mit Beihilfe von Staat und 
Bauernkammer für verbilligte Milch 100 Millionen, für verbilligtes Brot 50 Millionen M. aus. 
Die privaten Wohlfahrtseinrichtungen suchen mit den ihnen zufließenden Mitteln die Be- 
hörden tunlichst zu ergänzen. Neben den Arbeitgebern, die namhafte Beträge zeichnen, 
seien vor allem die Arbeiter selbst erwähnt, mit ihren ganz erheblichen, durch Überstunden 
gewonnenen Beiträgen zu den großen Hilfswerken Deutschlands. 

Aber unser Land ist arm und vermag kaum einen Bruchteil der nötigsten Unterstützungen 
aufzubringen, trotz aller "Anstrengungen mit willig vereinten Kräften. Bisher haben die 
Auslandsdeutschen und das ganze neutrale Ausland so edel wie tatkräftig uns geholfen in 
einem schier verzweifelten Ringen, und so wollen wir weiterhin vertrauend auf den eigenen 
ungebrochenen Willen ausharren im Kampf des Leides und der Entbehrung. 
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Familienbünde der Tüchtigen. 


Von Geheimrat Professor Dr. Max von Gruber, Direktor des Hygienischen Instituts 
der Universität München. 


u uennue ne gab es rd. 41 Millionen staatlich vereinigte Deutsche und 
rd. 37 Millionen Franzosen, 1914 auf rd. 40 Millionen Franzosen rd. 68 Millionen Reichs- 
deutsche, jährlich wurden es rd. 800000 mehr. Darum mußten alle Völker der Erde auf den 
Riesen gehetzt werden. Und nachdem er niedergerungen war, nachdem man uns fast 2 Mil- 
lionen Männer im Kriege getötet, 1 Million Männer, Frauen und Kinder in der Heimat zum 
Verhungern gebracht hatte, auch nachdem man beschlossen hatte, alle Stücke aus dem 
Leibe des Reiches herauszureißen, die man unter dem Vorwand der Selbstbestimmung der Völker 
herausreissen konnte, gab es noch immer „20 Millionen Deutsche zuviel!‘“ Daher dieses 
Diktat von Versailles, wie es nur Todfeindschaft ersinnen konnte, das uns wehrlos macht, 
das uns knechtet, das uns schändet durch das Übermaß von Elend und Erniedrigung, 
welches es über uns verhängt, das den frischen Lebensmut, der unser Volk beseelte, in 
Lebensüberdruß verwandeln soll. 

Es braucht Jahre, bis das, was auf dem Papiere festgesetzt worden ist, verwirklicht werden 
kann. Die Galgenfrist dazwischen haben unsere Unternehmer bewunderungswürdig aus- 
genützt, aber der Blindeste muß heute sehen, daß unsere Industrie und unser Handel zugrunde 
gehen müssen, wenn es nicht bald.gelingt, wenigstens die drückendsten Fesseln von Versailles 
zu sprengen. Jene 20 Millionen mehr als 1871, die noch immer auf dem Reste unseres 
Bodens sitzen, müssen dann aussterben, da ihnen der Nahrungsspielraum genommen ist, 
den unsere Wirtschaftsführer, gestützt auf die Macht des neugeschaffenen Reiches, gewonnen 
hatten. Fraglich bleibt dann nur, wie dieses Absterben vor sich gehen wird, ob rasch durch 
Bürgerkrieg, Mord und Brand und Seuchen oder langsamer durch allmähliches Verhungern. 
Jedenfalls irrt sich, wer glaubt, daß die schwersten Zeiten bereits überstanden seien; wer 
gar glaubt, daß es möglich sein werde, bei möglichst wenig Arbeit möglichst viel vom. Staat 
für sich herauszuschlagen. Mit Schrecken wird er bald erleben, daß es mit der Fürsorge, 
wie im alten, viel geschmähten Staat zu Ende ist. Bald wird auch die Masse spüren, was der 
Verlust des Krieges bedeutet; wird der Sturmwind der Not alle Bäume bis zum Brechen biegen. 

Dann heißt es zähe sein! Auch der wütendste Orkan erlahmt! Und was dann noch steht, 
das ist das Lebensstärkste und hat nun den Lebensstamm frei, den früher das Schwächliche 
und Krüpplige verstellte. Wenn nur die Lebenstüchtigen den Lebensmut und den Lebens- 
willen nicht verlieren und die Lebensfreude trotz alledem, und die Lust, sich zu behaupten! 
Wenn nur diese Starken sich nicht scheuen werden, Kinder in die Welt zu setzen, so bös dies 
herschaut, weil sie wissen, daß auch sie ihr Fleisch und Blut sein werden, fröhlich ihr Leben 
einsetzen und jauchzend um ihr Leben ringen werden. Dann wird unser Volk gesunder und 
tüchtiger als je wieder erstehen. 

Aber nur der Gesunde und Tüchtige wird sich behaupten Können. | 
Ga als je ist die „Pflicht, gesund zu sein“ für den, der seinem Vaterland die Zukunft 

retten helfen will; die Pflicht, selbst gesund zu sein und Gesunde und Tüchtige zu erzeugen! 
Wer von gutem 'Stamme, von wackeren Ahnen ist, dem muß die lebendige Erbmasse heilig 
sein, die ihm anvertraut ist, um sie an seine Nachkommen weiterzugeben. Er darf sie nicht 
durch Leichtsinn verderben; er darf sie nicht durch Vermischung mit Kränklichem, Uh- 
tüchtigem, Unedlem schänden; er darf sie nicht durch Ehelosigkeit oder Geburtenverhütung 
zum Erlöschen bringen. Die Untüchtigen sollen aussterben, von den Tüchtigen aber sollen 
immer mehr werden. Es gäbe genug Platz für sie, wenn die Untüchtigen Platz machen. 
Dies müßte das Ziel der Tüchtigen sein: wenn es unmöglich sein wird, die Volksmenge auf- 
recht zu erhalten,so muß doch, auch bewußt, alles getan werden, damit bei diesem kommenden 
furchtbaren Aussterbevorgang alles Tüchtige, soweit irgend möglich, erhalten und zur Fort- 
pflanzung gebracht wird, damit so durch Auslese ein Geschlecht entsteht, das seinen gesunden 
und starken Körper, sein gutes Maß von Verstand und Tatkraft opferfreudig dem Dienste 
der Gesamtheit widmet. Wer gesund und tüchtig geboren wurde und gewissenhaft sich 
gesund und tüchtig erhalten hat, der muß sich bei der Eheschließung nicht allein fragen, 
mit wen werde ich glücklich sein, sondern auch: wen darf ich zum Vater, zur Mutter meiner 
Kinder machen ? 
W‘“ weit aber ist unsere Jugend noch von der Erkenntnis entfernt, welche zu dieser Frage- 
stellung gehört! Wie hätte sie auch zu ihr kommen können bei Eltern, die selbst ganz 
und gar in Eigensucht, Eigenbrödelei und Launenhaftigkeit befangen waren ? 
Sicherung richtiger Gattenwahl ist eine der dringendsten Aufgaben, um deren Lösung 
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sich jeder bemühen muß, dem die Zukunft seiner Nachkommen und seines Volkes im ganzen 
am Herzen liegt. Die Vorbereitung der Kinder dazu muß von langer Hand her getroffen 
werden, bevor der erwachte Geschlechtstrieb das Hirn und seine Illusionen umnebelt. Vor 
allem gilt es, den Kindern beizubringen, daß sie von den Menschen Abstand halten müßten. 
Allerdings müsse man jedem freundlich die helfende Hand reichen, allerdings müsse man 
in die Gesamtheit sich dienend eingliedern, da das Schicksal jedes einzelnen von dem der 
Gesamtheit abhängt, aber etwas anderes sei es, mit wem man Umgang pflege, wen man zum 
Freund mache. Man muß ihnen klarmachen, wie ungleichartig die Menschen seien, wie un- 
gleichartig veranlagt; welches Glück es sei, von tüchtigen und ehrenwerten Ahnen zu stam- 
men; wie hoch die Pflicht sei, sich ihrer würdig zu erweisen und das Ererbte unversehrt auf 


seine Kinder zu vererben. Man muß sie auf diese Weise immun machen gegen alle Ver- 


lockung durch Schlechte und Unedle, selbst gegen die geschlechtliche Verführung. Die Eltern 
müssen vor allem durch sich selbst und durch die Menschen, mit denen sie Umgang pflegen, 
das Bild des Tüchtigen und Edlen ihren Kindern in die Seeie einzuprägen suchen, wenn diese 
später bei der Ehewahl auch richtig wählen sollen. Wer nicht im Kerne edel ist, wird aller- 
dings nicht erfolgreich den Edlen spielen können, aber wieviel sündigen wir nicht an unseren 
Kindern durch Sorglosigkeit in unserem Umgang. 
M* ersieht schon hieraus, wie wichtig der gesellschaftliche Zusammenschluß der tüch- 
tigen Familien ist. Noch viel wichtiger ist er für die richtige Gattenwahl der Kinder, 
wenn diese von vornherein in einen nach außen deutlich, wenn auch keineswegs hermetisch 
abgeschlossenen Kreis von Gespielen und Altersgenossen beiderlei Geschlechts gestellt werden, 
aus dem dann naturgemäß die Ehebündnisse hervorgehen werden, ohne daß man biologische 
Mißgriffe zu fürchten braucht und ohne daß andererseits bei der Gattenwahl das Physische 
verletzend in den Vordergrund gestellt wird. 
Selbstverständlich kann sich ein solcher gesellschaftlicher Zusammenschluß von Familien 
nur vollziehen und gedeihlich erhalten und entwickeln, wenn er sich auf gleiche Weltanschau- 








ung und annähernd gleiche Bildungshöhe stützt. Daher würden stets mehrere solche Ver- | 


bände bestehen müssen. Alle aber sollten möglichst groß sein und sich über möglichst weite 
Gebiete erstrecken, damit die jungen Leute, wenn sie wandern, an möglichst vielen Orten ge- 
wohnte, ihnen angemessene Kreise finden. Die Organisationen müßten unauffällig und locker 
genug sein, um den einzelnen Gruppen Freiheit der Bewegung zu gestatten, aber andererseits 
müßte doch für Strenge bei der Aufnahme in den Kreis gesorgt werden; Auswahl nicht etwa 
nach Standesvorurteilen — im Gegenteil müßten tüchtige „Emporkömmlinge‘“ erwünscht 
sein — aber nach persönlicher Beschaffenheit und Herkunft von gesunden Eltern. Eben- 
so müßte für Ausschluß der unwürdig Befundenen gesorgt sein, so daß das Ganze eine 
sittliche Gemeinschaft mit hohen Zielen bliebe und nicht zur Kameraderie herabsinkt. 

Yale drängt heute die Tüchtigen zum engeren Zusammenschluß in einem so untüchtigen 


Staatswesen, wie unser deutsches heute leider ist; nicht um den Staat verräterisch sich 


selbst zu überlassen, sondern um die „Herrschaft der Besten“ vorzubereiten. Es bestehen 
gar manche bürgerliche Verbände, welche mehr oder weniger bewußt auf die Sicherung guter 
Gattenwahl abzielen, aber zum Teil sind sie engherzig abgeschlossene Koterien, denen eshaupt- 
sächlich auf das Beisammenhalten von Vermögen ankommt, zurzeit entbehren sie jeder 
strengen biologischen Auslese. Durch weise geleitete Familienbünde in unserem Sinne aber 
müßte es gelingen, edle Stämme großzuziehen, die imstande wären, Deutschland einstens 
aus seinem jetzigen Elend wieder emporzuführen. 

Das Wichtigste, was in diesem Sinne geschehen kann, ist die Sicherung der reichlichen 
Erzeugung von Tüchtigen. 





Die Lage der deutschen Ärzte. 


Von Sanitätsrat Dr. Hermann S’choll’, Geschäftsführer des Münchener Ärztevereins. 


Wh Notlage der Ärzte ist gerichtsnotorisch‘“, bemerkte neulich ein höherer Justizbeamter 
in einem Münchener Zivilprozeß gegen einen Arzt. Im Reichstage, im Reichswirtschafts- 
rat, in den meisten Landtagen wurde in der letzten Zeit von Abgeordneten verschiedener 
Parteien auf die Notlage der Ärzte hingewiesen. In der Presse konnte man lesen, daß Ärzte 
aus Nahrungssorgen sich das Leben genommen haben, daß immer mehr Ärzte gezwungen 
Sind, in andere Berufe abzuwandern, daß sie als Klavierspieler, Zeitungsverkäufer, Buch- 
halter, Kellner, Wurstverkäufer, Nachtwächter, Arbeiter in Fabriken und Bergwerken ihr 
Leben fristen. Welcher Verlust an materiellem und geistigem Aufwand! Aber wieviele gibt 
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es, die hierfür schon zu alt und zu müde sind, die diesen Mut nicht mehr besitzen, die sich 
um ihre Hoffnung betrogen sehen, im Alter die Früchte einer vielleicht 40jährigen Praxis 
zu ernten. Mit stiller Resignation sehen sie ihr schwer erworbenes Vermögen täglich mehr 
schwinden und blicken mit Grauen dem Tage entgegen, an dem sie vor dem Nichts stehen 
werden. In den größeren Städten nimmt die Zahl derjenigen Ärzte immer mehr zu, die 
gezwungen sind, Erwerbslosenunterstützung zu beziehen. Ein nicht geringer Teil, nament- 
lich der älteren Ärzte, lebt von der Hand in den Mund und ist gezwungen, nicht nur Wert- 
gegenstände zu verkaufen, sondern auch Instrumente, sodaß es ihm immer schwerer wird, 
seinen Beruf weiter auszuüben. Der „Deutsche Notbund geistiger Arbeiter in Bayern‘, der 
seine segensreiche Tätigkeit seit kurzer Zeit aufgenommen. hat, hat in den letzten Tagen 
in der Presse ein erschütterndes Beispiel eines in bittere Not geratenen Münchener Arztes 
geschildert: 

„Eine eigene Wohnung können wir uns nicht leisten, da wir gänzlich vermögenslos 
sind; meiner Frau dient als Wohn- und Schlafraum eine enge Kammer, in der gerade 
ein Bett und ein alter Schrank Platz haben. Das Bett besteht aus einer alten Matratze, 
aus zwei alten zerrissenen Wolldecken, einem alten Muff und alten Kleiderröcken als 
Kopfkissen und einem alten ehemaligen Unterbett als Oberbett. Leintücher, Kopf- 
kissen, Bettbezüge kann sich meine Frau nicht leisten. Das Kind schläft mit dem Groß- 
vater zusammen in einem Bett, manchmal, wenn dieser zu müde ist, auch bei der Groß- 
mutter oder Mutter. Ein eigenes Bett besitzt es nicht.... Meine Frau und mein Kind 
leiden äußersten Mangel an Unterwäsche und Kleidern; sie müssen in kaum mehr ver- 
wendbaren, oft und oft schon gewendeten, umgearbeiteten und geflickten Wäsche- und 
Kleidungsstücken, in durchlöcherten, wiederholt schon geflickten Schuhen, durch die 
das Wasser ein- und ausläuft, gehen und können sich nicht vor Nässe und Kälte schützen. 
Sie haben schon seit Jahren nicht so viel, um ihren Hunger stillen zu können, demzufolge 
beide chronisch unterernährt sind, mein Kind an hochgradiger Blutarmut leidet und 
wiederholt schon wegen Erschöpfung von der Schule daheim bleiben mußte. Ich selbst 
kann meinen Wäsche- und Kleiderbestand bei den jetzigen hohen Preisen nicht mehr 
erneuern, muß ihn vielmehr immer mehr verwahrlosen lassen, so daß ich mich kaum 
mehr standesgemäß kleiden kann.“ 

Sehr schlimm sind die Arztwitwen und: Arztwaisen daran. Ein besonders tragischer 
Fall von grenzenlosem Elend wurde in den letzten Tagen aus Berlin-Lichterfelde gemeldet, 
wo eine 67jährige Arztwitwe und deren 34 Jahre alte Tochter völlig entkräftet und fast 
besinnungslos in ihrer Wohnung aufgefunden wurden. Der herbeigerufene Arzt stellte fest, 
daß Mutter und Tochter in hohem Grade unterernährt und dem Hungertode nahe seien. Nach 
Einlieferung ins Krankenhaus starben beide kurz nacheinander. Die ärztlichen Unterstützungs- 
vereine sind gegenüber einer solchen Not ohnmächtig. In dem letzten Jahresberichte eines 
Pensionsvereins für Arztwitwen und -waisen heißt es, „daß das Elend unter den Witwen und 
Waisen der Ärzte himmelschreiend sei.“ 

Der Vorsitzende der Berliner ärztlichen Unterstützungskasse berichtete vergangenen 
Monat: „Das Durchschnittseinkommen der Ärzte aus dem Beruf steht tief unter dem des 
ungelernten Arbeiters und reicht nicht annähernd zur Ernährung, Kleidung, Wohnung und 
Erziehung der Kinder, geschweige noch für Bücher, Instrumente und Fortbildung. Die 
Zahl der Hilflosen, die sich an uns wenden, wächst in erschreckender Weise. Noch hält 
Verschämtheit diese Verelendung vielfach geheim und nur bei Zusicherung strengster Ver- 
schwiegenheit, aus Angst vor der Umwelt, wird denVertrauten der Schleier ein wenig gelüftet.‘ 
Mit banger Sorge sehen die Ärzte den Tagen der Krankheit und der Berufsunfähigkeit ent- 
gegen, da es ihnen bei der fortschreitenden Geldentwertung und den geringen Einnahmen 
unmöglich ist, Rücklagen zu machen. Viele alte Ärzte, die jahrelang ehrenamtlich in Für- 
sorgestellen und Wohlfahrtsvereinen tätig waren und manche arme Patienten umsonst be- 
handelten, sind nun selbst fürsorgebedürftig geworden. Gerade in der letzten Zeit wurden 
traurige Fälle bekannt von hochverdienten, alten Ärzten, die ein „otium-cum dignitate“ 
vollauf verdient hätten, aber durch die mißlichen Verhältnisse gezwungen sind, weiter zu 
arbeiten und trotz Unterernährung und Hinfälligkeit treppauf, treppab zu laufen. Erst vor 
kurzer Zeit ist ein alter bekannter Armenarzt gestorben, der infolge eines Beinbruches nicht 
mehr gehen konnte und in seine Sprechstunde gefahren werden mußte, für den aus Mitleid 
dankbare Patienten eine Sammlung veranstalteten, „dem Wohltäter der Armen‘. Der größte 
Teil der Ärzte hat nicht einmal das Existenzminimum. Der durch die Proletarisierung des 
Ärztestandes bedingte kulturelle Niedergang stellt eine Öffentliche Gefahr dar. 

Der bekannte Ordinarius für Staatswissenschaften an der Handelshochschule in Köln, 
Prof. Stier-Somlo, hat in einem Artikel über „Die Not der Ärzte und die Krankenkassen“ 
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in der „Deutschen Medizinischen Wochenschrift‘ Stellung genommen zu der gegenwärtigen 
Notlage des Ärztestandes. Er schreibt: ‚So, wie die Dinge sich heute gestaltet haben, besteht 
Gefahr, daß der Ärztestand als solcher in Deutschland zugrunde geht. Damit ist nicht nur die 
Vernichtung eines außerordentlich hohen Kulturwertes verbunden, nicht nur die Kraft und 
Leistungsfähigkeit der ärztlichen Kunst in Deutschland und damit auch in der ganzen Welt 
schwer betroffen, sondern auch der Niedergang der Volkshygiene, die fortschreitende Ver- 
elendung der großen Massen beschlossen, der Ausbruch der Epidemien begünstigt, der ver- 
heerende Verlauf der Seuchen geradezu herausgefordert.‘ 


BE große Not der Ärzte ist gewiß auch dadurch verursacht, daß der ärztliche Stand 
zurzeit überfüllt ist wie kaum ein anderer Stand in Deutschland. Wodurch aber 
ist diese besondere Überfüllung entstanden? Der deutsche Arzt hatte von jeher in der ganzen 
Welt große Geltung; in allen Ländern gab ’es deutsche Ärzte, vor allem in den großen inter- 
nationalen Badeorten, an auswärtigen Krankenhäusern und Sanatorien. Diese nicht uner- 
hebliche Zahl von Ärzten war nach dem Kriege gezwungen, in das verkleinerte Vaterland 
zurückzukehren. Aus den abgetretenen Landesteilen wurden die deutschen Ärzte verjagt, 
sie mußten ihr Hab und Gut zurücklassen und durften meist nicht einmal ihr Handwerkszeug, 
ihre Instrumente, mitnehmen. Alle diese Flüchtlinge wurden in der Heimat aufgenommen. 
Die entlassenen aktiven Offiziere wurden in andere Berufe gedrängt; eine nicht unerhebliche 
Zahl widmete sich dem Studium der Medizin. Ganz besonders aber vermehrte sich die Zahl 
der Ärzte während des Krieges selbst, der ganz besondere Anforderungen an Heilpersonal 
stellte. Eine große Zahl von Medizinern, die unter der Waffe standen, hat eine Reihe von 
Jahren des Studiums verloren; die meisten Ärzte, die sich nach dem Kriege niederließen, 
gehörten nicht mehr zu den ‚, Jungen‘. Sie mußten in viel späterem Alter ihre Praxis an- 
fangen und fanden vielfach die Plätze besetzt vor. Durch die erzwungene Auflösung des 
Heeres und der Marine wurde die große Zahl der Militärärzte entlassen und gezwungen, freie 
Praxis zu treiben und dadurch die Konkurrenz zu vermehren. Ebenso erging es den vielen 
Schiffsärzten, die sich in der Heimat niederlassen mußten, nachdem unsere Handelsflotte 
vernichtet war. Es ist ein tragisches Schicksal, daß der deutsche Arzt, der auf der ganzen 
Welt begehrt war, am meisten nun dieses Ansehen „büßen‘“ muß. 


Be die deutsche Ärzteschaft ist die Kassenarztfrage die lebenswichtigste Frage des 
Standes geworden infolge der immer größer werdenden Ausdehnung der Krankenver- 
sicherung und der dadurch bedingten stetigen Abnahme der Privatpraxis. Bei Beginn der 
Krankenversicherung handelte es sich um eine Art Armenversicherung. Durch die ständige 
Ausdehnung aber hat die Krankenversicherung für die Ärzte eine immer größere Bedeutung 
gewonnen. Es blieb den Kassen freigestellt, zur ärztlichen Versorgung ihrer Mitglieder Ärzte 
nach Bedarf und nach freiem Ermessen anzustellen. So war es möglich, daß der frühere 
Staatssekretär Bötticher davon sprechen konnte, daß die ärztliche Hilfe bei den Kranken- 
assen „auf dem Submissionswege vergeben. werden könnte‘. An der Forderung der ‚Freien 
Arztwahl‘, d. i. der Zulassung jedes vertragsbereiten Arztes zur Kassenpraxis, muß deshalb 
die Ärzteschaft festhalten, nicht nur im Interesse der jungen Ärzte, die ja zunächst auf 
Kassenpraxis angewiesen sind, sondern auch im Interesse aller- Kollegen, die immer mehr 
durch die abnehmende Privatpraxis gezwungen werden, Kassenpraxis zu treiben. Auf der 
andern Seite würde die Aufhebung der freien ärztlichen Hilfe in natura nicht nur eine schwere 
Schädigung der Volksgesundheit und einen verhängnisvollen sozialen Rückschritt, sondern 
auch eine wirtschaftliche Katastrophe für die Ärzte bedeuten. Der ärztliche „Konsum“ 
wurde durch die freie ärztliche Behandlung in der Kassenpraxis vermehrt und dadurch die 
Zahl der Ärzte. Würde nun plötzlich die freie ärztliche Behandlung‘ der Kassenmitglieder 
aufgehoben, so würde der ärztliche Konsum wesentlich zurückgehen gerade in einer Zeit der 
größten Überfüllung des Standes und der größten Notlage. 


Die Krankenversicherung umfaßt zurzeit mindestens drei Viertel der gesamten Bevölkerung 
Deutschlands. An vielen Orten aber stehen die Ärzte vor verschlossenen Türen, weil eine 
Reihe von Krankenkassen nur eine beschränkte Anzahl von Ärzten anstellen oder zur Behand- 
lung ihrer Kassenmitglieder zulassen. Der Kampf um die sog. Freie Arztwahl, die ja vor allem 
auch im Interesse der Kranken selbst gelegen ist, die das Recht haben müssen, den Arzt ihres 
Vertrauens aufzusuchen, hat seit Bestehen der Krankenversicherung nicht aufgehört und 
ist bis heute noch nicht entschieden. Gerade die Nichtzulassung zur Kassenpraxis hat die vom 
Felde heimkehrenden Ärzte besonders hart betroffen. Dort, wo die „Freie Arztwahl‘“ von den 
ärztlichen Organisationen erkämpft war, sammelten sich immer mehr Ärzte an und ver- 
mehrten die Notlage. Eine bessere Verteilung der Ärzte, die.wenigstens etwas Abhilfe schaffen 
würde, ist durch diesen Umstand unmöglich gemacht. Zurzeit gibt es Orte mit Freier Arzt- 
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wahl, bei denen auf einige Hundert Einwohner ein Arzt kommt und andere Orte mit fest 
angestellten Kassenärzten, bei denen auf ca. 10000 Einwohner ein Arzt kommt. 
D: ganz unzulängliche Bezahlung der Ärzte von seiten der Krankenkassen ist allgemein 
bekannt und geradezu sprichwörtlich geworden. Schon vor dem Kriege wurden selten 

die Armensätze erreicht. Jetzt aber, nach dem Kriege, wo eine soziale Umschichtung der 
Bevölkerung sich vollzogen hat und eine Reihe von Leuten in Krankenkassen versichert 
sind, die den Arzt privat bezahlen könnten, sind die Verhältnisse ganz besonders schlimm 
geworden. Ganz ungerecht ist es, daß Leute, die einmal in einer Krankenkasse versichert 
waren, durch die freiwillige Weiterversicherung Kassenmitglieder bis an ihr Ende bleiben 
. können, auch wenn sie zu großem Reichtum gekommen sind. Man kann wohl von einer Über- 
spannung des Versicherungsgedankens sprechen. Die moderne Tendenz einer Volksver- 
sicherung ist vom ethischen Standpunkt aus nicht zu begrüßen. Das Sichverlassen auf fremde, 
vor allem auf Staatshilfe schwächt das Selbstverantwortungsgefühl. Auch jetzt noch be- 
zahlen die Krankenkassen vielfach nicht die einzelnen Leistungen des Arztes, sondern ge- 
währen eine Pauschalvergütung pro Kopf und Jahr des Versicherten, so daß die Ärzte bei 
einer größeren Inanspruchnahme und bei Epidemien allein das Risiko tragen. Aber auch da, 
wo die einzelnen Leistungen des Arztes bezahlt werden, zeigt sich ein geradezu ungeheuerliches 
Zurückbleiben der Entlohnung gegenüber. der Teuerung. Dies mögen einige Vergleiche 
zwischen der kassenärztlichen Bezahlung der Ärzte und dem durchschnittlichen Einkommen 
verschiedener Arbeitnehmergruppen beleuchten*). 

Als Grundzahl für die Teuerung wie für die Löhne ist das Jahr 1913 mit I angenommen, 
und die angegebenen Zahlen stellen das Vielfache dar. 


Die Entlohnung betrug: im 
bei Jan.22 Juli22 Dez.22 Jan.23 Febr. 23 
1. Bergarbeitern: 
a) Häuer und Schlepper . » » .» :.... 18 Al 452 696 1350 fache 
b) sonstige unter Tage beschäftigte Arbeiter . . 21 49 599 859.4. 16987 2:5; 
c) über Tage beschäftigte Arbeiter. . . . 22 52 576 SEIRT-LIL1ST, 


2. Reichsarbeitern über 24 Jahre alt, Ortsklasse A: 
ED I Re A 15 42 399 643 1002, 
WERTET N A Re EEE 16 44 425 684 808 
Bmeekmie nr... 2. 2.00 nen 20 57 552 888 1046 „, 

3. Reichsbeamten, Ortsklasse A eing. Frauen- und 


Kinderzulage: 

BshöheressGruppe XI. : » . 2 = er. 8 20 228 373 443° , 

b) mittlere: Gruppe VII... 2... 0 10 25 283 463 DAL S 

Bunter: Gruppe III: . Na 20 ne. 15 41 429 702 839.8, 
4. Bankangestellten, 10. Berufsjahr, Ortsklasse A: 

a) für schwierige Arbeiten . EEE V- 47 312 532 — 0, 

b) für einfachere Arbeiten...» 13 51 337 544 — , 

Baeanksenllien .... . m. en en 18 72 476 765 u , 

a) 1 bis 4 berechneter Durchschnitt . . . - - 16 45 419 669 — ,„ 
5. Ärzten: 

a) Tarifabkommen vom März 22, Beratungsgebüh 

1913=1M. .-. - =. 10 15 250 350 — 


B) 


Gegenwärtig stellen sich die Zahlen folgendermaßen dar: Gegenüber der 2643fachen Teuerung 
nach den „Reichsteuerungsindexziffern‘“ ist das kassenärztliche Honorar nur auf das 6 bis 
700fache gestiegen, während die Betriebskosten der Ärzte, also vor allem die Instrumente, 
Verbandstoffe, Arzneimittel, Beheizung, elektrischer Strom usw. ungefähr um das 10000fache 
gestiegen sind. Es zeigt sich also ein schreiendes Mißverhältnis zwischen Einnahmen und 
Ausgaben. Dazu kommt, daß das kassenärztliche Honorar vielfach erst nach mehreren Monaten 
bezahlt wird, oft erst nach einem halben Jahre, so daß die tatsächlichen Einnahmen durch 
die zunehmende Geldentwertung nur mehr einen Bruchteil gegenüber dem festgesetzten 
Honorar betragen. Dem Arzte aber werden die Anschaffungskosten, Reparaturen für In- 
strumente usw. nicht gestundet. 

Auch die Krankenkassen selbst befinden sich in schwierigen finanziellen Verhältnissen 
durch die ständige Geldentwertung und die außerordentlich steigenden Ausgaben. Diese 
schlechte Finanzlage der Krankenkassen ist wesentlich verschuldet durch das schlechte Bei- 


*) Die Zahlen selbst entstammen der Zeitschrift „Wirtschaft und Statistik‘ des Statistischen 
Reichsamtes. 
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tragssystem, das bei der zunehmenden Geldentwertung immer nachhinkt. Die Gesetzgebung 

kommt ständig zu spät, so daß die Krankenkassen, welche bei Erlaß einer neuen Verordnung 

zwar sofort die erhöhten Leistungen gewähren müssen, nicht aber zur gleichen Zeit die er- 

höhten Beiträge in Händen haben. Auch ist die Grundlohngrenze stets viel zu niedrig, so daß 
die besser entlohnten Arbeiter und Angestellten relativ viel weniger Beiträge zu zahlen haben 
als die schlechter gelohnten. 

Die Not der Krankenkassen wirkt sich erst recht gegen die Ärzte aus. Das Grundübel 
liegt eben darin, daß wir durch die unerfüllbaren Forderungen unsrer Gegner zu keiner 
Stabilisierung kommen. Dieser unerträgliche Zustand trifft am meisten und am härtesten 
die geistigen Arbeiter, darunter ganz besonders die Ärzte. Man bezeichnet ja schon die geistigen 
Arbeiter als „Edelproletarier“. 

Bei den mangelhaften Einnahmen aus der Kassenpraxis fällt besonders ins Gewicht, daß 
die Betriebskosten des Arztes unverhältnismäßig gestiegen sind. Es gehört jetzt zu 
einer großen Seltenheit, daß ein Arzt noch ein eigenes Auto oder Gefährt halten kann. Daß 
dadurch natürlich die Versorgung der kranken Bevölkerung, insbesondere auf dem Lande, 
schwer gefährdet wird, ist klar. Die Landärzte sind genötigt, ohne Rücksicht auf Witterung 
und Jahreszeit, ihre Wege mit dem Fahrrad oder zu Fuß zum Schaden der eigenen Gesundheit 
zurückzulegen. 

Nach Angabe eines medizinischen Warenhauses in Berlin betragen die Kosten für Neu- 
anschaffung eines Durchschnittsinstrumentariums, das früher etwa 3000 M. kostete, gegen- 
wärtig 74, Mill. M. In dem gleichen Maße sind die Unkosten für Reparaturen gestiegen. Beides, 
ergänzende Neuanschaffungen und Reparaturen, ist aber unumgänglich nötig, um dem Arzt 
das Arbeiten überhaupt zu ermöglichen. An weiteren hohen Ausgaben kommt für den Arzt, 
der sich weiterbilden muß, um auf der Höhe zu bleiben, hinzu das Halten der. Fachblätter, 
die Anschaffung von medizinischen Büchern, die Mitgliedschaft bei ärztlichen Vereinen usw. 
Vor allem werden die Fachärzte, die für ihre Berufsarbeit besonders teure Instrumente 
brauchen, von diesen Verhältnissen schwer betroffen. 

A in der Privatpraxis ist ein Angleich an die Geldentwertung nicht möglich, weil die 

große Teuerung das Publikum zu einer erheblichen Einschränkung der Inanspruchnahme 
des Arztes zwingt. Vor allem ist der ganze Mittelstand, der bisher die Haupteinnahmequelle 
der Ärzte bildete, verarmt und sucht in Krankheitsfällen am Arzt zu sparen. Dieses Sparen 
am falschen Platze führt mitunter zu unheilvollen Folgen, da dabei nicht selten der Augen- 
blick versäumt wird, wo die Krankheit noch im Keime erstickt werden kann. Der Arzt hat 
dabei nicht nur einen geldlichen Nachteil, sondern muß noch zusehen, wie seine Hilfe zuweilen 
zu spät kommt. Diese Zurückhaltung ist um so bedauerlicher, als im Volke infolge der als 
Nachwirkung des Krieges verschlechterten Gesundheit in weiten Schichten unseres Volkes 
das Bedürfnis nach Arzthilfe besteht, während tatsächlich ein von Monat zu Monat steigender 
Rückgang gerade aus den Kreisen des Privatpublikums sich bemerkbar macht. Aus dieser 
Vernachlässigung der einfachsten hygienischen und sanitären Forderungen erwächst dem 
deutschen Volke in gesundheitlicher Beziehung eine große Gefahr. Die Geldentwertung 
trifft den Arzt deshalb so stark, weil die Eigenart seines Berufes es ihm nur innerhalb be- 
stimmter Grenzen möglich macht, durch Mehrforderungen entgegenzuwirken. Seine histo- 
rische Bindung an die Humanität, die der Arzt nicht lockern will, da er damit die Wurzeln 
seines Berufes abgraben würde, wird ihm wirtschaftlich gefährlich. Früher stand der Arzt 
den Familien als Hausarzt zur Seite. Er kannte ihre kleinen Sorgen und Leiden und genoß 
unbedingtes Vertrauen. Er wußte, welche materiellen Opfer die Familien bringen konnten, 
denn er war mit ihnen verwachsen wie sie mit ihm, den sie in allen, auch nichtärztlichen 
Fragen um Rat angingen. Ein gutes Wort von ihm wirkte mehr als manche Arznei. Heute 
aber ist der Hausarzt fast nur eine historische Erscheinung. Ganz besonders leiden unter 
den jetzigen Verhältnissen die operativ tätigen Ärzte, die eine Privatheilanstalt besitzen, 
vor allem durch die großen Ausgaben für Personal, Instrumentarium, Verpflegung usw. 
Es ist ja bekannt, daß bei den Öffentlichen Krankenhäusern die Steuerzahler den Fehlbetrag 
decken, der bekanntlich von Monat zu Monat steigt und die Behörden veranlaßt, mit den 
Kosten für Krankenhausbehandlung immer höher zu gehen. Es ist eine traurige Tatsache, 
daß immer mehr Privatheilanstalten der Ärzte gezwungen sind, ihre Pforten zu schließen. 
Dadurch verlieren die Fachärzte nicht nur einen großen Teil ihres Einkommens, sondern 
auch die Möglichkeit, ihren Fachberuf weiter auszuüben. Fast täglich kann man in der Presse 
lesen, daß ärztliche Anstalten, Sanatorien, Mütterheime schließen müssen, da gewaltige 
Fehlbeträge entstanden sind. Welch großen Schaden dies für die Volksgesundheit bedeutet, 
kann nur der ermessen, der täglich in den Sprechstunden den Jammer der Kranken hört, 
die nicht ausgeheilt werden Können. _ 
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En weiterer Krebsschaden für die Ärzte ist vor allem auch die Kurpfuscherei geworden, 
die heute mehr blüht, denn je. Es ist eine auffallende Erscheinung in Zeiten der Not, daß 
die Menschheit sich mit mystischen Dingen abgibt und leicht Volksbetrügern in die Hände 


‚fällt. Die Zahl der Kurpfuscher, die sich meist aus dunklen Existenzen rekrutieren, hat 


sich in der Nachkriegszeit außerordentlich vermehrt. Die Behandlung durch Kurpfuscher 
nützt fast nie den Kranken und schädigt in den meisten Fällen ihren Körper ebenso wie ihren 
Geldbeutel. Die allgemeine Not und Verwirrung in den Köpfen der unterernährten und 
verzweifelten Menschen nützen die Kurpfuscher durch ihre unlauteren Machenschaften, 
insbesondere durch ihre marktschreierische und lügenhafte Reklame weidlich aus zum Schaden 


. der Volksgesundheit, die sowieso schon durch die unmenschliche Hungerblockade und die 


Erpressung von seiten unsrer Feinde außerordentlich gefährdet ist. 

Noch eine Reihe weiterer Umstände ist es, welche die Notlage der Ärzte verschuldet. Es 
sei nur erinnert an die schlechte Bezahlung der Amtsärzte, der Schulärzte, der Armen- 
ärzte, der Fürsorgeärzte, der Leichenschauer, vor allem der ärztlichen Gutachtertätig- 
keit usw. usw. Der entscheidende Grund aller Not ist immer wieder die schwierige außen- 
politische Lage Deutschlands. 

Neben dem ganzen Elend der trostlosen Einkommensverhältnisse der Ärzte ist es der 
dumpfe Druck der allgemeinen Not, der auf der sittlichen Kraft des Standes lastet und das 
Bewußtsein, daß das Ansehen des Standes gegenüber früher gesunken ist. Früher war der 


‚ Arzt ein geachteter Mann und gehörte zu den angesehenen Schichten der Bevölkerung. Heute 


muß er oft ein mitleidiges Wort hören von Leuten, die auf leichte Art und Weise Geld ver- 
dienen. In dieser schweren Notlage der Ärzte ist die Gefahr einer Lockerung der Standes- 
Sitten, des Abweichens von den Geboten der Standesehre in erhöhtem Maße gegeben. 


"Bernhard Shaw hat recht, wenn er sagt: „Das Gefährlichste für seine Mit- 


welt ist ein armer Arzt.“ Allzu leicht unterliegt ein armer Arzt den Versuchungen, 
die an ihn herantreten. Leider häufen sich die Fälle, daß Ärzte aus Not von den Standes- 
gepflogenheiten abweichen. und selbst Kurpfuscherei treiben. Manche Ärzte befinden sich 


angesichts ihrer hungernden Familie in einem schweren Gewissenskonflikt mit der Standes- 


ethik. Es war in der Vorkriegszeit nicht möglich, daß ein Arzt marktschreierische Reklame 


trieb und an den Litfaßsäulen sein Handwerk ankündigte. Man begegnet jetzt auf der Straße 
und vor allem in der Presse immer häufiger Ankündigungen von Ärzten, die die ‚beliebte‘ 
Suggestionsheilmethode betreiben, aus den Augen Diagnosen stellen und alle möglichen 
Künste betreiben. Durch alle diese Umstände ist das Ansehen des Arztes gesunken und 
seine Autorität erschüttert, die schon an und für sich ein außerordentlich wichtiger Heil- 
faktor ist. 


en denselben Gründen wie in Deutschland ist auch die Lage der österreichischen Ärzte 








ganz besonders schlimm. Bekannt ist, daß die österreichischen Ärzte, durch die große 


"Notlage gezwungen, mit den Krankenkassen und den Behörden erbitterte Kämpfe führen 


mußten und mit dem Behandlungsstreik drohten. Bei den großen Krankenkassen herrscht 
noch das pauschalierte System, wodurch eine große Reihe von Ärzten von der Behandlung 
der Kassenmitglieder ausgeschlossen ist. Da die Privatpraxis in Österreich wie in Deutschland 
außerordentlich zurückgegangen ist, sind diese Ärzte dem Verhungern preisgegeben. Dazu 
kommt, daß es in Österreich eine große Zahl von Privatkrankenvereinen mit fest angestellten 
Ärzten gibt, die im Anschluß an die Gründung der obligatorischen Krankenkassen ins Leben 
gerufen wurden und bezwecken, kleinen Handwerksleuten usw. für den Erkrankungsfall 
unentgeltlich ärztliche Behandlung zu sichern. Die Nachkriegszeit hat das Bild dieser Privat- 
krankenvereine wesentlich geändert. Das Gros der Mitglieder dieser Privatkranken- 


' "vereine ist heute nicht mehr auf unentgeltliche Behandlung der selbst notleidend gewordenen 


Ärzteschaft angewiesen. Im allgemeinen sucht man in Österreich das Entgelt für die ärztliche 


' Leistung herabzudrücken, zumal da die Ärzte dort nirgends Unterstützung finden. Medizinal- 


rat Dr. Ernst Becher schreibt in den „Mitteilungen der wirtschaftlichen Organisation der 
Ärzte Wiens‘ vom 15. Februar ds. Js.: „Die Frage, ob der einzelne Arzt seine Leistung selbst 
bewerten könne, ist heute zum großen Teil durch das vielfach eingeführte Tarifsystem eigent- 
lich schon in negativem Sinne entschieden. Und daß die Tarife den tatsächlichen Verhältnissen 
immer nachhinken müssen, ist bei der stetig schwankenden Währung eine traurige Selbst- 


ı'verständlichkeit. Daher kann der geistig Schaffende in den allermeisten Fällen auch bei 


bescheidenster Lebensführung nicht das Auslangen für sich und seine Familie finden, ge- 
schweige denn, Rücklagen für das Alter machen oder sich irgendwelche Genüsse gönnen. 


Die meisten Ärzte tragen dieses Schicksal mit dumpfer Resignation.‘ Bei der ungeheuren 


Geldentwertung in Österreich und der durch die außenpolitischen Verhältnisse aufgezwungenen 
Not ist es eben auch dort den Kranken unmöglich geworden, den Arzt aufzusuchen und ihm 
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ein entsprechendes Entgelt zu bezahlen. Der Vorsitzende der Wiener ärztlichen Organisation, 
Dr. Stritzko, schilderte vor kurzem die Notlage der österreichischen Ärzte und führte aus, 
daß diese Notlage vor allem auch durch das Übermaß von Ärzten in Österreich gegeben sei. 
Die Privattarife können nur bis zu einer gewissen Grenze in die Höhe getrieben werden. Die 
Privatpraxis ist dadurch geringer geworden, weil die Versicherungsbasis sich erweitert hat. 
In der Kassenpraxis befinden sich ungefähr 60% der Bevölkerung. Von diesen 60% ist 
ein kleiner Bruchteil in der Armenbehandlung; die übrigen 40% verteilen sich jedoch nicht 
gleichmäßig auf die einzelnen Ärztegruppen; ein Teil holt sich nur bei Fachärzten Rat; für die 
praktischen Ärzte dürften höchstens 20%, übrig bleiben. Die österreichischen Ärzte streben 
seit Jahren eine Änderung der Sozialversicherung an, können sie aber nicht erreichen, da 
dieselbe ein Politikum ist. Jeder ist versichert, der in einer nicht selbständigen Stellung 
einer auf Erwerb berechneten Arbeit nachgeht. In der Krankenversicherung sind außerdem 
noch alle Angestellten öffentlicher Unternehmungen, Verkehrsinstitute und die Angestellten 
des Staates, der Länder und der autonomen Gemeinden. Die Situation der Krankenkassen 


in Österreich ist keine gute; sie werden von der Regierung mit Milliarden subventioniert 


und sind trotzdem wenig leistungsfähig, worunter ganz besonders die Ärzte leiden, die um 
wenig Geld viel Arbeit leisten müssen. Auch in Österreich gilt die harte Devise der Nach- 


kriegszeit: „Mehr Arbeit und weniger Einkommen.“ 





Wohnungselend. 
Von Hofrat Dr. Paul Busching, Generalsekretär des Bayerischen Landeswohnungsvereins. 


-*rberall in den Städten des Deutschen Reichs herrscht seit 1918 entsetzliche, steigende 

Wohnungsnot. Die Versuche, durch Wohnungsbau Abhilfe zuschaffen, sind bis jetzt geschei- 
tert. Was hat man nicht alles angefangen, um Wohnungen und Siedlungen zu schaffen ? 
Baukostenzuschüsse, Beihilfedarlehen, Wohnungsbauabgabe, Arbeitgeberzuschüsse, spar- 
same Bauweise, sozialisierte Baubetriebe, bauliche Selbsthilfe durch eigene Genossenschaften, 
Selbsthilfe der Einzelsiedler — alles erfolglos. Die Zustände sind allmählich so geworden, 
daß man die Hände in den Schoß legen möchte wie bei ganz schweren Krankheitsfällen, 
wo die letzte Hoffnung die gesunde Natur des Kranken ist. 

Die Ärzte, die sich nicht nur für Krankheiten des einzelnen Volksgenossen, sondern auch 
tür die Gesundheit des Volkes interessieren, wissen längst, daß das Wort von der gesunden 
Natur des deutschen Volkes zu den Sprüchen gehört, die ihrerseits wieder zu dem hoch- 
entwickelten System der politischen und sozialen Narkotisierung des deutschen Volks gehören, 
einem System, das heutzutage noch überall an den maßgebenden Stellen angewendet wird. 
Im Bewußtsein dessen, daß auch diese Ausführungen hier nichts nützen, müssen wir uns 
darüber klar werden, daß unsere Feinde, vornehmlich Frankreich, den Willen haben, das 
deutsche Volk buchstäblich zu vernichten, weil die Vernichtung Deutschlands vielen klugen 
Franzosen als die einzige Möglichkeit der Erhaltung Frankreichs erscheint. Dieser Wille 
wird jenseits des Rheins mit großer Zähigkeit verfolgt. Ihm dient nicht allein die Besetzung 
wirtschaftlich wichtiger Gebietsteile, sondern vor allem die Schwächung der deutschen 
Volkskraft an ihrer Wurzel. Die relative Stärke der kommenden Geschlechter in Frank- 
reich wird einzig und allein beruhen in der absoluten physischen, sittlichen und militärischen 
Ohnmacht des deutschen Volks. Solange Deutschland 60 Millionen, Frankreich aber nur 
40 Millionen Einwohner hat, kann und wird Frankreich sich nicht beruhigen; es wird sich 
nicht bemühen, die Zahl der gesunden und arbeitskräftigen Franzosen zu erhöhen, sondern 
es wird sich bemühen, die Zahl der gesunden, wehrhaften und arbeitskräftigen Deutschen 
zu verringern. In der Feldschlacht oder durch Vergasung geht das nicht; folglich müssen 
andere Mittel angewendet werden. Die Unterernährung ist natürlich schon ein ausgezeich- 
netes Mittel, um ganze Generationen körperlich zu schwächen und zu verkümmern. Dabei 
denken wir natürlich nicht an den langsamen Hungertod, den die alternden Angehörigen 
des Mittelstands als ihr Los voraussehen, sondern nur an die Jungen. Aber hier könnte der 
Fall eintreten, daß infolge einer Steigerung der internen landwirtschaftlichen Produktion 
oder aus anderen Gründen die Unterernährung aufhört; dann kann die Tuberkulose-Morbi- 
dität zurückgehen und die heranwachsende Generation kann gegen allerlei Krankheitskeime 
widerstandsfähiger werden. Ein weit besseres Mittel zur Niederhaltung Deutschlands als die 
Unterernährung ist die Wohnungsnot. Denn wenn Wohnungsnot bleibt, so bleiben: erstens 
Tuberkulose-Sterblichkeit, auch bei besserer Ernährung, zweitens Geschlechtskrankheiten, 
drittens - Alkoholismus, viertens Säuglingssterblichkeit, fünftens sittliche Verwahrlosung 
der Heranwachsenden und Erwachsenen, sechstens politische Verbitterung als Nährboden 
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kommunistischer Propaganda und siebentens vor allem Abtreibung. Solange Wohnungsnot 
herrscht, wird und muß rücksichtlos abgetrieben werden. Da nützen auch gerichtliche Strafen 
nicht. Solange grundsätzlich Neuvermählte keine Wohnung bekommen — und dies ist einer 
der allerheiligsten Grundsätze der amtlichen Wohnungspolitik in Deutschland — werden 


die Leute wohl nicht so naiv sein, Kinder zu produzieren auf die Gefahr hin, diese Kinder 


in Obdachlosigkeit oder, was manchmal noch schlimmer ist, im Zustand der Zwangsmiete 
in die Welt zu setzen. 
Iso, die Wohnungsnot ist eine wertvolle Ergänzung des Vertrags von Versailles ‚es gibt 
keine wirkungsvollere Ergänzung. 
Einige Menschen, die sich positiv mit dem Bau von Wohnungen befassen, haben seit längerer 


Zeit Ähnliches gesagt. Aber sie kamen und kommen nicht auf, schon deshalb, weil es noch 


niemals und nirgends schwieriger war als im Deutschland von heute, eine bittere Wahrheit 
so laut und oft zu wiederholen, bis mit der Abhilfe Ernst gemacht wird. Man hört so etwas 
nicht gern; außerdem gilt Hoffnungsfreudigkeit als schöner Ersatz für Heilmittel. Neben- 
sache, was dabei herauskommt. Ich meine aber: Die Euphorie des Kranken ist für den Arzt 
besser als die Euphorie des Arztes für den Kranken. Derzeit wird noch weiter gehofft, bis wir 
vor Optimismus zusammengebrochen sind. 
W- kommen die Leute eigentlich dazu, noch immer zu hoffen? Lassen wir Tatsachen 
sprechen: InMünchen gab es Eheschließungen vom \.April 1921 bis 1. April 1922: 
7566; das bedeutet einen Rückgang der Eheschließungen gegen das Vorjahr um 20,39,. 
Dagegen ist die Zahl der neu erstellten Wohnungen in München in demselben Zeitraum um 
94,7% zurückgegangen. Am 1. April 1922 waren 358 Wohnungen fertig und bezogen, 517 Woh- 
nungen im Bau. Die Zahl der Wohnungssuchenden stieg aber von 23774 im Vorjahr auf 
31468. Der amtliche Bericht des Wohnungsamts München bemerkt dazu: ‚Die Zunahme 


' der Wohnungssuchenden muß im Verhältnis zu den Aussichten auf eine Besserung des Ange- 


bots als beängstigend bezeichnet werden.‘ Bitte zu vergleichen: Am 1. April 1922 zur Ver- 
fügung 517 Wohnungen, die aber noch nicht fertig sind, und dagegen 23622 anerkannte 
Wohnungsgesuche, darunter 14710 vordringliche. 

Noch ein Bild aus einer ausgesprochenen Industriestadt. In Hofa.S. betrug die Zahl 
der Wohnungen 1910: 9715, 1922 dagegen 11368; davon waren 89,6%. Kleinwohnungen. 
Die Zahl der Familien betrug 1910: 9548, 1922 dagegen 12027. Im Jahre 1922 gab es 437 Ehe- 
schließungen und 94 neue Wohnungen. 

So ist es nicht allein in München und in Hof, sondern allenthalben, man mag hingehen, 
wohin man will. Das Defizit an Familienwohnungen für das Reichsgebiet betrug Anfang 
Januar 1922 mindestens eine Million. Dies Defizit betrifft überwiegend die Städte; auf dem 
Lande steht es besser, weil es da nie eine Zusammendrängung der Bevölkerung gegeben hat 
und weil der Bauer in den letzten Jahren so viel verdient hat, daß er hat bauen können. Aber 
überall da, wo Handel und Industrie herrscht, herrscht Wohnungsnot mit dem, was dazu 
gehört: Überfüllung, Mangel an Luft und Licht, Rationierung, Zwangseinquartierung usw. 

s gibt ein einziges Mittel gegen die Wohnungsnot: Bauen. Es wird auch viel von der 
A Anwendung dieses Mittels gesprochen, aber leider wenig gebaut. Die Gründe liegen 
hauptsächlich darin, daß das Bauen angeblich zu teuer ist. Dabei ist das Bauen, d.h. die 
handwerksmäßige Herstellung eines Hauses, durchaus nicht teurer als etwa Schuhwerk, 
Kleiderstoffe usw. Ein einfaches Paar Stiefel kostete vor dem Krieg 10 Mark und wird heute 
60000 Mark kosten. Die Verteuerung bei Butter wird bis zum 6000fachen, bei Roggenmehl 


‚bis zum 5300fachen bei Kleiderstoffen bis zum 10000fachen der Friedenspreise gehen. Der 


Baukosten-Index für den Kleinwohnungsbau in Westfalen zur Hand (Westfälisches Wohnungs- 
blatt Jahrgang 13, Heft 3) besagt: 
Arbeitslöhne am 8. Febr. 1923: 1500, 15. Febr.: 2950, 1. März 1923: 2950, 15. März 1923: 


2950. 





Baustoffpreise an denselben Stichtagen: 5700, 7100, 9700, 9700. 

Gesamtbaukosten: 3800, 5250, 6650, 6650. Alles im Verhältnis zu den Vorkriegsnormen. 

Ähnlich wie in Westfalen liegen die Dinge anderwärts. Es ergibt sich aus diesen Ziffern, 
daß die Arbeitslöhne nicht in dem gleichen Maße gestiegen sind wie die Baustoffpreise, 
und das besagt, daß die Baustoffpreise zu hoch sind, auch die Holzpreise, an deren Festsetzung 


' and Hochhaltung bekanntlich die Länder nicht unbeteiligt sind. Gewiß ist ein Index von 
6650 erschreckend, aber nur deshalb, weil er beweist, daß das Bauen teuerer ist als die Be- 


schaffung von Waren, deren Preis sich nach dem Dollar richtet. Nun wäre eine Senkung 
der Baustoffpreise zweifellos nicht nur theoretisch, sondern auch in der Praxis möglich; 
man hat sie bisher nur nicht ernstlich gewollt, aus Gründen, die ich hier nicht besprechen 
möchte. Aber selbst wenn es gelingen würde, den Baukosten-Index auf ein dem Dollarstand 


Ein krankes Volk, (Süddeutsche Monatshefte, Mai 1923, 6 
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entsprechendes Maß zu reduzieren, wäre das Bauen doch noch nicht möglich, und zwar | 
deshalb, weil der Preis der Ware Wohnung in keinem Verhältnis steht zu den Produktionskosten. 
Man kann beinahe sagen: Nicht das Bauen ist zu teuer, sondern das Wohnen ist zu billig. 
Dies ist eine Frucht des Revolutionszeitalters in Deutschland. Wenn einer heute eine Klein- 
wohnung baut, so Kostet ihn der Scherz zwanzig bis dreißig Millionen Mark. Der Ertrag 
dieser Kleinwohnung entspricht, unter Annahme großstädtischer Verhältnisse, einem Bau- 
aufwand von höchstens einer Million. Der verbleibende Rest ist zu hoch, um aus der inneren 
Gesundheit des Bauherrn gedeckt zu werden. 

Wie soll finanziert werden? Die Finanzierung der Neubautätigkeit ist gegenwärtig rätsel- 
hafter als je zuvor; wenigstens soweit es sich um den städtischen Wohnungsbau handelt. 
Bei der ländlichen Siedlung, die sich speziell in Bayern stetig und organisch, wenn auch ohne 
viel Aufhebens entfaltet hat, scheint wenigstens die Möglichkeit ausgiebiger Finanzierung 
neuerdings gegeben durch die Roggenrente, solange der Wert der Ware nicht mehr am nor- 
malen Geldmesser, nämlich der Reichsmark, gemessen, sondern der Wert der Reichsmark 
aus der Relation zum landwirtschaftlichen Produktenpreis im Inland und im Ausland fest- 
gestellt wird. Für die städtische Wohnungsfürsorge und Ansiedlung fehlt noch eine ähnliche 
Möglichkeit, da eine Steigerung des Ertrags der Häuser infolge der Zwangswirtschaft nicht 
möglich ist und das Leihkapital mit dem schlechtesten Risiko: einer Besserung der Ma” J 
bei relativ hoher Verschuldung, rechnen muß. In der Landwirtschaft hat der Abnehm«, 
des Roggenrentenbriefs die Sicherheit, den Zins für ein Darlehen, mit dem das Haus gebaı 
wurde, in der Form zu bekommen, daß er für so und so viel Mark Darlehen immer fünf Pfun 
Roggen jährlich kaufen kann. Hat jemand aber im Jahr 1919 für ein städtisches Miethaus 
ein Hypothekdarlehen von tausend Mark gegeben, so bekommt er Jahr für Jahr fünfzig Mark 
Zins, und mit diesen fünfzig Mark kann er sich je nach dem Wert des Geldes 1500 Semmeln 
oder aber 0,5 Semmeln kaufen. Darüber kann kein Mann weg. Abgesehen davon, daß der Wert 
des Äquivalents für die Darlehensleistung ungewiß ist: solange die Mark nicht stabilisiert ist, 
bleibt auch die Höhe der Beleihung immer ungenügend, weil eben der Ertrag des Hauses 
nach oben künstlich beschränkt ist und vor allem in keinem Verhältnis zu den tatsächlichen 
Baukosten steht. | 

Wir haben die Tatsache: Die Baukosten betragen, wenn man von dem sogenannten Rente- 
wert als dem Ertragswert absieht, das Fünftausendfache der Friedenssätze. Die gesetzliche 
Miete nach dem Reichsmietengesetz wird durchschnittlich das Hundertfache der Friedens- 
miete betragen. Dazu wollen wir noch einmal das Dreißigfache der Friedensmiete ansetzen 
für die Wohnungsbauabgabe, die sogenannte Reichsmietsteuer. Nun ein Beispiel: Die 
Überteuerung einer dreiräumigen Wohnung soll 1923 24 Millionen Mark betragen. Aus einer 
normalen dreiräumigen Arbeiterwohnung, die vor dem Krieg gebaut war, ist nach den Sätzen 
für 1923 eine jährliche Wohnungsbauabgabe von 12000 Mark zu erzielen. Folglich bringt die 
Wohnungsbauabgabe aus 2000 Kleinwohnungen in einem Jahr die Mittel für den Bau einer 
einzigen neuen Kleinwohnung. In München gibt es 100000 Kleinwohnungen, folglich können 
im Jahr 1923 aus der Wohnungsbauabgabe 50 neue Wohnungen gebaut „werden, bei einer 
Anzahl von 23626 anerkannten Wohnungsgesuchen. Aus der Wohnungsbauabgabe sollen 
die Mittel zur Beseitigung der Wohnungsnot fließen ; andere Mittel, denen eine Deckung zugrunde 
liegt, gibt es nicht. Es ist doch nun ganz klar, daß das Heil nicht von den Stellen kommt, 
die von einem künstlich reduzierten Ertragswert aufwärts bis zur Bewußtlosigkeit Zuschüsse 
oder unverzinsliche Darlehen geben. Das Heil kann nur davon kommen, daß die Überteue- 
rungen abgemindert werden. Das aber kann geschehen durch Senkung der Baustoffpreise, 
die durchaus möglich wäre, und durch Steigerung des normalen, beleihungsfähigen Ertrags- 
werts, die auch möglich wäre. Aber hier spielen politische Momente eine Rolle; daher wird es 
nicht leicht sein, in der Sache einen Erfolg zu erzielen. Der altösterreichische Unterschied 
zwischen dem Meritorischen und dem Politischen hat in der deutschen Republik eine tiefe 
Bedeutung. 

Die Herstellung einer dreiräumigen Wohnung kostete im Jahre 1914 durchschnittlich 
5000 Mark, im Jahre 1922 10 Millionen Mark, während die Miete von jährlich 400 Mark auf 
36000 Mark gestiegen sein wird. Hypothekkapital gab es vor dem Krieg bis zu 90 v.H. der 
Herstellungskosten, also in unserem Falle 4500 Mark, während es 1922, bei nobler Beleihung, 
etwa 100000 Mark betrug. 1914 mußte der Bauherr einer Kleinwohnung aus Eigenem 500 Mark 
aufbringen, heute müßte er 9,9 Millionen ‚Mark haben; er hat sie natürlich nicht. | 
Bir: Ziffern beweisen die Unmöglichkeit der augenblicklichen Bauwirtschaft. Um die 

Unmöglichkeit zu steigern, hat man neuerdings verfügt, daß die Bauherren ein Viertek | 


der Baukosten, die ganz bestimmt nie einen ausreichenden Ertrag liefern werden, selbst zu. 
tragen haben. Dies scheint Wahnsinn zu sein, könnte aber auf Methode beruhen und den 








« 


"Senken kann. Die rasche Aufhebung 


. einer Anzahl von Schädlingen der Gesellschaft dienen, wie die Aufhebung der Zwangswirt- 
- schaft auf anderen Gebieten zur Förderung des Wuchers und wahnsinniger Preistreiberei 
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Zweck haben, aus guten sachlichen Gründen vom Bauen abzuschrecken. Denn es hat wirklich 
keinen Sinn zu bauen, solange das Mißverhältnis zwischen Arbeitseinkommen und Miete 
jede vernünftige Ertragswirtschaft beim Wohnungsbau ausschließt. Ich habe bereits gesagt, 
daß die Arbeitslöhne sich gegen die Friedenszeiten um das Zweitausendfache vermehrt haben, 
während die Mieten um das Hundertfache gestiegen sind. Unter diesen Umständen kann der 
private Hausbesitz keine Reparaturen ausführen und muß die Häuser herunterkommen 
lassen, während jemand, der neu bauen will, angesichts der völligen Ertragslosigkeit davon 
Abstand nehmen wird. Vor dem Krieg zahlte ein Arbeiter durchschnittlich ein Fünftel seines 
Einkommens für Wohnungsmiete. Es ist Tatsache, daß im April 1923 der Lohn von zwei 
Arbeitsstunden ausreicht, um eine Monats-Miete zu bezahlen. Gewiß hat es eine Zeit 
gegeben, in der man die Mieten niedrig halten mußte, um auf die Bevölkerung beruhigend 
einzuwirken, damit sie für Erfüllungspolitik und ähnliche schöne Dinge die erforderliche 
innere Reife bekomme. Zudem war die Zwangswirtschaft im Mietwohnungswesen auch 
deshalb unbedingt nötig, weil ohne den Zwang ein schamloser Wucher und eine rücksichtslose, 
unmenschliche Verdrängung kinderreicher unbemittelter Familien eingetreten wäre. Das 
Gerede, daß mit Aufhebung der Zwangswirtschaft geordnete Zustände auf dem Bau- und 
Wohnungsmarkt eintreten würden, ist eine der gefährlichsten Heucheleien, die man sich 

der Zwangswirtschaft würde lediglich zur Bereicherung 


“ geführt hat. Aber Aufhebung der Zwangswirtschaft im Mietwohnungswesen ist etwas anderes 





als Angleichung der Mietpreise an das Einkommen. Bei der Mietpreispolitik der letzten Jahre 
kann es nicht bleiben. Ich will mich hier über die wirtschaftlichen Widersinnigkeiten. der 
gegenwärtigen Zustände nicht verbreiten; insbesondere ist kein Raum, die Möglichkeiten 
zu behandeln, wie die Realkreditinstitute sich wieder stärker an der Finanzierung des Klein- 
wohnungsbaus beteiligen könnten. Nur das soll festgestellt werden: Angenommen, ein 
Zehntel des Arbeitseinkommens würde zur Miete verwendet, so würde das pro Tag durchschnitt- 
lich 1200 Mark, im Jahr aber 360000 M, Miete ausmachen; auch dieser Betrag würde noch 
nicht ausreichen, um das Haus bei den gegenwärtigen Baukosten rentabel zu machen. Wohl 
aber könnten bei einer entsprechenden Steigerung der Mieten noch schr erhebliche Mittel für 
den Neubau von Wohnungen bereitgestellt werden, während die Erträge der Wohnungsbau- 
abgabe, wie bereits bemerkt, geradezu lächerlich gering bleiben gegenüber den Erfordernissen. 
Ich habe schon oft ausgesprochen, daß es volkswirtschaftlich ein Nonsens ist zu dekretieren: 
Weil die Butter und die Kinos so teuer geworden sind, muß die Wohnungsmiete billig bleiben, 
so billig, daß der alte Hausbesitzer zugrunde geht und neue Hausbesitzer nicht entstehen. So 
oft ich das gesagt habe, wurde beifällig gelächelt. Aber genützt hat es nichts. Das wirtschaft- 
liche Denken bleibt planmäßig ausgeschaltet; dafür wälzen wir die technischen Probleme 
des „wirtschaftlichen Bauens“. Wirtschaftlich ist jeder Bau, der sich ausseinem Ertrag 
bezahlt macht und die Instandhaltungskosten normal deckt»: Lehm und Schlacke, so nützlich 
sie sind, führen nicht aus der Wohnungsnot heraus, sondern einzig und allein Rückkehr zurWirt- 
schaftlichkeit im Bauen. Bis heute ist dies nicht zu erreichen gewesen; dafür hat man not- 
gedrungen alle möglichen Zuschüsse und Darlehen gegeben und auch sonst eine Reihe von 
Vergünstigungen oder Erleichterungen versucht, die sich recht hübsch ausnehmen, die aber, 
wie zum Beispiel die Beschaffung von verbilligtem Holz aus Staatsforsten, praktisch sehr wenig 
bedeutet haben und bedeuten werden. Das Reich, die Länder und die Gemeinden haben Mil- 
liarden für den Wohnungsbau hergegeben, zum Teil geopfert, und das Ergebnis: verschärfte 
Wohnungsnot. Die Baukostenzuschüsse und Beihilfedarlehen haben nicht zu ausreichender 
Steigerung der Bautätigkeit geführt, und trotz dem Stocken der Bautätigkeit sehen wir eine 
unaufhaltsame Steigerung der Baustoffpreise. So wird das Bauen innerlich unrentabel durch 
den gesetzlichen Ausschluß jedes auch den bescheidensten Geschäftsmann reizenden Ertrages, 
äußerlich unrentabel durch ein unkontrolliertes und unwirtschaftliches Steigen der Baustoff- 
preise. Es werden auf diese Weise noch Hunderte von Milliarden ausgegeben werden, ohne 
daß die Wohnungsnot behoben wird. Mietkaserne und überfüllte Teilwohnungen sind 
die Sieger. 
Dabei muß die Wohnungsnot unter allen Umständen behoben werden. 
I" meinen Händen befinden sich, unter vielen anderen, die folgenden menschlichen Doku- 
mente zur Wohnungsnot: 

1: Ärztliches Zeugnis. „In der Familie des Sägers Alois S., wohnhaft in einem Haus 
des Vereins, ist ein lungenkrankes Mädchen mit wahrscheinlich offener Lungentuber- 
kulose. Auch bei den übrigen drei Geschwistern bestehen skrofulöse Erscheinungen, 
wenn auch solche von Seite der Lunge fehlen. Vom ärztlichen Standpunkt aus wäre es 
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unter allen Umständen erforderlich, daß das Mädchen von den übrigen Familienmit- 
gliedern getrennt schläft. Bei den engen Wohnverhältnissen — es ist nur eine Wohnküche 
und ein Schlafraum vorhanden mit ca. 20 qm — ist eine Isolierung des Mädchens unmög- 


lich. Das Mädchen muß — da in der Wohnküche der Platz auch unzureichend, vor 


allem aber die Temperatur und die Luftfeuchtigkeit der Wohnküche ungeeignet ist, mit 
der Mutter in einem Bett schlafen. Direkt neben diesem Bett stehen die Betten der 
Brüder, so daß die Möglichkeit der Husteninfektion immer gegeben ist. 

Verschiedene Gesuche der Familie unter Vorlage von ärztlichen Zeugnissen sind bisher 
unberücksichtigt geblieben. Der Familie ist aber zu Ohren gekommen, daß eine frei- 


gewordene Wohnung mit zwei Zimmern und einer Küche in der O.-Straße Nr. 30 unter- 


dessen anderweitig vergeben worden ist. Diese Wohnung soll sonniger sein und ist um 


1 Raum größer, was vollkommen genügen würde, um die durch das Mädchen gegebene 


Gefährdung wesentlich zu vermindern.t 
2. „Endesunterzeichneter bittet, an den Vorstand des ...-Vereins ein Gesuch betreffs 


Zuweisung einer Wohnung mit zwei Räumen richten zu dürfen und begründet diese 
Bitte wie folgt: 

Ich wohne seit zwei Jahren mit Frau und einem 14, Jahre alten Kind in einem 
Raum von 3,8 m Länge und 3,5 m Breite, ohne Keller und Speicher und ohne Licht. 
Der Raum ist, da West- und Nordseite frei sind, fürchterlich feucht und kalt, so daß 
sich der Schwamm bildet; noch dazu ist meine Frau chronisch nierenleidend, was ärzt- 
lich begutachtet wird. Da auch ich mir vom Felde ein Malarialeiden zugezogen habe und 
tagtäglich mein Brennmaterial, das bei meiner Mutter in der G,...straße lagert, herüber- 
transportieren muß, und da wir wegen Platzmangel in einem Bett schlafen müssen, 
nicht mal Gelegenheit geboten ist, daß sich ein körperlich arbeitender Mensch nachts 
ausruhen kann, komme ich mit meiner Familie von Tag zu Tag weiter herunter. Trotz- 
dem ich im Wohnungsamt schon öfters meine schlechten Wohnungsverhältnisse vorge- 
bracht sowie das Zeugnis meiner Frau mitvorgelegt habe, ist es dem Wohnungsamt 
nicht möglich, mir eine Wohnung zuzuweisen, da meine seit 16.8. 1920 als dringend 
lautende rote Karte nicht an der Reihe ist.‘ 

3. „Mit Gegenwärtigem gestatte ich mir wiederholt verehrl. ...-Verein zu bitten 
um Zuweisung einer Wohnung. Hierfür sei folgendes anzugeben: Meine Frau leidet 
an schwerer tuberkuloser Erkrankung der beiden Lungen. Sie wohnt mit mir bei meinen 
Eltern K.. .straße, woselbst meine Frau in einer winzig Kleinen Kammer mit Steinboden 
zu schlafen und wohnen gezwungen ist, angesichts des wahrlich spärlich zur Verfügung 
stehenden Wohnraums (3 Zimmer und 1 Kammer für 7 erwachsene Personen). Des 
weiteren verweise ich auf beiliegendes ärztliches Zeugnis, woraus Sie ja ohne weiteres 
die absolute Vordringlichkeit des Falles ersehen. Da meine Frau infolge ihres schweren 
Leidens tatsächlich liegen muß und dazu noch in dieser Kammer Licht, Luft und Sonne 
entbehren muß, so werden Sie sich wohl der Tatsache nicht verschließen können, daß 
hier in diesem Falle rasche Hilfe doppelte Hilfe ist, zumal ich mit meiner Frau bei 
meinen Eltern höchstens noch 8 Wochen wohnen kann, angesichts der Tatsache, daß 
mein Bruder (Kriegsinvalide) selbst lungenleidend ist und von der Kriegsfürsorge zu 
wiederholten Malen beanstandet wurde. Ebenso möchte ich Sie auf die hohe Anstek- 
kungsgefahr hinweisen, wodurch unter Umständen das Schicksal der übrigen Familien- 
mitglieder besiegelt sein dürfte und von außerordentlicher Tragweite ist. Ich bitte 
deshalb, in Anbetracht der geschilderten Verhältnisse um Würdigung meiner Bitte und 
um Zuweisung einer Wohnung. Ich stehe zu jeder weiteren Auskunft gerne bereit und 
bin überzeugt, daß Sie diese meine Angelegenheit recht bald in wahrhaft sozialem Sinn 
erledigen werden. Hochachtungsvoll, gez. O. Z. 


Dazu ärztliches Zeugnis: „Frau Anna Z., geb. 24. 1. 1893, wohnhaft K.. .straße, leidet 
an Drüsen- und Lungentuberkulose. Bei der Natur des Leidens ist eine möglichst baldige 
Zuweisung einer Wohnung ärztlich als dringend notwendig zu erachten. 

(gez. unleserlich) pr. Arzt.“ 


Es war nicht möglich, auch nur in einem dieser Fälle den Wunsch der gequälten Leute zu 


erfüllen. Dabei handelte es sich um einen großen gemeinnützigen Bauverein; aber es mußte 
zunächst für Unterkunft in noch schlimmeren Fällen gesorgt werden. So geht es täglich bei 
Wohnungsämtern und Baugenossenschaften: ein grenzenloses Elend und die beinahe ziffern- 
mäßig zu errechnende Gewißheit einer Katastrophe. Aber welcher Gebildete hört denn noch 
zu, wenn er von einer Katastrophe hört? Das Wort bedeutet nicht im Börsenjargon, sondern 
auf deutsch: Untergang eines Volkes. 
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Was zu tun ist, habe ich angedeutet. Wenn heute von Wohnungsaufsicht gesprochen wird, 
so ist das Hohn auf die Wirklichkeit. Gebaut muß werden. Es haben noch nicht alle, die es 
angeht, die klare Einsicht in das Notwendige. Andere sind befangen in Kleinlichkeit; sie 
reiben sich die Hände, wenn es ihnen gelungen ist, einem armen Eigenbauer von zugesagten 
zwanzig Kubikmetern Holz etwa acht Kubikmeter abzustreichen. Dies sind die Harmlosen; 
sie sind aber nicht ungefährlich. Schlimmer sind diejenigen, welche wissen, was auf dem Spiel 

| steht und die es am Ernst des Willens fehlen lassen. Wenn man Berichte aus dem Reichstag, 
| dem Reichswirtschaftsrat liest, kann einem das Herz stocken. Da blitzt das nackteste Privat- 
interesse auf. 

Es hängt viel davon ab, daß alle den guten Willen haben zur Mitarbeit an der Wohnungs- 
fürsorge. Vor Jahren habe ich an dieser Stelle für soziale Gesinnung in der Wohnungsreform- 
arbeit plädiert. Natürlich ohne jeden Erfolg. Aber die Bettennot, diese furchtbare Betten- 
not wächst, die Tuberkulose nimmt zu, die Zahl der lebensfähigen Kinder nimmt ab. Es 
ist nicht wahr, daß das deutsche Volk in den Städten noch gesund ist. Es ist krank, und eine 
seiner schwersten Krankheiten ist die Wohnungsnot. Mit den bis jetzt angewendeten Mitteln 
kann es keine Heilung geben; es müssen stärkere Mittel angewendet werden und in einem 
freieren Geist. Man sollte so dumme alte Dinge wie Ressort-Egoismus, öde Besserwisserei 
| und Ausschaltung der praktisch Erfahrenen beiseite lassen, sie haben Zeit und Opfer genug 

gekostet. 

Wenn es in und für Deutschland überhaupt noch eine positive Bevölkerungspolitik geben 
soll nach Wunsch der maßgebenden Männer, so muß zunächst und vor allem die Wohnungsnot 
gelindert werden. Aus einer ziemlich langen Praxis spreche ich für Wohnungsfürsorge. An 
die Mächtigen dieses Volkes soll der Appell dringen, die nicht mehr auf Thronsesseln sitzen, 

sondern auf Minister- und Parlamentsbänken. ‚Jesus Christus hat gesagt: Lasset die Kindlein 
zu mir kommen. Er hat damit nicht die Engelmacherinnen seligpreisen wollen. Und die- 
jenigen, welche den geborenen und den kommenden Kindern Wohnraum in Licht und Luft 
und Sonne versagen, können sich nicht auf den Heiland berufen. Wir sprechen doch wieder 
soviel vom praktischen Christentum. Mit einem gesundheitlich und seelisch verkümmernden 

Volk übt man kein praktisches Christentum. Das Volk soll doch wieder glauben. Wer den 

Himmel nie sieht, kann Gott nicht sehen. Vor mir ist eine große, große Not, und ganz ferne eine 

Zukunft für ein gesundes Volk und ganz nahe eine Fülle deutscher Bedenken und Schwierig- 

keiten, und ich fürchte fast: Die Entfremdung der Menschen von Gott wächst im Quadrat 

ihrer Gottähnlichkeit. 





Der Krieg gegen die deutsche Volksgesundheit. 


Von Dr. Otto Krohne, Geh. Ober-Medizinalrat und Ministerialrat im Preußischen 
| Ministerium für Volkswohlfahrt. 





as furchtbare Unrecht, das unsere Gegner mit der Anzettelung des Weltkrieges und mit 
der durch das Versailler Friedensdiktat erfolgten Knechtung des deutschen Volkes an 
uns begangen haben und täglich neu begehen, tritt neuerdings in geradezu erschreckender 
Weise mit der zunehmenden Zerrüttung unserer Volksgesundheit und damit 
unserer Arbeitskraft in Erscheinung. Leider ist diese Tatsache weder im deutschen 
. Volke noch im Auslande genügend bekannt, so daß viele Menschen sich noch gar nicht recht 
klar darüber geworden sind, was diese Wirkung des verlorenen Krieges auf unsere Volks- 
gesundheit für die Zukunft des deutschen Volkes und damit für die ganze Kulturwelt über- 
haupt bedeutet. Es ist deshalb hohe Zeit, daß alle berufenen Personen mit größtem Nach- 
druck an der Verbreitung der ungeschminkten Wahrheit über diese Tatsachen arbeiten. 
Schon unmittelbar durch den Krieg sind wir in außerordentlichem Maße gesundheitlich 
geschädigt worden. Allein durch die von unseren Feinden über Deutschland verhängte, 
unerhört grausame und völkerrechtswidrige Hungerblockade sind nachweislich 800000 
Menschen — und zwar vorwiegend Frauen, alte Leute und Kinder — zugrunde gegangen. 
Weiterhin aber haben Hunderttausende unserer Volksgenossen durch die jahrelange Unter- 
ernährung während des Krieges schwere gesundheitliche Schädigungen erlitten, die überhaupt 
niemals mehr beseitigt werden können. Nach dem Kriege trat infolge besserer Ernährung 
auch eine allmähliche Verbesserung unseres Gesundheitszustandes ein, wenn sich auch die 
Hoffnung, alle jene Schäden der Hungerblockade rasch überwinden zu können, nicht bestätigte. 
Seit Ende des Jahres 1921, insbesondere aber seit dem Sommer 1922 ist wieder eine deutliche 
Verschlechterung unseres Gesundheitszustandes zu erkennen, die uns zu ernstester Sorge 
Anlaß gibt. 
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n erster Linie ist es die durch die enorme Geldentwertung bewirkte Erschwerung der 

Ernährungslage, die unsere Volksgesundheit bedroht. Während wir im Kriege zwar Mangel 
an Nahrungsmitteln litten, wohl aber in der Lage waren, die aus dem neutralen Ausland 
hereingeschafften Nahrungsmittel zu bezahlen, herrscht bei uns jetzt das umgekehrte Ver- 
hältnis. Wir haben trotz unserer in mancher Beziehung ungünstigen Ernte im allgemeinen 
genügende Nahrungsmittel, können solche auch vom Auslande in jeder gewünschten Menge 
erhalten, sind aber infolge der außerordentlichen Geldentwertung nicht imstande, die erfor- 
derlichen Mengen an Nahrungsmitteln zu kaufen. Denn die Preise gerade für diejenigen 
Nahrungsstoffe, die für eine normale Ernährung unentbehrlich sind, also für Fett, Fleisch, 
Milch, Eier, Gemüse, ja sogar für Brot und Kartoffeln, haben seit dem Sommer 1922 in immer 
zunehmender Steigerung eine derartige Höhe erreicht, daß zahlreiche Familien überhaupt nicht 
mehr in der Lage sind, sich die notwendige Mindestmenge dieser Nahrungsmittel zu beschaffen. 
Hierfür nur ein Beispiel: 

Eine vierköpfige Familie braucht täglich für die notwendige Ernährung mit Fett rund 
250 g, die heutzutage in erster Linie mit Margarine gedeckt werden müssen, da die Beschaffung 
der teueren Butter nur noch für wenige Menschen in Frage kommt. Bei den heutigen Margarine- 
preisen aber bedeutet dies eine tägliche Ausgabe von etwa 1550 M. oder eine jährliche Auf- 
wendung von rund 500000 M. allein für den notwendigen -Fettbedarf einer solchen Familie. 
Ähnliche Zahlen würden sich für andere wichtige Nahrungsmittel errechnen lassen. Insgesamt 
müßte heute eine vierköpfige Familie (bestehend aus 2 Erwachsenen und 2 Kindern) für eine 
normale, d.h. gesundheitsgemäße Ernährung jährlich eine Summe von mindestens 11, Mil- 
lionen Mark verausgaben. Daraus ergibt sich ohne weiteres, daß Familien mit 3, 4 oder mehr 
Kindern für eine ausreichende Ernährung jährlich bis zu 2 Millionen M. bzw. erheblich mehr 
verausgaben müßten. Es bedarf keines Beweises, daß nur wenige deutsche Familien zurzeit 
in der Lage sind, solche Summen neben den hohen Kosten für alle übrigen notwendigen Gegen- 
stände des Lebens allein für ihre Ernährung zu bezahlen. Was ist die Folge? Tausende von 
Menschen ernähren sich unzureichend oder stillen ihren Hunger nur mit minderwertigen 
Nahrungsmitteln. Was dies aber auf die Dauer für die Volksgesundheit bedeutet, geht aus 
den neuesten Berichten hervor, die von den preußischen Regierungspräsidenten in den letzten 
Monaten dem Minister für Volkswohlfahrt über die Ernährungsverhältnisse in den einzelnen 
Regierungsbezirken erstattet worden sind. Nach diesen Berichten führen heute zahlreiche 
Familien, namentlich der städtischen Bevölkerung, Kleingewerbetreibende, Kapital- und 
Sozialrentner, Handwerker, Beamte, kinderreiche Familien, Witwen, alleinstehende alte 
Leute usw. ein ausgesprochenes Hungerdasein. Aus verschiedenen Bezirken kommen Mel- 
dungen von Hungertodesfällen, aus einem Bezirk allein ein Bericht über 23 solcher Todesfälle. 
Gleichzeitig mehren sich die Meldungen von Selbstmorden einzelner Leute, die aus Verzweiflung 
und Hunger vorgenommen werden. Sehr bemerkenswert ist die Tatsache, daß aus den ver- 
schiedenen Regierungsbezirken 361 Fälle von Skorbut mit 5 Todesfällen gemeldet werden. 
Dieser Umstand erscheint deshalb besonders bedrohlich, weil Skorbut — eine Erkrankung, 
die lediglich auf ungenügende bzw. minderwertige und einseitige Ernährung zurückzuführen 
ist — seit langer Zeit in den Kulturländern Europas nur noch äußerst selten beobachtet 
wird und selbst während der schlimmsten Hungerzeit des Weltkrieges nur ganz vereinzelt in 
Deutschland aufgetreten ist. Überall kann der aufmerksame Beobachter feststellen, wie 
bereits das drohende Gespenst des Hungers und der dadurch bedingten Unterernährung in 
den breiten Massen unseres Volkes umhergeht. Von allen Seiten hören wir auch von einer 
Steigerung solcher Krankheiten, die auf körperliche Erschöpfung, auf mangelhafte Ernährung, 
auf eine Verminderung der Widerstandskraft usw. zurückzuführen sind. So haben wir allen 
Anlaß zu der Befürchtung, daß die furchtbaren Bilder des Hungerzustandes, der Abmagerung 
Hunderttausender unserer Volksgenossen, wie sie uns am Ende des Krieges so oft vor Augen 
standen, in einigen Monaten in verschlimmerter Form wiederkehren. 

esonders bedenklich erscheint im Rahmen dieser Feststellungen die gesundheitliche 

Zukunft unseres Nachwuchses. Die durch die Quäkerspeisungen und ähnliche 
Mittel, namentlich in einer Anzahl von Großstädten, erreichte geringe Verbesserung des 
durch den Krieg so schwer geschädigten Ernährungszustandes unserer Kinder schwindet 
bereits wieder dahin. Selbst die vor und während des Krieges verhältnismäßig geringe 
Säuglingssterblichkeit — die wohl hauptsächlich deshalb in den Kriegsjahren nicht ange- 
stiegen war, weil infolge der Milchknappheit die meisten Mütter genötigt waren, ihren Kindern 
eine ungewöhnlich lange Zeit die Mutterbrust zu geben — ist seit dem Sommer 1922 deutlich 
im Ansteigen. Der Grund hierfür dürfte in erster Linie darin zu suchen sein, daß zahlreiche 
Säuglinge, die keine Muttermilch mehr erhalten können, aus den oben geschilderten Gründen 
keine ausreichenden Ersatzmittel bekommen, infolgedessen. gleichfalls der Unterernährung 
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anheimfallen und rasch zugrunde gehen. Ganz besonders bedrohlich aber erscheint der Er- 
nährungszustand unserer Kleinkinder und Schulkinder. Aus 24 von den 35 preußischen 
Regierungsbezirken werden zahlenmäßige, vorwiegend von Schulärzten stammende Beob- 
achtungen über die in den letzten Monaten festgestellte Unterernährung dieser Kinder berichtet. 
Naturgemäß schwanken die Ziffern je nach der Verschiedenheit der Verhältnisse in den 
Städten und den in dieser Hinsicht wesentlich besser gestellten Landgegenden beträchtlich. 
Weiterhin ist der äußerst ernste Umstand zu erwähnen, daß schon seit 1921 bis zu 10°/, 
der schulpflichtig gewordenen 6=7jährigen Kinder infolge Blutarmut, Unterernährung 
und der dadurch bedingten Körperschwäche nicht in die Schule aufgenommen werden 
konnten, und daß diese Ziffer im Kölner Regierungsbezirk hinsichtlich der im Jahre 1922 zur 
Einschulung gekommenen Kinder stellenweise bis zu 17°/, und nach Mitteilung eines bekann- 
ten Berliner Schularztes in einzelnen Schulen Berlins sogar bis rund 20°/, angestiegen ist. 

Die wichtigste Ursache für die beobachtete Unterernährung zahlreicher Kinder dürfte 
in dem immer schlimmer werdenden Milchmangel bzw. in der Verteuerung der Milch 
(die jetzt 500—600—750 M. das Liter kostet) liegen. Hunderttausende unserer Kinder bekom- 
men seit Monaten keinen Tropfen Milch mehr, da die Eltern nicht mehr in der Lage sind, die 
notwendigen Milchmengen überhaupt noch zu bezahlen. Die Folgen des völligen Ausfalles 
der Milchnahrung werden und müssen aber für zahlreiche Kinder geradezu vernichtend sein, 
da es im Kindesalter keinen Ersatz dieses für die Entwicklung des kindlichen Körpers unent- 
behrlichen Nahrungsmittels gibt. 

Trotz dieser entsetzlichen Milchnot fordern Franzosen und Belgier im besetzten Gebiet 
große Mengen von Milch für ihre Truppen. Ja, die Frauen der französischen Offiziere — die 
sich überhaupt durch ihre brutale Gleichgültigkeit gegenüber deutscher Kindernot besonders 
auszuzeichnen scheinen — verlangen im Rheinland sogar die vorzugsweise Lieferung von 
Milch für ihre Hunde und Katzen! Die Tatsache, daß große Mengen von Milch, insbesondere 
für eine französische Käsefabrik, über die Grenze gehen, gab dem Oberpräsidenten der Rhein- 
provinz kürzlich Veranlassung, ein Milchausfuhrverbot zu erlassen. Im Interesse der fran- 
zösischen Käsebereitung wurde aber dieses Verbot von der Interallierten Rheinlands- 
kommission wieder aufgehoben. 

1): neuerliche Verschlechterung des Gesundheitszustandes unserer heranwachsenden 

Generation erscheint aber besonders gefahrdrohend, wenn wir den Umstand berück- 
sichtigen, daß unter unseren Schulkindern sich eine große Menge befindet, die schon einmal 
während des Krieges unter den Folgen der Hungerblockade schwer zu leiden hatten und die 
jetzt den vernichtenden Wirkungen der Unterernährung bereits zum zweiten Male ausgesetzt 
sind. Wenn wir bedenken, daß viele Tausende unserer während des Krieges ungenügend 
ernährten Schulkinder nachweislich um 2—3 Jahre in ihrer körperlichen Entwickelung, 
insbesondere im Längenwachstum zurückgeblieben sind, so bedarf es keiner näheren Aus- 
führung darüber, wie furchtbar die Folgen einer erneuten Hungerblockade für die weitere 
Zukunft dieser Kinder sein müssen, und wie sehr die Entwickelung der Kinder zu vollwertigen 
Menschen hierdurch beeinträchtigt werden wird. Nach den Berichten kommen die Kinder 
vielfach, ohne ein warmes Frühstück genossen zu haben, mit zerrissenen Kleidern und Schuhen 
und verfroren zum Unterricht und sind dann vielfach kaum in der Lage, dem Unterricht 
mit der nötigen Aufmerksamkeit zu folgen. Unter diesen Umständen ist es nicht zu verwun- 
dern, daß auch die Schulversäumnisse der Kinder infolge von Blutarmut, Drüsenerkrankungen, 
Erkältungen verschiedenster Art usw. in manchen Schulen mehr als 20% der Gesamtziffer 
der Schulkinder betragen. So stehen wir vor der erschütternden Tatsache, daß die Gesundheit 
unseres Nachwuchses, der für den Wiederaufbau unseres Vaterlandes unsere stärkste Zu- 
kunftshoffnung bildet, zum Teil aufs schwerste zerrüttet wird. 

ine besondere Notlage ist durch den Mangel an Kohle und die dadurch bedingten 

Heizungsschwierigkeiten für uns entstanden. Die Ablieferung von monatlich 32 Millionen 
Zentnern Kohle an die Entente hat eine außerordentliche Knappheit an Hausbrand und eine 
derartige Verteuerung der Kohlen mit sich gebracht, daß zahlreiche Familien außerstande 
sind, sich die notwendigsten Mengen an Heizstoffen zu beschaffen. Die Folge ist ein beträcht- 
liches Ansteigen der Erkältungskrankheiten. Allein im 1. Quartal 1922 hatten wir eine Stei- 
gerung der Todesfälle an Lungenentzündungen auf 17785 gegenüber nur 14549 Todesfällen 
im 1. Quartal 1921. Diese Ziffern sind deshalb wichtig, weil erfahrungsgemäß die ersten 
Vierteljahre die stärkste Verbreitung der Erkältungskrankheiten bringen. Eine andere 
Berechnung ergibt, daß in den Städten über 15000 Einwohner die Zahl der Todesfälle an 
Erkältungskrankheiten (bei einer Berechnung auf 10000 Einwohner) von 23,6 im 1. Viertel- 
jahr 1921 auf 39,9 im 1.Vierteljahr 1922 angestiegen ist. Darüber, daß wir es bei dieser Zunahme 
der Todesfälle infolge von Erkältungen mit einer Folge des Kohlenmangels zu tun haben, 
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kann kein Zweifel bestehen. Diese Not wird aber neuerdings noch dadurch verschlimmert, 
daß zahlreiche Menschen infolge der von mir vorhin erwähnten mangelhaften Ernährung 
mit Fett den Erkältungskrankheiten in verstärktem Maße ausgesetzt sind, da gerade eine 
HS. ausreichende Menge Fett für die Erwärmung des Körpers unentbehrlich ist und ein ungenügend 
N | mit Fett ernährter Körper deshalb ein erhöhtes Wärmebedürfnis hat und leichter friert 
R als normal ernährte Menschen. Es wäre daher notwendig gewesen, unserem Volke in diesem 
u Winter weit mehr Kohlen zuzuführen als im vergangenen Jahre, um ein noch stärkeres 
I Ansteigen der Erkältungskrankheiten zu verhüten. Leider war dies nicht möglich. 


| D: schweren gesundheitlichen Folgen unserer Kohlennot habe ich in der Sitzung der Repa- 
{ rationskommission, die am 7. November 1922 im Reichsfinanzministerium in Berlin 
| behufs Erörterung der Frage einer noch. weiteren Steigerung unserer Kohlenlieferungen an 
die Entente (!!) stattfand, auf Ersuchen der zuständigen Reichsstellen im Anschluß an die 
IN eindrucksvollen Darlegungen unseres Reichskohlenkommissars als medizinischer Sachver- 
} ständiger eingehend geschildert. Ich habe bei dieser Gelegenheit den Herren Barthou und 
\ Genossen ausdrücklich erklärt, daß auch aus gesundheitlichen Gründen jede Mehrlieferung 
von Kohlen an die Entente eine Unmöglichkeit sei und zu ganz unerträglichen Zuständen 
führen müsse. Ich habe hinzugefügt, daß, wenn die Entente von uns in Zukunft die von ihr 
verlangten Mehrlieferungen von monatlich 5 Millionen Zentnern Kohlen erhalten würde, 
dies bei Annahme eines Mindestheizbedarfes von nur 3 Zentnern Kohle monatlich für eine 
deutsche Familie die Wirkung haben müßte, daß künftig etwa 1700000 deutsche Familien 
keine oder keine genügende Menge Kohlen erhalten könnten, infolgedessen frieren und zum 
Teil an Erkältungen erkranken oder sterben müßten. Ich habe mich damals schon — im 
Gegensatz zu der Auffassung mancher anderer deutscher Teilnehmer dieser Sitzung — 
keinerlei Täuschungen darüber hingegeben, daß auch diese meineAusführungen über diegesund- 
heitliche Not des deutschen Volkes auf die Mitglieder der Reparationskommission keinen 
entsprechenden Eindruck machen würden. Wenn aber nach alledem trotz der von 
mir der Reparationskommission bewiesenen und von ihr nicht widerlegten, 
ja nicht einmal angefochtenen Tatsache, daß schon die bisherigen Kohlen- 
lieferungen an die Entente Tausenden unserer Volksgenossen das Leben 
'® gekostet haben, die Reparationskommission nach jenen Verhandlungen 
zu der Feststellung gelangte, daß Deutschland sich hinsichtlich der Kohlen- 
lieferungen an seine Vertragsgegner „eine vorsätzliche Verfehlung“ habe 
zuschulden kommen lassen, die mit dem unerhörten Einbruch der Fran- 
zosen und Belgier in das Ruhrgebiet „bestraft“ werden müsse, so stellt sich 
diese Feststellung der Reparationskommission als eine Ungeheuerlichkeit 
dar, wie sie sich den zahllosen Grausamkeiten sowie den Verdrehungen 
von Wahrheit und Gerechtigkeit, die wir bei der Entente seit Jahren 
gewohnt sind, würdig an die Seite stellt. Jedenfalls konnte Herr Poincar& 
für die Rechtfertigung seiner neuesten Gewaltpolitik keine schamlosere 
Begründung finden, als die der angeblichen Verfehlungen Deutschlands 
auf dem Gebiete der Kohlenlieferungen. 


n besonderem Maße leiden neuerdings die Krankenanstalten, Säuglingsheime, Wohl- 

fahrtsanstalten u. dgl. unter dem furchtbaren wirtschaftlichen Druck, da sie bei der 

zunehmenden Steigerung aller Preise für Nahrungsmittel, Arzneimittel, Verbandstoffe, 

Wäsche und alle sonstigen Erfordernisse der Krankenpflege, für Kohlen, Löhne, für unver- 

meidliche bauliche Verbesserungen der Anstalten usw. kaum noch in der Lage sind, die not- 

wendigsten Mittel aufzubringen. Die dadurch herbeigeführte ständige Erhöhung der Pflege- 

kosten, die schon heute vielfach 7000 M. für einen Kranken IIl. Klasse betragen, findet 

aber schließlich an der finanziellen Leistungsfähigkeit des einzelnen Kranken, der Kranken- 

} kassen usw. ihre Grenzen. Etwa 40% unserer Säuglingsheime, Krippen und ähnliche Anstalten, 
| sowie eine Anzahl Kreiskrankenhäuser haben bereits ihre Pforten schließen müssen. Zahl- 
reiche andere Anstalten stehen vor dem direkten Zusammenbruch. Reich, Staat und Ge- 

meinden haben zwar in den letzten Monaten mehrfach mit beträchtlichen Mitteln eingegriffen, 

sind aber bei der katastrophalen Finanzlage unseres Landes kaum noch imstande, die zur 

Vermeidung des völligen Zusammenbruches unserer Krankenhauspflege erforderlichen 

enormen Mittel restlos aufzubringen. Daß ein völliges Eingehen zahlreicher Krankenanstalten, 

Säuglingsheime usw. eine weitere Verschlechterung unseres Gesundheitszustandes, ja sogar 

den Tod von Tausenden von Erwachsenen und Kindern, die dann der notwendigen Anstalts- 

pflege entbehren müssen, bedeutet, bedarf kaum näherer Begründung. 
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nn noch einige Worte über die Folgen der französischen Gewaltherrschaft 
im Ruhrgebiet: Wenn mir auch genaues Zahlenmaterial über die in diesem Gebiet 
in den letzten Monaten entstandenen Gesundheitsschäden noch nicht vorliegt, so ist doch 
schon jetzt die verhängsnisvolle Wirkung dieses neuesten Gewaltstreiches unserer Gegner 
auch für die Volksgesundheit deutlich erkennbar. In erster Linie ist es die Ernährung der 
Bevölkerung, die auf die Dauer unter dem Druck der Franzosen aufs schwerste leidet. Trotz 
der von ihnen gegebenen gegenteiligen Zusage werden ständig Lebensmitteltransporte auf- 
gehalten oder derart verzögert, daß sie nicht rechtzeitig in die Hände der bedürftigen Bevöl- 
kerung kommen. Sehr schwer beeinträchtigt ist die Milchversorgung und damit wiederum 
die Ernährung der Kinder im Ruhrgebiet. Da die Franzosen in rücksichtslosester Weise 
entweder auf einzelnen Bauerngehöften oder durch Beraubung von Milchtransportzügen 
große Mengen von Milch für ihre Truppen — insbesondere für die Offiziere — beschlagnahmen, 
so erhalten Tausende von unseren Kindern überhaupt keine Milch mehr. Beispielsweise 
stehen in Essen für 20000 Säuglinge täglich höchstens 5000 Liter Milch zur Verfügung, während 
die Franzosen je Mann I—2 Liter Milch, die Offiziere sogar noch mehr für sich beanspruchen. 
Gelegentlich ist sogar in einzelnen Orten des Ruhrgebiets die Ausräumung und Plünderung 
von Lebensmittelgeschäften durch Franzosen vorgekommen mit der selbstverständlichen 
Wirkung, daß die Bevölkerung Mangel leiden muß. 

In der Stadt Essen wurde kürzlich ein großer Teil der Betten des städtischen Kranken- 
hauses von den Franzosen für ihre Zwecke beschlagnahmt; die in diesen Betten untergebrachten 
Kranken — darunter eine größere Zahl von Infektionskranken — wurden rücksichtslos 
auf die Straße gesetzt und mußten dann in ihrer Privatwohnung oder in Notquartieren unter- 
gebracht werden, wo sie naturgemäß ihre Umgebung durch Verbreitung von Ansteckungs- 
stoffen gefährden. Der bereits kürzlich vom Herrn Reichskanzler erwähnte Fall der Aus- 
räumung eines Waisenhauses durch die Franzosen, bei der die armen Kinder in notdürftigster 
Kleidung hungernd und frierend auf die Straße gesetzt wurden, ist gleichfalls ein Schulbeispiel 
für das jeder Menschlichkeit Hohn sprechende Verhalten der französischen Besatzung. 
Ein besonderes Kapitel bildet die geradezu unbeschreibliche Verschmutzung von geschlossenen 
Räumen, die die Franzosen überall da zurücklassen, wo sie auch nur wenige Tage gehaust haben. 
Dies zeigt sich selbst in den Schulen, die auch nur vorübergehend mit französischen Soldaten 
belegt werden. Der durch die Franzosen regelmäßig in diesen Gebäuden herbeigeführte 
Zustand erscheint selbst im Hinblick auf die sprichwörtliche Unsauberkeit des französischen 
Volkes ganz ungewöhnlich. Besonders erwähnenswert ist in diesem Zusammenhange, daß 
die französischen Soldaten in allen Schulen fast regelmäßig die Klosetts und die für sie bei 
dem Tiefstand französischer Hygiene ungewohnten Wasserspülanlagen total zertrümmern 
und durch Hineinwerfen von Konservenbüchsen und anderen Gegenständen eine völlige 
Verstopfung und damit eine Überschwemmung der Klosetträume mit allerlei Unrat verur- 
sachen, die eine baldige Wiederherstellung der Klosettanlagen fast zur Unmöglichkeit machen. 
Was derartige Zustände für die Verbreitung der Seuchengefahr bedeuten, wird jeder halbwegs 
verständige Mensch begreifen. Die kürzlich erfolgte Tötung eines Schulkindes durch Er- 
schießen, die unmenschlichen Mißhandlungen einzelner Schüler höherer Lehranstalten im 
Ruhrgebiet dürften bereits hinlänglich bekannt sein. Anfang März wurde in der Nähe von 
Bochum ein Eisenbahnzug, der mit etwa 500, zum größten Teil schwachen und kranken 
Kindern besetzt war und diese in das unbesetzte Gebiet aufs Land bringen sollte, von den 
Franzosen angehalten und in rücksichtslosester Weise in wenigen Augenblicken geräumt. 
Die Kinder wurden mit dem Begleit- und Pflegepersonal gezwungen, bei schlechtem Wetter 
den 11, Stunden langen Weg nach Bochum zu Fuß zurückzulegen, wo sie in total erschöpftem 
Zustande ankamen. 

ahlreiche sonstige Einzelheiten, die die gesundheitliche Not unseres Volkes und die neuesten 

Schandtaten der Franzosen beleuchten, könnte ich noch anführen, doch mag das bisher 
Gesagte genügen. Dunkel liegt die Zukunft unseres gequälten Volkes vor uns, und niemand 
kann heute voraussehen, ob es gelingen wird, die namentlich der Entwicklung unseres Nach- 
wuchses zu einem vollwertigen Geschlecht drohende Gefahr zu verhindern. Und was sagt 
die übrige Kulturwelt dazu? Geben wir uns keinen Täuschungen hin. Bei der erschreckenden 
Gleichgültigkeit der meisten Völker gegenüber unserem Schicksal und dem unverkennbaren 
sittlichen Niedergang, insbesondere bei den Völkern der Entente, haben wir wenig Hoffnung 
auf Hilfe von außen. Frankreich aber kennt nur ein Ziel: Die vollkommene Vernichtung 
oder mindestens Versklavung Deutschlands. Und niemand von uns, der die tiefe Unkultur, 
den Sadismus des französischen Volkscharakters und die hysterische Angst der Franzosen 
vor einer Wiedererstarkung Deutschlands richtig einzuschätzen vermag, kann darüber im 
Zweifel sein, daß Herrn Poincar& und Genossen trotz ihres ewigen Phrasengewäsches von 
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Humanität, Zivilisation u. dgl. jede Nachricht über den Niedergang deutscher Volksgesundheit 
und über deutsches Kindersterben wie Musik in den Ohren klingt. 

Und die von den Engländern so oft im Munde geführte Humanität? Du lieber Gott, 
englische Humanität! Sie war den Engländern von jeher nur Vorwand für die Erreichung 
politischer Ziele, letzten Endes nur Geschäft. Schließlich ist es auch den meisten Engländern 
nicht nur gleichgültig, sondern geradezu erwünscht, wenn die deutsche Volkskraft so gründlich 
zerrüttet wird, daß England nie wieder die Konkurrenz Deutschlands auf dem Weltmarkt 
zu fürchten braucht. Was aber diesen Herrschaften nicht gleichgültig ist, das ist die Befürch- 
tung, daß wir ihnen die Maske vom Gesicht reißen und die unerhörte Kulturschande, die sie 
an dem großen deutschen Volke seit Jahren begehen, einmal vor der ganzen Welt klarstellen 
könnten. Hier einzusetzen und die nackte Wahrheit allen neutralen Völkern unaufhörlich und 
mit immer neuemMaterial vor Augen zu stellen, ist eine zwar schwere, aber unbedingt not- 
wendige Aufgabe unserer Öffentlichkeit, unserer Presse und unserer Regierung. Viel ist auf 
diesem Gebiet bisher versäumt worden, aber vieles kann noch getan werden. Benutzen 
wir jede Gelegenheit, um unsere Not hinauszuschreien in alle Welt. Tief bedauerlich ist, daß 
in dieser Beziehung unser Reichstag bisher fast völlig versagt und sich noch nicht dazu auf- 
geschwungen hat, einmal tagelang in eindrucksvoller Weise Anklage zu erheben vor der ganzen 
Welt über das Verbrechen, das an dem großen deutschen Kulturvolk begangen wird. Wahrlich, 
hier hätte der Reichstag eine bessere Aufgabe zu leisten, als mit tagelangem Parteigezänk 
und Geschäftsordnungsdebatten kostbare Zeit zu verbringen, wie es leider so oft geschieht. 


BÜCHERSCHAU. 
Hygienisches. 


D)* Ausbau unserer öffentlichen Gesundheitspflege, der vor dem Kriege so schön im Gange 
war, kommt ins Stocken, weil wir arm und elend geworden sind und die Bekämpfung der 
Not mit all ihren schlimmen Folgen Mittel erfordert, von denen wir nur mehr träumen können. 
Trotzdem ıst vieles zu machen. Viel könnte geschehen durch die Gesetzgebung. Ich denke 
nicht an all die komplizierten Gesetzentwürfe zur Bekämpfung der Tuberkulose und der 
Geschlechtskrankheiten, über deren Wert man verschiedener Ansicht sein kann. Das Gebiet, 
auf dem wirklich etwas geleistet werden kann, Alkoholgesetzgebung und Bodenreform, 
wird scheu gemieden. Hier fehlt der Wille. Bleibt noch ein weiteres Gebiet, auf dem wenigstens 
der Einzelne und Gruppenverbände viel tun können, das ist die körperliche Ertüchtigung: 
Mit der allgemeinen Wehrpflicht hat das deutsche Volk eine seiner wichtigsten hygienischen 
Einrichtungen verloren, wohl die wichtigste mit der Impfpflicht. Ein Ersatz ist noch nicht 
da. Es ist dringende Notwendigkeit, die körperliche Erziehung in neue Bahnen zu bringen 
und sie zum Gemeingut des Volkes zu machen. Ein wichtiger Wegweiser zu diesem Ziele 
ist das Buch von Hecker und Silberhorn, das jüngst erschienen ist, betitelt „Deutsche 
Körpererziehung‘‘, und das der Verlag der ärztlichen Rundschau, Otto Gmelin, friedens- 
mäßig schön ausgestattet hat. Das Buch behandelt die Ziele und die verschiedenen Systeme 
der Körpererziehung; es bringt kritische Betrachtungen, in denen endlich auch die ver- 
schiedenen Systeme der sogenannten rhythmischen Gymnastik, dieser im Verwelken be- 
griffenen Modeblüten, die verdiente Abrechnung und Ablehnung erfahren. Sport, Turnen 
und schwedische Gymnastik werden eingehend besprochen. Das Buch ist ein sehr brauch- 
barer Führer, besonders für Lehrer, Ärzte und Eltern. 59 schöne Abbildungen beleben den 
Text. Eine Ergänzung zu dem von Arzt und Turnpädagogen zusammen verfaßten Buch ist 
das von Silberhorn allein herausgegebene Büchlein „Recken und Strecken“. Es bringt, 
ähnlich wie das berühmt gewordene Büchlein von J. P. Müller „Mein System“, eine An- 
leitung zu systematischen häuslichen Übungen, die, wie das vernünftig betriebene Müllern, 
sehr geeignet sind, die Muskeln durchzuarbeiten, die Gesundheit zu erhalten und den ganzen 
Körper zu kräftigen. Das Büchlein enthält 68 schematische Abbildungen und ist im Verlage 
der Gesundheitswacht, München, erschienen. Hermann Kerschensteiner. 


Zur Marneschlacht. | 


1)‘ Literatur über die Marneschla ht 1914i durch eine Schrift von Prof.Walther Schultze!) 
um einen Beitrag vermehrt worden, der hauptsächlich in der Gegenüberstellung der 
deutschen und französischen Maßnahmen eine weitere Klärung der Vorgänge, der Irrtümer 





!) Die Marneschlacht von Professor Dr. Walther Schultze, Oberbibliothekar an der 
Preußischen Staatsbibliothek. Schriften der historischen Gesellschaft zu Berlin. Heraus- 
gegeben von Dietrich Schäfer. Weidmannsche Buchhandlung, Berlin 1922. 
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| und der Fehler versucht, die damals zu Beginn des Weltkrieges den deutschen Sieg ver- 
\ hinderten. Man wird zwar das Lob, das der Verfasser der französischen Führung zollt, unver- 
' dient stark finden und leider mehr in den deutschen Fehlern den Grund zu den französischen 
‚Erfolgen sehen müssen, aber man wird ihm darin beipflichten können, daß der französische 
' Oberbefehlshaber sich örtlich richtiger stationiert hatte als die deutsche O.H.L. und mit 
seinen Armeen in direkter Fühlung war. Ein Widerspruch zwischen dem Lob der französischen 
" Führung und der Feststellung, daß auch sie an mehreren und höchst wichtigen Stellen der 
' Front die Marneschlacht für die französischen Waffen als verloren ansah und deshalb zum 
"Rückzug entschlossen war, bleibt unüberbrückt. Auf deutscher Seite werden der Führer 
der 2. Armee, v. Bülow, Oberstleutnant Hentsch und Generalstabsch-f v. Moltke für den Miß- 
erfolg verantwortlich gemacht und in der vorstehenden Reihenfolge belastet. Diesem Ver- 
 teilungssystem wird man sich kaum anschließen können. Die deutschen Armeen suchten 
nach einem Plane des Generals v. Moltke die Entscheidung über die Streitkräfte Frankreichs. 
Eine wirklich führende O. H. L. hätte niemals die Lücke zwischen 1. und 2. Armee geduldet, 
sie hätte in der Entscheidungsstunde nicht dem Oberstleutnant Hentsch einen so unklaren 
Auftrag gegeben, sie hätte niemals den Rückzugsbefehl des Feldmarschalls Bülow zugelassen, 
sondern sie hätte sich rechtzeitig selbst von der Lage überzeugt und kühn, zähe und stark 
"führend den Sieg pflücken können. Trotz mancher Unstimmigkeiten wird die Schrift des 
' Professors Walther Schultze, schon der sorgsamen Zusammenstellung des Materials wegen, 
“zur Beurteilung der Marneschlacht vielfach herangezogen werden. 
| Eugen Zimmermann. 





| Wie hat sich der Staatsbetrieb beim Aufbau der Flotte bewährt? 


r. Wolfgang von Tirpitz, Sohn unseres einstigen Flottenbaumeisters, stellt in eıner 
| Schrift dieses Titels (Köhler, Leipzig) auf Grund reichlichen amtlichen Materials die auch 
heute noch interessante Untersuchung an, wie es der Marineverwaltung gelang, trotz 
' der Gebundenheit des Etats, der sprunghaften Entwicklung auf allen Gebieten des 
" Kriegsschiffbaues Rechnung zu tragen. Die Marine sollte mehr leisten als ein hoch- 
entwickeltes Riesenunternehmen der Privatindustrie, ohne gleichzeitig dieselbe Bewe- 
' gungsfreiheit zu genießen. Sie Konnte das nur, wenn sie versuchte, die Nachteile des 
 Staatsbetriebes möglichst auszuschalten und indem sie einen wesentlichen Teil ihrer 
' Arbeitsobjekte an die Privatindustrie vergab und so, diese befruchtend, sich selbst vor 
' Verknöcherung ‚schützte. Allen hiermit zusammenhängenden Problemen geht der Ver- 
‚ fasser mit der Feder eines volkswirtschaftlich glänzend geschulten Fachmannes nach. 
Er zeigt an Bindungen des Etats und der oft beinahe unbegreiflichen Anpassungs- 
fähigkeit des technischen Personals, Konstrukteure und Arbeiter, die Riesenaufgaben, 
die ihnen gestellt wurden. Die Marineverwaltung war ein fein organisierter Staat im 
Staate, und wenn es ihr mit beschränktesten Mitteln gelang, auf allen Gebieten des 
Kriegsschiffbaues führend zu bleiben, so war das eine Organisationsleistung, die gerade 
heute des Studiums wert ist und Bewunderung verdient. Bei allen Sozialisierungsplänen, 
überhaupt bei jedem Versuch, einen Staats- oder Kommunalbetrieb rentabel zu gestalten, 
wird man nicht umhin können, jene Erfahrungen zu Rate zu ziehen. Ist die -Studie wohl 
auch in erster Linie ein Denkmal der Vergangenheit, so gibt sie doch wichtige Finger- 
zeige auch für die Zukunft. Sie ist großzügig, klar und auch für den Nichtfachmann 
fesselnd geschrieben. Waldemar Vollerthun. 


Neuerscheinungen. 


| u den schwierigsten Aufgaben des Kunstverlegers gehört das Schaffen eines Buchtypus, 
der nicht nur neu ist, sondern auch einem Bedürfnisse entgegenkommt. Diese Frage zu 
‚ lösen, ist dem Münchner Verlage O.C. Recht mit seinen Werken über Rubens und den 
| jüngeren Holbein gelungen. Das Format ist ungewöhnlich groß, fast das große Musikalien- 
‚ format. Die Wiedergaben bringen nicht Werke, die man in allen Kunstbüchern der Art 
anzutreffen längst gewohnt ist, sondern Handzeichnungen, und zwar in bester Ausführung, 
' vor allem Köpfe, bei Rubens aus der Wiener Albertina und dem Berliner Kabinett, bei Holbein 
‘ die bekannten wundervollen Rötelzeichnungen aus Windsor. Diese Kunstblätter in voller 
Seitengröße sind etwas Ungewöhnliches. Ungewöhnlich sind auch die Texte. Der zum Rubens 
stammt von Otto Zoff, der zu Holbein von unserem Mitarbeiter Josef Bernhart. Sie sind | 
durchaus nicht umfangreich, aber sehr vornehm gedruckt. Wieviel Gutes, sogar Neues, | 
man in solch knappem Rahmen sagen kann, hat der Amerikaner Berenson in seinen Bänden iM 
über italienische Kunst bewiesen. Diese Texte sind: ausgezeichnete Essays, welche das 
Wissenswerte in sorgfältig durchgearbeiteter Form mitteilen. Sie halten glücklich die Mitte 
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zwischen der Monographie und der Einführung. Sie sind so lesenswert, daß sie der vorzüg- 
lichen Illustrationen entraten könnten; sie würden für sich allein wirken. Über Rubens hat 
uns das letzte Jahr zugleich das herrliche Buch des verstorbenen Oldenbourg gebracht. 
Im Falle Holbein sind wir besonders froh, daß wir für alle Zukunft, wenn wieder irgendein 
Kunstschmock uns die Geistreicheleien des „Franzosen“ Suarts aufschwätzen möchte, diese‘ 
geistige Valutaschiebung mit dem Hinweise auf das, was wir an Bernhart besitzen, dankend 
ablehnen können. | 

Der deutsche Spielmann war längere Zeit vergriffen. Der Verlag Callwey 


hat uns zu Weihnachten mit dem Neudrucke der 4 Jahreszeiten-Hefte überrascht. 
Mögen diese sinnigen und mit Liebe geschmückten Auswahlbände aus dem dichterischen 
und erzählenden Schatze unserer reichen Literatur weite Verbreitung finden! 

Die Weggetreuen. Ehegedichte aus deutscher Lyrik der Vergangenheit und 
Gegenwart ausgewählt von Peter Bauer. (X und 220 $.) Freiburg i. Br., Herder. Diese 
Sammlung unterscheidet sich vollständig von allen bisherigen Auslesen von Gedichten 
der Liebe. Die Gedichte, aus denen sie besteht, besingen das Glück der ehelichen Ge- 
meinschaft. Die Auswahl zeugt von ebensoviel Kenntnis wie Geschmack. Ein eigen- 
artiger, schöner Einfall ist durch dieses Buch verwirklicht. | 

Isolde Kurz hat eine neue Erzählung veröffentlicht. Sie heißt „Nächte von 
Fondi“ und spielt im Italien der Renaissance. Seit ©. F. Meyers Tode ist kein deut- 
scher Dichter, vor allem durch jahrzehntelanges Leben im Lande und steten Verkehr 
mit dessen Natur, Menschen und großen Denkmalen, so in dieser Zeit heimisch wie die 
Verfasserin der Italienischen Erzählungen, und der Florentiner Novellen und des 
Werks „Die Stadt des Lebens“. Der Verlag (C. H. Beck) hat die neue Prosadichtung 
gediegen und vornehm ausgestattet. 

Eine Irredenta haben wir schon vor 1914 gehabt, nur sind wir zu feig gewesen, es 
uns einzugestehen. Erst der Versailler Justizmord mußte ung die Nase draufstoßen 
So wünschen wir dem Böhmerlandjahrbuch für Volk und Heimat 1% 
(Böhmerlandverlag Eger) viele reichsdeutsche Leser. Es ist ein überaus stattlicher 
Kalender von fast 200 Seiten auf gutem Papier mit reichem, vielseitigem Inhalt, zahl- 
reichen Holzschnitten, geradezu ein Muster, wie ein moderner Kalender sein soll (der 
vom deutschen Reichsministerium des Innern herausgegebene „Reichskalender“ ist 
auch ein Muster, bloß fürs Gegenteil, zum mindesten, was die Ausstattung anlangt). 
Wenn man ihn liest, zweifelt man, ob nicht doch in mancher Beziehung die Tschechen 
noch vor den Polen kommen. Als besonderen Schmuck hat man dem Jahrbuch eine Radie- 
rung von Stäger beigegeben, die den jungen Stifter darstellt. Der Gedanke, daß im 
Lande Adalbert Stifters die deutsche Sprache infam vergewaltigt wird, darf uns nicht 
schlafen lassen. € | 

„Papa, ist das die Hölle?“ fragte mich mein Fünfjähriger, als er den rotbraunen Um- 
schlag des erwähnten Reichskalenders sah: über einer riesigen Glatze schwebt ein ge- 
rupfter Vogel, rechts und links qualmen Schlote. Inhalt: lauter Politik, Technik, Ver- 
fassung, nochmal Politik, die Flaggen und Farben (wunderschön!), die Nationalhymne, 
Segelflug, Sport, Seefahrt, Österreich, Steuern, zum Schluß eine Sache von Harnack, 
die niemand weh tut und niemand warm macht. Dazwischen ganz schwache Gedichte 
von Hauptmann, Unruh, Vesper. Im Gedächtniskalender findet man u. a. wann‘ Rein- 
hardt und Eduard Bernstein geboren sind, wann die glorreiche Friedensres#iutifädes 
glorreichen Reichtags war, wann Noske zur Beruhigung nach Kiel gefahren ist, und 
Bethmann Hollweg, Eisner, Matkowsky, der Pfarrer Kneipp, Rathenau und Erzberger 
gestorben sind. Moltke und Bismarck, sogar Hindenburg kommen auch vor. Na also! 
Im ganzen Kalender nichts Herzstärkendes, nichts richtig Kalendermäßiges.“ Kein 
mutiges Wort gegen die Schuldlüge, gegen den Apachenfrieden. Die richtige Berliner 
Leisetreterei, Rücksicht, Vorsicht, Nachsicht. aber immer noch keine Einsicht. {Wenn 
ihr keinen Kalender machen könnt, laßt eure Pfoten davon! Auf eure aufgewärmten 
Zeitungsartikel pfeifen wir. Josef Hof iller. 

Redaktionell abgeschlossen am 1.Mai 1923. £ er 
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B: dem Prozeß, dessen wesentlichen Inhalt wir hier — zum ersten Mal auf Grund der 
einzigen stenographischen Mitschrift — wiedergeben, wurden die deutschen Angeklagten 
nicht mit ‚Herr‘, sondern als „Krupp von Bohlen‘ usw. angeredet. Bekanntlich ist in Frank- 
reich jeder Verbrecher ein „Herr‘‘, monsieur, und die Franzosen tun sich auf diese Höflich- 
keit ihres Sprachgebrauches viel zu gute. 

Dieser kleine Zug zeigt die Absicht des ganzen Vorgangs: Verächtlichmachung des 
deutschen Volkes. 

Immer ist wohl die Verleumdung des Gegners ein Mittel der Kriegführung gewesen, aber 
in unserer Zeit hat sie, schon durch den gesteigerten Verkehr, eine Bedeutung bekommen 
wie nie zuvor. Auch die Lügengeschosse, die früher nur in der Nähe wirkten sind weit- 
tragend geworden. Während sie aber für die Engländer nur ein Kriegsmittel waren, waren 
sie für die Franzosen auch ein Kriegsziel: ungestraft den gefürchteten Gegner verleumden 
und in der Welt verächtlich machen zu dürfen, befriedigt ihren Sadismus fast ebenso sehr, 
wie seine körperliche Marterung. 

Hierfür bietet der Krupp-Prozeß ein Beispiel von geschichtlicher Bedeutung. Französische 
Soldaten richten ein Blutbad unter den Krupp-Arbeitern an und unter dem empörten Auf- 
schrei des deutschen Volkes über diese Bluttat zieht man die Leitung der Kruppwerke auf 
deutschem Boden vor ein französisches Gericht, indem man sich den Anschein gibt zu glauben, 
daß von Angehörigen der deutschen Verbrechernation ein Verbrechen begangen worden sei. 
Man verurteilt diese Männer zu vieljährigen Kerkerstrafen, um sich wiederum am Aufschrei 
des vergewaltigten Opfers zu letzen. 

Aufgabe jedes Deutschen ist es, den Meinungskrieg zu führen, den in allen andern Ländern 
die Regierungen führen. Die in Frankreich aus hemmungslosem Haß erzeugten Lügen hat 
die englische Regierung aus Berechnung verpackt, die amerikanische für ungeheueres Geld 
verbreitet. Eswird Jahre dauern, bis die Bevölkerungen merken, wie sie belogen wurden und 
von den Regierungen kann man nicht erwarten, daß sie esihnen sagen. Aber die Franzosen 
bemerken doch Anzeichen des Erwachens; sie müssen daher ihre Anstrengungen verzehn- 
fachen, um das an Lügen, was sie während des Krieges zusammen mit ihren Bundesgenossen 
auf die Beine gebracht haben, nun allein zu mobilisieren. Dazu gehört — als Gegenstück zu 
ihrer jetzigen Besetzung von Pfalz, Rheinland und Ruhr — die Besetzung einiger französischer 
Departements durch die Deutschen im Jahre 1871. Wir haben in dem Heft „Die Deutschen 
in Frankreich“ (April 1922) die deutsche Besetzung der Jahre 1871 bis 1873 dargestellt und 
zwar auf Grund der Akten. Wir verweisen nochmals auf die wichtigste Quelle, das aus dem 
Nachlaß des damaligen französischen Präsidenten Thiers zusammengestellte Werk „Occu- 
pation et Liberation du Territoire 1871— 73‘ (Paris, Calmann-Levy 1903). Daraus führen wir 
als Gegenstück zu der eingangs erwähnten Tatsache der Entziehung des ‚Herr‘ beim Krupp- 
Prozeß an: daß damals aller Schriftwechsel zwischen deutschen und französischen Behörden 


auf französisch geführt wurde. Gleich in seinem ersten Brief entschuldigt sich der Oberbefehls- 


haber der deutschen Besatzung General von Manteuffel beim französischen Präsidenten 
wegen seines mangelhaften Französisch. Wir können uns nicht enthalten, den Brief in 
deutscher Übersetzung nochmals wiederzugeben: 
„Compiegne, 1. Juli 1871. 
Exzellenz, ich kann nicht französisch schreiben, aber mein Freund (ich darf ihn mit diesem 
Namen bezeichnen) Leopold Ranke hat mir gesagt, daß Ew. Exzellenz nicht gern deutsch 
lesen;so danke ich Ihnen denn, so gut ich es eben kann, auf französisch für den liebens- 
würdigen Brief, den Ew. Exzellenz die Güte hatten, mir zu schreiben. Ich habe Herrn 
d’Herisson gebeten, der Dolmetsch meiner Empfindungen zu sein und Ew. Exzellenz zu sagen, 
daß ich Ihre Weisungen über den Tag erwarte, an dem ich die Ehre haben könnte, mich 
Ew. Exzellenz in Versailles vorzustellen. 
ich bitte Ew. Exzellenz, die Versicherung meiner tiefen Ehrerbietung zu genehmigen. 
E. Manteuffel“, 


>oincare hat bei einer seiner letzten Reden die Kühnheit gehabt, zu sagen, Bismarck habe, als 
nach 1870 die Franzosen in Zahlungsschwierigkeiten kamen, die Unterhändler unverschämt be- 
haı.delt. Man weiß, daß Bismarck stets peinlich in der Wahrung der diplomatischen Formen 
war. Die Unterhändler nach 1870 sind sogar mit besonders ausgesuchter Höflichkeit behandelt 
worden. Der um den es sich hier handelt wurde durch Bismarck bei Wilhelm I. eingeführt 
und von diesem so behandelt, unter Erfüllung aller seiner Wünsche, daß er ganz entzückt war. 

In der Täuschung daß Frankreich auf der Grundlage der Gleichberechtigung und Selbst- 
bestimmung friedlich neben uns leben werde, daß es, zufrieden alle Franzosen in seinem Reich 
zu vereinigen, einverstanden sein werde, neben sich alle Deutschen in einem Reich vereinigt 
zu sehen, in dieser Täuschung hat sich der Großteil des deutschen Volkes bis zur gegen- 
wärtigen Besetzung befunden. 

Die Männer, die sich in die Gewalt der Franzosen begeben haben, um für die Gerechtigkeit 
der deutschen Sache und die Wahrheit zu zeugen, waren sich klar, daß sie ihre Freiheit und 
Wonlfahrt aufs Spiel setzten. Ihr Opfer war nicht umsonst, wenn das deutsche Volk aus 
diesem Prozeß lernt, was es aus den letzten drei Jahrhunderten nicht gelernt hat. 
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Die Organisation der Krupp-Werke. 
Vorstand, Aufsichtsrat, Betriebsrat. 


ür den Verlauf des Krupp-Prozesses ist die Unkenntnis der Begriffe Aufsichtsrat, Direk- 

torium, Betriebsrat und die Unfähigkeit der französischen Richter, sich in die Verwaltung 
eines deutschen großindustriellen Unternehmens mit seinen vielen Organen und Verzwei- 
gungen und in die Zusammenhänge eines Konzerns hineinzudenken, verhängnisvoll gewesen. 
Um das Verständnis der ganzen Vorgänge zu erleichtern, sei hier das Wichtigste über die 
Organisation der Krupp-Werke angegeben. 
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Die Fried. Krupp A.-G. beschäftigt gegenwärtig auf ihren eigenen Werken rund 102000 - 


Arbeiter und Angestellte. Auf den mit der Firma Krupp wirtschaftlich verbundenen Werken 
sind weitere Tausende von Arbeitern und Angestellten tätig. Die Gußstahlfabrik in Essen, 


deren Belegschaft annähernd 53000 Arbeiter und Angestellte zählt, umfaßt zehn große 


Stahlwerke mit zahlreichen Öfen, sieben Walzwerke, jedes mit einer Reihe von Walzen- 
straßen, zahlreiche mechanische Bearbeitungswerkstätten, Preß- und Hammerwerke, 


Schmieden, eine große Anzahl Maschinenbauwerkstätten, darunter eine Lokomotiv- und 


Wagenbauanstalt, viele Nebenbetriebe, Gas-, Wasser- und Elektrizitätswerke und selbst- 
verständlich die erforderlichen außerordentlich umfangreichen Konstruktions-, Verwaltungs- 
und Rechnungsbüros. Weiter gehören zur Fried. Krupp A.-G.: Die Friedrich-Alfred- 
Hütte in Rheinhausen am Niederrhein (Hochofen-, Stahl-, Walzwerke, Eisenbauwerkstätten), 
drei mittelrheinische Hüttenwerke, das Stahlwerk Annen, das Grusonwerk in Magdeburg 
und die Germaniawerft in Kiel-Gaarden. Außerdem besitzt die Firma bedeutende Kohlen- 
zechen und zahlreiche Eisensteingruben. Durch Interessengemeinschaft bzw. Beteiligung 
sind mit der Friedr. Krupp A.-G. weitere‘ Steinkohlenzechen verbunden sowie einige große 
Werke der weiterverarbeitenden Industrie. Kaufmännische Tochtergesellschaften der ver- 
schiedensten Art sind den Einzelwerken des Konzerns angegliedert und IE ihre Auf- 
gaben mit großer Selbständigkeit. 


N“ den gesetzlichen Bestimmungen und dem Gesellschaftsvertrag liegt die Verwaltung 
der Fried. Krupp A.-G. in den Händen des Vorstandes, der die Bezeichnung Direk- 
torium führt. Mitglieder und Mitgliederzahl des Direktoriums werden von dem Aufsichtsrat 
bestimmt. Der Vorstand hat in besonders wichtigen, die Interessen der Gesamtwerke be- 
treffenden Angelegenheiten seine Entscheidungen auf Grund kollegialer Beratung zu treffen. 
Derartige Gesamtsitzungen finden in der Regel einmal wöchentlich statt. Im übrigen setzt 


er die Verteilung der Geschäfte unter seine Mitglieder, das Verhältnis dieser Mitglieder unter- 


einander und die Leitregeln für gemeinsame Beratungen und Beschlüsse im Wege der 
Verständigung fest. Jedes Mitglied des Vorstandes trägt für seinen Geschäftsbereich allein 
die Verantwortung. 


&: Zurzeit ist. das Arbeitsgebiet des Direktoriums in acht Geschäftsbereiche eingeteilt. 


Von diesen sind drei technische und zwei kaufmännische Geschäftsbereiche, ferner besteht 
je ein Geschäftsbereich für den Bergbau, für finanz- und wirtschaftspolitische Angelegen- 
heiten, für sozialpolitische und Personalangelegenheiten. Zu dem letzterwähnten Geschäfts- 
bereich gehört vor allem das Dezernat für Arbeiterfragen. 

Die jeweils zuständigen Direktoren sind gleichzeitig ee des Aufsichtsrates bei den 
zahlreichen Gesellschaften, an denen die Fried. Krupp A.-G. beteiligt ist. Daß sie außerdem 
durch ihre Mitarbeit in wirtschaftlichen und industriellen Fachverbänden, durch staatliche 
und kommunale Ehrenämter stark in Anspruch genommen werden, versteht sich von selbst. 


Alles in allem betrachtet, muß gesagt werden, daß das Kruppsche Direktorium nicht mit 


der Leitung eines kleineren oder mittleren Werkes von einigen tausend Arbeitern verglichen 
werden darf, sondern daß es vielmehr den Charakter einer Generaldirektion besitzt, 
deren Mitglieder natürlich unmöglich für Einzelvorgänge auf den zum Krupp-Konzern ge- 
hörigen Werken verantwortlich gemacht werden können. 

Dem Direktorium sind mehrere stellvertretende Vorstandsmitglieder beigegeben, 
denen bei dem Umfang der Geschäfte eine weitgehende Selbständigkeit eingeräumt werden 
muß. Stellvertretende Direktoren sind auch die verantwortlichen Leiter der .Friedrich- 


Alfred-Hütte, die 12000 Arbeiter und Angestellte beschäftigt. Die Direktoren des Gruson- 
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werks und der Germaniawerft — beide Werke, die zu den größten ihrer Art in Deutsch- 


-_ land zu rechnen sind — gehören zwar dem Vorstande ‘der Aktiengesellschaft nicht an, 


sind aber ebenfalls in der Leitung ihrer großen Werke sehr selbständig gestellt. 


tr Handlungen und Unterlassungen sind die Mitglieder des Vorstandes dem Auf- 
sichtsrat verantwortlich, der zurzeit aus elf Mitgliedern besteht. Neun von den Mitgliedern 


_ werden durch die Generalversammlung auf vier Jahre gewählt, zwei Mitglieder sind von der 


Gesamtheit der Kruppschen Betriebsräte bestellt worden. Den Vorsitz im Aufsichtsrat führt 
Herr Krupp v. Bohlen und Halbach. Außer den genau begrenzten Obliegenheiten, 
die das Gesetz dem Aufsichtsrat zuweist, stehen ihm nach dem Gesellschaftsvertrage ins- 
besondere die folgenden zu: Beschluß zu fassen über den Erwerb, die Veräußerung oder die 
Verpfändüung von unbeweglichen Sachen, Bergwerken, Bergwerksgerechtsamen und hypothe- 
karisch eingetragenen Kapitalien und Grundschulden, soweit der Wert des Geschäftsgegen- 
standes den Betrag von 10 Millionen Mark übersteigt; über den Abschluß von Anleihen 
(worunter die Benutzung der Bank- oder Warenkredite und die Annahme von Depositen 
nicht zu verstehen sind) vorbehaltlich der Genehmigung der Generalversammlung zu be- 
schließen; Neubauten, Neuanschaffungen und Umbauten zu genehmigen, wenn es sich im 


- einzelnen Falle um Ausgaben von mehr als 25 Millionen Mark handelt; die Befugnis, Jahres- 


4 


rechnungen, Bilanzen und Vorschläge zur Gewinnverteilung zu prüfen, Einsicht in Schriften 
und Bücher des Vorstandes zu nehmen und Kassenprüfungen abzuhalten; Vorstandsmitglieder 
zu ernennen und abzuberufen; die Errichtung von Zweigniederlassungen und den Abschluß 
von Betriebsüberlassungverträgen mit anderen Werken zu genehmigen. 

Weitergehende Befugnisse stehen dem Aufsichtsrat oder seinem Vorsitzenden nicht zu, 
insbesondere hat er keinen unmittelbaren Einfluß auf den laufenden Gang der Verwaltungs- 
geschäfte. Weder der Aufsichtsrat und noch weniger sein Vorsitzender können deshalb die 
Gesellschaft verpflichtenden Erklärungen abgeben und besitzen nicht das Recht die Firma 
zu zeichnen. 


ie gesetzlichen Bestimmungen über Zusammensetzung, Aufgabe und Rechte des Be- 
triebsrats können als bekannt vorausgesetzt werden. Daß der Betriebsrat aus der 
Verbindung von Arbeiterrat und Angestelltenrat, daß aus der Mitte des Betriebsrats der aus 
fünf Mitgliedern (drei Arbietern und 2 Beamten) bestehende Betriebsausschuß hervorgeht 
__ daran braucht also nur erinnert zu werden. Es sei aber noch darauf hingewiesen, daß der 


- Betriebsrat gesetzlich verpflichtet ist, für möglichste Wirtschaftlichkeit der Betriebsleistungen 


zu sorgen und den Betrieb vor Erschütterungen zu bewahren, daß er ferner zu seinen Sitzungen 


Beauftragte der im Betriebsrat vertretenen Gewerkschaften mit beratender Stimme hinzu-- 
ziehen darf. 


Die Größe der Essener Gußstahlfabrik mit ihren jetzt 53000 Werksangehörigen brachte 


_ es mit sich, daß außer den gesetzlich vorgeschriebenen Vertretungen der Arbeiter und Ange- 





stellten besondere Unterkommissionen, die sogenannten „Betriebsvertretungen“ zur Erledigung 
von Angelegenheiten untergeordneter Bedeutung bestellt wurden. Die Betriebsvertretungen 


‚haben den Arbeiterrat über die ihn angehenden Vorkommnisse ihrer Werkstatt zu unter- 
‚ richten und ihre weitere Behandlung nach seinen Weisungen vorzubereiten. Die Gußstahl- 


fabrik wurde im Zusammenhang hiermit in 15 Bezirke eingeteilt, für die aus der Mitte des 
30 Mitglieder zählenden Arbeiterrats je zwei „Sprecher“ bestimmt sind und. die daher 
als „Sprechbezirke‘ bezeichnet werden. 

Für die Verhandlungen mit der Arbeitnehmervertretung der Gußstahlfabrik sind zwei 
stellvertretende Direktoren, die im Prozeß häufig genannten Herren Schraepler und Cuntz 


zuständig. 


Der Betriebsrat hat sich in allen Angelegenheiten an diese Herren zu wenden; ebenso wie 


| jeder Direktor, der aus irgendeinem Grunde an den Betriebsrat herantreten will, dies durch 


- die Vermittlung dieser Herren zutun hat. Gerade bei der Eigenart der Verhandlungen zwischen 








= Der Prozeß Krupp. (Süddeutsche Monatshefte, Juni 1923.) 


der Firma und dem Betriebsrat, deren Ergebnis für das ruhige Weiterarbeiten des ganzen 
Werksorganismus von grundlegender Bedeutung ist, müssen sie immer in den Händen der 
gleichen Herren liegen. Der allgemeine Grundsatz, daß kein Direktor in den Geschäfts- 
bereich seines Kollegen eingreift, wird deshalb gegenüber den mit der Behandlung der Betriebs- 


3 ratsangelegenheiten betrauten Herren besonders streng eingehalten. 


+ + 
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Die Vorgänge vor dem 31. März 1923. 


A” 10. Januar 1923, dem Tage vor dem Einmarsch der Franzosen ins Ruhrgebiet, fand 
zwischen Werksleitungu. Betriebsausschuß der Kruppschen Gußstahlfabrik eine Besprechung - 
über die künftige wirtschaftliche Lage der Werke statt. Die Werksleitung erklärte, daß sie 
‚die feste Absicht habe, weiter zu arbeiten, solange dies mit Ehre und Würde vereinbar sei 
und die Franzosen sich von Eingriffen in die Geschäftsleitung oder Betriebe fernhielten. 
Im gleichen Sinne äußerte die Firma auch öffentlich in der Tagespresse ihre Entschlossenheit, 
den Betrieb der Werke weiterzuführen, weil von dieser Arbeit allein in Essen 54000 Arbeiter 
und Beamte und deren Familien ihr Brot hätten. Der Betriebsausschuß stimmte dieser 
Haltung der Werksleitung zu und erklärte aber seinerseits ausdrücklich, daß die Belegsch aft 
unter französischen Bajonetten niemals arbeiten würde, ’ 

Die Arbeit in den Kruppschen Werken ging, wie im übrigen Ruhrgebiet, während des 
Einmarsches und in den ersten Wochen der Besetzung ungestört fort. Die Belegschaft betei- 
ligte sich natürlich an der allgemeinen halbstündigen Arbeitsruhe, die zum Zeichen der Trauer 
und des Protestes wenige Tage nach.dem 11. Januar für das ganze besetzte Gebiet beschlossen 
worden war. Diese Kundgebung verlief in der Kruppschen Fabrik wie überall ruhig und würdig. 
Noch Wochen nachher bot das große Werk äußerlich das altgewohnte Bild. Es änderte sich 
auch dann nicht, als an verschiedenen Stellen des Werkes Eingriffe von Angehörigen der 
Besatzungstruppen stattfanden. Einmal erschien ein kleines Kommando auf dem Kruppschen 
Lagerplatz Segeroth, gegenüber einer ehemaligen Schupo-Unterkunft, die jetzt mit franzö- 
sischen Truppen belegt ist. Einige Mitglieder des Betriebsrats bemühten sich vergebens 
um eine Verständigung mit dem Führer des Kommandos; der Betriebsrat richtete infolge- 
dessen ein Protestschreiben an das Essener Besatzungsamt. Ein anderesmal wurde von 
französischen Soldaten in der Graphischen Anstalt Koks beschlagnahmt. In diesem Falle 
wurde nichts unternommen, da die Soldaten sofort wieder abzogen, nachdem sie den Koks 
aufgeladen hatten. Ein drittesmal betraten französische Truppen Kruppsches Gelände an- 
läßlich der Besetzung des Essener Hauptbahnhofes. Nachdem ihnen jedoch mitgeteilt worden 
war, daß die von ihnen mitbesetzte Eisenbahnbetriebswerkstelle Süden zur Kruppschen 
Fabrik gehöre, räumten sie den Betrieb. 

Allen diesen Zwischenfällen wurde von Werksleitung und Betriebsrat keine größere Bedeu- 
tung beigelegt, da es sich einerseits offenbar um Übergriffe untergeordneter Stellen handelte, 
und da anderseits aus dem Anlaß oder dem Ausgang der Eingriffe klar ersichtlich war, 
daß eine erhebliche Störung der Arbeit nicht eintreten würde. Immerhin war durch diese 
wiederholten Eingriffe schon eine gewisse Unruhe in der Belegschaft entstanden, aus deren 
Mitte beim Betriebsrat vielfach das Verlangen nach bestimmten Verhaltungsmaßregeln bei 
Wiederkehr ähnlicher Vorfälle gestellt wurde. Es kam hinzu, daß inzwischen auf vielen Zechen 
und anderen Werken Eingriffe stattgefunden hatten, die geeignet waren, den Gesamtbetrieb 
auf schwerste zu erschüttern. Die Arbeiter und Angestellten waren in solchen Fällen durch 
die Sirenen von der drohenden Gefahr verständigt worden. Sie hatten dann überall einmütig 
die Arbeit niedergelegt und demonstrativ die Werkstätten verlassen. So war es u. a. ge- ° 
schehen bei der Besetzung der staatlichen Zechen im Kreise Buer-Recklinghausen, auf der 
Zeche Concordia in Oberhausen, auf dem Eisenwerk Phoenix in Hoerde und auf der August- 


‘ Thyssenhütte in Hamborn. Der Hamborner Vorgang, der schon wegen der Größe und Be- 


deutung der Thyssen-Hütte besondere Aufmerksamkeit beanspruchte, wurde weithin bekannt 
und überall lebhaft erörtert. Er hatte zur Folge, daß die Betriebsräte auf den anderen großen 
Werken des Reviers Anordnungen für friedliche Demonstrationen in ähnlichen Fällen im voraus 
zu treffen begannen. Das Vorkommnis in Hamborn, das für den Verlauf aller späteren Werks- 
besetzungen — und sie häuften sich im letzten Drittel des Monats März in bedenklicher 
Weise — typisch werden sollte, spielte sich folgendermaßen ab: Nach 8 Uhr morgens besetzte 
eine Kompagnie Belgier die Werkseingänge. Einige Zeit darauf erschien eine Ingenieurkom- 
mission in Begleitung mehrerer Offiziere bei der Generaldirektion und verlangte Angaben 
über die Bestände an Waren und Rohstoffen. Diese Angaben wurden verweigert. Der in- 
zwischen erschienene Betriebsrat verlangte den Abzug des Militärs, wohingegen die Kommission 
auf der Besichtigung des Werkes bestand. In diesem Augenblick ertönten sämtliche Sirenen, 
und Tausende von Arbeitern und Beamten verließen die Arbeit und begaben sich zum Di- 
rektionsgebäude. Unter dem Schutz der Waffen drang die Kommission in das Werk ein. 
Die Sirenen schwiegen erst wieder und die Belegschaft nahm die Arbeit erst wieder auf, als 
um.die Mittagsstunde Kommission und Militär wieder: abrückten. 



























|  wagenhalle von einem französischen Kommando besetzt. Außerdem war eine Militärabteilung 
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lle diese Ereignisse, in Verbindung mit den bereits geschilderten kleineren Eingriffen in 
die Kruppsche Gußstahlfabrik, boten den Anlaß dafür, bei einer der üblichen geschäft- 
lichen Besprechungen der Direktoren Schraepler und Cuntz mit dem Betriebsausschuß für 


= zukünftige Möglichkeiten einer militärischen Besetzung von Kruppschen Betriebswerkstätten 


Vorsorge zu treffen. Dies geschah am 17. März. Man kam zunächst überein, daß die Arbeiter- 


schaft entsprechend dem Vorgehen auf anderen Werken in solchen Fällen durch die Sirenen 
- zur Arbeitsniederlegung zum Zweck einer friedlichen Demonstration aufgefordert werden 


. 


sollte. Hierbei war man sich wohl bewußt, daß bei der ungeheuren Ausdehnung der Fabrik 


- im Falle einer Besetzung immer nur ein Teil des Werkes in Frage käme und daß man den 


Umfang der Demonstration der jedesmaligen Sachlage entsprechend begrenzen müsse. Man 
teilte daher das ganze Fabrikgelände in drei Teile, in dem Gedanken, immer nur die Belegschaft 


des von der Besetzung des betroffenen Teils zum Niederlegen der Arbeit aufzurufen. Es 


handelte sich aber hierbei, wie ausdrücklich festgestellt wurde, nur um allgemeine Richtlinien: 


ob und wie sie gegebenenfalls ausgeführt werden sollten — darüber wollten die Herren 
Schraepler und Cuntz mit dem Betriebsausschuß eine besondere Verständigung herbeiführen. 
Innerhalb des Direktoriums ist diese Abmachung niemals Gegenstand der Beratung gewesen, 
geschweige, daß sich der Aufsichtsrat oder sein Vorsitzender jemals damit beschäftigt oder 
Kenntnis davon erhalten hätte. 

Es wurde schon gesagt, daß die Zahl der Zechen- und Werksbesetzungen nach Mitte März 


ständig zunahm. Von größeren Werken wurden die Rheinische Metallwaren- und Maschinen- 


fabrik und das Mannesmann-Schweißwerk in Düsseldorf und die Feldbahnfabrik von Orenstein 
& Koppel in Dortmund auf längere Zeit mit Truppen belegt. Überall setzten die Arbeiter die 
Alarmvorrichtung in Bewegung und verließen zum Protest ihre Arbeitsstätte. Von der Rhei- 
nischen Metallwaren--und Maschinenfabrik wurden der Vorsitzende-und ein weiteres Mit- 
glied des Betriebsrats, von der Feldbahnfabrik ein Oberingenieur und zwei Wächter fest- 
genommen. Der Arbeiterschaft bemächtigte sich zwar eine starke Entrüstung und Erbit- 
terung, sie ging in Massen auf die Straße, die Betriebsräte erhoben mit den schärfsten Worten 


Einspruch, es kam jedoch nirgends zu Gewalttätigkeiten. 


Die Vorgänge am 31. März 1923. 


Fa Morgen des 31: März, etwa um 7 Uhr, wurde die inmitten der Kruppschen Fabrik 


gegenüber dem Gebäude der Hauptverwaltung in der Altendorferstraße gelegene Kraft- 


in den Lastkraftwagenpark eingedrungen. Während diese jedoch nach kurzer Zeit abzog, 


Ohne eine Störung des Betriebes verursacht zu haben, blieb die Kraftwagenhalle in der Alten- 


 dorferstraße von einem Offizier und 11 Mann, darunter ein Maschinengewehrschütze, besetzt. 


Die Arbeiterschaft des Bezirks wurde unruhig, weil sie wußte, daß die Kraftwagen zum Trans- 


- port von Lohngeldern, Lebensmitteln und auswärtigen Arbeitern unbedingt nötig waren. 


Die vom Arbeiterrat bestellten ‚Sprecher‘ dieses Bezirks, zwei Mitglieder des Betriebsrats, 
hielten es deshalb für ihre Pflicht, die Auffassung der Belegschaft dem Offizier zur Kenntnis 


_ zu bringen. Der Offizier gab an, daß er den Befehl habe, die Halle besetzt zu halten, bis eine 
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französische Kommission einträfe, um die brauchbaren Autos auszusuchen und zu beschlag- 


nahmen. Die beiden Sprecher machten den Offizier vergeblich auf die Folgen aufmerksam, 


die bei der Unterbindung des Eisenbahnverkehrs durch die Wegnahme unentbehrlicher Kraft- 


wagen für die ganze Produktion zu befürchten seien. Da der Offizier weitere Verhandlungen 


ablehnte, blieb den beiden Betriebsratsmitgliedern zunächst nichts übrig, als gegen die Be- 


setzung der Halle im Namen der Belegschaft zu protestieren. Die übrigen Mitglieder des 
Betriebsrats hatten inzwischen telephonisch eine Zusammenkunft des Betriebsausschusses 
- mit den Direktoren Schraepler und Cuntz vereinbart, um entsprechend den Richtlinien vom 
17. März zu diesem Vorfall Stellung zu nehmen. Der Betriebsausschuß begab sich kurz nach 
- 19 Uhr mit den genannten beiden Sprechern der Kraftwagenhalle zum Hauptverwaltungs- 
_ gebäude. Eine beträchtliche Anzahl von Arbeitern und Angestellten, die von der Besetzung 
bereits Kenntnis erhalten hatten, befand sich schon auf der Straße und forderte die Mit- 


glieder des Betriebsrats auf, die Beschlagnahme der Autos zu verhindern. Nach eingehender 
Besprechung mit den Direktoren Schraepler und Cuntz, bei der von den Mitgliedern des 


Betriebsrats dem Wunsche der Arbeitnehmer, den schwerwiegenden Eingriff der Besatzungs- 
_ truppen nicht ohne Protest hinzunehmen, energischer Ausdruck gegeben wurde, gelangte 
_ man einstimmig zu der Auffassung, daß die Arbeitsniederlegung im mittleren Fabrikteil 
durch Sirenenzeichen zu veranlassen sei. Nachdem die Mitglieder des Betriebsrats sich noch 
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Die friedliche Kundgebung vor der Autohalle. 


ausdrücklich dafür verbürgt hatten, daß sie ihre Arbeitskollegen fest in der Hand hätten, 
so daß sie für einen friedlichen Verlauf der Demonstration einstehen Könnten, gab Direktor 
Cuntz die Anweisung, die Sirenen des betreffenden Fabrikbezirks zu ziehen. Es war unter- 
dessen ungefähr 9 Uhr'geworden. Etwa um die gleiche Zeit kam vom Stadtinnern her ein mit 
mehreren Personen besetztes Auto durch die Altendorferstraße, das unmittelbar vor dem 
Eingang zut Kraftwagenhalle anhielt. Ein französischer Offizier stieg aus, kehrte aber, als 
er die Menge der aus den Fabriktoren strömenden Arbeiter bemerkte, gleich wieder um, worauf 
das Auto schleunigst davonfuhr. Allgemein wurde von den Arbeitern angenommen, daß die 
Insassen des Autos die Mitglieder der erwarteten Beschlagnahmekommission seien, die von 
der Durchführung ihrer Aufgabe Abstand genommen hätten. 

Die Belegschaft der umliegenden Betriebe sammelte sich nun vor der Autohalle an. Ein 
großer Teil der Demonstranten setzte sich auf die gegenüberliegenden Dächer. Später blieben 
infolge der durch die Menge verursachten Verkehrsstockung hinter der Halle einige Schmal- 
spurlokomotiven auf einem Gleis stehen, das.die Verbindung zwischen dem Nord- und Süd- 
werk herstellt. Der Dampf dieser Lokomotiven wurden zeitweise durch eine zerbrochene 
Fensterscheibe in die Halle hineingeweht. Vor der Halle sorgten mehrere Betriebsratsmit- 
glieder für Ruhe und Ordnung und erreichten, daß die Menge vor dem Eingang der Autohalle 
einen Streifen von etwa 6m Breite und 10,m Tiefe freihielt. Die Ausdehnung dieses freien 
Platzes wurde, wie es bei einer hin- und herwogenden Menschenansammlung nicht anders 
sein konnte, zeitweise verringert. Nach einiger Zeit versuchte der Betriebsrat abermals, 
eine Verständigung mit dem Offizier herbeizuführen, und schickte zu diesem Zweck seine 
Mitglieder Müller und Sander in die Halle. Es fand sich unter den Soldaten des Kommandos 
einer, der der deutschen Sprache leidlich mächtig schien. Müller und Sander ersuchten 
den Führer des Kommandos im Namen der Kruppschen Arbeitnehmerschaft um eine Unter- 
redung. Sie versicherten ihm, daß die Demonstration in vollkommen friedlicher Absicht 
erfolge, baten ihn, die Fabrik zu verlassen, und verbürgten sich für seinen und seiner Soldaten 
sicheren Abzug entweder durch die Menge hindurch oder auf einem Wege, der ihn überhaupt 
nicht mit der Masse in Berührung brächte. Der Offizier blieb dabei, daß er befehlsgemäß auf 
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die Beschlagnahmekommission warten würde, und ging auch nicht davon ab, als man ihm 
auseinandersetzte, daß offenbar die Kommission bereits wieder abgefahren sei. Eine Bitte, 
nicht zu schießen, beantwortete er dahin, daß er „auf arme Leute nicht schießen wolle‘. 
Die Menge, die draußen verhältnismäßig ruhig verharrt hatte, erwartete nun mit steigender 
Ungeduld die Rückkehr der Unterhändler und das Ergebnis ihrer Besprechungen. Die Mit- 
teilung dieses Ergebnisses, das ganz anders ausgefallen war als man erwartet hatte, rief selbst- 
verständlich eine gewiße Erregung hervor, die sich in lauten Ausrüfen äußerte. Zudem — 
und das ist ganz erklärlich — drängten die weiter hintenstehenden Leute, die von der Mit- 
teilung der Betriebsratsmitglieder nichts verstehen konnten, nach vorn, um sich über die 
Lage zu vergewissern. Der Betriebsrat bemühte sich mit Erfolg, die Leute zurückzuhalten. 
Als nach 10 Uhr die Lage infolge des Nichterscheinens der von dem Offizier erwarteten Kom- 
missiom noch immer keine Klärung erfahren hatte, stellten Müller und Sander ihre Bitten 
und Anträge zum zweiten Male an den Offizier. Alle Mühe war umsonst. Auf die wiederholte 
‚Bitte nicht zu schießen, antwortete der Offizier diesmal, er würde nicht schießen lassen, wenn 
- der Eingang zur Halle von der Menge nicht überschritten würde. Aus der Mitte der Menge 
wurden vereinzelt vaterländische Lieder gesungen. Der Offizier befahl nun, mitten in seiner 
Unterredung mit den Betriebsratsmitgliedern, den Soldaten, sich schußbereit zu machen. 
Müller und Sander begaben sich also eilig zu. der Menge zurück, deren Unzufriedenheit 
durch das abermalige negative Ergebnis .der Verhandlungen selbstverständlich gesteigert 
- werden mußte. Der Offizier ließ sein Kommando bis zum Eingang der Halle vorrücken und 
"den Maschinengewehrschützen seine Waffe in die Menge hineinrichten. Diese drängte nach 
= allen Seiten rückwärts, worauf die Soldaten sich wieder bis zum Ende der Toreinfahrt zurück- 
zogen. Der Verständigungsversuch einer weiteren Abordnung des Betriebsrats wurde glattweg 
abgeschlagen; der Eintritt in die Einfahrt wurde von nun an überhaupt verweigert. Die an- 
= wesenden Mitglieder des Betriebsrats wirkten unermüdlich durch beruhigendes Zureden auf 
die Menge ein, und zwei von ihnen machten sich in Begleitung des Gewerkschaftsführers 
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Die Menge an der Autohalle kurz vor Feuereröffnung. 
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Steinhauer, Mitgliedes der Essener Stadtverordnetenversammlung, auf den Weg nach Brede- 


_ ney, um bei dem französischen General die Abberufung des Kommandos zu erwirken. Auf 


der anderen Seite verhielt sich der Offizier vollkommen passiv, insbesondere machte er 
auch keinen Versuch, durch das im Nebenraum der Halle befindliche, ihm bekannte, 
Telefon mit der Werksleitung oder mit der im Hotel ‚Essener Hof‘ untergebrachten 
interalliierten Kommission in Verbindung zu treten. Unter den obwaltenden Umständen 


sahen sich die Direktoren Schraepler und Cuntz auf Anregung eines Mitgliedes des Be- 


triebsrats kurz nach %11 Uhr veranlaßt, die Sirenen abzustellen. Als unmittelbar darauf-die 
Sirenen schwiegen, begann die Ansammlung auf der Straße langsam abzuflauen. Leider 
wurde die vorerwähnte Mission der nach Bredeney gefahrenen Abordnung durch den Gang 
der Ereignisse überholt, ohne daß sie ihr Ziel erreicht hätte. Anschließend hat der als Dol- 
metscher dienende Soldat infolge unvollkommener Beherrschung des Deutschen die Reden 
der Arbeitervertreter, insbesondere des Betriebsratsmitgliedes Müller, unrichtig aufgefaßt. 
Wie dem auch sei —, das Kommando eröffnete gegen 11 Uhr ohne vorherige Warnung aus 
der Halle heraus das Feuer auf die Masse. Diese stob jäh auseinander. Die Soldaten rückten 
auf die Straße vor und schoßen nach allen Seiten in die Fliehenden. Ein Knäuel Toter und 


- Verletzter lag sofort blutend auf der Straße. Die Franzosen kümmerten sich nicht darum; 


sie zogen über die Altendorferstraße ab, ohne daß ihnen ein Haar gekrümmt worden wäre. 
Die Straße, die im ersten Augenblick blankgefegt war, füllte sich allmählich mit Kranken- 


wagen und hilfsbereiten Menschen, die die bedauernswerten Opfer ins Kruppsche Kranken- 


haus schafften. Zum Zeichen der Trauer und des Protestes wurden sämtliche Betriebe der 
Gußstahlfabrik um die Mittagsstunde geschlossen. 

Unter dem frischen Eindruck der Katastrophe war die Stimmung der Arbeiterschaft natur- 
gemäß sehr erregt. Zwei durch die Altendorferstraße fahrende Autos mit französischen 
Insassen wurden von der empörten Menge angehalten mit dem Verlangen, die Wagen zur 
Wegschaffung der Verwundeten zu überlassen, was jedoch von den Insassen verweigert 
wurde. Hierauf wurde das erste Auto zerstört und der Chauffeur geschlagen, der darin 
sitzende französische Ingenieur Snowden jedoch von der Kruppschen Feuerwehr geschützt 
und von dem Brandinspektor Ign&e in.die Feuerwache gebracht. (Brandinspektor Igne&e, 
der dann am Nachmittag von den Franzosen verhaftet worden war, wurde auf Betreiben 
Snowdens wieder freigelassen.) Der Insasse des zweiten Autos, der sich nachher als der 
französische Kriminal-Inspektor Kientz legitimierte, flüchtete in das Lohnbüro, von wo er 
auf das Betriebsratsbüro in Sicherheit gebracht wurde; der Chauffeur konnte infolge des Ein- 
greifens des Betriebsratsmitgliedes Sander seinen Wagen unbehindert wegfahren. Kientz,. 
der mit Hilfe von einigen Arbeitern durch die erregte Volksmenge geführt worden war und 
dabei einen Schlag auf den Kopf erhielt, hatte nach seinem Revolver gegriffen und daher nur 


- mit Mühe der Wut der Menge entrissen werden können. Nachdem er etwa 1% Stunde auf dem 
- Büro des Betriebsrats verbracht hatte, konnte er seinen Weg unbehelligt zu Fuß fortsetzen. 


& 


Unterdessen war an einer anderen Stelle ein belgischer Soldat von seinem Motorrad herunter- 
gerissen worden und hatte eine Verletzung an der Nase davongetragen. Er wurde von dem 
Oberingenieur Müller in sein Büro gebracht, wo seine Wunde ausgewaschen und verbunden 
wurde, 


Die Opfer. 


V" dem Kruppschen Krankenhause fuhr mit grauenvoller Emsigkeit ein Krankenwagen 
nach dem anderen vor. Von 41 Verletzten waren bereits bei der Einlieferung 2 tot. 
(Von diesen war einer, das Betriebsratsmitglied Zander, in dem Augenblick von der Kugel 


getroffen worden, als er durch beruhigende Einwirkung auf die Menge für die Sicherheit der 


Soldaten sorgte.) 9 leichter Verletzte konnten nach kurzer Behandlung im Krankenhaus 
nach Hause gelassen werden. Am Nachmittag zählte man 6, am Abend desselben Tages schon 
11 Tote. In den nächsten Tagen starben noch 2, so daß die Gesamtzahl der Toten 13 betrug. 
Nach dem 10. April befanden sich noch 15 Schwerverletzte im Krankenhaus. 

Folgende Kruppsche Werksangehörige wurden getötet: 


Bürobeamter Franz Göllmann, Bürolehrling Artur Blum, 
Kraftwagenführer Kasimir Janiak, Schlosserlehrling Hermann Högemeier, 
Schlosser Emil Roesner, Dreherlehrling Hans Müller, 
Maschinist Walter Schwers, Schlosserlehrling Fritz Pieper, 
Hilfsarbeiter Helmut Seel, Dreherlehrling Willi Wichartz, 

Dreher Josef Zander, Kranführer Wilhelm Lemanzik; 


außerdem war unter den Toten der Bergmann Ernst Mannertz von der Zeche Gustav. 





Die Opfer. 





Nach der Katastrophe; Bergung der Verwundeten. 


Es handelt sich in der Hauptsache um Kopf-, Rumpf- und Oberschenkelschüsse und nur 
um zwei Unterschenkelschüsse. Der ärztliche Befundergab, daß von diesen Opfern 
der französischen Kugeln 7 durch Schüsse von rückwärts getötet waren. Die 
Untersuchung besagte bei diesen im einzelnen: 


Göllmann. 
Einschuß: Beugeseite linker Oberschenkel, eine Handbreit unterhalb des großen 
Rollhügels. 
Ausschuß: Im Scarpaschendreieck, linker Oberschenkel, mit Streifschuß des aus- 
tretenden Geschosses an der Vorderseite des rechten Oberschenkels. 
Janiak. 
Einschuß: Zwei Fingerbreit oberhalb des rechten Beckenkammes, Schulterblatt- 
linie. 
Ausschuß: Mittellinie des Bauches unterhalb des Nabels. 
Roesner. 


Tangentialschuß unterhalb des Schulterblattes, rechte Rückenseite, mit Verletzung der 
Lunge. (Bei R. wurde wegen starker Eiterung eine Operation vorgenommen, wobei die 
Brücke zwischen Einschuß und Ausschuß durchtrennt wurde, so daß eine einzige, große 
Wundhöhle entstand.) | 


Schwers. 
Einschuß: Innerer Rand des linken Schulterblattes in Höhe der Schulterblattgräte. 
Ausschuß: Dicht unterhalb des linken Schlüsselbeines zwischen Brustwarze und 
Achselhöhlenlinie. 
Blum. 
Einschuß: Mitte Beugeseite rechter Oberschenkel. 
Ausschuß: Innenseite rechter Oberschenkel, im Verlauf der großen Gefäße. 
Müller. 
Einschuß: Äußerer Rand des linken Schulterblattes, Höhe Schulterblattgräte. 
Ausschuß: Zwischen 1. und 2. Rippe linke Brustseite, neben dem Brustbein. 
Mannertz. 
Einschuß: Rechte Nackenseite, zwei Fingerbreit hinter dem Warzenfortsatz. 
Ausschuß: Großer Ausschuß, linkes Auge, linke Nasenseite. 


Am 3. April, vormittags zwischen 11 und 12 Uhr erschien eine französische Kommission 





im Kruppschen Krankenhause, bestehend aus einem Generalarzt, einem jüngeren Sanitäts- 
offizier (dem Adjutanten), einem anderen Offizier und einem als Dolmetscher fungierenden 
Gendarmerieoffizier, um die Leichen der bis dahin Verstorbenen zu besichtigen. Die 
Kommission nahm in Gegenwart des Chefarztes der chirurgischen Abteilung des Kruppschen 
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Krankenhauses-und eines seiner Assistenten eine genaue Besichtigung der Leichen vor, die 
zu diesem Zweck nach Wunsch der Herren von dem Leichendiener gelagert wurden. Der 


Generalarzt diktierte seinem Adjutanten, nach Nennung der Namen der Verstorbenen, den . 


genauen anatomischen Sitz des Ein- und Ausschusses und machte dabei dieselben Feststel- 
lungen, wie sie vorher von den Ärzten des Kruppschen Krankenhauses bereits gemacht worden 
waren, und wie sie aus den Photographien der Leichen einwandfrei ersichtlich sind. Bei dem 
erschossenen Mannertz entspann sich eine Diskussion über den Sitz des Ein- bzw. Ausschusses. 
Der Generalarzt konnte sich den Darlegungen der Kruppschen Ärzte, daß es sich hier fraglos 
um einen Einschuß hinter dem rechten Ohr und Ausschuß unter dem rechten Auge handelte, 
nicht verschließen und gab die entsprechenden Feststellungen seinem Adjutanten zu Protokoll. 
Am Schluße der Besichtigung tat einer der französischen Sanitätsoffiziere zu den übrigen 
Herren die Äußerung: ‚‚Oui c’est juste, ga fait cing ä onze“. Somit hatte auch diese franzö- 
sische Kommission festgestellt, daß 5 von den bis dahin 11 Toten (Roesner verschied 
erst an diesem Tage) zweifelsfrei durch Schüsse von hinten getötet waren. 
Über die Schußrichtung bei den übrigen Verletzten besagt der ärztliche Befund im einzelnen: 

Revisionsgehilfe Matthias Kolbe. 

Streifschuß über dem rechten großen Rollhügel, von hinten. 
Praktikant Gustav Drinkert. 

Einschuß: Mitte Hinterseite linker Oberschenkel. 

Ausschuß: Vordere Innenseite linker Oberschenkel. 
Praktikant Georg Kraemer. 

Einschuß: Hinterer oberer Beckenkamm. 

Ausschuß: Vorn 3 Fingerbreit vom vorderen Därmbeinstachel links. 
Drechsler Heinrich Koch. 

Einschuß: Zwischen der 9. und 10. Rippe links, Schulterblattlinie. 

Ausschuß: Prellschuß. 
Kettenanschläger Johann Belenherm. 

Einschuß: Handbreit unterhalb der linken Gesäßbacke. 

Ausschuß: Daumenbreit tiefer nach vorn in Linie des großen Rollhügels. 
Arbeiter Artur Müller. 

Einschuß: Hintere Außenseite des linken Oberschenkels, Mitte. 

Ausschuß: Steckschuß von hinten. 


-— Arbeiter Joseph Siebers. 


Einschuß: Mitte der Wade Außenseite. 
Ausschuß: Fünfmarkstückgroß, dreiquerfinger außen von der Schienbeinkante. 
Arbeiter Peter Fink: 
Einschuß: Hinterseite rechter Oberarm, handbreit oberhalb Ellenbogengelenk. 
Ausschuß: Vorderseite des Oberarmes in gleicher. Höhe. 
Prüfer Georg Meyer. 
Einschuß: Rechter oberer Schulterblattwinkel. 
Ausschuß: Vorderer Rand des Kapuzenmuskels, 
außerdem Streifschuß rechte Gesichtshälfte und Zerstörung des rechten Auges. 
Arbeiter Bruno Dombrowski. 
Einschuß: Rückseite linker Ellenbogen, zweifingerbreit oberhalb- des Gelenks. 
Ausschuß: Äußerer Teil der Beugefalte des Ellenbogengelenkes. 
Bürobeamter Ewald Benscheidt. 
Einschuß: Unterer Rippenbogenrand rechts Brustwarzenlinie. 
Ausschuß: Unterer Rippenbogen links neben dem Brustbein. 
Arbeiter Johann Huth. 
Streifschuß rechter Unterarm; Splitterbruch der Speiche und Elle. 
Maschinist August Rütt. 
Einschuß: Außenseite Beugefälte rechtes Ellenbogengelenk. 
Ausschuß: Zwischen Speiche und Elle an Streckseite zweifinger unterhalb des Gelenks. 
Laufbursche Gottfried Ernesti. 
Einschuß: Neben linker Schienbeinkante oberhalb Mitte. 
Ausschuß: Dreiquerfinger tiefer, Außenseite Wade. 
Arbeiter Jakob Motzkau. = 
Streifschuß linker 4. und 5. Finger. 
Die ersten 10 Verwundeten haben also sämtliche Schüsse von rückwärts erhalten. Einige 
wenige konnten ihre Arbeit wieder aufnehmen. Die Mehrzeit der Patienten befindet sich 
zurzeit noch in ärztlicher Behandlung im Kruppschen Krankenhaus oder in den Kruppschen 
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Einschuß Ausschuß 





Franz Göllmann. 





| Casimir Janiak. 





Emil Roesner. 





Walter Schwers 









Die Opfer. 


Einschuß Ausschuß 





Artur Blum. 





Hans Müller. 





Ernst Mannertz. 


Erholungshäusern. Besonders schwer verletzt ist Huth, bei dem es sich um eine Zertrüm- 
merung beider rechter Unterarmknochen handelt. Sehr langwierig wird sich nach Angabe 
der Ärzte die Behandlung bei einigen anderen Patienten gestalten infolge der großen Weich- 
teilzerreißungen (Oberschenkelschuß bei Belenherm, Bauchdeckenschuß bei Benscheidt und 
Krämer.) Auch der Patient Meyer bedarf noch langwieriger Krankenhausbehandlung. Durch 
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Die Aufbahrung der Toten. 


die Verletzung ist das rechte Auge zerstört, der Speichelgang ist in der rechten Wange durch- 
schossen. 

Die Toten wurden am 10. April unter Beteiligung der gesamten Kruppschen Belegschaft und 
unter großer Anteilnahme der ganzen Ruhrbevölkerung zu letzten Ruhe bestattet. Im 
Reichstag fand zu gleicher Stunde eine Trauerkundgebung statt. In ganz Deutschland läuteten 
die Glocken. 





Der Leichenzug verläßt das Werk, 
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Der Leichenzug in der Kruppstraße. 





Das Kriegsgericht. Die Anklage. 


D‘ Franzosen hatten am Ostersonntag in aller Frühe die Mitglieder des Kruppschen Di- 

rektoriums Bruhn, Hartwig, Österlen und den Abteilungsdirektor Ritter verhaftet. N 

Der Abteilungsdirektor Ritter wurde nach zwei Wochen wieder in Freiheit gesetzt, während 
gegen die übrigen Verhafteten ein Strafverfahren beim Kriegsgericht der 77. Division 
eingeleitet wurde. 

Die Voruntersuchung zog sich sehr in die Länge, so daß der schon mehrmals für den Beginn 
der Verhandlung festgesetzte Termin immer wieder verschoben werden mußte. Die Ver- 
teidigung übernahmen: Advokat A. Moriaud, Vice-Batonnier der Anwaltschaft in Genf; 
Rechtsanwalt Dr. Wolff, stellv. Vorsitzender der Anwaltskammer Berlin; Rechtsanwalt 
Dr. Grimm, Essen, und der. ständige Rechtsberater der Firma Krupp Justizrat Wandel, 
Essen. Bis zur letzten April-Woche waren etwa 10 deutsche Zeugen, darunter Herr Krupp 
von Bohlen und Halbach zweimal, vernommen worden. Als Herr Krupp von Bohlen 

| Ende April zur Teilnahme an den Sitzungen des Preußischen Staatsrats und an wichtigen 
geschäftlichen Besprechungen in Berlin weilte, erhielt er -Kenntnis von einer dritten Vor- u 
ladung durch den französischen Untersuchungsoffizier, und zwar wiederum zur Vernehmung | 
als Zeuge. Herr von Bohlen brach seinen Aufenthalt in Berlin vorzeitig ab und fand | 
sich beim französischen Untersuchungsoffizier zur Vernehmung ein, um seinerseits nichts zu “ 
unterlassen, was zur Entlastung der verhafteten Direktoren und zur Beschleunigung des 
_ Verfahrens dienen könnte. Ohne erst in eine Vernehmung einzutreten, erklärte ihm der 
Untersuchungsoffizier, daß er verhaftet sei. Dies war am 1. Mai.*) 
Tags darauf war an den Plakattafeln der Gußstahlfabrik folgende Bekanntmachung der 
Werksleitung und des Betriebsrates angeschlagen: 

Herr Krupp von Bohlen und Halbach, der Vorsitzende unseres Aufsichtsrates, ist gestern 
vormittag, als er in der Angelegenheit der verhafteten Mitglieder des Direktoriums zum 
dritten Male einer Vorladung zu seiner Vernehmung als Zeuge gefolgt war, von der fran- 
zösischen Besatzungsbehörde verhaftet worden. 

In ausdrücklichem Einverständnis mit Herrn Krupp von Bohlen und Halbach und 
im Einklang mit den übrigen Beteiligten richten wir heute an alle Werksangehörigen 
die Bitte, von einem Proteststreik aus Anlaß dieser neuen Verhaftung abzusehen und 
bei der Arbeit zu bleiben. Wir sind der Überzeugung, daß damit unserer Sache und dem u 
Vaterlande zunächst am besten gedient wird. Ä 


*) Wie sich später bei [Einsicht der gerichtlichen Akten herausstellte, wär der Verhaftsbefehl von 
Capitän Duvert schon am 25. April beantragt, von General Jacquemot schon am 26. April bestätigt worden, 
Trotzdem wurde Herr v. Bohlen als Zeuge geladen. 
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Dr. Gustav Krupp v. Bohlen und Halbach. 


In denselben Tagen wurde dem Betriebsratsmitglied Müller vom französischen Untersu- 
chungsrichter eröffnet, daß er zwar auf freiem Fuß belassen werde, sich aber zur Verfügung des 
Gerichts halten müsse, weil gegen ihn Anklage wegen Aufreizung der Menge gegen die franzö- 
sischen Soldaten erhoben würde. Der Beginn des Prozesses wurde nunmehr auf den 4. Mai 
festgesetzt; zum Verhandlungslokal wurde der große Saalbau Maas in Werden an der Ruhr 
bestimmt. 

Die Anklage wurde aber nicht nur gegen Herrn Krupp von Bohlen und Halbach, 
die Direktoren. Bruhn, Hartwig, Österlen und das Betriebsratsmitglied Müller, son- 
dern auch in Abwesenheit gegen die Mitglieder des Direktoriums Baur und Schäffer, die 
stellvertretenden Direktoren Schraepler und Cuntz und den Leiter der Lehrlingswerkstätte 
Groß erhoben. Sie alle wurden beschuldigt 

l. „des Verstoßes gegen den 1. Artikel der Verordnung Nr. 22 des kommandierenden 


Generals, weil sie zu einem nicht genau bekannten, jedenfalls nicht verjährten Zeit- 


punkt, und zwar bestimmt vor dem 31. März 1923, in Essen (besetztes Deutschland) 
Machenschaften getrieben haben mit dem Ziele, zu Attentaten gegen Angehörige 
der Besatzungstruppen aufzureizen, indem sie unter den ihnen unterstehenden Ar- 
beitern einen gewalttätigen Widerstand gegen die Angehörigen dieser Truppen vor- 
bereiteten für den Fall, daß diese die Fabrik betreten würden; 

2. des Verstoßes gegen den Artikel 2 der Verordnung des kommandierenden Generals 
vom. 11. Januar 1923, weil sie am 31. März 1923 in Essen (besetztes Deutschland) 
die Öffentliche Ordnung dadurch gestört haben, daß sie den Arbeitern der Kruppschen 
Fabrik durch das Ingangsetzen und Inganghalten der Sirenen ein Zeichen gaben, das 
eine beträchtliche Ansammlung dieser Arbeiter an einer Stelle hervorrief, wo sich 12 
französische Militärs befanden, wodurch der Verkehr gehindert und schwere Zwischen- 
fälle verursacht wurden.“ 
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Die in der Anklage wörtlich mitgeteilten Strafbestimmungen lauten folgendermaßen: 

„Verordnung Nr. 22, Art. 1: Es wird bestraft mit dem Tode, oder nach Umständen 
des Falles, mit Zwangsarbeit für Lebensdauer oder auf Zeit, oder mit Gefängnis von 
wenigstens 10 Jahren bis zu lebenslänglicher Einschließung und au Berdem mit Geld- 
strafe bis zu 100 Millionen Mark, wer Machenschaften betreibt mit dem Ziele Feind- 
seligkeiten anzuzetteln gegen die Besatzungstruppen oder Attentate zu veranlassen 
gegen die Angehörigen dieser Truppen. 

Verordnung vom 11. Januar 1923, Art. 2: Die öffentliche Ordnung darf unter 
keinem Vorwande gestört werden. | 

Art.9 derselben Verordnung: Die dieser Verordnung Zuwiderhandelnden unter- 
liegen der Aburteilung durch die Kriegsgerichte der Besatzungstruppen und werden 
bestraft mit Gefängnis bis zu 5 Jahren und einer Geldstrafe von 10 Millionen Mark im 
Höchstfalle oder mit nur einer dieser beiden Strafen. Hierbei bleiben die Bestimmungen 
der französischen Strafgesetze anwendbar auf die schwersten Fälle, soweit unter Berück- 
sichtigung der Umstände die dort bestimmten Strafen schwerer sind als die in gegen- 
wärtiger Verordnung bestimmten.“ 


Erster Verhandlungstag. 


N die Angeklagten den Verhandlungssaal betreten, erheben sich die deutschen Zuhörer 
spontan von ihren Sitzen. Um 9 Uhr vormittags nimmt der Gerichtshof seinen Platz ein. 
Den Vorsitz führt Oberst Peyronnel, als Vertreter der Anklage (Commissaire du Gouvernement) 
fungiert der Untersuchungsoffizier Kapitän Duvert, als Dolmetscher Rechtsanwalt Bartholmes, 
Lausanne. Es werden die Personalien der erschienenen Angeklagten festgestellt, worauf die 
Namen der abwesenden Angeklagten aufgerufen wurden. Dann erfolgt die Verlesung der 
Anklage und der Zeugenaufruf. 

Nach Erledigung dieser Formalitäten erhebt Rechtsanwalt Dr. Grimm den Einwand, daß 
das Kriegsgericht nicht zuständig sei. Der Vertreter der Anklage sucht diesen Einwand unter 
Hinweis auf den Versailler Vertrag und die Haager Konvention für den Landkrieg zu wider- 
legen, während der Rechtsanwalt Moriaud den Antrag der Verteidigung auf Erklärung der 
Unzuständigkeit des Gerichts noch einmal besonders unterstützt. Der Gerichtshof zieht 
sich hierauf zurück und verkündet nach kurzer Beratung die Ablehnung des Antrags. Das 
Gericht beginnt die Vernehmung der Angeklagten. 

Herr Krupp vom Bohlen und Halbach wird zunächst befragt über die Verwaltung 
und den inneren Betrieb der Kruppwerke, über Pflichten und Rechte des Direktoriums und 
über seine, des Angeklagten, eigene Stellung. Herr Krupp von Bohlen setzt das Verhältnis 
zwischen Aufsichtsrat und Direktorium und zwischen den einzelnen Direktoren auseinander, 
auch den Unterschied zwischen einem deutschen Aufsichtsrat und dem ihm ganz ungleichen 
französischen Conseil d’administration. Der Vorsitzende sucht dann Einzelheiten über den 
Verkehr zwischen dem Direktorium und den Arbeitern oder ihrer Vertretung zu ergründen, 
worauf Herr Krupp von Bohlen erwidert, daß der stellvertretende Direktor Cuntz die Ver- 
handlungen mit dem Betriebsrat führe, ihm aber weitere Einzelheiten hierüber nicht bekannt 
seien. Über die persönlichen Erlebnisse am 31. März befragt, macht Herr von Bohlen folgende 
Aussage: 

„Als ich an jenem Tage zur gewöhnlichen Zeit zum Büro fahren wollte, sagte mir ein Diener, 
daß laut einer telephonischen Mitteilung die Autohalle besetzt wäre. Ich habe geglaubt, daß 
diese Mitteilung mich vor einer Requirierung meines Automobils warnen sollte, fuhr aber 
ruhig nach 49 Uhr zur Fabrik. Als ich in meinem Büro war, kam Herr Hartwig zu mir und 
sagte, daß nach einer Vereinbarung mit dem Betriebsrat um 9 Uhr die Sirenen gezogen würden.“ 

Auf die Frage des Vorsitzenden nach dem Zeitpunkt dieser Vereinbarung erwidert Herr 
von Bohlen, daß dieselbe seines Wissens für diesen Tag besprochen worden sei. Jedenfalls 
habe er selbst durch Herrn Hartwig zum erstenmal von einer derartigen Regelung gehört 
und ihre Einzelheiten erst mehrere Tage darauf erfahren. Der Vorsitzende fragt dann, ob 
Herr Krupp auf die Mitteilung des Herrn Hartwig hin erwartet habe, daß die Arbeiter infolge 
des Sirenenrufs auf die Straße kommen würden. Herr Krupp von Bohlen antwortet, er habe 
sich gedacht, daß der in der Nähe befindliche Teil der Arbeiterschaft heraustreten würde. 
Er habe dann in seinem Büro gearbeitet. Als er einmal aus dem Fenster hinausgeblickt habe, 
habe er viele Arbeiter in ganz ruhiger Haltung versammelt gesehen. Gegen 10 Uhr habe er 
Herrn Bruhn bitten lassen, zu ihm zu kommen. Herr Bruhn sei 8 Tage verreist gewesen, um 
besonders wichtige Verhandlungen über finanzielle Fragen zu führen. Herr Bruhn habe ihm 
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auf seine Bitte erwidert, die anderen Herren des Direktoriums seien gerade in einem Zimmer 
zusammen, um einen Bericht über seine Reise entgegenzunehmen, er stelle Herrn von Bohlen 
anheim, diese Herren entweder in sein Zimmer zu bitten oder auch zu ihnen hinüberzugehen, 
damit Bruhn seine Mitteilungen nicht zweimal zu machen brauche. Er (von Bohlen) sei dann 
mit Herrn Bruhn gegangen und habe zusammen mit den anderen anwesenden Direktoren den 
Bericht über die finanziellen Verhandlungen angehört. Die Sirenen seien immer noch in 
Tätigkeit gewesen, und der eine oder andere der Herren, der ab und zu hinausgegangen sei, 
habe erklärt, daß verschiedene Mitglieder des Betriebsrats mit dem Führer der militärischen Ab- 
teilung verhandelten, damit er sich entferne, wobei ihm der Betriebsrat ungestörten Abzug 
zugesichert habe. Herr Oesterlen habe dann auch die Nachricht gebracht, daß zwei Mitglieder 
des Betriebsrats zusammen mit einem Essener Stadtverordneten auf dem Wege zum General 
nach Bredeney seien. Kurz vor 11 Uhr sei dann jemand mit dem Ruf: Es wird geschossen! 
ins Zimmer gestürzt. 

Hier unterbricht der Vorsitzende Herrn Krupp von Bohlen mit der Behauptung, es sei 
doch selbstverständlich gewesen, daß ein Unglück passieren mußte, nachdem die Sirenen schon 
zwei Stunden in Tätigkeit gewesen seien und große mit Stöcken bewaffnete Arbeitermassen 
sich angesammelt hätten. Herr Krupp von Bohlen betont, daß er selbst keinerlei Lärm von 
der Straße vernommen habe und nach den ihm gemachten Mitteilungen nicht habe annehmen 
können, daß die Arbeiterschaft zu einer aggressiven Haltung übergehen würde. Es sei ihm 
nie der Gedanke an einen Konflikt gekommen, weil sich doch vorher schon Begebenheiten 
dieser Art so und so oft im Ruhrgebiet abgespielt hätten, ohne daß irgendwo ernste Zwischen- 
fälle entstanden wären. Außerdem habe man bei Krupp dasselbe Schauspiel drei bis viermal 
vorher erlebt aus Anlässen, die sich entweder gegen die Firma gerichtet hätten oder aus inner- 
politischen Gründen erwachsen seien. 

Der Vertreter der Anklage wünscht zu.wissen, was Herr Krupp von Bohlen vor 9 Uhr zu 
Herrn Hartwig gesagt und wer Herrn Oseterlen beauftragt habe, Erkundigungen einzuziehen. 
Herr von Bohlen erklärt, daß er Herrn Hartwig gefragt habe, ob wirklich eine militärische 
Besetzung vorliege. Herr Gesterlen habe von niemandem einen Auftrag bekommen. Der Staats- 
anwalt fragt hierauf nach Einzelheiten über den Oberwachdienst, über die Einstellung früherer 
Schupobeamten und über den Dienst der Feuerwehr, die Herr von Bohlen nicht geben kann. 

Die Verteidigung greift nunmehr die Äußerung über frühere Kundgebungen bei der Firma 
Krupp auf und bittet den Vorsitzenden, den Angeklagten darüber weiter zu befragen. Herr 
Krupp von Bohlen gibt die bestimmte Erklärung ab, daß während all dieser Kundgebungen 
kein einziger Zwischenfall sich ereignete. Auf die Frage des Staatsanwalts, ob nicht bei 
Gelegenheit einer früheren Arbeiterdemonstration vor dem Hauptverwaltungsgebäude der 
Fabrik die Reichswehr dort entwaffnet worden sei, entgegnet Herr Krupp von Bohlen, 
daß er damals nicht in Essen gewesen sei und darüber nur habe sprechen hören. 








DD‘ Vernehmung des ersten Angeklagten ist damit zu Ende. Die Verhandlung wird nach- 
mittags mit dem Aufruf des Direktors Bruhn fortgesetzt. Auf Aufforderung des Vor- 
sitzenden gibt Herr Bruhn folgende Auskunft über seine Funktion bei der Firma Krupp: 

„Ich bin kaufmännischer Direktor der Firma Krupp, einer von den 8 Direktoren in Essen. 
Diese 8 Direktoren sind einander koordiniert, jeder hat sein bestimmtes Dezernat, und das 
Verhältnis ist völlig kollegial. Die Funktionen der Direktoren untereinander sind ungefähr 
zu vergleichen mit den Funktionen der verschiedenen Kabinettsminister im Staate, jeder hat 
seine besonderen Aufgaben und greift unter keinen Umständen in den Geschäftsbereich eines 
Kollegen ein. Wir haben keinen Präsidenten.“ 

Über seine Erlebnisse am Karsamstag erzählt er, daß er die ganze Woche mit Ausnahme 
von Dienstag Vormittag von-Essen abwesend gewesen und am Karfreitag aus Berlin zurück- 
gekehrt ist. Am 31. März ist er gegen 9 Uhr mit der elektrischen Bahn zur Fabrik gekommen 
und hat im Vorbeifahren vor der Kraftwagenhalle in der Altendorferstraße französische Posten 
und eine Ansammlung von Arbeitern gesehen. Wenige Minuten nach seiner Ankunft auf seinem 
Büro hat das Sirenengeheul begonnen. Auf die Frage des Vorsitzenden, ob er darüber erstaunt 
gewesen sei, erwiderte er, daß ihm vom Hörensagen die Absicht aller Fabriken des besetzten 
Gebietes bekannt gewesen sei, im Falle einer gewaltsamen Besetzung die Sirenen ertönen zu 
lassen. Er ist dann an ein Fenster des Korridors getreten, bald darauf aber wieder in sein Büro 
zurückgegangen. Auf dem Wege dorthin hat er Herrn Schraepler getroffen und ihn gefragt, 
was los sei. Herr Schraepler hat gesagt: ‚‚Die Sirenen sind in Bewegung gesetzt worden auf 
Grund einer Vereinbarung zwischen Herrn Cuntz und mir und dem Betriebsrat.“ 

Über. die Art dieser Vereinbarung und darüber, wie sie zustande kommen konnte, entspinnt 
sich nun infolge mehrerer Zwischeniragen des Vorsitzenden folgende Auseinandersetzung: 
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Vorsitzender: Haben Sie Herrn Schraepler gefragt, ob diese Vereinbarung von diesem Tage 
oder von früher her bestand ? 

Dir. Bruhn: Er sagte mir, daß die Herren des Betriebsrates soeben bei ihm gewesen seien. 

Vorsitzender: Sie haben gesagt, daß schon vorher ein Einverständnis bestand, wonach 
in gleichen Fällen die Sirenen in Tätigkeit gebracht würden. 

Dir. Bruhn: Das war, nachdem bei der Firma Thyssen die bekannten Ereignisse statt- 
gefunden hatten. Einige Tage später habe ich irgendjemand in der Fabrik gefragt, was wir 
in diesen Fällen tun würden. Darauf ist mir gesagt worden: wir werden handeln wie die Firma 
Thyssen. 

Vorsitzender: Warum haben sich die Delegierten des Betriebsrates an Herrn Schraepler 
gewandt? 

Dir. Bruhn: Herr Schraepler ist der technische Berater des Herrn Cuntz. 

Vorsitzender: Und Herr Cuntz? 

Dir. Bruhn: Herr Cuntz ist Stellvertreter desjenigen Direktors, der die, Abteilung für all- 
gemeine Arbeiterangelegenheiten hat. 

Vorsitzender: Auch für Arbeitsstunden und Bürostunden ? 

Dir. Bruhn: Ja, für alle Lohn- und Sozialfragen, die Disziplin in den Werken, den Wachdienst, 
die ganze äußere allgemeine Organisation des Arbeitsdienstes; und sein technischer Berater, 
gewissermaßen der Stellvertreter der übrigen technischen Dezernate, besonders der Stahl- 
abteilung, ist Herr Schraepler. Diese beiden Herren hatten also die ganzen Fragen zu entschei- 
den, um die es sich hierbei handelt. Ich möchte etwas ausführlicher werden hinsichtlich der 
Persönlichkeit beider Herren. Ich habe den Eindruck aus der Voruntersuchung, daß der 
Gedanke auftauchen könnte, als ob wir eine Verantwortung etwa von unseren Schultern ab- 
schieben möchten auf die Herren Cuntz und Schraepler. Deswegen möchte ich ausdrücklich 
betonen, daß diese beiden Herren durchaus ruhige, besonnene, erfahrene und ältere Herren 
sind, frei von jeglicher nationalistischer Tendenz, Herren, die seit vielen Jahren bei der Firma 
Krupp ihre Dienste getan haben zur vollen Zufriedenheit aller Beteiligten, und von denen 
wir sicher sind, daß sie nicht unüberlegte, unbesonnene Experimente oder Handlungen begehen 
würden. Ebenso können wir uns durchaus auf die Mitglieder unseres Betriebsrates verlassen, 
weil diese Herren aus der Wahl der gesamten Arbeiterschaft hervorgehen. Es sind also 
ausgesucht tüchtige, zuverlässige und ruhige Leute. Wir wissen auch, daß die gesamte Ar- 
beiterschaft in Essen sehr ruhig, diszipliniert und politisch geschult ist. Deswegen glaubten 
wir durchaus, daß die ganze Angelegenheit in ruhigen und guten Händen liegt. 

Herr Bruhn fährt hierauf in der Schilderung der Vorgänge vom 31. März, soweit er sie per- 
sönlich kennt, fort und stellt fest, daß er trotz einer gewissen Unruhe, in der sich die ganze 
Verwaltung befand, die Kollegen zur Entgegennahme seines Berichts gebeten habe, weil er 
unmittelbar nach Ostern wieder nach Berlin wollte und also nur diesen Vormittag zur Ver- 
fügung hatte. 

Vorsitzender: Warum denn diese Unruhe? 

Dir. Bruhn: Wegen der Ereignisse, die sich inzwischen abgespielt hatten. 

Vorsitzender: Um welche Zeit war das? 

Dir. Bruhn: Es war 1,10 Uhr. 

Vorsitzender: Da hatten die französischen Sodaten doch noch nicht geschossen! 

Dir. Bruhn: Trotzdem war, wie man sich denken kann, eine gewisse Aufregung. 

Vorsitzender: Warum? 

Dir. Bruhn: Weil die Besetzung des Werks stattgefunden hatte durch die französischen 
Truppen. 

Staatsanwalt: Das war doch nicht das erstemal, daß eine Besetzung stattfand. 

Dir. Bruhn: Es waren vorher etwa 2 oder 3 Fälle leichterer Art vorgekommen. Dabei war 
eigentlich von einer Requisition nicht die Rede, diese war die erste. 

Herr Bruhn schildert dann das Zustandekommen der Sitzung in gleicher Weise wie Herr 
von Bohlen und wiederholt auch, was Herr Oesterlen, der einigemale das Zimmer verlassen hatte, 
über den Stand der Dinge berichtete. Er erklärt, daß alle der Überzeugung gewesen seien, 
daß die Sache in eben solcher Ruhe ausgehen würde, wie seinerzeit bei der Firma Thyssen, 
von welchem Vorgang er von Herrn Fritz Thyssen selbst kurz vorher eine eingehende Schil- 
derung erhalten habe. Die französischen Soldaten seien dort unmittelbar von einer großen 
Menge demonstrierender Arbeiter umgeben gewesen, die durchaus friedlich gewesen sei und 
lediglich Hurrarufe habe laut werden lassen, und zwar besonders, als Herr Fritz Thyssen 
persönlich durch die Menge mit dem Auto gefahren sei. Die Demonstration habe auch dort 
mehrere Stunden gedauert. Es sei also erklärlich daß das Direktorium in gewisser Ruhe seine 
Arbeit fortgesetzt habe. 


5*+ 










L 


108;,., Das Kriegsgericht: 
——————66eeeee LT 


Vorsitzender (unterbricht): Es ist schwer verständlich, daß Sie selbst sich so ruhig mit einer 
so komplizierten Verwaltungssache beschäftigen Konnten und die Herren im Korridor dagegen 


so aufgeregt waren. 
Dir. Bruhn: Die Aufregung war natürlich nicht mit derjenigen zu vergleichen, die nach dem 


Schießen eintrat. 

Vorsitzender: Wir sprachen von dem Augenblick um 9 oder 1,10 Uhr. 

Dir. Bruhn: Ganz recht. Für gewöhnlich herrscht bei uns eine außerordentliche Ruhe im 
Verwaltungsgebäude. Man sieht nur einige Herren auf den Korridoren, während jetzt natür- 
lich eine große Reihe von Neugierigen in den Korridoren herumlief. 

Herr Bruhn schildert nun weiter, wie er nach der Meldung, daß geschossen worden sei, sofort 
anı das östliche Korridorfenster geeilt sei, dort aber nichts weiter gesehen habe, als die fast 
leere Straße und das in voller Ruhe abziehende französische Kommando. Nach den Namen 
der bei seinem Bericht anwesenden Direktoren gefragt, nennt Herr Bruhn die Herren Hartwig, 
Oesterlen, Baur und Schäffer. 

Der Staatsanwalt stellt hierauf eine Reihe von Fragen, die sich wiederum auf die Befugnisse 
und Pflichten des Direktoriums beziehen. 

Dir. Bruhn: Wir haben keinen Präsidenten. Der jeweils älteste anwesende Direktor über- 
nimmt den Vorsitz im Direktorium. 

Staatsanwalt: Welcher. war an dem Tage der älteste? 

Dir. Bruhn: An diesem Tage Herr Hartwig. 

Staatsanwalt: Und der nächstälteste ? 

Dir. Bruhn: Herr Baur. 

Staatsanwalt: Hat das Direktorium die Executivgewalt? 

Dir. Bruhn: Die Exekutivgewalt liegt ausschließlich in den Händen des Direktoriums 
und nicht in den Händen des Aufsichtsrats. Ich betone dies, weil dies eine Abweichung der 
deutschen Gesetze von den französischen ist. Wie Herr von Bohlen schon sagte, ist nach 
deutschem Recht die Organisation der Aktiengesellschaft eine andere als die der französischen 
societe anonyme. 

Vorsitzender: Wo die Exekutivgewalt ist, ist doch auch die Verantwortung. Wenn die 
Direktoren einverstanden sind mit allem, was bei Krupp passiert, dann müssen sie doch auch 
dafür verantwortlich sein ? 

Dir. Bruhn: Ja und Nein. 

Vorsitzender: Ja und Nein? Wollen Sie das erklären ? 

Dir. Bruhn: Die Verantwortung des gesamten Direktoriums betrifft nur die allgemeinen 
Richtlinien, nach denen der Geschäftsbetrieb vor sich geht. Dagegen ruht die Verantwortung 
tür alle Einzelheiten in der Hand des zuständigen Direktors. Wenn ich einen Vergleich ziehen 
darf: der Minister der öffentlichen Arbeiten wird niemals die Verantwortung mit übernehmen 
tür die Sachen des Handelsministeriums, ebensowenig wie der Handelsminister die Verant- 
wortung für die Angelegenheiten des Kultusministeriums übernehmen wird. 

Vorsitzende: Welches ist der Vorgesetzte von Herrn Cuntz? 

Dir. Bruhn: Herr Vielhaber. | 

Staatsanwalt: Wußten Sie, daß betreffs der Sirenen eine Vereinbarung getroffen war? 

Dir. Bruhn: Ich habe es an jenem Morgen früh von Herrn Schraepler erfahren. 

Staatsahwalt: Können die Herren Schraepler und Cuntz ohne Befehl handeln? 

Dir. Bruhn: In Abwesenheit ihrer Direktoren ja. 

Staatsanwalt: War der Direktor von Schraepler da? 

Dir. Bruhn: Nein. 

Staatsanwalt: Wer war das? 


Dir. Bruhn: Dr. Wendt. 
Da der Staatsanwalt noch eine Reihe von Fragen über die von Direktor Bruhn erwähnten 


früheren Fälle kleinerer Requisitionen auf dem Kruppschen Werk und insbesondere darüber 
stellt, wie Bruhn davon Kenntnis erhalten hat, wird er belehrt, daß man vermuten mußte, 
diesmal handele es sich um die erste Requisition von Belang, während man die Eingriffe, 
die an der Peripherie der Werke vorgekommen seien und von denen Herr Bruhn selbst nur 
gehört habe, nicht gut als Requisitionen bezeichnen könne. 

Die Aufmerksamkeit des Vertreters der Anklage wendet sich dann abermals der Person des 
Herrn von Bohlen zu mit folgender Frage an Herrn Bruhn: 

Vorsitzender: Wird Herr von Bohlen, wenn er verreist ist, von jemandem vertreten in seinen 
Funktionen ? 

Dir. Bruhn: Nein, er wird nicht vertreten, er hat überhaupt keine offizielle Funktion für 
den gewöhnlichen Betrieb des Werkes, sondern geht ins Werk wesentlich zu seiner persönlichen 
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Information. Herr von Bohlen hat uns nach dem Krieg erklärt, es sei sein Wunsch, bei den 
offiziellen Sitzungen des Direktoriums anwesend zu sein. Er hat aber ausdrücklich betont, daß 
wir von seiner Anwesenheit keine andere Notiz nehmen möchten, als daß er sich persönlich über 
den Gang des Werks in diesen schwierigen Zeiten orientieren wolle, und sich zur Verfügung 
des Direktoriums stelle, um den Geschäftsgang zu vereinfachen, wenn es sich um die Ge- 
nehmigung größerer Kredite handele oder um andere Angelegenheiten, die den Aufsichtsrat 
in seiner Gesamtheit betreffen, um auf diese Weise schon die Entscheidung des Aufsichtsrats 
vorwegzunehmen und uns den Rücken zu decken bei Schwierigkeiten. 

Staatsanwalt: Hat das Direktorium diesem Wunsch des Herrn Krupp von Bohlen Folge 
geleistet ? 

Dir. Bruhn: Selbstverständlich. 

Vorsitzender: Können Sie uns sagen, von wem Sie den Befehl bekommen haben, nach Berlin 
zu gehen, und welches der Zweck dieser Reise war ? 

Dir. Bruhn: In dieser Beziehung folge ich meinen eigenen Eingebungen, meinen eigenen 
Pflichten. Die Angelegenheit, in der ich in Berlin war, war eine Finanzangelegenheit. 

Staatsanwalt: Wer hat Sie hingeschickt? 

Dir. Bruhn: Niemand hat mich hingeschickt. Ich bin selbst gefahren, weil es geschäftlich 
notwendig war. 


HH folgt die Vernehmung des Direktors Hartwig. Dieser erklärt, es sei bereits im 
Januar bei Krupp für den Fall Vorsorge getroffen worden, daß die Franzosen von der Firma 
irgend etwas haben wollten; die betreffende französische Kommission sollte nämlich zu Herrn 
von Bülow geführt werden, der die Wünsche entgegenzunehmen und die Franzosen zur zu- 
ständigen Stelle zu leiten hätte. Die Frage des Vorsitzenden, ob die französischen Behörden 
von dieser Regelung benachrichtigt worden seien, verneint Herr Hartwig. Es sei natürlich an- 
genommen worden, daß die Franzosen sich mit ihren Wünschen zuerst an das Direktorium oder 
das Hauptverwaltungsbüro wenden würden. An dem fraglichen Tage habe er, als der zufällig 
Dienstälteste, Herrn von Bohlen die Besetzung der beiden Autohallen mitgeteilt. 

Die Vernehmung erstreckt sich dann auf die Vereinbarung über die Sirenen, worüber 
Herr Hartwig folgendes als ihm bekannte Tatsachen angibt: Die Abmachung zwischen den 
Herren Schraepler und Cuntz und dem Arbeiterrat habe vorgesehen, daß die Sirenen nur in 
bestimmten Bezirken in Gang gesetzt würden, damit nicht sämtliche Betriebe des Werks zum 
Erliegen kämen; die Arbeiter und Beamten sollten, wenn die Sirenen wieder schwiegen, 
sofort an die Arbeit zurückgehen. Die Frage, ob Anfang und Schluß der Arbeit von den Direk- 
toren bestimmt werde, wird von Herrn Hartwig bejaht. 

Staatsanwalt: Da also die Direktion die Aufgabe hat, den Anfang und den Schluß der Arbeit 
zu regeln: was hat sie unter diesen Umständen gemacht ? 

Dir. Hartwig: Wir haben gar nichts gemacht; wir wußten, daß eine Demonstration kommen 
würde. 

Vorsitzender: Sie wußten, daß eine Demonstration erfolgen würde, Sie haben also diese 
Demonstration weitergehen lassen ? 

Dir. Hartwig: Jawohl. 

Vorsitzender: Sie haben damit gerechnet, also müssen Sie auch die Folgen tragen. Nehmen 
Sie die Folgen auf sich? 

Dir. Hartwig: Ich werde mich niemals scheuen, diese Verantwortung zu übernehmen. Ich 
glaube aber nicht, daß sie mir zugeschoben werden kann. Denn über die Frage, ob die Sirenen 
gezogen werden sollen oder nicht, hat nicht jeder einzelne Direktor zu befinden, sondern nur 
der zuständige. 

Nachdem abermals die Stellung der Direktoren untereinander, besonders auch der Herren 
Schraepler und Cuntz, erörtert worden ist, ohne daß dabei etwas Neues zutage tritt, fragt der 
Vorsitzende, warum Herr Hartwig geglaubt habe nicht intervenieren zu müssen, als die Sirenen 
heulten. Direktor Hartwig antwortet: „Weil wir wußten, daß wir eine Demonstration letzten 
Endes hinnehmen müßten; denn jeder Deutsche wird demonstrieren, wenn eine gewaltsame 
militärische Besetzung von französischer Seite stattfindet.‘ 

Die Vernehmung des Herrn Hartwig schließt mit der Schilderung seiner Mitteilung an Herrn 
von Bohlen über das Ziehen der Sirenen. 


A“ Veranlassung des Verteidigers Grimm gibt dann Herr Bruhn noch einmal Auskunft da- 
rüber, warum er seine Kollegen über das Ergebnis seiner Berliner Reise unterrichten wollte. 
Er sagt: Es handelte sich um eine Angelegenheit, von deren Ausgang geradezu die Aufrecht- 
erhaltung der gesamten Werke auf Wochen hinaus abhing. Als kaufmännischer Direktor 
habe ich die Kompetenz zu gehen, wohin ich will, soweit es mein eigenes Ressort betrifft. 
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Wenn z.B. eine Preisfrage, eine Kursfrage, eine Aktienfrage usw. in Betracht kommt, muß 
ich darüber befinden. Ich würde mir jede Einrede eines Kollegen verbitten, wenn es sich um 
mein Ressort handelt. Ebenso wie sich jeder von meinen technischen Kollegen mein Hinein- 
drängen in seine Kompetenz verbitten würde. Wenn es sich aber darum handelt, einen be- 
trächtlichen Kredit zu nehmen oder zu geben, von dem die Existenz unserer Werke abhängt, so 
ist es selbstverständlich, daß ich meine Kollegen frage und unter Umständen auch den Auf- 
sichtsrat. Umgekehrt werden, wenn es sich um eine große neue Anlage handelt, meine Kol- 
legen mich fragen. 


irektor Oesterlen, der dann aufgerufen wird, gibt auf Befragen an, daß ihm ungefähr 

19 Betriebe und von den rund 50000 Arbeitern der Gußstahlfabrik etwa 10000 unterstellt 
seien. Am 31. März ist er schon um 7 Uhr nach der Fabrik gegangen, um eine Werkstatt 
zu revidieren und auch ihrem Konstruktionsbüro einen Besuch abzustatten. In diesen Werk- 
stätten würden Lastkraftwagen und kleine Motoren gebaut; sie hätten aber nichts zu tun mit 
den beiden in Rede stehenden Kraftwagenhallen. Er hat dort gegen 9 Uhr die Besetzung 
der Autohallen erfahren und ist dann in sein Büro im Hauptverwaltungsgebäude gegangen, 
wo er etwa 10 Minuten später die Sirenen vernommen hat. Auf die Frage des Vorsitzenden, 
ob er davon überrascht gewesen sei, erwidert er, daß er deshalb etwas erstaunt gewesen sei, 
weil die Angelegenheit in den zwei Stunden von 7 bis 9 Uhr seiner Meinung nach hätte erledigt 
sein können. 

Die Vernehmung dreht sich dann um die einige Zeit vorher zustande gekommene Verein- 
barung zwischen den Herren Schraepler und Cuntz und dem Betriebsrat. Herr Oesterlen 
erklärt, er habe davon nach Mitte März erfahren, es sei ihm aber nicht aufgefallen, daß die 
Sirenen nicht schon gleich nach 7 Uhr ertönt seien, weil es sich ja auch diesmal, wie bei den 
früheren Besetzungen, um etwas Unwesentliches hätte handeln können. Als er nun um 9 Uhr 
die Sirenen gehört habe, habe er natürlich angenommen, daß es doch etwas Wichtiges sei. Er 
habe dann, als er zu der von Herrn Bruhn angeordneten Besprechung gegangen sei, erfahren, 
daß der Betriebsrat die Veranlassung zum Ziehen der Sirenen gegeben und dabei versichert 
habe, daß sich bei der friedlichen Demonstration keine Zwischenfälle ereignen würden. ‚Direktor 
Oesterlen erzählt dann weiter, was die vorher Vernommenen schon berichtet haben: wie er 
während der Sitzung ab und zu aus dem Zimmer gegangen sei, aus dem Fenster gesehen und 
einige Nachrichten über die Lage empfangen und weitergegeben habe. Er betont, daß er bei der 
Masse keine feindselige Haltung wahrnahm und daher, als kurz nach 1,11 Uhr die Sirenen auf- 
hörten, die ganze Sache für erledigt halten konnte. Um so erstaunter sei er gewesen, als dann 
um 11 Uhr geschossen wurde. Eine Weile nach den Schüssen habe er vom Fenster aus nur noch 
einen ziemlich leeren Platz gesehen; er habe dann Herrn von Bohlen durch das Werk nach dem 
Essener Hof begleitet. Auf die Frage des Vorsitzenden hin gab Herr Oesterlen an, daß in die 
Sitzung während der Anwesenheit des Herrn von Bohlen niemand hineingekommen sei; 
vorher seien die Herren Schraepler und von Bülow für einen Augenblick dagewesen. Eine 
weitere Frage des Vorsitzenden, ob Werkzeuge ohne Erlaubnis des Werkleiters aus den Be- 
trieben herausgenommen werden könnten, beantwortet Direktor Oesterlen dahin, daß für private 
Zwecke natürlich keine Werkzeuge mitgenommen werden dürfen, daß aber Arbeiter öfter mit 
ihren Werkzeugen von der einen in die andere Werkstätte gehen müssen. Dem Staatsanwalt, 
der wissen will, ob alle 10000 Arbeiter des Direktors Oesterlen versammelt gewesen seien, 
wird verrfeinend erwidert und erläutert, daß diese Arbeiter teils im südlichen, teils im .nörd- 
lichen Werksteil und überdies in 3 Schichten arbeiten. 


N“ einer Pause beginnt die Vernehmung des Betriebsratsmitgliedes Müller, der nach 
1 Nseiner Angabe Schleifer unter der Direktion des Herrn Oesterlen ist. Herr Müller setzt die Ein- 
teilung der Fabrik in Sprechbezirke auseinander; Schlüter und er, also beide Mitglieder des 
Betriebsrats, seien die Sprecher desjenigen Bezirks, in dem die Kraftwagenhallen liegen. 
Sie seien beide erst in der Halle II gewesen und von dort, nachdem ihnen die Besetzung der 
Halle I mitgeteilt worden war, mit einem Auto in die Altendorferstraße gefahren. Er schildert 
dann den Verlauf der Dinge wie folgt: 

Als wir dort eintrafen, fanden wir die Nachricht bestätigt. Vorn, am Eingang des Tunnels, 
stand rechts und links ein Posten. Wir gingen auf diese zu; darunter befand sich einer, der 
des Deutschen mächtig war. Wir baten ihn, er möge uns zu dem Offizier führen. Den Offizier 
fragten wir, in welcher Angelegenheit er hier sei; er sagte uns, er hätte den militärischen Befehl, 
die Autohalle zu besetzen. 

Vorsitzender: In wessen Namen haben Sie ihn angesprochen ? 

Müller; Wir haben uns ihm vorgestellt als Mitglieder des Betriebsrates. 

Vorsitzender: Haben Sie das dem Dolmetscher gesagt? 
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Müller: Ja, der übertrug das immer. Der Offizier war anscheinend nicht des Deutschen 
mächtig. 

Vorsitzender: Wußte dieser Dolmetscher, was ein Betriebsrat überhaupt war? 

Müller: Das kann ich nicht sagen. Der Offizier sagte uns, sie benötigten einige Autos und zu 
diesem Zweck träfe gleich eine Kommission ein, die die Autos besichtigen und eventuell 
beschlagnahmen würde. Wir sagten, daß wir als Betriebsratsmitglieder auf Grund des Be- 
triebsrätegesetzes für die ungestörte Fortsetzung des Betriebes verantwortlich seien und da 
die Autos dazu notwendig seien, protestierten wir. Der Offizier machte darauf eine Handbewe- 
gung, aus der wir schlossen, daß die Angelegenheit für ihn damit erledigt sei. Wir begaben 
uns jetzt, Schlüter und ich, zum Betriebsausschuß in das Betriebsratsbüro und machten dem 
Betriebsausschuß von dieser Angelegenheit Mitteilung. Dort wurden wir uns einig, daß wir 
sie dem Herrn Direktor Schraepler unterbreiten müßten. Wir hatten dann im Haupt- 
verwaltungsgebäude eine Besprechung, an der die Herren Cuntz und Schraepler teilnahmen. 

Vorsitzender: Zu welcher Zeit? 

Müller: Das wird wohl um %9 Uhr gewesen sein. 

Vorsitzender: Haben Sie Herrn Direktor Schraepler allein gefunden oder mit anderen 
Herren zusammen ? 

Müller: Wir wurden hineingeführt in das Arbeitszimmer des Herrn Schraepler, da waren 
wir anfangs alle zusammen mit Herrn Hollederer. Nach kurzer Zeit kam dann Herr Cuntz, 
wir besprachen jetzt die Angelegenheit und wurden uns einig, daß die Sirenen gezogen werden 
sollten. Herr Direktor Schraepler stellte uns die Frage, ob wir glaubten, daß wir zu fried- 
licher Demonstration die Arbeiter bei der Stange halten würden. 

Vorsitzender: Was haben Sie geantwortet? 

Müller: Das haben wir bejaht. 

Vorsitzender: Sie glaubten also, daß Sie das könnten? 

Müller: Ja, das glaubten wir ganz bestimmt. 

Vorsitzender: Sind Sie gewohnt, vor einer Menschenmenge in der Öffentlichkeit zu reden ? 

Müller: Ja, als Betriebsratsmitglied habe ich die Obliegenheit, meinen Arbeitern Bericht 
über Lohnbewegungen und über die Verhandlungen, die wir mit den Vertretern der Firma 
gepflogen haben, zu erstatten. 

Vorsitzender: Sind Sie befähigt, in der Öffentlichkeit vor einer Menge Menschen zu reden ? 

Müller: Ja, das bin ich. — Als wir etwa 10 Minuten vor 9 Uhr zurückkamen, sahen wir 
ein Auto heranfahren, dem ein Offizier zu entsteigen suchte. M.E. befanden sich außer 
dem Offizier 2 bis 3 Personen im Auto. Der Offizier machte den Schlag des Wagens los, 
setzte den rechten Fuß aufs Straßenpflaster, der linke Fuß blieb auf dem Trittbrett stehen, 
und die Menschenmenge, die sich angesammelt hatte, umgab das Auto. Er stieg wieder 
in das Auto und fuhr in der Richtung der Altendorferstraße weiter. Wir ordneten jetzt die 
Arbeiterschaft, schufen dem Tunnel entsprechend eine Gasse und ließen die Arbeiter links 
und rechts stehen, die durch das Sirenenertönen in größerer Menge herbeigeeilt waren. 

Vorsitzender: Wieviel Arbeiter waren es in diesem Augenblick? 

Müller: 500 bis 600 werden es wohl gewesen sein. Später wurden es Tausende. 

Vorsitzender: Können Sie sich nicht entsinnen, zu welcher Zeit — genau — die Sirenen 
wohl angefangen haben zu tönen? 

Müller: Das muß wohl 5 Minuten vor 9 Uhr gewesen sein; so genau kann ich das nicht sagen. 

Vorsitzender: Wer hat die Sirenen in Gang setzen lassen? 

Müller: Wir haben als Betriebsrat nicht die Exekutivgewalt. Wir können dem Direktorium 
Anträge unterbreiten, die Ausführung untersteht dem Direktorium. Irgendwelches Eingreifen 
in die Betriebsverhältnisse steht uns nicht zu. 

Vorsitzender: Wer hat denn Ihrer Ansicht nach den Befehl gegeben? 

Müller: Das ist zweifellos Herr Schraepler oder Herr Cuntz gewesen. Die müssen den 
Befehl irgendwohin weitergegeben haben. Das ist meine Ansicht. — Das Betriebsratsmitglied 
Sander und ich kamen nun überein, bei dem Offizier wieder vorstellig zu werden. Wir teilten 
ihm mit, daß das von ihm erwartete Auto zweifellos hier gewesen und weitergefahren sei. 
Wir möchten ihn bitten, abzuziehen. Es wäre leicht, ihm durch die hintere Tür der Auto- 
halle einen Ausweg zu verschaffen, wo er ungefährdet wieder herauskommen könnte. Er, 
blieb dabei, daß er auf die Kommission warten würde. — Es wurden nun aus der Menge 
heraus verschiedene Laute und Ausrufe kund, die teils humoristischen, teils drohenden Inhalt 
hatten. Ich habe auch einen gesehen, rechts des Eingangs des Tunnels, der da in einer Fenster- 
nische saß, der hatte einen Spaten in der Hand. Dann habe ich noch einen in der Masse 
gesehen, der irgendetwas hochhielt und schwang, zweifellos sein Handwerkszeug, das aus 
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zwei kleinen Hämmern bestand. Sander und ich gingen dann, es muß so zwischen 10 und 
Y, nach 10 Uhr gewesen sein, nochmals zu dem Offizier und suchten ihn nochmals zu bewegen, 
abzuziehen. Der Offizier sagte, er bliebe hier auf seinem Kommando stehen und könnte 
uns nur erklären, daß er Feuer geben lasse, wenn die Masse den Eingang des Tunnels über- 
schritte. 

Wir gingen darauf wieder zurück. Die Ansammlung war so groß geworden, daß die an- 
fängliche Passage vor dem Tunneleingang sich mit dem Andrang der Massen immer mehr 
verengerte. Jetzt trat in den Vordergrund ein Mann aus der vorderen Reihe, der einen aus 
dem Schrott entnommenen Revolver in der Hand hatte. Es war ein gänzlich-unbrauchbares 
Ding, total verrostet. So wie er den Revolver erhob, habe ich ihn an der Brust gepackt und 
zurückgestoßen, wobei mich das Arbeiterratsmitglied Welches unterstützte. Dann trat ein 
Mann vom linken Flügel hervor und ging so 1 m tief in den Tunnel hinein. Er stellte sich 
links an die Wand, hatte in der rechten Hand eine Latte. 

Vorsitzender: Was für eine Latte? 

Müller: Eine Spalierlatte von 2 cm Dicke. Jetzt begab ich mich nochmals zu dem Offizier, 
aber allein, weil Sander zum Verwaltungsgebäude gegangen war und veranlaßt hatte, daß 
die Sirenen stillgelegt würden. 

Vorsitzender: Wie spät war es da? 

Müller: M.E. so nach %11 Uhr. 

Vorsitzender: Warum haben Sie nicht gedacht, die Sirenen früher anzuhalten? 

Müller: Ich habe den ganzen Morgen mich intensiv mit der Menge zu beschäftigen gehabt. 
Ich begab mich nachher ein drittes Mal zu dem Offizier und kam mit demselben Resultat 
wie das vorige Mal zurück. Die umstehenden Kollegen und Freunde baten mich, das doch 
der Masse kundzutun. Ich stieg dazu auf den Rücken eines Arbeiters. 

Vorsitzender: Welche Worte gebrauchten Sie? 

Müller: Ich sagte, daß wir hier unsere Mission als erledigt ansehen könnten, weil die Kom- 
mission zweifellos nicht mehr wiederkommen würde und die Militärabteilung ja gar nicht 
den Auftrag hätte, die Autos wegzunehmen. Daraufhin entstand eine Unruhe und das hatte 
die Wirkung, daß von hinten aus ein Druck nach vorn kam, wodurch die äußersten Flügel 
zum Eingang des Tunnels eingedrückt wurden. 

Vorsitzender: Sagen Sie wörtlich, was Sie der Menge gesagt haben. 

Müller: Werte Kollegen! Wir können hier unsere Mission als beendigt ansehen, da zweifellos 
die Kommission, die zur Requirierung der Automobile eingreifen sollte, nicht mehr kommen 
wird. Die Militärabteilung, die hier zugegen ist, hat ja keinerlei Auftrag, die Requirierung 
der Automobile vorzunehmen, sondern die hat nur die Aufgabe, die Halle zu besetzen. 

Vorsitzender: Was für einen Eindruck haben diese Worte auf die Menge gemacht? 

Müller: Das habe ich schon gesagt. Nach meinen Worten entstand eine größere Unruhe. 
Es wurden Stimmen laut — das Militär sollte abziehen. Die Unruhe bewirkte, daß die äußersten 
Flügel, etwa 10 Mann über den Eingang des Tunnels hinausgedrängt wurden. In diesem 
Augenblick wurde Feuer gegeben. Ich glaubte, es handele sich um Schreckschüsse. Ich stand 
wieder hinten an der linken Seite des Eingangs des Tunnels. Sie folgten aufeinander. Ich 
sah aber alsbald, was das Feuer angerichtet hatte. An der rechten Seite lag zunächst der 
Betriebsratsvertreter Zander auf der Erde, hatte die Hände auf der Brust gekreuzt, und ich 
sahı an seinem Augenaufschlag, daß er getroffen worden war. Neben ihm stand Herr Göll- 
mann, der vorher stets zur Beruhigung der Masse mit eingegriffen hatte. Er hielt sich mit 
der rechten Hand den Oberschenkel fest und versuchte, sich mit der linken Hand und dem 
linken Bein vorwärtszubewegen aus dem Bereiche der Gefahr. Hinter diesen beiden hatte sich 
ein Haufen Menschen aufgeschichtet, unter dem das Blut herausquoll. Die Masse war dahinter 
schon zurückgewichen. Es sah aus, wie wenn man den Sturmwind über das Kornfeld streichen 
sieht. Ich sprang links hinter die Mauer, und das Militärkommando gab Feuer aus der Halle 
heraus. Dort an der Seite lag einer, den ich nicht kannte, der zweifellos bereits tot gewesen 
sein muß. Er rührte kein Glied mehr und hatte das Gesicht zur Erde gekehrt. 

Vorsitzender: Sie brauchen nur zu sagen, was zu Ihrer Verteidigung nötig ist. Dieses hat 
mit Ihrer Verteidigung nichts zu tun. Was wäre, wenn die Sirenen nicht in Tätigkeit gewesen 
wären, nach Ihrer Ansicht passiert? 

Müller: Dann wäre genau dasselbe gemacht worden. Schlüter und ich waren ja bei dem 
Offizier gewesen. Alles war eben die konsequente Folge der Ergebnislosigkeit unserer Vor- 
stellungen bei dem Offizier. 

Vorsitzender: Können Sie sich nicht denken, daß, wenn die Sirenen nicht gegangen wären, 
keine besondere Menge von Arbeitern sich angesammelt hätte? 
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Müller: Dann hätten uns unsere Arbeiter einer Pflichtverletzung beschuldigt und darin 
einen Verstoß gegen die uns nach dem Betriebsrätegesetz übertragenen Funktionen gesehen. 

Vorsitzender: Also bestimmt das Betriebsrätegesetz, daß die Sirenen zu tönen hätten ? 

Müller: Nein! 

Vorsitzender: Nehmen Sie die Verantwortung auf sich und fühlen Sie sich verantwortlich 
dafür, daß die Sirenen gezogen wurden? 

Müller: Nicht mehr und nicht weniger als jedes einzelne Mitglied des Betriebsrates. 


D* Gericht tritt alsdann in die Zeugenvernehmung ein. Als erster wird Leutnant Durieux 
aufgerufen, der das französische Kommando in der Autohalle befehligte. Er legte kurz 
seinen Auftrag und dessen Ausführung, soweit sie unbehindert vor sich ging, dar und gibt 
dann an, ein Mann — als den er Herrn Müller wieder erkenne — habe sich ihm als „Chef du 
Garage“ vorgestellt. Nach Aufruf durch den Vorsitzenden erklärt Herr Müller hierzu, daß 
da wohl eine Verwechslung des Wortes vorgekommen sei; er habe sich als Sprecher von 
der Autogarage vorgestellt. Der Zeuge entwirft dann ein Bild von den Vorgängen, wie sie 
sich seiner Ansicht nach abgespielt haben. Auf die Bitte des Rechtsanwalt Dr. Grimm wird 
Herrn Müller eine kurze deutsche Wiedergabe der Aussage des Leutnants gewährt. Es ergibt 
sich daraus folgende Auseinandersetzung: 

Vorsitzender zu Müller: Haben Sie der Menge gesagt, sie solle um die Garage herumgehen, 
um die französische Abteilung zu umzingeln? 

Müller: Nein. 

Vorsitzender: Es wird ferner behauptet, alle Ihre Reden hätten die Wirkung gehabt, die 
Menge zu beunruhigen. 

Müller: Der Offizier selbst hat sich anerkennend darüber geäußert, daß 4 bis 5 Mann sich 
in hervorragender Weise zur Beruhigung der Masse betätigten. Wenn dieses zutrifft, so 
muß für mich an erster Stelle das Zeugnis ausgestellt werden, daß ich von Anfang an bis zum 
letzten Augenblick mich dort befunden und für die ruhige Haltung der Masse sogar mein 
Leben aufs Spiel gesetzt habe; und ich bedauere, daß der Offizier, wenn er eine andere Auf- 
fassung hatte, nachdem ich viermal im ganzen bei ihm war, mich nicht auf diese seine Auf- 
fassung aufmerksam gemacht hat. 

Vorsitzender: Haben Sie nicht selbst gesagt, daß die Masse erregt gewesen ist? 

Müller: Das ist selbstverständlich. Wer etwas Psychologie versteht, der weiß, wie es ist, 
wenn eine Spannung über einer Masse lagert. 

Vorsitzender: Der bei dem Kommando befindliche Dolmetscher hat behauptet, Sie hätten 
gesagt, die Menge sollte die Autohalle umkreisen ? 

Müller: Dann hat sich der Dolmetscher geirrt. 

Vorsitzender: Behaupten Sie, das nicht gesagt zu haben? 

Müller: Jawohl. 

Vorsitzender: Der Dolmetscher hat ferner gesagt, daß ein Mann zu Boden geschlagen wurde, 
der die Menge am günstigsten beeinflußt hatte. 

Müller: Ich entsinne mich des Vorfalls. Ein Mann ging in die Autohalle hinein zu dem 
Offizier. Ich hielt ihn geistig nicht für intakt. Diese Person kannte kein Mensch unter uns. 
Und wir, cie wir für diese Angelegenheit verantwortlich waren, mußten alles tun, um ihn von 
seinem Vorhaben zurückzuhalten. . Daraufhin hat er gedroht, in Gegenwart des Offiziers 
die Menge gegen mich aufzuhetzen. Als ich zurückkam und den Umstehenden das mitteilte, 
haben sie ihn sofort gefaßt und in den Hintergrund gedrängt. 
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DD‘: Vormittags verhandlung vom 5. Maı beginnt mit der Vernehmung des Abteilungs- EOS un 


direktors v. Bülow (Geschäftsbereich Baur). Nach den Beziehungen zwischen Ar- 
beiterrat und Direktorium gefragt, erklärt er, daß er mit diesen Sachen nie etwas zu tun 
gehabt habe. Herr Baur habe ihm den Auftrag gegeben, mit französischen Kommissionen, 
die sich etwa auf dem Werk einfinden sollten, als erster Fühlung zu nehmen. Am Karsamstag 
habe er in der Villa Hügel von einem Pförtner die Anwesenheit eines französischen Kommandos 
in den Kruppschen Werken erfahren. Er sei mit Herrn v. Bohlen zur Fabrik gefahren und 
von dort nach 139 Uhr angekommen. Nach seiner Ankunft im Büro habe Herr Schraepler 
ihm mitgeteilt, man müsse mit der Möglichkeit rechnen, daß eine französische Kommission 
eintreffen werde. Der Vorsitzende bringt an dieser Stelle eine Sitzung zur Sprache, die zwischen 
den Herren Baur, Hartwig, Schraepler und Kallenbach nach 9 stattgefunden habe, und wünscht 
zu wissen, was dort besprochen wurde. Der Zeuge erinnert sich daran, daß u. a. von irgend 
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jemandem die Mitteilung gemacht wurde, das Holzlager sei von den französischen Truppen 
besetzt. Er habe %, Stunde später von anderer Seite gehört, daß diese Nachricht irrig war, 
Als die Sirenen im Gange gewesen seien, habe er sich teils auf dem Korridor, teils in seinem 
Büro aufgehalten. Einmal habe er Herrn Schraepler äußern hören, daß die Arbeitervertreter 
das Ingangsetzen der Sirenen gewünscht hätten. | 
Vorsitzender: Daraus geht hervor, daß die Arbeiterschaft nicht imstande ist, selbst die 
Sirenen in Gang zu setzen, daß sie sich an Herrn Direktor Schraepler gewandt hat, und daraus 
kann man den Schluß ziehen, daß Herr Direktor Schraepler sie in Gang hat setzen lassen. 
Ist das tatsächlich wahr? / | 1 
Zeuge: Diesen Schluß habe ich nicht gezogen. Ich habe eher den Eindruck gehabt, daß 
sowohl von den Arbeitern wie den Angestellten bei Herrn Schraepler angetragen worden | | 
war, was gemacht werden sollte. } 
Vorsitzender: Sie haben ferner in der Voruntersuchung gesagt, daß Sie aus den Tatsachen 
den Schluß gefolgert hätten, daß ein Übereinkommen zwischen den Direktoren und dem 
Betriebsrat bestände. Ist das richtig? | 
Zeuge: Das ist richtig, das habe’ ich angenommen. 
Vorsitzender: Sie haben es also nur angenommen ? | 
Zeuge: Das habe ich nur angenommen, ja. Ich weiß nichts über die Verhandlungen zwischen 
Betriebsrat und Direktoren. 
Auf Befragen erklärt der Zeuge, daß er über die Sirenen nicht erstaunt gewesen sei und 
sich auch keinerlei besondere Gedanken darüber gemacht habe. Er sei eine Zeitlang im unteren | 
‚. F 





Teil des Verwaltungsgebäudes gewesen, um die französische Kommission zu erwarten, die 
möglicherweise hätte kommen können. 

Vorsitzender: Sie wissen, daß einer der Anwälte, die sich als Verteidiger von Krupp gestellt 
haben, erklärt hat, daß zwei Direktoren den Befehl gegeben hätten, die Sirenen in Gang zu 
setzen. Sind diese Direktoren Cuntz und Schraepler ? 

Zeuge: Jawohl. 

Staatsanwalt: Sind Sie von demselben Rang wie Herr Schraepler und Herr Cuntz? 

Zeuge: Nein. 

Staatsanwalt: Also sind Herr Cuntz und Herr Schraepler nicht Abteilungsdirektoren? 

Zeuge: Nein. | 

Staatsanwalt: Sie haben gerade gesagt, daß Sie als Zwischenglied zwischen den Franzosen 
und den Deutschen ernannt worden seien. Wissen Sie nicht, ob das nicht das Resultat einer 
offiziellen Sitzung der Direktoren war? 

Zeuge: Ich habe schon in der Voruntersuchung angegeben, daß ich durch einen meiner 
Kollegen zuerst erfahren hatte, daß ich mit diesem Posten betraut werden würde. 

Staatsanwalt: Da es Delegierte vom Betriebsrat gibt, die den Betriebsausschuß bilden, 
gibt es nicht auch einen Ausschuß vom Direktorium, der zu den Arbeitern geht? } 

Zeuge: Nein, ich glaube nicht. | 

Vorsitzender: Sie haben vorhin bezeugt, daß Sie seit dem Monat Februar wußten, daß Sie 
beauftragt seien, mit den Franzosen zu verhandeln, falls diese sich vorstellen würden. | 
Am 31. März seien Sie heruntergegangen, weil Sie davon benachrichtigt worden wären, | 
daß eine französische Kommission kommen könnte. Halten Sie daran fest, trifft das zu? 

Zeuge: Jawohl. | I 

Vorsitzender: Sie wußten andererseits, weil Sie es früher gehört hatten, daß einige fran- 
zösische Soldaten und ein Offizier sich in der Autohalle befanden. 1 

Zeuge: Als ich herunterging, wußte ich nicht, ob es sich nur um einige wenige Soldaten 
handelte. | 

Vorsitzender: Wie kommt es denn, daß Sie nicht auf den Gedanken gekommen sind, selbst 
hinzugehen, oder einen Vertrauensmann dahin zu schicken ? | 
Zeuge: Das gehört nicht zu meiner Stellung, dazu war ich nicht berufen. 1 
Vorsitzender: Aber Sie waren doch seit Februar damit beauftragt, wie erklären Sie das? 
Sie allein konnten das doch tun? h 

Zeuge: Ich hatte den Auftrag bekommen: wenn eine französische Kommission sich im 
Verwaltungsgebäude oder im Büro melden sollte, dann sollte ich mit ihr in Verbindung treten. 
Im übrigen nur, wenn es sich um eine Kommission handeln würde. | 
Ds folgt die Vernehmung des Soldaten Gequitre, der bei den Verhandlungen zwischen 
Betriebsrat und Offizier am 31. März als Dolmetscher fungiert hat.. Er gibt auf Be- 
fragen an, daß er nicht perfekt deutsch spreche, aber verstehe, was man ihm sage. Über 
die Vorgänge in der Garage erklärt er: Ein Deutscher, den er nach dem Weg zur Garage 
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gefragt habe, habe ihn dahin begleiten wollen, was er aber abgelehnt habe. Um 7y, Uhr 
seien sie in die Halle gekommen, hätten zwei Wachtposten an die Tür gestellt und den Chauf- 
feuren verboten, hinauszugehen. Etwa 1, Stunde später seien einige Deutsche in die Halle 
gekommen, und er sei vom „Chef du Garage‘ nach dem Zweck ihrer Anwesenheit gefragt 
worden. Herrn Müller gegenübergestellt, erkennt der Zeuge diesen nicht. Er fährt fort, 
daß die Deutschen sich als Delegierte der Arbeiter’vorgestellt und gesagt hätten, die Arbeiter 
würden die Autos nicht herausgeben. Über all das habe er dem Leutnant Bericht erstattet. 
Auf die Antwort, daß die Soldaten blieben, seien die Deutschen weggegangen. Plötzlich, 
gegen 9 Uhr habe sich eine Menschenmenge angesammelt, die von den Chauffeuren am Be- 
treten der Halle verhindert worden sei. 

- Vorsitzender: Ist Müller der in der Anklage gemeinte ‚‚petit ras& au chapeau dit melon ?“ 

Zeuge: Ja, das war er. 

Vorsitzender: Nannte er sich Chef du garage? Drücken Sie es deutsch aus, was er sagte. 

Zeuge (auf deutsch): „Wir sind die Betriebsbesitzer von Krupps Autohalle.“ 

- Vorsitzender: Sprach er von der Garage, als er sich vorstellte ? 
‚ Zeuge: Er hat gesagt, die Arbeiter wollten nicht, daß wir in der Autohalle blieben. 

Vorsitzender (zu Müller): Der französische Dolmetscher sagt, daß Sie sich unter irgend- 
einem Titel vorgestellt haben. Stimmt das? 

Müller: Mit dem Zusatz, daß die Arbeiter nicht wünschten, daß die Franzosen in der Halle 
blieben, weil sie keine Einmischung wünschten in die Produktionsverhältnisse. 

Vorsitzender: Wie können Sie sagen, daß zehn Mann und ein Offizier einen Eingriff in die 
Produktionsverhältnisse bedeuten ? 

Müller: Das habe ich aus der Antwort des Offiziers gesehen. Das war die Auffassung der 
Arbeiterschaft. 

' Vorsitzender (zum Zeugen): Was hat Müller zu den Arbeitern gesagt? Haben Sie das 
verstanden ? | 

Zeuge: „Die französischen Soldaten wollen nicht gehen.“ Dann ist er in der Menge ver- 
schwunden. Er wollte zu den Direktoren gehen. 

Vorsitzender: Haben Sie irgendeinen Zweifel vielleicht gehabt über das, was der Dolmetscher 
Ihnen gesagt hat? Als der französische Dolmetscher mit Ihnen gesprochen hat, haben Sie 
da wirklich alles verstanden ? 

Müller: Ja, so weit es verständlich war. 

Vorsitzender: Sie haben sich also gut verständigen können mit dem französischen Dol- 
metscher? Oder nicht? 

Müller: Teilweise war er nicht gut zu verstehen. 

Vorsitzender (zum Zeugen): Glauben Sie, daß Sie alles gut verstanden haben? 

Zeuge: Ja. 

Der Zeuge schildert nunmehr die Demonstration und behauptet, daß die Menge teils auf 
der Straße, teils auf den Dächern immer drohender geworden sei. Er habe Werkzeuge, Hacken 
und Ziegelsteine in den Händen gesehen. Da sie so von allen Seiten umgeben gewesen seien, 
und da auch noch Dampf in die Halle hineingekommen sei, sei durch Müllers Vermittlung 
bekanntgegeben worden, daß geschossen würde, wenn die Masse nicht Platz machte. Auf 
Befragen des Vorsitzenden gibt Herr Müller hierzu an, daß der Dolmetscher ihm gesagt habe: 
Es würde geschossen werden, wenn der vordere Eingang der Halle nicht frei gemacht würde. 
Demgegenüber bleibt der Zeuge dabei, gesagt zu haben: Wenn Sie den Arbeitern nicht sagen, 
daß sie wegrücken sollen, wird der Offizier Befehl zum Schießen geben. Über die weitere 
Haltung des Herrn Müller am fraglichen Tage entspinnt sich hierauf eine längere Auseinander- 
setzung: 

Zeuge: Müller ist zu der Menge gegangen, und nun umrahmten die Arbeiter total die Halle. 
Er hat ihnen gesagt: 

„Jetzt wollen die Franzosen, daß wir wegrücken; aber Sie müssen hier ganz dicht an die 
Garage kommen, daß keine Franzosen herauskommen können.“ 

Müller: Nein, das ist nicht wahr. 

Zeuge: Doch, doch, Sie haben das gesagt. 

Vorsitzender: Dann gaben Sie Dampf in die Garage? 

Müller verneint. 

Zeuge: Die Menge ist dann dichter und dichter geworden. Der Leutnant hat mir darauf 
befohlen, in die Decke zu schießen. Darauf ist die Lampe heruntergefallen. 

Staatsanwalt: In welcher Entfernung befand sich die Menge? 

Zeuge: Mehrere Meter entfernt. Als man Feuer gegeben hatte, ist die Menge sofort ver- 
Schwunden. 
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Der französische Soldat Courant, der nunmehr vernommen wird, erklärt, von den 

verschiedenen Unterredungen an jenem Tage nichts verstanden zu haben. Er erkennt’ Herrn 


Müller als den Mann wieder, der wiederholt mit dem Dolmetscher gesprochen hat. Seine 


Vernehmung ergibt nichts Neues. Er schließt mit der Aussage, die französischen Soldaten 
hätten in die Luft geschossen. Noch ein dritter Soldat, Minuel, wird über die Ereignisse 
befragt. Der Zeuge meint, er sei erstaunt darüber gewesen, daß in einem solchen Werke 
so viele Leute herumstünden, ohne zu arbeiten. Einer habe Herrn Müller auf die Schulter 
genommen, dieser habe zur Menge gesprochen und im selben Augenblick habe man angefangen 
zu singen. Die Arbeiter hätten eine Tür rechts von der Garage mit einem Spaten zerstört 
und seien überdies in das obere Stockwerk eingedrungen. Nachher habe er einen Mann 
gesehen, der einen Revolver in der Hand hielt. 

Vorsitzender (zu Müller): Erinnern Sie sich dieses Mannes? War das derselbe Mann, der 
später in die dritte oder vierte Reihe zurückgedrängt wurde? Dieser Reyolver wurde dem 
Zeugen in der Voruntersuchung gezeigt. Er erklärte, daß das ein Parabellum-Revolver wäre. 

Müller: Ich bin nicht Soldat gewesen, ich kenne also auch die Waffen nicht. Ich habe 
nie einen Parabellum-Revolver gesehen. 

Verteidiger Moriaud: Müller hat präzise erklärt, daß dieser Revolver völlig verrostet und 
ausrangiert war. 

Die ‚Frage des Vorsitzenden, ob Parabellum-Revolver bei Krupp fabriziert würden, wird 
von Direktor Oesterlen verneint. 

Ein weiterer französischer Soldat, Chebraud, kann keine besonderen Angaben machen. 
Nachdem dann die Aussage eines nicht erschienenen französischen Zeugen verlesen worden 
ist, wird der Marinefähnrich Pirot aufgerufen. Er berichtet, daß er einen Major im 
Auto begleitet habe. Gegen 9 Uhr seien sie an der Autohalle in der Altendorferstraße an- 
gekommen und hätten dort eine dichte Menschenmenge vorgefunden, die sie zunächst für 
Arbeitslose gehalten hätten. Die Arbeiter hätten ihnen Schmähworte zugerufen; sie seien 
dann weitergefahren. 

Der nächste Zeuge, der belgische Motorradfahrer de Biß&vre, sagt aus, daß er um 
1114 Uhr von der aufgeregten Menge mißhandelt worden sei; das Rad sei ihm dabei abhanden 
gekommen, inzwischen aber wieder gefunden worden. Er sei infolge seiner Verletzung noch 
leidend. 

Der Ingenieur Sauvet gibt an, um 11,20 Uhr keine Sirenen mehr gehört zu haben. 
Der Zeuge Snowden schildert, wie er von der aufgeregten Menschenmenge angegriffen worden 
seirund einige Schläge mit einem Hammer auf die Schulter bekommen habe. Von dem Brand- 
inspektor Ign&e sei er geschützt worden und er habe später dessen Freilassung bewirkt. Auf 
dem Rückwege hätten ihn 10 Arbeiter begleitet und da habe er einen von diesen sagen hören, 
der französische Offizier habe den Befehl gegeben, in die Luft zu schießen, und die Arbeiter 
hätten zwischen den zwei Salven Zeit genug gehabt, sich in Sicherheit zu bringen. Er selbst 
habe auch an jenem Morgen gesehen, daß Flugblätter vom Verwaltungsgebäude in die Menge 
hinuntergeworfen worden seien. 

Der Vorsitzende bittet hierauf Herrn v. Bohlen, sich dazu zu äußern. 

Vorsitzender: Waren diese Schriftstücke nach Ihrer Ansicht geeignet, die Menge zu be- 
ruhigen oder zu beunruhigen ? 

v. Bohlen: Ich kann das nicht sagen, ich habe sie herabfallen sehen und habe Herrn Direktor 
Hartwig zu mir bitten lassen und ihm gesagt: „Was ist das für ein Unsinn! Wissen Sie 
etwas davon?“ 

Vorsitzender (zu Dir. Hartwig): Wir haben gehört, daß Herr v. Bohlen sich an Sie gewandt 
hat, um zu erfahren, was diese Zettel bedeuteten. Dann müssen Sie also wissen, was das 
für Schriftstücke waren ? 

Dir. Hartwig: Nein. 

Vorsitzender: Waren Sie in der Lage, dem Herunterwerfen ein Ende zu machen? 

Dir. Hartwig: Ich habe diese Zettel, bevor mir Herr v. Bohlen die Frage stellte, herab- 
fallen sehen. 

Vorsitzender: Was haben Sie da getan? 

Dir. Hartwig: Als ich in das östliche Zimmer in dem Verwaltungsgebäude gegangen war, 
um von da aus die Straße zu übersehen, bemerkte ich einen jungen Mann, der einen Pack 
Zettel in der Hand hatte und davon welche herunterwarf. Ich bin sofort durch die Menge 
an diesen jungen Mann herangegangen, habe ihn weggezogen und habe ihm den Unfug unter- 
sagt. Ich habe auch den mir zufällig bekannten Bürovorsteher Arzt gebeten, er möchte dem 
Bürodiener Ferber auftragen, nachzusehen, ob etwa noch weitere Leute Zettel abwürfen, 
und ihnen das zu untersagen. 


er 
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Staatsanwalt; Wie erklären Sie die Anwesenheit eines genügenden Quantums von Zetteln 
in der Fabrik, um damit eine ganze Menge zu versorgen ? 

Dir. Hartwig: Wir haben im Verwaltungsgebäude mehrere tausend Leute; die Leute 
"kommen mit ihren Aktentaschen und bringen die Sachen hinein. Das ist sehr leicht möglich. 


D: Verhandlung wird am Nachmittag mit der Frage des Staatsanwalts an den Direktor 
Hartwig fortgesetzt, ob es ein Büro gebe, das sich mit Propagandadienst für die Firma 
Krupp beschäftigt. Direktor Hartwig erwidert, daß es ein technisches Propagandabüro gibt, 
das sich ausschließlich mit der Reklame für die Artikel der Firma beschäftigt. Er benutze 
' dieses Büro beispielsweise, wenn er einen Bagger, eine Lokomotive oder irgend ein neues 
Modell zu propagieren habe. Der Verteidiger Moriaud überreicht dem Vorsitzenden ein aus 
dem technischen Werbebüro stammendes Heft, worauf der Staatsanwalt Beschwerde da- 
gegen erhebt, daß ihm das Heft nicht zuerst gezeigt wurde. 

Es erfolgt dann der Aufruf des Zeugen Reinirkens, der gegenüber der Meinung des 
Vorsitzenden, er sei Angestellter der Firma Krupp, feststellt, daß er Gewerkschaftssekretär 
beim Deutschen Metallarbeiter-Verband sei. Er sagt aus, daß er zum Büro des Kruppschen 
Betriebsrates gegangen sei, als er die Sirenen gehört habe. Weiterhin schildert er, was er 
dort von den inzwischen eingetretenen Ereignissen erfahren hat. Zu der Frage der Arbeits- 
niederlegung im Falle der Besetzung gibt er folgende Erklärung ab: Die Arbeiter wolien 
während der Zeit der Besetzung nicht arbeiten. Die Belegschaft muß dann benachrichtigt 
werden, damit der Betrieb ruht. Das ist allgemein so. Die Arbeiter wollen damit bekunden, 
daß sie solange nicht arbeiten wollen, bis die Besetzung abgezogen ist. Auf die Frage des 
Vorsitzenden, ob es eine Besetzung sei, wenn eine kleine Abteilung zu einer Requisition 
geschickt werde, erwidert er: Nach dem Zweck, den die Leute verfolgen, ist das eine Be- 
setzung. Darüber, wer in außergewöhnlichen Fällen das Ziehen der Sirenen anordne, Kann 
der Zeuge keine Auskunft geben. Er kann nur sagen, daß in jedem Falle einer Besetzung 
der Betriebsrat als Vertreter der Arbeiter und Beamten mit der Direktion verhandeln und ihr 
den Wunsch bekanntgeben werde, die Arbeiter von der Anwesenheit der Truppen durch 


Sirenen zu benachrichtigen. 

Staatsanwalt: Sie haben vorhin gesagt, daß die Arbeiterschaft nicht unter dem Druck der 
besetzten Truppen arbeiten wolle. Wann ist dieser Beschluß gefaßt worden ? 

Zeuge: Das ist allgemein so, seitdem die Truppen im Ruhrgebiet sind. Das genaue Datum 
weiß ich nicht. 

Staatsanwalt: Von wem ist dieser Beschluß gefaßt worden? 

Zeuge: Die Arbeiter haben impulsiv die Betriebsräte beauftragt, mit den Firmen in dem 
Sinne zu verhandeln, daß die Arbeiter in solchen Fällen benachrichtigt werden. 

Staatsanwalt: Warum muß die Arbeiterschaft, wenn sie solche Wünsche hat, sich an die 
Direktion wenden ? 

Zeuge: Weil doch der Betriebsrat selbst die Sirenen nicht einfach gehen lassen kann. 

Verteidiger Moriaud bittet, den Zeugen zu fragen, ob er nicht, ehe er Sekretär bei der 
Arbeitergewerkschaft geworden ist, 5 Jahre Vorsitzender des Arbeiterausschusses und später 


des Betriebsrats bei Krupp war. 

Der Zeuge bejaht die Frage. 

Verteidiger Moriaud läßt fragen, ob der Zeuge während dieser langen Jahre sich in Arbeiter- 
fragen nicht ausschließlich an den Direktor Cuntz als die zuständige Persönlichkeit gewandt 


habe. 

Zeuge: Ja. 

Verteidiger Moriaud: Ist Ihnen je der Gedanke gekommen, sich als Wortträger der Arbeiter 
an das Direktorium in der Gesamtheit zu wenden? 

Zeuge: Nein. Es waren immer nur einzelne Fragen, für die der einzelne Direktor zu- 
ständig war. 

Verteidiger Moriaud: Hat der Zeuge während dieser langen Periode, die er Vorsitzender 
des Betriebsrats war, je Gelegenheit gehabt, mit Herrn v. Bohlen zu sprechen? 

Zeuge: Nein, ich habe ihn niemals gesprochen. 

Verteidiger Moriaud: Wenn eine Schwierigkeit entstanden wäre, zwischen dem Betriebsrat 
und dem zuständigen einzelnen Direktor, wäre Ihnen dann der Gedanke gekommen, sich 


an Herrn v. Bohlen zu wenden? 


Zeuge: Ich wüßte nicht, zu welchem Zweck. 
Verteidiger Moriaud: Können Sie nicht sagen, daß die Firma Krupp überhaupt keine 


Autorität über die Arbeiter besitzt in politischer Hinsicht? 
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Zeuge: Nein, die hat die Firma nicht, in politischer Hinsicht machen die Arbeiter, was 
sie wollen. Sie richten sich nach ihrer Gewerkschaft und nach ihrer Parteizugehörigkeit. 

Verteidiger Moriaud: Sie haben vorhin gesagt, daß sie unter den fremden Bajonetten nicht 
arbeiten wollen; können Sie sagen, was sie in dem Fall, daß das Werk durch deutsche Truppen 
besetzt worden wäre, getan hätten? 


Zeuge: Wenn es gegen die Arbeiter gerichtet gewesen wäre, hätten wir auch dann nicht 
gearbeitet. 

Vorsitzender: Können Sie glauben, daß die Besetzung der Werkstatt durch französische 
Truppen gegen die Freiheit der Arbeiter gerichtet war? 

Zeuge: Die Arbeiter sind der Meinung. 

Vorsitzender: Sie haben erklärt, daß die Arbeiterschaft die Besetzung als ein Hindernis 
in ihrer Arbeit ansähe. Inwiefern ? 


Zeuge: Ein Hindernis in der Arbeit? Die Arbeiter arbeiten nicht, wenn Besetzung kommt, 
ob sie gehindert werden oder nicht. 


Staatsanwalt: Was haben sie gemacht, als die Reichswehr Krupp besetzt hat? Ist da nicht 
gearbeitet worden ? 

Zeuge: Wir sind in einen Proteststreik eingetreten. 

Der Aufruf des nächsten Zeugen, des Betriebsratsmitgliedes Brechtken, veranlaßt 
zunächst folgende Auseinandersetzung: 

Vorsitzender: Gehören in dem Betriebsrat alle Arbeiter zur Firma Krupp, oder ist es ein 
allgemeiner Betriebsrat? 

Zeuge: Nein. Der Betriebsrat bei Krupp wird nur von Arbeitern der Firma Krupp gebildet. 

Vorsitzender: Sind Sie alle Arbeiter, oder hat vielleicht der Vorsitzende sein Amt als Beruf? 

Zeuge: Nein, es sind alle Arbeiter oder Angestellte. 

Der Zeuge sagt alsdann aus, daß er, sobald er die Sirenen gehört habe, eine Werksbesetzung 
vermutete, weil ihm die allgemeine Abmachung über das Ziehen der Sirenen zum Zeichen 
der Arbeitsniederlegung für den Fall der Anwesenheit französischer Truppen auf den Werken 
bekannt gewesen sei. Diese Maßnahme sei von anderen übernommen worden und man habe 
ja davon in den Zeitungen gelesen. Da er in der Konsum-Anstalt beschäftigt sei und am 
Samstag vor Ostern natürlich viel zu tun gehabt habe, habe er sich um die Vorgänge nicht 
weiter kümmern können. Er sei erst zum Büro des Betriebsrates gegangen, als er gehört 
habe, daß geschossen worden sei. 

Der folgende Zeuge ist der Fräser Hohn, Mitglied des Betriebsrats und des Be- 
triebsausschusses und in letzterer Eigenschaft von der Arbeit entbunden. Über die 
Ereignisse vom 31. März, soweit er sie persönlich kennt, berichtet er: Er sei von den Kollegen 
Schlüter und Müller von der Besetzung der Kraftwagenhalle unterrichtet worden. Der Be- 
triebsausschuß habe nun, soweit er anwesend war, beschlossen, etwas zu unternehmen, weil 
schon dreimal vorher französische Soldaten sich in den Kruppschen Betrieben gezeigt hätten 
und weil die Kraftwagen von äußerster Wichtigkeit für die Arbeiter seien. Man sei dann 
mit den Direktoren Cuntz und Schraepler übereingekommen, die Sirenen zu ziehen und 
dadurch die Arbeiter zusammenzurufen, damit sie durch eine friedliche Demonstration zu 
erkennen geben könnten, daß sie mit der Beschlagnahme der Autos nicht einverstanden 
seien. Auf eine Zwischenfrage des Staatsanwaltes erklärt der Zeuge, daß er weder Hämmer 
noch»Stöcke gesehen habe; einen bewaffneten Aufruhr habe man bei Krupp überhaupt noch 
nicht erlebt. Er habe nur einen einzigen Mann bemerkt, der etwas in der Hand hatte und 
das sei eine alte verrostete Pistole gewesen. Auf Befragen erklärte er weiter, daß für diese 
Dinge die Direktoren Schraepler und Cuntz zuständig seien, und daß er diese Herren meine, 
wenn er das Wort Direktion gebrauche. 

Vorsitzender: Wir haben nach den Aussagen von anderen Zeugen gehört, daß es ein all- 
gemeiner Beschluß war, die Sirenen in Gang zu setzen bei französischer Besetzung. Warum 
haben Sie dann in diesem Fall besonders mit den Herren Cuntz und Schraepler verhandelt ? 

Zeuge: Weil wir immer jeden Fall besonders behandelt haben. 

Vorsitzender: Warum hat man die Anlagen von Krupp in drei Sektoren eingeteilt? 

Zeuge: Die ganze Arbeiterschaft kann nicht über das ganze Werk hin benachrichtigt werden. 

Vorsitzender: Warum hat man photographiert ? 

Zeuge: Das ist bei der Firma Krupp bei allen Ereignissen im Werk von jeher üblich. 


ve 


D: Vernehmung wendet sich alsdann der vor dem 31. März zwischen den Herren Cuntz 
und Schraepler und dem Betriebsrat getroffenen allgemeinen Vereinbarung zu. Herr 
Krupp v. Bohlen und die Direktoren werden gefragt, ob sie von dieser Vereinbarung wußten. 
Herr Krupp v. Bohlen erklärt, daß er. sie erst am 31. März erfahren; Herr Bruhn, daß er 
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davon überhaupt nichts gewußt habe. Die Direktore nHartwig und Oesterlen haben nach- 
träglich davon gehört. Auf Eingreifen des Verteidigers Moriaud gibt der Zeuge Hohn an, 
daß der Betriebsausschuß den Herren Cuntz und Schraepler gegenüber die Verantwortung 
dafür übernommen hätte, daß die Demonstration friedlich verlaufen würde. Auf weiteres 
Befragen schildert er die Rolle seines Kollegen Müller an jenem Vormittag; dieser habe sein 
Möglichstes getan, die Leute ruhig zu halten. Er habe nicht gesehen, daß irgendwer mit 
irgendwelchen Gegenständen nach den Soldaten geworfen habe. Solange er dort gestanden 
habe, sei auch kein Dampf in die Halle gekommen, sonst hätte er das unbedingt sehen müssen. 
Er arbeite mit dem Kollegen Müller schon fünf Jahre im Betriebsrat zusammen; Müller, 
Vater von 8 Kindern, sei durchaus ruhigen Charakters und erfreue sich bei den Arbeitern 
einer großen Beliebtheit. Den Krieg habe er nicht mitgemacht. 

Weitere Fragen des Staatsanwalts betreffen den Leiter der Lehrlingswerkstatt Groß. 
Der Zeuge hat ihn an jenem Tage nicht gesehen. Auf Veranlassung des Verteidigers Wolff 
erklärt er zum Schluß, daß die Sirenen schon geschwiegen hätten, als der Befehl zum Schießen 
gegeben wurde; nur die Alarmglocke der Feuerwehr sei in Gang geblieben. 

Zeuge Klever, Gewerkschaftssekretär beim Deutschen Metallarbeiter-Ver- 
band, bekundet, daß er einen Kreis von Leuten gesehen, die eine Zivilperson auf der 
Straße umdrängten. Er habe mit einem Kollegen diese Person mit zum Betriebsrats- 
büro genommen und nach einer halben Stunde zur Straßenbahn begleitet. 

Staatsanwalt: Wozu kamen Sie denn hin! 

Zeuge: Die größte Anzahl der Arbeiter der Firma Krupp ist bei uns organisiert. 

Staatsanwalt: Wer bezahlt Sie? 

Zeuge: Die Mitglieder sind verpflichtet, Wochenbeiträge zu zahlen, womit die Angestellten, 
die Geschäftsführer und Vertreter, diealle Tarifangelegenheiten zu regeln haben, bezahlt werden. 

Staatsanwalt: Sie wollen damit sagen, wenn ich Sie gut verstanden habe, daß Sie bezahlt 
werden von dem Erwerb Ihrer Kameraden. 

Zeuge: Das kann ich nicht sagen wollen. Wir erheben Beiträge, genau wie alle anderen 
Organisationen, nicht nur die Arbeitnehmerorganisationen. 

Nach einer kurzen Pause wird die Zeugenvernehmung mit dem Aufruf des kaufmännischen 
Angestellten und Mitglieds des Betriebsausschusses Sander fortgesetzt. Er 
sagt aus: Wir haben verschiedene Unterhandlungen, immer mit den Direktoren Schraepler 
und Cuntz, über die Vorgänge gepflogen, die bei der Besetzung anderer Werke sich abgespielt 
haben. Am 17. März haben wir dann zusammen mit diesen Herren gewisse Richtlinien fest- 
gelegt für den Fall, daß ein Teil der Werke besetzt würde. Die Arbeitnehmer sollten im Falle 
eines Eingriffes in die Produktionsverhältnisse in friedlicher Absicht demonstrieren ;in jedemein- 
zelnen Falle sollte aber noch besonders über die zu ergreifenden Maßnahmen gesprochen werden. 

Über die Ereignisse am Karsamstag befragt, erklärt der Zeuge, daß nach der Beratung 
im Betriebsausschuß mit dem Direktor Schraepler telephonisch eine Besprechung für 20 Mi- 
nuten vor 9 Uhr vereinbart worden sei. Zu dieser Verhandlung seien die Mitglieder des 
Betriebsausschusses mit den Kollegen Müller und Schlüter gegangen und unterwegs von 
vielen Arbeitern — einige Hundert seien schon auf der Straße versammelt gewesen — auf- 
gefordert worden, etwas zu tun. Auf die Antwort, daß mit den beiden schon genannten 
Direktoren darüber verhandelt werden würde, sei von vielen der Wunsch ausgedrückt worden, 
den Unwillen der Arbeitnehmer gegen die Fortnahme der lebenswichtigen Autos durch 
Arbeitsniederlegung kundzutun. Die Sitzung habe im Nebenzimmer des Herrn Schraepler 
stattgefunden und den einstimmigen Beschluß zur Folge gehabt, die Arbeit zum Zwecke 
friedlicher Manifestation niederzulegen. Das Zeichen zu Arbeitsniederlegung, ebenso wie 
zu Arbeitsanfang, seien seit Jahrzehnten die Sirenen. Der Beschluß sei dann unverzüglich 
durch Herrn Cuntz telephonisch weitergegeben worden, und die Sirenen seien bereits 5 Minuten 
vor 9 Uhr, als die Betriebsratsmitglieder das Verwaltungsgebäude verließen, von ihnen gehört 
worden. In der Altendorferstraße habe der Zeuge ein Automobil halten sehen, dem ein Ofiizier 
entsteigen wollte. Er habe nichts weiter sehen können, denn er sei nicht dicht dabei gewesen, 
und das Auto sei gleich darauf weitergefahren. (Der Zeuge erkennt diesen Offizier in dem 
Zeugen Pirot wieder.) Er habe sich dann mit dem Kollegen Müller vor die Halle gestellt und 
in der inzwischen größer gewordenen Ansammlung eine Gasse bis zur Straße freigehalten. 
Der Zeuge fährt dann fort: 

Gegen 310 Uhr beschloß auch ich, eine Verständigung herbeizuführen und erhob die 
linke Hand zum Zeichen, daß ich mich verständigen wollte. Daraufhin winkte der Offizier, 
und mit dem Kollegen Müller begab ich mich in die Halle hinein. Wir stellten uns vor als 
Mitglieder des Betriebsrates und sagten, daß wir in friedlicher Absicht gekommen wären, 
und baten ihn, die Autohalle zu verlassen. 








120 Das Kriegsgericht: 
Le n 


Vorsitzender (ruft den Zeugen Gequitre). Kennen Sie den Mann, der mit dem Offizier 
gesprochen hat? 

Gequitre: Jawohl. 

Vorsitzender: Als was hat er sich Ihnen vorgestellt ? 

Gequitre: Als Chef du garage. 

Vorsitzender (zu dem Zeugen Sander): Haben Sie ihm gesagt, daß Sie Mitglieder des Be- 
triebsrates wären ? 

Sander: Jawohl, und der Soldat hat darauf die Vermittlung übernommen. 

Vorsitzender: Der Zeuge behauptet, daß Sie sich als chef du garage vorgestellt hätten. 

Sander: Ich habe ausdrücklich gesagt, daß wir Mitglieder des Betriebsrats wären und mit 
dem Offizier sprechen wollten. 

Vorsitzender (zu Gequitre): Erinnern Sie sich der Worte, die gebraucht worden sind’? 

Gequiere: qu’il etait chef de la commission des ouvriers de Krupp du garage. 

Vorsitzender: Was hat er deutsch gesagt? Erinnern Sie sich der Worte? 

Gequiere: Er hat gesagt, er wäre der Autohallenchef. 

Verteidiger Dr. Wolff: Diesen Morgen hat der Zeuge gesagt, daß Müller und Sander sich 
als Betriebsbesitzer vorgestellt hätten. Das ist ein Mißverständnis. 

Der Leutnant Durieux bejaht die Frage, ob der Zeuge Sander der Mann gewesen sei, 
der mit ihm gesprochen habe; er kannsich aber nicht daran erinnern, wieer sich vorgestellt hat. 

Sander: Der Offizier erklärte uns, daß er hierbleiben müsse und wolle, bis die Kommission 
käme. Müller und ich sagten ihm, daß die Kommission, wie wir durch das Weiterfahren des 
Autos festgestellt hätten, jetzt nicht durchkommen könnte. 

Vorsitzender: Was gab Ihnen das Recht, das anzunehmen ? 

Sander: Weil vorher den Kollegen Müller und Schlüter gesagt worden ist, daß eine Beschlag- 
nahmekommission käme, und weil das Auto direkt vor der Autohalle auf der Straße hielt. 
Vielleicht eine kurze Spanne davon stieg der Offizier aus. Als er die Sirenen hörte und die 
Arbeiter herauskommen sah aus den Werkstätten, fuhr er wieder ab. Da kam bei uns die 
Vermutung auf, daß es sich hier um die Kommission handelte. 


Vorsitzender: Zu dieser Vermutung hatten Sie kein Recht. Sie haben also dem Offizier 


eine Lüge gesagt. 

Sander: Das muß ich zurückweisen. Wir haben nicht die Absicht gehabt, den Offizier zu 
belügen. Wir waren bestärkt in unserer Auffassung dadurch, daß der Offizier uns erklären 
ließ, die Kommission fährt erst an andere Straßen und kommt dann wieder. Wir haben dann 
noch den Offizier gebeten, nicht zu schießen. Wir würden draußen für Ruhe sorgen, worauf 
uns erklärt wurde, ‚sie würden auf arme Leute nicht schießen.“ 

Vorsitzender: Wer hat Ihnen das erklärt? Der betreffende Soldat? 

Zeuge: Ja. Da wir weiter kein Ergebnis erzielten, begaben wir uns, Müller und ich, wieder 
nach vorn und berichteten, daß der Offizier die Autohalle besetzt halten müsse, bis die Be- 
schlagnahmekommission käme. Daraufhin wurden verschiedene Rufe laut, daß doch für den 
Abzug des Kommandos gesorgt werden solle. Wir haben Neugierige zurückgehalten. Nach 
zehn Uhr kam ich wieder zu dem Entschluß, daß ein Ausweg gesucht werden müsse. Ich machte 
mich deswegen dem Offizier nochmals verständlich, und als der Herr den Soldaten heranrief, 
begab ich mich mit dem Kollegen Müller wieder in die Autohalle hinein. Wir baten ihn noch- 
mals, dech abzuziehen. Wir würden für einen sicheren Abzug sorgen, die Leute zurückhalten 
und die Soldaten unter Umständen durch einen anderen Fabrikweg führen, so daß sie über- 
haupt mit den Massen nicht in Verbindung kämen. 

Vorsitzender (vernimmt Durieux und Gequiere und läßt dann den Dolmetscher über- 
setzen): 

Der Offizier hat gesagt, er hätte Ihnen klar zu verstehen gegeben, daß er einen Befehl hätte, 
und daß er nicht von dem Befehl entbunden werden könnte. Dann hätten Sie und Ihr Kollege 
Müller verstehen müssen, daß er sich nicht zurückziehen Könnte. 

Zeuge: Ja, das hatte uns der Offizier, Müller und mir, beim zweitenmal erklärt. 

Vorsitzender: Sind Sie Soldat gewesen ? 

Zeuge: Jawohl. 

Vorsitzender: Und dann wissen Sie trotzdem nicht, was ein militärischer Befehl heißt? 

Zeuge: Ich habe immer gehört: Ein Soldat soll gehorchen, aber ein Offizier kann 
handeln. 

Vorsitzender: Sie haben in der ersten Aussage gesagt, daß Sie Herrn Schraepler telephoniert 
hätten, damit die Sirenen außer Tätigkeit gesetzt würden. 

Zeuge: Nachdem eine neue Betriebsratskommission unter Hinzuziehung eines Gewerk- 
schaftssekretärs eine Verständigung herbeizuführen versucht hatte, sagte ich mir, 2C Minuten 
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vor 11 Uhr ungefähr, daß die Sirenen wohl stillgelegt werden müßten. Ich habe dann den 
Direktor Schraepler angerufen und ihm gesagt, daß meiner Ansicht nach jetzt ein Ausweg 
gesucht werden müßte, und die Sirenen stillgelegt werden müßten. Ich ging gleich darauf zu 
Herrn Schraepler und traf dort auch Herrn Cuntz an. Es wurde mir von Herrn Schraepler 
mitgeteilt, daß die Anweisung, die Sirenen stillzulegen, bereits gegeben sei. 

Vorsitzender: Was wollten Sie mit dem Stillegen der Sirenen erzielen? _ 

Zeuge: Einen Ausweg. Weil auf der einen Seite die Arbeitermasse stand und der Offizier 
uns beiden erklärte, daß er die Autohalle nicht verlassen werde. 

Vorsitzender: Ich freue mich, feststellen zu können, daß an dem Vormittag wenigstens ein 
Mensch eine richtige Idee gehabt hat. Dann waren Sie derjenige, der den Gedanken hatte, 
zu helfen, um etwas zu Schlimmes zu vermeiden, leider ohne Resultat. 

Der Staatsanwalt richtet nunmehr eine Reihe von Fragen an den Zeugen. Der Zeuge 
gibt an, daß er nur mit den Direktoren Schraepler und Cuntz, nicht mit den Herren Hartwig, 
Bruhn und Oesterlen zusammengewesen sei. Er habe sich an die Direktoren gewandt, weil 
die Autos für die Aufrechterhaltung der Produktion nötig seien ; eine ganze Reihe geschlossener 
Wagen dienten z. B. zum Transport der Gelder für Löhne und Gehälter. Er bestätigt dem 
Staatsanwalt noch einmal, daß nach seiner Überzeugung Herr Cuntz unmittelbar nach der 
Besprechung mit dem Betriebsausschuß, die um 20 Minuten vor 9 Uhr begonnen hatte, vom 
Nebenzimmer aus telephonisch die Anweisung zum Ziehen der Sirenen gegeben habe. Vorher 
hätten die Herren Schraepler und Cuntz darauf bestanden, daß es eine ganz friedliche Kund- 
gebung werden müsse. Auf seine Mitteilung an Herrn Schraepler hin, gegen 11 Uhr, daß 
unter den Soldaten sowohl wie den Arbeitern eine gewisse Erregung Platz gegriffen hätte, 
habe der Direktor seinem Antrag auf Einstellung der Sirenen sofort zugestimmt. 

Verteidiger Dr. Wolff (bittet den Zeugen zu fragen): Haben die Mitglieder des Betriebsrats 
die Verantwortung auf sich genommen, den Direktoren Schraepler und Cuntz gegenüber, 
ehe der Befehl zum Ingangsetzen der Sirenen gegeben wurde, daß die Kundgebung friedlich 
ausgehen würde? 

Zeuge: Ja, selbstverständlich, 

Dr. Wolff (bittet den Zeugen zu fragen): Hat Müller versucht, die Menge aufzureizen ? 

Zeuge: Das gibt es bei uns in der ganzen Gewerkschaft nicht, auch bei Müller nicht. 

Dr. Wolff: Hat Müller der Menge gesagt, sie solle sich hinter die Halle begeben ? 

Zeuge: Gänzlich ausgeschlossen. 

Der Zeuge beschreibt hierauf auf Veranlassung des Verteidigers Dr. Wolff noch den Charakter 
des Angeklagten Müller als eines ruhigen, jeder Gewalttätigkeit abholden Mannes. Gegen die 
Frage des Verteidigers, ob Müller nicht überzeugter Katholik sei, die der Zeuge bejaht, prote- 
stiert der Staatsanwalt, worauf ihm erwidert wird, daß die Frage nur zur Charakterzeichnung 
gestellt sei. Der Staatsanwalt greift nun nochmals in die Vernehmung ein: 

Sie haben vorhin gesagt, daß unter den Soldaten und unter der Menge eine Erregung Platz 
gegriffen hätte. Wollen Sie sagen, welcher Art diese Erregung war ? 

Zeuge: Es gab eine gewisse Aufregung, besonders als nach der zweiten Verhandlung der 
Befehl gegeben wurde: Fertigmachen zum Feuer. Da kam ein Soldat zum Eingang, das Ma- 
schinengewehr unter dem Arm, richtete es links in die Ecke nach draußen, wo ich stand. 
Darauf sagte ich gleich: „Zurück!“ und gleich ging auch schon die Menge zurück. 

Staatsanwalt: Wollen Sie sagen, daß die Tatsache, seine Waffen geladen zu halten, während 
dreiviertel Stunden gegenüber einer aufgeregten Menge, als Aufregung bezeichnet werden kann ? 
Daß die Soldaten beigetragen haben zur Aufregung? 

Zeuge: Ja. 

Sodann wird der Schmiedegehilfe Böhm, Mitglied des Betriebsrats, vernommen. 
Der Vorsitzende fragte ihn: Was hatten Sie für einen Eindruck, was machte die Anwesenheit 
der französischen Soldaten für einen Eindruck auf Ihre Kollegen? Waren Sie wütend oder 
waren Sie erstaunt, daß die Autohalle von französischen Soldaten besetzt war? Was dachten 
Sie sich dabei, was dachten die anderen darüber ? 

Zeuge: Ich war erstaunt, die anderen, mit denen ich gesprochen habe, gaben ebenfalls ihrer 
Entrüstung Ausdruck. 

Vorsitzender: Wieviel Soldaten hatten Sie gesehen ? 

Zeuge: Mit Bestimmtheit kann ich die Zahl nicht mehr angeben, fünf oder sechs. 

Vorsitzender: Von diesen fünf oder sechs Soldaten glaubten Sie, daß sie in die Produktion ge- 
walttätig eingreifen würden ? 

Zeuge: Der gewalttätige Eingriff war dadurch gegeben, daß durch die Wegführung. der 
Autos ein Teil unserer Transportmittel verloren gegangen wäre. 

Der Zeuge sagt weiter, daß es für die Arbeiter selbstverständlich war, gegen die Beschlag- 
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nahme der Autos und die zu diesem Zweck erfolgte Besetzung der Autohalle Protest einzu- 
legen. Er sei dann auch bei der Verhandlung mit den Direktoren Cuntz und Schraepler zuge- 
gen gewesen; hierbei bestätigt er die Angaben.der anderen Zeugen zu diesem Punkte. Den 
Gedanken, die Sirenen zu ziehen, hätten alle, hätte die ganze Arbeiterschaft des Ruhrgebiets 
gehabt. Die Frage des Verteidigers Moriaud, ob die Mitglieder des Kruppschen Direktoriums 
irgendwelchen politischen Einfluß auf die Arbeiterschaft hätten, verneint der Zeuge. 

Verteidiger Moriaud (gibt eine Erklärung ab über die Reisen Müllers und deren Zweck): 
Die Reise mit dem Gesangverein ist drei Wochen später gewesen, Müller hat zwei Reisen 
nach Berlin gemacht, die erste, um Bericht zu erstatten und die zweite zum Singen. 

Der folgende Zeuge, der Vorsitzende des Kruppschen Betriebsrats, Schlosser 
Brehme, wird vom Vorsitzenden gefragt: 

Muß Ihre Wahl zum Vorsitzenden des Betriebsrats durch die Direktion genehmigt werden ? 

Zeuge: Nein. Der Betriebsausschuß wählt völlig unabhängig von der Direktion. 

Vorsitzender: Was können Sie uns erzählen von dem Einvernehmen zwischen dem Betriebs- 
rat und der Firma Krupp über das Ingangsetzen der Sirenen ? 

Zeuge: Ich möchte bemerken, daß, wenn ich von Verhandlungen mit dem Direktorium 
rede, nur die beiden Direktoren Schraepler und Cuntz in Frage kommen. Am 10. Januar 
hat die Firma Krupp durch diese Herren den Betriebsausschuß zu sich gebeten und uns 
gesagt, daß sie bereit sei, uns während der Besetzung ruhig weiter arbeiten zu lassen. Ich 
habe darauf im Namen der Arbeiterschaft die Erklärung abgegeben, daß wir das Gleiche tun 
würden, wenn nicht die Franzosen die Rechte der Arbeiterschaft schmälern und wenn sie keine 
Betriebsbesetzung vornehmen würden. Am 19. Februar wurde bei uns der Lagerplatz Segeroth 
von den Franzosen besetzt. Wir haben uns dann mit ihnen in Verbindung gesetzt und versucht, 
die Sache zu regeln, da unsere Leute nicht arbeiten konnten. 

Vorsitzender: Nicht konnten oder nicht wollten ? 

Zeuge: Sie konnten nicht arbeiten, weil die Franzosen sie nicht arbeiten ließen. Unsere 
Kollegen wurden von dem Kommandanten nicht vorgelassen. An anderen Orten geschah 
dasselbe. Wir beschwerten uns über die Maßnahmen der Franzosen und haben uns schriftlich 
durch das Essener Besatzungsamt an die Franzosen gewandt, aber keine Antwort darauf 
erhalten. 

Vorsitzender: Das hat doch für die Sache gar keine Bedeutung? 

Zeuge: Für uns hat es eben Bedeutung, weil wir immer die Absicht gehabt haben, zu ver- 
handeln. 

Der Zeuge erzählt hierauf noch einiges von den anderen schon früher erfolgten Eingriffen. 
Da aber auch oft falsche Gerüchte über Werksbesetzungen im Umlauf gewesen seien, habe man 
eine Maßnahme treffen wollen, die der Belegschaft die wirkliche Tatsache einer Besetzung 
unzweifelhaft anzeigen sollte. Hierauf:sei die öfters erwähnte Vereinbarung des Betriebsrates 
mit den Direktoren Cuntz und Schraepler zurückzuführen. Der Zeuge sagt weiter aus: 

Wir hatten nach 1918 mindestens ein Dutzend solcher friedlicher Kundgebungen, die be- 
deutend größer waren als die am Karsamstag, wo die Reichswehr, die Schupo da war. Zu- 
sammenstöße sind dabei nicht vorgekommen. Am Samstag war ich selbst nicht in Essen. 
Ich habe dann Abends um 11 Uhr auf der Straßenbahn von dem Zusammenstoß erfahren und 
eine Sitzung mit meinen Kollegen anberaumt auf nachmittags 5 Uhr am 2. Feiertag. 

Vorsitzender: Das hat mit der Angelegenheit hier nichts mehr zu tun. 

Zeuge: Doch, das hat mit der Angelegenheit zu tun, weil eine Erklärung des Betriebsrats 
erst durch mich in die Presse gekommen ist. 2 

Vorsitzender: Haben Sie nicht bei früherer Vernehmung gesagt, daß Sie eine Unter- 
suchung geführt haben über die Vorgänge vom 31. März und über den Fall Groß? Daß Groß 
seine Lehrlinge zur Teilnahme an der Demonstration aufgefordert habe? 

Zeuge: Nein, die Erklärung habe ich in dieser Form nicht abgegeben. 

Vorsitzender: Ist es wahr, daß Sie diese Untersuchung angestellt haben? 

Zeuge: Selbstverständlich ist das wahr. 

Vorsitzender: Sie haben in der früheren Aussage hinzugefügt, daß Sie das Hinausgehen 
der Lehrlinge nicht billigen. 

Zeuge: Ich habe erklärt: Am 3. April erschien im „Ruhrecho“ der Artikel „Krupp jagt 
seine Arbeiter gegen die Kugeln von Poincare“. In diesem Artikel war behauptet worden, 
daß der Betriebsleiter der Lehrlingswerkstätte an der Spitze der Lehrlinge in die Altendorfer- 
straße gezogen sei. Groß hätte die Lehrlinge aufgefordert, sich zu bewaffnen. Ich habe meine 
Kollegen nach dem Erscheinen der Artikels zusammengerufen, und sie haben mir erklärt, 
daß sie den Artikel nicht billigen und nicht glauben, daß das „Ruhrecho‘“ den Wahrheits- 
beweis antreten Kann. 
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Vorsitzender: Waren die Lehrlinge bei den Demonstranten ? 

Zeuper. Ja. . 

Vorsitzender: Sagen Sie nicht auch, daß es Unrecht war, dorthin zu gehen? 

Zeuge: Selbstverständlich. In dem Artikel war aber gesagt, Groß wäre an der Spitze seiner 
Lehrlinge dorthin gegangen. Das mußte widerrufen werden, nachdem ich die Sache unter- 
sucht habe. 


Vorsitzender: Haben Sie die Flugblätter gesehen, die vom Verwaltungsgebäude herunter- 
geworfen wurden ? 

Zeuge: Ich habe nur eins gesehen, das mir mein Kollege vorgelegt hatte, Zu gleicher Zeit 
wurden von der kommunistischen Partei Schriften verbreitet mit der Überschrift „Keine 
Kohle den französischen Imperialisten.“ 

Vorsitzender: Kennen Sie den Inhalt der aus dem Verwaltungsgebäude geworfenen Flug- 
blätter ? 


Zeuge: Das eine, das ich gesehen habe, heißt einfach: „Wer holt Euch das Brot weg? Die 
Franzosen.“ 

Der Staatsanwalt wünscht hierauf von dem Zeugen zu wissen, wie es möglich sei, daß der 
Gewerkschaftssekretär Klever bei dem Betriebsrat ein- und ausgehen Könne, worauf dieser 
antwortet: Jeder, der sich anständig beträgt, darf zu uns kommen. Von dem 
Vorsitzenden über den Charakter des Angeklagten Müller befragt, führt der Zeuge aus: Müller 
sei sein politischer Gegner; aber er sei niemals einer Tat fähig, wie sie ihm hier zur Last 
gelegt werde; er sei offen und sachlich und von ihm in elfjähriger Zusammenarbeit noch nie 
auf einer Lüge ertappt worden. Zum Schluß gibt der Zeuge nochdie Erklärungab, 
daß während seiner vierjährigen Tätigkeit im Betriebsrat Herr Krupp von 
Bohlen ebensowenig wie die Direktoren Hartwig, Bruhn und Österlen je- 
mals an einer Sitzung mit dem Betriebsrat teilgenommen haben. Der Be- 
triebsrat habe mit diesen Herren in geschäftlicher Dingen nichts zu tun.) 


H wird der Generaldirektor der Hamborner Thyssen-Hütte, Canaris, 
aufgerufen. Er gibt folgende Schilderung der Besetzung der August Thyssen-Hütte: 
Am 10. März besetzte eine größere belgische Truppe die Ausgänge der August-Thyssen-Hütte. 
Kurz darauf kam eine französische Ingenieurkommission in mein Büro, wo sich inzwischen 
Mitglieder des Betriebsrates versammelt hatten. Die Ingenieure verlangten von mir die Ge- 
nehmigung zur Besichtigung der Bestände an Erz und Eisen. Gemeinsam mit dem Betriebsrat 
verweigerte ich die Erlaubnis. Darauf erklärten die Ingenieure, sie würden die Besichtigung 
ohne unseren Willen unter militärischer Begleitung ausführen. Der Betriebsrat bemühte sich, 
sie davon abzubringen, aber die Ingenieure blieben bei ihrem Beschluß. Darauf erklärten die 
Betriebsräte, es würde dann sofort der Streik ausbrechen. Die Ingenieure ließen sich dadurch 
nicht beeinflußen. Sie sind in das Werk gekommen, und dann setzte irgendeiner aus der Ar- 
beiterschaft die Sirenen in Bewegung. Die Arbeiterschaft strömte in großen Maßen in der Nähe 
des Verwaltungsgebäudes zusammen. Nach einiger Zeit betrat einer der Offiziere, der die 
belgischen Truppen kommandierte, mein Büro und fragte mich, was das Heulen der Sirenen 
zu bedeuten habe. Ich sagte ihm, das geschähe zum Markieren des Streiks. Es handele sich 
um eine friedliche Demonstration. Er antwortete: „Ich habe auch keinerlei Besorgnis. Ich 
bin schon seit langer Zeit hier in dieser Gegend. Ich kenne die Leute und weiß, daß sie durchaus 
friedlich sind.‘ Die Besichtigung dauerte dann im ganzen drei Stunden, und während dieser 
ganzen Zeit blieben die Sirenen in Gang, Nach Ablauf der Besichtigung betrat der Führer 
der Ingenieurkommission wieder mein Büro und erklärte dem inzwischen erschienenen Herrn 
Thyssen, er freue sich, feststellen zu können, daß die Besichtigung ohne Zwischenfall verlaufen 
wäre. Darauf verließen die Truppen die Werksausgänge mitsamt den Ingenieuren und der 
Betriebsrat veranlaßte die sofortige Abbrechung des Streiks. 
Im Anschluß daran stellt der Staatsanwalt folgende Fragen: 


Staatsanwalt: Hatte die Menge Backsteine, Eisenstangen ? Wurde Dampf gegen die Soldaten 
geblasen ? 


Zeuge: Nein. 

Staatsanwalt: Nahm die Menge eine drohende Haltung gegenüber den Soldaten ein? 
Zeuge: Nein. 

Staatsanwalt: Dann besteht also kein Zusammenhang zwischen Ihren Tatsachen und der 


Sache hier. Ist Ihre Firma in Sektoren und Distrikte eingeteilt zur Verteidigung gegen das 
Eindringen von Franzosen ? 


Zeuge: Nein, ich wüßte nicht, wie man das machen sollte. 
Staatsanwalt: Wieviel Arbeiter haben Sie? 
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Zeuge: Ungefähr 20000 mit den Bauarbeitern zusammen. 
Staatsanwalt: Wieviel haben an dieser Demonstration teilgenommen ? 

Zeuge: Ich kann die Zahl nicht angeben, aber es waren Tausende. 

Staatsanwalt: Sind die Truppen bei Thyssen auch gänzlich umgeben gewesen? Waren 
sie zwischen den Massen der Arbeiter? 

Zeuge: Ein Teil der Truppen auf jeden Fall. | 

Verteidiger Dr. Grimm: Waren die Arbeiter nicht sogar ganz in der Nähe der Maschinen- 
gewehre und Panzerautomobile? us 

Zeuge: Ein Teil der Waffen war umgeben von den Arbeitern. 

Vorsitzender: Sie müssen nur das erzählen, was Sie selbst gesehen haben. 

Zeuge: Deshalb sagte ich nur: ein Teil. | 

Dr. Grimm: Stand diese Angelegenheit Thyssen nicht in allen Zeitungen des Bezirks? 

Zeuge: Ja wahrscheinlich, jedenfalls in einem Teil. | 

Dr. Grimm: Wissen Sie nicht, ob Herr Thyssen über diese Angelegenheit und über die 
Ruhe, die dabei geherrscht hat, gelegentlich mit Herrn Dr. Bruhn gesprochen hat? 

Zeuge: Ja, Herr Thyssen hat mir gesagt, daß er darüber mit Herrn Dr. Bruhn gesprochen hat. 

Es wird nunmehr der Zeuge Oberingenieur Kittel, Dortmund, von der Deutsch-Luxem- 
burgischen Bergwerks-A.-G. vernommen. Er gibt an, daß sein Werk am 19. März 
besetzt worden sei. Der Kesselheizer hätte zwei Sirenen gezogen; solange die Truppen im 
Werk gewesen seien, hätten die Arbeiter nicht gearbeitet. Diese demonstrative Arbeitsnieder- 
legung habe sich vollständig ruhig und ohne jede Zwischenfälle vollzogen. 

Als letzter Zeuge dieses Tages tritt dann der Diplom-Ingenieur Lohe vom Hörder Phoenix 
vor. Er schildert, daß bei der Besetzung von Phoenix die Arbeiter die Sirenen zuerst in Ab- 
ständen wie das übliche Brandsignal, nachher dauernd in Gang gesetzt hätten. Zwischenfälle 
seien nicht zu beklagen gewesen. 

Vorsitzender: Sind die Direktoren oder Chefs der Werke bei dem Herannahen der Truppen 
dem Offizier entgegengegangen ? 

Zeuge: Zunächst die Arbeiter und der Betriebsrat, nachher auch teilweise die Abteilungschefs. 

Staatsanwalt: Dagegen hat bei Krupp nur ein Fräser mit den Franzosen gesprochen. 

Zeuge: Ja, bei uns hat auch der Chef nichts erreicht. Darauf haben die Betriebsratsmit- 
glieder nochmals verhandelt mit der Militärabteilung. In einem Fall hat man erreicht, daß sich 
die französischen Truppen auf ein kleines Gebiet zurückgezogen haben. Im andern Fall hat 
die französische Abteilung ihre Besichtigung zu Ende geführt trotz der anhaltenden Kund- 
gebung der Arbeiter. Nach der Besichtigung hat der Offizier gesagt, die Arbeiter sollten 
doch wieder an ihre Arbeit gehen. Das wurde aber verweigert, bis der letzte Soldat das Werk 


verlassen hatte. 
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Montag, D* Zeuge Schuppener sagt aus, daß Herr v. Bohlen ihm einige Briefe diktiert habe. 
1, Mai 1923. Plötzlich seien die Sirenen ertönt. Als er, Schuppener, sein Erstaunen darüber äußerte, 
nenn: habe Herr v. Bohlen, ohne besonderes Gewicht darauf zu legen, erwidert, daß das wohl mit 

 vernehmung der Besetzung der Kraftwagenhalle zusammenhinge. Der Zeuge erzählt dann weiter: Ich 

begab mich in mein Büro und verließ Herrn v. Bohlen an seinem Schreibtisch sitzend. Um 
10%, Uhr ließ mir Herr v. Bohlen sagen, er sei im Büro von Dr. Wendt. Ich möchte seinen 
Telephonapparat auf meinen umstellen. Später bin ich in das Büro von Herrn v. Bohlen 
gegangen, um Briefe zur Unterschrift auf den Schreibtisch zu legen. Ich sah zum Fenster 
hinaus, und in dem Augenblick kam Herr v. Bohlen wieder ins Zimmer. Er war toternst. 
Und als er später, nach dem Schießen, von mir wegging, ist er tief und schmerzlich be- 
wegt gewesen. 
Staatsanwalt: Sind Sie manchmal mit der Erledigung finanzieller Dinge beauftragt worden? 
Zeuge: Nein. 
Staatsanwalt: Wie können Sie dann erklären, daß man Herrn v. Bohlens Telephon auf 
das Ihrige umgeschaltet hat während einer finanziellen Sitzung? 
Zeuge: Wenn Herr v. Bohlen nicht in seinem Büro ist, werden die Gespräche immer auf 
meinen Apparat gelegt. 
Staatsanwalt: Hat das Herr v. Bohlen so angeordnet? 
Zeuge: Jawohl, Herr v. Bohlen hat. das so angeordnet. 
Verteidiger Moriaud: Hat der Zeuge als Privatsekretär des Herrn v. Bohlen nicht häufig 
aus den Briefen, die er.im Auftrage von Herrn v. Bohlen geschrieben hat, feststellen Können, 
daß Herr v. Bohlen sich nicht in die Angelegenheiten des Direktoriums einmischen wollte ? 


D\ 


a Bm a } 
Kuh: 


Dritter Verhandlungstag. 125 
EEE EEEEEEEEEEESEaR GEEEEESSEEEEEREEESEEEEESEEEEEEE 
nennen RERRBIeRe N 

Zeuge: Jawohl, Herr v. Bohlen hat unzählige Male in seinen Briefen erwähnt, daß er den 


Entscheidungen der Direktoren bzw. der verantwortlichen Stelle der Firma nicht vorgreifen. 


dürfe. 
Der nächste Zeuge, der Sekretär des Direktors Oesterlen, Raß, weiß nichts davon, daß 


eine Vereinbarung zwischen den Herren Direktoren Cuntz und Schraepler und dem Be- 
triebsrat über das Ziehen der Sirenen bestand. 

Staatsanwalt: Unter wessen Befehl stehen die Herrn Schraepler und Cuntz? 

Dir. Oesterlen: Herr Cuntz und Herr Schraepler sind stellvertretende Direktoren, und sie 
bearbeiten diese Angelegenheit ganz selbständig. 

Staatsanwalt: Gehören sie denn nicht einer besonderen Abteilung an? 

Dir. Oesterlen: Herr Cuntz gehört dem Dezernat Vielhaber an. Herr Cuntz bearbeitet aber 
diese Fragen selbständig mit Herrn Schraepler. Wir werden in dieser Beziehung weder gefragt 
noch zu Rate gezogen. 

Vorsitzender: Wenn diese stellvertretenden Direktoren schlechte Dienste leisteten, durch 
wen würden sie ihrer Stellung enthoben ? 

Dir. Oesterlen: Durch Herrn Vielhaber. 

Staatsanwalt: Und Herr Vielhaber, durch wen? 

Dir. Oesterlen: Herr Vielhaber ist selbst dem Aufsichtsrat verantwortlich. 

Der Botenmeister Greulich hat gehört, wie Direktor Hartwig durch Herrn Arzt die 
sofortige Einstellung des Abwerfens von Flugblättern anordnete. Die Zeugen Pirot und 
Snowden erklären hierzu, daß sie viele Flugblätter hätten fallen sehen. 

Staatsanwalt (zum Zeugen Greulich): Können Sie den Namen des Herrn nennen, der sich 
mit den Personalangelegenheiten beschäftigt, und der von Herrn v. Bohlen empfangen wurde ? 

Zeuge: Ja, Abteilungsdirektor Klöpfer. 

Staatsanwalt (zu Herrn v. Bohlen): Sie wurden während der Untersuchung aufgefordert, 
zu erzählen, wie der Vormittag verlaufen wäre. Wie kommt es, daß Sie nichts davon gesagt 
haben, daß der Besuch so dringender Natur war, daß er wiederholt wurde? 

v. Bohlen: Das war eine Unterhaltung rein’ privater Natur, auf die ich soeben erst wieder 
aufmerksam geworden bin. Ich hatte Herrn Klöpfer beauftragt, zu dem ältesten katholischen 
Geistlichen der Stadt Essen, dem Herren Prälaten Euskirchen, zu gehen, um diesen zu bitten, 
mit Rücksicht auf meine Beziehungen zum Vatikan mit Monsignore Testa, dem Abgesandten 
des Papstes, Rücksprache über seinen Besuch zu nehmen. Herr Klöpfer ist sofort hingegangen 
und ist dann später, wie der Botenmeister aussagt, zu mir gekommen, um mir über seine 
Unterhaltung mit Herrn Euskirchen Aufschluß zu geben. 

Der Zeuge bestätigt weiter, daß auch während des Krieges und in der Spartakistenzeit 
die Sirenen zu Demonstrationen gezogen wurden. 

Als nächster Zeuge wird der Bahnhofsvorsteher Zimmermann vernommen, der an 
Hand eines Planes folgende Aufschlüsse gibt: 

Hinter der Autohalle befindet sich ein schmalspuriges Wechselgleis, ein sogenanntes Umsatz- 
gleis, welches die Verbindung zwischen dem Nord- und Südwerk herstellt. Auf diesem Gleise 
wird täglich von Lokomotiven vom Norden zum Süden und zum Innern des Werkes gefahren. 

Auf diesem Gleis hatten sich an diesem Tage einige Maschinen angesammelt, welche nicht 
weiterfahren konnten. Sie waren auf der Fahrt vom Südwerk zum Nordwerk angekommen 
und konnten wegen der Menschenmenge nicht durch. 

Vorsitzender: Um welche Zeit? 

Zeuge: Die Mäschinen sammelten sich nach und nach an, die erste etwa gegen 10 Uhr, 
und blieb stehen, bis der Weg frei war. Ich selbst habe mich während dieser Zeit nicht dort 
aufhalten können, weil mein Arbeitsfeld über das ganze Werk geht. Ich kam erst kurz vor 
11 Uhr an der Altendorferstraße an. 

Der Zeuge Minuel gibt auf Befragen an, er habe vor %11 Uhr keine Lokomotive vorbei- 
kommen oder halten sehen. Der Zeuge Durieux kann keine Auskunft darüber geben, da sein 
Standort dafür zu ungünstig gewesen sei. 

Der folgende Zeuge, Photograph Wegmann, in Diensten der Firma Krupp, hat vom 
zweiten Stockwerk des Gebäudes der Sattlerei Aufnahmen gemacht. Er erklärt von niemandem 
dazu veranlaßt worden zu sein, sondern wie immer in solchen Fällen selbständig gehandelt 
zu haben. Nachdem er seine Aufnahmen erläutert hat, fährt er fort: Ich habe ge- 
sehen, daß die Franzosen die Autohalle verließen und fächerartig in die 
fliehende Menge hineinschossen. 

Vorsitzender: Sind Sie dessen sicher? In welcher Entfernung waren Sie vom Eingang der 
Autohalle, als geschossen wurde ? 

Zeuge: Wir wollen ‚Höhe‘ sagen. Vielleicht acht bis zehn Meter. 
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Vorsitzender: Waren die Franzosen von der Garage auf die Straße gegangen, als sie schossen ? 

Zeuge: Nein, die Franzosen schossen schon in der Einfahrt, und es bildete sich nach dem 
Schießen eine Gasse. Das Volk strömte fluchtartig auseinander. Die Franzosen kamen dann 
heraus und schossen ruhig weiter. ; 

Staatsanwalt: Haben Sie vorhin gesagt, daß von rückwärts auf die Leute geschossen wurde ? 

Zeuge: Ja, in die fliehende Menge hinein. In den Rücken, ja. 

Staatsanwalt: beantragt die Verlesung des Gutachtens der französischen Ärzte. In dem 
Gutachten heißt es, daß von 11 Leuten 9 von vorn oder der Seite und 2in den Rücken getroffen 
seien. Vergl. S. 11. 


Staatsanwalt: Haben Sie nicht der Menge unten den Rat gegeben, Bewegungen zu machen, = 


die auf der Photographie wiedergegeben sind ? 
Zeuge: Als ich mich zeigte mit meinem Apparat, wurde Hurra gerufen. Es waren Leute, 
die mich kannten. 


Staatsanwalt: War der kleine Junge, der getötet wurde, nicht ein Lehrling, der von Ingenieur 


Groß herangebracht wurde ? 

Zeuge: Das kann ich nicht sagen, denn ich kenne ja die Lehrlinge nicht. Ich sah nur, daß 
er wie vom Blitz getroffen herunterfiel. 

Verteidiger Moriaud: Haben Sie nicht bis zum Ende den Eindruck gehabt, daß die Menge 
nicht drohend gewesen ist? 

Zeuge: Die Menge war nicht drohend. Ich sah, es wurde vielen am Ende zu langweilig. 
Nach der Altendorferstraße, Limbeckerplatz gingen viele nach Hause, bevor es zum Schießen 
kam. 


D: Zeuge Müller, Oberingenieur und Betriebschef im Schmiede- und Ziehpreß- 
werk gibt Auskunft über den Unfall des belgischen Motorradfahrers, der von der auf- 
geregten Menge zu Boden geworfen worden war. Der Zeuge hat ihn in sein gegenüber dem 
Haupteingang liegendes Büro gezogen, seine Nasenwunde ausgewaschen und ordnungsgemäß 
verbinden lassen. Der Verletzte wurde dann äuf seine Veranlassung durch ein Sanitätsauto 
ins Krankenhaus gebracht. Der Zeuge de Bitvre bestätigt diese Angaben und erklärt 


auf Befragen des Staatsanwalts, daß er seit dem Unfall seinen Dienst als Radfahrer nicht. 


mehr versehen könne. 

Der Zeuge Arzt, Bürochef in der Verkaufsabteilung des Stahldezernats, wird aufge- 
fordert, zu sagen, was er über die Flugblätter wisse. Er gibt folgende Auskunft: 

An dem Vormittag verließ ich, nachdem die Schüsse gefallen waren, mein Büro, um von 
den Fenstern des Korridors aus auf die Straße zu schauen. Herr Direktor Hartwig Kam etwa 
zu gleicher Zeit in den Korridor hinein, und als wir an das Fenster traten, bemerkten wir, daß 
Flugblätter heruntergeworfen wurden. Herr Direktor Hartwig war darüber ganz empört, 
drehte sich herum und sagte: „‚Herr Arzt, stellen Sie sofort fest, wer diesen Unfug gemacht hat.“ 

Vorsitzender: Um welche Zeit? | 

Zeuge: Es war"unmittelbar nach dem Schießen. Jedenfalls war die Straße noch belebt. 
Ich bin dann durch die oberen Stockwerke gegangen und habe mich bei den Leuten erkundigt, 
die an den Fenstern und auf den Korridoren standen, aber ich habe überall die Antwort 
bekommen: Wir haben nichts gesehen; wir sind es nicht gewesen. Als ich herunterkam, 
kam Herr Hartwig auf mich zu und fragte, ob ich es hätte feststellen können, was ich leider 
verneinen mußte. Herr Direktor Hartwig war im höchsten Grade über das Werfen der 
Flugblätter entrüstet. > 

Vorsitzender: Wurden diese Flugschriften weitergeworfen ? 

Zeuge: Nein, ich habe keine mehr gesehen. Es können ja auch einige Minuten vergangen 
sein, bis ich wieder herunterkam. Ich habe dann nichts mehr gesehen. 

Der Zeuge Sauvet erklärt an dieser Stelle auf Befragen, daß um 20 Minuten nach I1 Uhr, 
als er mit seinem Auto vorbeigekommen und angegriffen worden sei, noch Flugblätter vom 
Hauptgebäude heruntergeworfen worden seien. Der Zeuge Arzt gibt dann weiter an, daß 
an jenem Tage sehr wohl Fremde in das Verwaltungsgebäude hätten hineinkommen können, 
und daß er natürlich von den 4000 Beamten des Gebäudes unmöglich alle kennen könne. 
Direktor Bruhn gibt hierzu die Erklärung ab, daß am Hauptportal und den anderen Ein- 
gängen der Fabrik eine Absperrung bestehe; im Innern selbst sei keine Kontrolle, sodaß von 
den vielen Werksangehörigen jeder in das Verwaltungsgebäude hineingehen könne. 

Nach der Mittagspause greift der Staatsanwalt die Flugblattangelegenheit von neuem 
auf. Direktor Hartwig betont, daß er Herrn Arzt ins dritte Stockwerk geschickt habe, um 
seine Feststellungen zu machen; im zweiten Stockwerk habe er einen jungen Mann gesehen, 
der Flugblätter zum Fenster hinausgeworfen habe; er habe versucht, seine Personalien durch 


j 


| 
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den Bürodiener Ferber feststellen zu lassen. Der junge Mann habe einen Sack und ein kleines 
Paket gehabt. Herr Hartwig konnte sich seines Aussehens nur schwach erinnern. Alle diese 
Anordnungen habe er jedenfalls schon getroffen, bevor Herr v. Bohlen ihn auf das Werfen 
der Flugblätter aufmerksam gemacht habe. 

Über die Persönlichkeit jenes jungen Mannes wird dann der Angestellte des Per- 
sonalbüros Lange gehört. Der junge Mann habe aus dem Konferenzzimmer des Ver- 
waltungsgebäudes Flugblätter in die Altendorferstraße geworfen. Er sei ihm vollständig 
unbekannt gewesen, trotzdem er selbst doch schon lange Jahre im Personalbüro der Firma 
beschäftigt sei. Es sei an jenem Tage sehr leicht möglich gewesen, in das Gebäude hineinzu- 
kommen. 

Verteidiger Moriaud: Können Sie bestätigen, daß Sie weder persönlich noch vom Sehen 
den jungen Mann kannten? 

Zeuge: Ich habe den Mann nicht gekannt. 

Verteidiger Moriaud: Haben Sie ihn nie im Gebäude, nie in der Werkstatt gesehen ? 

Zeuge: Nein, der Mann ist mir vollständig unbekannt geblieben, auch jetzt noch. 

Verteidiger Moriaud: Kann der Zeuge uns sagen, ob die Direktion bei Krupp erlaubt, daß 
von verschiedenen politischen Gruppen politisches Material unter den Werksangehörigen 
verteilt wird? 

Zeuge: Mir ist aus meiner Tätigkeit bei der Firma bekannt, daß verschiedentlich Firmen 
und Gesellschaften an die Firma herangetreten sind mit der Bitte, Prospekte oder Sammel- 
listen unter ihren Werksangehörigen zirkulieren zu lassen. Die Firma hat solche Bitten stets 
grundsätzlich abgelehnt. 

Hierauf richtet der Staatsanwalt an Herrn Krupp v. Bohlen die Frage, ob in der Nähe 
des Kruppschen Oberwachdienstes nicht gedruckte Mitteilungen in besonderem Rahmen 
aufgehängt worden seien. 

v. Bohlen: Während einer Reihe von Wochen, während Zeitungen in Essen verboten waren, 
ist, soviel ich weiß, täglich ein kurzer Auszug mit tatsächlichen Angaben über die Begeben- 
heiten der letzten 24 Stunden innerhalb des Werkes angeschlagen worden. Ob beim Ober- 
wachdienst, weiß ich nicht. 

Staatsanwalt: Wo war dieses geheime Journal gedruckt? 

v. Bohlen: Ich glaube, in der Graphischen Anstalt, aber ich weiß es nicht. Geheim aber 
war es nicht! Es war ja offen angeschlagen, gerade, damit die Arbeiter die letzten Nach- 
richten erfahren sollten. 

Staatsanwalt: Welches Interesse hatten Sie persönlich daran, daß die Arbeiter im Innern 
der Werke genau unterrichtet waren von den Ereignissen, die sich außerhalb der Werke zu- 
getragen hätten ? 
 v. Bohlen: Es ist meines Wissens nicht eine Nachricht angeschlagen worden, die außerhalb 
des Werkes verboten war. 

Staatsanwalt: Sie müssen also die Blätter gesehen haben ? 

v. Bohlen: Jawohl, jeden Tag lag eins auf meinem Schreibtisch. 

Verteidiger Moriaud: Ich bitte an Herrn Krupp v. Bohlen die Frage zu richten: Wurden 
diese Blätter oder Zeitungen auf Ihren Befehl gedruckt, oder haben Sie sich überhaupt von 
der Sache ferngehalten ? 

v. Bohlen: Ich habe keinen Befehl dazu gegeben. Ich habe gehört, daß die Sache ein- 
gerichtet wurde. 

Vorsitzender: Wurden sie jeden Tag gedruckt ? 

v. Bohlen: Ich glaube, sechsmal in der Woche. 

Vorsitzender: Haben Sie Gelegenheit gehabt, einen Einblick zu tun und sich einzumischen 
in die Art und Weise, wie dieses Blatt zusammengestellt wurde ? 

v. Bohlen: Ich habe, wenn ich in Essen war, jeden Tag das Blatt durchgesehen, um auch 
Berichte für mich daraus zu entnehmen. Ein Einmischen meinerseits ist niemals erfolgt. 

Der nächste Zeuge, Meurer, Bürovorsteher der Arbeiterannahme, bei der Firma 
Krupp, macht die Aussage, daß niemals ein früheres Mitglied der Schupo bei Krupp eingestellt 
worden sei. Darauf folgt die Vernehmung des Betriebsführers der Graphischen Anstalt 
Kranz. 

Vorsitzender: Wollen Sie bitte sagen, ob Sie zu irgendwelcher Zeit in der Graphischen 
Anstalt von Krupp Druckschriften politischen Inhalts haben drucken lassen oder drucken sehen ? 

Zeuge: Niemals. 

Vorsitzender (zum Zeugen): Sie haben von Herrn v. Bohlen gehört, daß eine kleine Schrift 
erschienen ist, als die Zeitungen nicht mehr erlaubt waren, ein Nachrichtenblatt. War dieses 
Nachrichtenblatt bei Ihnen gedruckt ? 
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Zeuge: Ja. 
Vorsitzender: Standen politische Artikel darin oder bloß Nachrichten ? 

Zeuge: Ich habe nur dasselbe gelesen, was in meinen Tageszeitungen stand. 

Die Vernehmung wendet sich dann dem Oberwachdienst zu; das Gericht und der Anklage- 
vertreter wünschen von den Zeugen Meurer und Lange Einzelheiten über die Rekrutierung 
desselben zu erfahren, die diese jedoch nicht geben können. Justizrat Wandel gibt hierzu 
folgende Aufklärung: 

Es bestehen zwei Annahmebüros, eins für die Arbeiterannahme und eins für die Einstellung 
der Angestellten. Dieses wird geteilt in Abteilungen für obere und untere Angestellte. Leider 
können weder Herr Lange noch Herr Meurer über die Einstellungen in den Oberwachdienst 
etwas aussagen und der kompetente Herr ist nicht hier. 

Nachdem der Staatsanwalt den Präsidenten gebeten hat, dafür zu sorgen, daß die 
Zeugen ohne Beeinflussung durch die Verteidigung sprechen können, wird als nächster 
Zeuge der Industrielle und Schweizer Staatsangehörige Rabbinowitsch auf- 
gerufen. Erläuternd bemerkt Verteidiger Moriaud: 

Die französische Presse behauptet immer, daß die Firma Krupp ein nationalistisches Haus 
sei. So wird man auch die Ereignisse des 31. März ausbeuten wollen. Um mich davon zu 
überzeugen, daß das Haus Krupp keine nationalistische Propaganda treibt, habe ich, alsich 
aufgefordert wurde, zur Verteidigung in dem Prozesse herzukommen, einer alten Bekannten \ 
von mir, den Industriellen Rabbinowitsch, der seit zwei Jahren in dieser Gegend ansässig | 
ist und die Verhältnisse genau kennt, um Auskunft gebeten. Herr Rabbinowitsch hat mir | 

I) darauf erklärt, daß er genau bezeugen könne, daß bei Krupp keine Propaganda getrieben wird. 4 
IM; Auf die Erklärung des Zeugen, daß er die Firma Krupp von seiner Tätigkeit im Metall- j | 
1 handel her kenne, fragt ihn der Vorsitzende: 1 
El Welches ist die politische Gesinnung der Direktion des Hauses Krupp? | 
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Zeuge: Die kenne ich nicht. 

Vorsitzender: Bestehen politische Meinungsverschiedenheiten zwischen den Leitern des 
Hauses Krupp, seinen Angestellten und seinen Arbeitern? 
11 Zeuge: Ich glaube nicht. Das Haus Krupp hat sich von jeher völlig von der Politik fern- 
VER gehalten, Krupp ist völlig neutral und beschäftigt sich nicht mit auswärtiger oder innerer 
a ih Politik. 
| E: Staatsanwalt (hat den Zeugen durch den Präsidenten wiederholt auffordern lassen, die 
Rs Hand aus der Tasche zu nehmen). 
ie Zeuge (als er abtritt): Ich habe nichts in der Tasche. 
ne Der Zeuge Welches, Schlosser und Mitglied des Arbeiterrates, sagt aus, daß er 
beruhigend auf die Menge habe einwirken helfen und einem Manne, der anscheinend einen 
verrosteten Revolver in der erhobenen Hand gehalten habe, die Hand heruntergeschlagen habe. 


s folgt der Chauffeur Michels, derin der Autohalle beschäftigt war, die die französischen 
Soldaten besetzten. Er berichtet: 

Es kam ein Kollege zu mir und sagte, es wären Soldaten da. Ich ging zum Offizier und 
fragte ihn, was hier vorginge. Er erklärte mir, daß es sich um die Requirierung einiger Autos | 
handelte. h 

Vorsitzender: Durch die Hilfe des Dolmetschers ? 

Zeuge: „Jawohl. Ich sagte, daß hier nichts zu requirieren wäre. Die Wagen hätten alle 
eine Bescheinigung, daß sie nicht zum Heeresdienst brauchbar wären. Ich fragte ihn, ob 
keiner herausfahren dürfte. Er sagte, es müßten alle bleiben. Dann zeigte ich nochmals 
die Bescheinigung. Er sagte, das machte nichts, es müßte alles bleiben; er wollte auch wissen, 
wieviel Wagen herausgefahren seien. Ich antwortete ihm, die anderen wären schon zur Arbeit 
gefahren und einer wäre gerade wieder gekommen, er müsse gleich wieder wegfahren, um 
von der Post Geld zu holen. 

Vorsitzender: Was für Wagen waren das? 

Zeuge: Geldwagen, Postwagen, Lieferwagen. 

Vorsitzender: Was für ein Typ? 

Zeuge: Lieferwagen, Lastwagen und Personenwagen. Dann kam der Chauffeur von der 
Hi interalliierten Kommission von Herrn Jacobson. Er wollte herausfahren und durfte nicht. 

a Ich fragte den Offizier nun, ob ich telephonieren dürfte, damit ich Bescheid sagen könnte, 
daß die Wagen vorläufig nicht herausfahren dürften. Der Chauffeur von Jacobson ging 
dann ans Telephon und sagte letzterem Bescheid, daß er auch nicht herausfahren könnte. 
Der Offizier mußte darauf zum Telephon kommen und bekam den Auftrag, den Chauffeur 
herausfahren zu lassen. 
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Vorsitzender: Der Leutnant hat dann die Erlaubnis erteilt? 
. Zeuge: Ja. 

Vorsitzender: Wie lange sind Sie in der Garage geblieben mit den französischen Soldaten ? 

Zeuge: Bis gegen 11 Uhr. 

Vorsitzender: Können Sie erzählen, was sich zugetragen hat? 

Zeuge: Der Offizier ordnete an, daß der Dolmetscher mit einem zweiten Soldaten und 
einem deutschen Beamten nach der Kraftwagenhalle 2 gehen sollte. Ich fragte, ob ich mit 
den Soldaten gehen sollte. Er lehnte es aber ab, weil ich in der Garage bleiben sollte und 
schickte einen anderen Hilfsarbeiter mit. Als ich zurückkam, war es ungefähr 1,9 Uhr. 
Der Offizier fragte mich dann noch, ob noch sonstige Automobile in der Fabrik wären, da 
sagte ich, daß der Betrieb um 6 Uhr anfinge und die Autos schon unterwegs wären. Es kamen 
dann die Mitglieder des Arbeiterrats Müller und Schlüter. 

Vorsitzender: Haben Sie dem Offizier gesagt, daß ein Einverständnis bestände zwischen 
Arbeiterrat und dem Direktorium, durch friedliche Demonstration zu demonstrieren, wenn 
ein Teil des Werkes durch die Franzosen besetzt sei? 

Zeuge: Nein, der Arbeiterrat fragte mich, was hier vorgehe. Dann sind wir zum Offizier 
gegangen, der in der Garage stand. Müller sprach einige Worte mit dem Dolmetscher und 
erklärte, daß die Autos dableiben müßten, weil sie für die Produktion notwendig seien. 

Vorsitzender: Haben Müller und Schlüter nicht gesagt, in wessen Auftrag sie kämen? 

Zeuge: Das war später. Sie kämen im Auftrage der Arbeiter und wollten wissen, was 
vorliege. 

Vorsitzender: Wie lange sind Müller und Schlüter mit dem Offizier zusammengewesen ? 

Zeuge: 10 Minuten. Der Offizier sagte, er könne nichts machen, er hätte den Befehl hier 
zu bleiben und nichts herauszulassen. Da ist Herr Müller wieder gegangen, um sich mit dem 
Arbeiterrat in Verbindung zu setzen. 

Vorsitzender: Als Müller und Schlüter mit dem Offizier sprachen, waren da schon Leute da? 

Zeuge: Ja, da standen schon Leute und Neugierige guckten hinein. 

Vorsitzender: Wußten Sie persönlich, daß, wenn die Sirenen ertönen würden, alle Arbeiter 
herauskämen ? 

Zeuge: Nicht daß alle kommen würden; aber daß ein Teil die Arbeit niederlegen würde, 
das wußte ich. 

Vorsitzender: Also Sie sind sich nicht bewußt, daß ein Einverständnis vorher existierte, 
daß im Falle einer Besetzung eines Teils des Werks durch französische Truppen eine friedliche 
Demonstration stattfinden sollte? 

Zeuge: Ich habe in den Zeitungen gelesen, daß verschiedene Werke das gemacht hatten, 
Thyssen und auch Zechen. 

Vorsitzender: Haben Sie es nicht für angezeigt gehalten, dem Offizier zu sagen, daß die 
Menge zusammenkommen würde ? 

Zeuge: Nein, der Offizier hat mir selbst zu verstehen gegeben, daß es nur Neugierige wären. 

Vorsitzender: Haben Sie die Menge der Arbeiter immer größer werden sehen ? 

Zeuge: Nein, die konnte gar nicht größer werden, denn die Einfahrt war nur schmal. Es 
stieg mal einer hoch und wollte hineinsehen. Ich habe das Gefühl gehabt, als wenn es reine 
Neugierde wäre. 

Vorsitzender: War diese Menge ruhig? 

Zeuge: Ja, ich kenne das nicht anders: wenn in Essen was passiert, ist die Neugierde immer 
groß. — Als die Sirenen anfingen zu tönen, da ließ der Offizier die Soldaten in einer Reiheantreten 
und befahl ihnen, ein Schnellfeuergewehr — Maschinengewehr — fertigzulegen. Ich sagte 
ihm dann, daß er doch nicht schießen möchte, denn das wären doch nur Neugierige. Es 
würde keiner hereinkommen. Ich fragte den Offizier dann, ob ich die Tür zumachen sollte, 
da sagte er: Ja, aber wie ich sie halb zu hatte, da sagte er, ich sollte wieder aufmachen. 

Vorsitzender: Er hat Sie vielleicht nicht verstanden ? 

Zeuge: Doch. Dann wurde von der Menge gesagt, ich möchte den Offizier bitten, daß er 
das Maschinengewehr wegnehmen ließe, sonst würde die Menge erregt. Der Offizier gab auch 
meiner Bitte nach und hat den Soldaten aufstehen lassen. Dann kam das Auto vorbei. 

Vorsitzender: Da Sie da unten geblieben sind, haben Sie doch auch bemerkt, daß oben 
Leute waren und die Garage umzingelten ? 

Zeuge: Ja, kleine Jungens, Lehrlinge, Neugierige, die guckten durch die Fenster. Der 
französische Offizier hat selbst darüber gelacht. 

Zeuge Gecquiere: Nein, es sind ältere Leute, nicht nur Jungens gewesen, erwachsene Männer 
und Arbeiter und sie haben auch kleine Steine geworfen. 
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Nachdem sie die Tür verriegelt hatten, hat man versucht, sie mit Spaten oder Eisenstangen 
einzuschlagen; der Riegel ist dann gesprungen, und die Tür mußte mit Eisenstücken befestigt 


werden. 


Zeuge: Das habe ich nicht gesehen. Ich habe zugeriegelt, und dann wurde mal dagegen 


gebumst. Daß sie durchgebrochen wurde, habe ich nicht gesehen. 

Vorsitzender: Warum sind Sie um 11 Uhr weggegangen ? 

Zeuge: Um 11 Uhr bin ich zur Toilette gegangen, nach oben, wo die Feuerwehr ist. Ich 
habe dann aus dem Fenster herausgesehen, und da fielen die Schüsse. 

Staatsanwalt: Haben Sie vor der Halle gesehen, daß die Soldaten beworfen wurden ? 

Zeuge: Nein. 

Staatsanwalt: Haben Sie Dampf in die Garage hineinströmen sehen? 

Zeuge: Nein. Als die Schüsse fielen, bin ich in die Garage gegangen und da hatte ich den 
Eindruck, als ob es der Dampf von dem Pulver wäre. 

Staatsanwalt: Sie haben von den Lieferwagen gesprochen, wieviel waren davon da? 

Zeuge: Ein Postwagen und ein Lieferwagen. | 

Staasanwalt: Und der Rest? 

Zeuge: Das andere war der Geldwagen für das Geld für die Arbeiter. 

Staatsanwalt: Sie haben gesagt, daß keine Personenwagen da waren. 

Zeuge: Es waren französische Personenwagen. 

Staatsanwalt: Sind diese Wagen, die zum Transport des Geldes gebraucht werden, ge- 
schlossene Wagen ? 

Zeuge: Jawohl. 

Staatsanwalt (ruft Durieux und fragt): Was für Arten von Wagen waren darinnen ? 

Durieux: Es waren richtige Personenwagen. 

Staatsanwalt: Geschlossen ? 

Durieux: Ja, alle geschlossen. Ein einziger Lastkraftwagen, keine Limousine. 

Auf Befragen erklärt der Zeuge Michels weiter, daß Müller sein Möglichstes getan habe, 
die Menge zu beruhigen. Der französische Dolmetscher Gecquiere bleibt demgegenüber bei 
seiner Behauptung, Müller sei von zwei Mann auf die Schulter genommen worden und habe 
der Menge gesagt, sie solle die Halle umzingeln, damit die Franzosen wie in einem Gefängnis 
seien und nicht herauskönnten. Der Leutnant Durieux sagt hierzu aus, daß Michels schon 


nach oben gegangen gewesen sei, als Müller zur Menge sprach; der Zeuge Michels und auch 


der Dolmetscher Gecquitre bestreiten dies jedoch. Der Zeuge Michels wiederholt, daß Müller 
nichts anderes getan, als die Erklärung des französischen Offiziers weitergegeben habe. Die 
französischen Soldaten seien etwas aufgeregt gewesen; der Offizier habe gesagt, er würde 
nicht abziehen, bevor die Kommission käme, und wenn er dort sterben müßte. Nachdem 
der Leutnant Durieux der wiederholten Aussage des Zeugen Michels, die französischen Sol- 
daten — nicht der Offizier — seien aufgeregt, nervös, kopflos gewesen, heftig widersprochen 
hat, wird die Vernehmung dieses Zeugen geschlossen. 


IN? einer kurzen Pause wendet sich der Staatsanwalt an Herrn v. Bohlen: 
Sie haben am 1. Mai erklärt, daß die Richtlinien für den passiven Widerstand gegen 
die Franzosen von Berlin aus gegeben werden. Ist das richtig? 

v. Bohlen: Die Linien der großen Politik. 

Staatsanwalt: Durch wen werden die Richtlinien der Regierung an die Firma Krupp. ver- 
mittelt? 

v. Bohlen: Die Firma bekommt keine besonderen Weisungen von Berlin, keine andern 
als die für das ganze deutsche Volk gelten. 

Staatsanwalt: Haben Sie keine Beziehungen zu den prominenten Persönlichkeiten, die die 
Regierung in Berlin leiten? 

v. Bohlen: Gewiß. 

Staatsanwalt: Können Sie bestätigen, daß diese Richtlinien nicht die Kruppschen Werk- 
stätten, die Sie führen, betreffen ? 

v. Bohlen: Niemals. Wenn ich mit den Herren zusammenkomme, so geschieht das nur, 
weil sie mich bitten um meine Ansicht über allgemeine wirtschaftliche Fragen. Sie gaben 
aber niemals besondere Weisungen. 

Staatsanwalt: Was für eine Bedeutung geben Sie den Worten, die Sie am 1. Mai gesagt 
haben, daß die Richtlinien aus Berlin gegeben werden ? 

v. Bohlen: Ich habe am 1. Mai nicht ausgesagt, daß die Richtlinien für mich oder die Firma 
Krupp ausgegeben werden, sondern daß die Richtlinien für die große Politik für ganz Deutsch- 
land natürlich von Berlin aus gegeben werden. 
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Staatsanwalt: Trifft daszu, daß Sie einige Stunden, bevor Sie verhaftet wurden, ausgesagt 
haben, daß Sie einer Persönlichkeit in Berlin erklärt haben, Sie wären bereit, sich sofort 
nach Essen zu begeben, um Ihre Verantwortlichkeit auf sich zu nehmen, da Sie sich als Vor- 
sitzender des Aufsichtsrats innerlich überzeugt fühlten, daß Sie sich mit den Direktoren 
solidarisch erklären müßten ? 

v. Bohlen: Das ist nicht ganz richtig. Ich bin in Berlin gewarnt worden, nach Essen zurück- 
zukehren, weil meine Verhaftung bevorstände. Ich habe gesagt, ich wolle nach Essen zurück- 
kehren, um zugunsten der verhafteten Herren Zeugnis abzulegen, und um nicht dadurch, 
daß ich wegbleibe, den Eindruck zu erwecken, als wenn ich glaubte, daß die Herren schuldig 
sind oder als ob ich selbst ein schlechtes Gewissen hätte. 

Staatsanwalt: Warum haben Sie nicht die anderen Direktoren von Berlin zurückgebracht ? 

v. Bohlen: Ich kann mir selbst zumuten, ins Gefängnis zu gehen, auch un- 
schuldig, von anderen Herren verlange ich das nicht. 

Staatsanwalt: Auf was gründeten Sie bei Ihrer Anwesenheit in Berlin die Annahme, daß 
Sie verhaftet werden würden ? 

v. Bohlen: Es ist mir von dortigen Herren mitgeteilt worden, auf Grund von Nachrichten. 

Staatsanwalt: Können Sie keine genaueren Angaben über den Ursprung dieser Nachrichten 
machen ? 

v. Bohlen: Nein. 

Als nächster Zeuge gibt der Arbeiter Dombrowski an, daß er Müller auf seine Schultern 
genommen, damit dieser so viele Leute wie möglich über die augenblickliche Lage unter- 
richten konnte. Herr Müller habe der Menge mehrere Male auseinandergesetzt, daß der 
Oifizier den Befehl habe, die Autohalle besetzt zu halten, bis die Kommission zurück- 
käme. Er, der Zeuge, habe dann gesehen, wie zwei Soldaten das Gewehr anlegten, und 
da habe er Herrn Müller zugerufen: Franz, komm herunter! Es gibt dicke Luft! Un- 
mittelbar darauf habe er einen Armschuß bekommen. 

% Müller: Ich möchte an den Zeugen die Frage richten, ob er sich entsinnen kann, daß ich 
bei der Auskunft, die ich der Menge von der Unterhandlung mit dem Offizier gegeben habe, 
gesagt habe: wir müssen unsere Aufgabe hier als erledigt ansehen, da jetzt schon... 

Vorsitzender: Welche Aufgabe, Ihr persönliche oder die Aufgabe der Menge? 

Zeuge: Die Aufgabe der Menge, nicht nur meine persönliche, selbstverständlich. Wir müßten 
also unsere Aufgabe als erledigt ansehen, da zweifellos die Kommission nicht wieder zurück- 
kommen würde, und der Offizier mit seinem Kommando gar nicht den Auftrag hätte, Auto- 
mobile zu requirieren. 

Vorsitzender (zum Zeugen): Haben Sie das verstanden’? 

Zeuge: Jawohl, das hat Müller gesagt: 

Verteidiger Moriaud: Können Sie bezeugen, daß in diesem oder in einem anderen Augen- 
blick, Müller niemals zur Menge gesagt hat: „Wir müssen jetzt einen großen Ring bilden, 
die Autohalle umzingeln.‘“ 

Zeuge: Ich kann schwören, er hat die Worte niemals aus dem Munde herausgebracht. 

Müller: Ich habe ja schon gesagt, die uns Umgebenden hatten wir in unserer Macht. Die 
Bewegung kam aus dem Hintergrunde, schnell und plötzlich und hatte zur Wirkung, daß die 
beiden Flügel vorrückten. 

Der Vorsitzende fragt hierauf, ob die Menge sich wohl zurückgezogen hätte, wenn Müller 
oder der Zeuge sie direkt dazu aufgefordert hätte. Der Zeuge verneint dies mit Bestimmtheit. 

Sodann wird der inzwischen herbeigeholte Vorsteher der Kruppschen Personal- 
Abteilung tür die Einstellung der unteren Beamten, Härlin, vernommen. Er gibt an, 
daß der Oberwachdienst eine innere Werkspolizei zur Bewachung der Kruppschen Fabrik 
darstelle; wenn der Leiter der Polizei Leute brauche, so wende er sich an die Personalabteilung, 
und der Zeuge sende ihm darauf Bewerber zu, die ihm geeignet erscheinen. Es kämen zahl- 
reiche schriftliche Bewerbungen von Leuten aus verschiedenen Berufen. Seines Wissens sei 
seit zwei Jahren niemand mehr in den Oberwachdienst eingestellt worden. Bewerbungen von 
Mitgliedern der früheren Schupo seien eingelaufen, seien aber alle abgelehnt worden. 


D: Vorsitzende richtet nunmehr an die Angeklagten der Reihe nach die Frage, ob sie zu 
den Aussagen der Zeugen noch irgendwelche Bemerkungen zu machen hätten. Herr 
v. Bohlen und die Direktoren verneinen dies. Herr Müller bittet, noch einen Zeugen zu ver- 
nehmen, den er seit Jahren kenne und der den ganzen Vorgang am 31. März miterlebt habe. 
Verteidiger Moriaud setzt dem Gericht auseinander, daß dieser Zeuge Wegmann heiße, 
und daß bei der Vorladung dieser mit dem schon vernommenen Photographen Wegmann 
verwechselt worden sei. Das Gericht gibt darauf dem Antrag auf Vernehmung des Schlossers 
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Wegmann, der auch Mitglied des Krüppschen Betriebsrats ist, statt. Dieser Zeuge 
sagt aus, daß sein Kollege Müller an die Demonstranten folgende Worte gerichtet habe: 
„Kollegen, essind in der Halle Soldaten ; sie werden nicht eher abziehen, bis die Kommission 


wieder zur 
wir haben 
Auf Ver 





ückgekommen ist. Ich möchte Euch bitten, die äußerste Ruhe zu bewahren, denn 
uns für die Ruhe verpflichtet, als Betriebsratsmitglieder.“ 
langen des Vorsitzenden erläutert der Zeuge dies dahin, daß die von der ganzen 


Arbeiterschaft gewählten Betriebsratsmitglieder sich natürlich verpflichtet fühlen, für die 


Sicherheit 


der Arbeiter zu sorgen. 


Der Zeuge Durieux gibt noch die Erklärung ab: Er habe nicht zu Müller gesagt, es würde 


geschossen 


‚ wenn die Menge in die Halle käme; sondern er habe gesagt, die Arbeiter sollten 


wieder in die Werkstätten zurückgehen, dann würde er sich zurückziehen, andernfalls würde 
er schießen. 

Nachdem der Zeuge Wegmann seine Aussage mit der Erklärung beschlossen hat, daß er 
es nicht für möglich halte, daß Müller der Menge eine Unwahrheit gesagt habe, wird die Ver- 
handlung auf den 8. Mai für die Plaidoyers des Staatsanwalts und der Verteidiger vertagt. 


Dun. 
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Die Binldoyea. 1) T vorsitzende warnt die Anwesenden vor Kundgebungen, sei es für oder gegen, durch 


8. Mai 1923 Rufe, 
vorm. ’/s10O Uhr drückt wü 


Hierauf 
Kapitä 


Beifalls- oder Mißfallensbezeugungen, da alle derartigen Äußerungen sofort unter- 
rden und nötigenfalls der Saal geräumt werden würde. 

erteilt der Vorsitzende dem Vertreter der Anklage Kapitän Duvert das Wort. 

n Duvert führt ungefähr folgendes aus: 


Herr Oberst, meine Herren Richter! Wenn ich das Wort ergreife, so tue ich es mit einer 
gewissen Scheu; ich bin nur ein einfacher Soldat gegenüber meinen ehrenwerten Gegnern, 
die als Verteidiger auf eine lange und erfolgreiche Laufbahn zurückblicken. 

Meine Herren! Zur Stunde, nach dem Ergebnis der Zeugenvernehmungen, liegen die Tat- 
sachen klar vor unseren Augen. Die Angeklagten sind Verbrecher! Zwei Kategorien 
von Handlungen sind zu unterscheiden: 

l. die Handlungen vor dem 31. März und 2. diejenigen am 31. März, dem Tag der Er- 
eignisse. Die einen stellen Machenschaften dar mit dem Ziele, Attentate gegen Angehörige 


der Besatz 
stehenden 


ungstruppen zu veranlassen, indem die Angeklagten unter den ihrem Befehl unter- 
Arbeitern einen gewaltsamen Widerstand vorbereiteten, gegen diejenigen 


Angehörigen der Besatzungstruppen, die in die Fabrik eindringen würden. Die Handlungen 
vom 31. März waren darauf gerichtet, eine Störung der öffentlichen Ordnung zu be- 
wirken. Durch das Ziehen der Sirenen und die so herbeigeführte Zusammenrottung der 
Arbeiter sind die schwerwiegenden Ereignisse des 31. März verursacht worden. Näheres 
hierüber später! Fragen wir uns, ob vor dem 31. März Machenschaften ins Werk gesetzt 
worden sind mit dem Ziel, die Menge aufzureizen, so müssen wir antworten: Ja, und zwar 
in einer ganz eklatanten Art und Weise! Sehen wir näher zu. Man teilt die Fabrik in drei 
Bezirke ein; der Ruf der Sirenen soll das Signal sein, vereinbart zwischen den Direktoren 
und den Arbeitern der Fabrik, auf das die Arbeiter die Arbeit niederlegen, sich zusammen- 
rotten und manifestieren sollen. Diese Verabredungen, bei denen alles Nötige vorgesehen 
und der Plan in allen Einzelheiten vorbereitet wurde, enthalten demnach jene Machenschaften, 
die zu den tragischen Ereignissen des 31. März geführt haben, sie enthüllen das Komplott 
der Arbeiter und ihrer Direktoren. Aus ihren eigenen Worten konnten wir entnehmen, daß 
Herr Krupp v. Bohlen und Halbach und seine Direktoren schuldig sind, daß sie die Ver- 
antwortung für die Tragödie des 31. März trifft! Nach der Besetzung der Autohalle sind die 
Arbeiter durch ihren Betriebsrat in Verhandlungen eingetreten mit dem Anführer des fran- 
zösischen Detachements, aber dieser war ja ohne jede Vollmacht zu Erklärungen, er hatte 
nur den Befehl des vorgesetzten Majors, eine Kommission anzukündigen, die Autos requirieren 


sollte. Die 


Arbeiter beruhigten sich hierbei, es fehlte ja noch die telephonische Anweisung des. 


Chefs! Da hat Krupp v. Bohlen interveniert, um die Beschlagnahme seines Wagens zu 
verhindern, obwohl dieser doch zu klein war, um von den Franzosen requiriert zu werden! 
Vielleicht hätten ja die Arbeiter mit ihrem gesunden Sinn erkannt, daß ihr Interesse durch 
diese Requisition einiger Autos in Wahrheit gar nicht berührt wurde, dieser zwei Touren- 
wagen und einiger Limousinen, daß man, um diese kolossale Kruppsche Fabrik zu besetzen, 
ganz andere Streitkräfte aufbieten würde, als dieses kleine Detachement von 12 Mann, daß 


es sich gar 


nicht um eine Besetzung der Fabrik handelte! Die Angeklagten machen geltend, 


in allen Fabriken und Bergwerken der Ruhr seien im gleichen Falle die Sirenen gezogen worden 


\ 
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und stets zum Zweck einer friedlichen Demonstration, aber das ist nicht richtig. Die Akten 
beweisen das vorher getroffene Einverständnis, und die Verantwortung für alles, 
was geschehen ist, bleibt haften auf Krupp v. Bohlen und seinen Direktoren. Wir kennen 
ja zur Genüge die deutsche Organisation und Disziplin, die Autorität des Chefs: ihr ist der 
Arbeiterrat gefolgt. Um 9 Uhr wurde mit der Ausführung dieses Planes begonnen, alle Sirenen 
wurden gezogen und 10000 Arbeiter machten sich auf den Weg. Was für Methoden gegenüber 
12 französischen Soldaten! Und dann die Flugblätter! Kein Zweifel, daß sie im voraus 
vorbereitet waren. Eine Menge von mehreren tausend Menschen demonstriert und da werden 
plötzlich Flugblätter aus dem Propagandabüro im dritten Stockwerk über den Zimmern der 
Direktoren geworfen. Der Chef dieses Büros ist Herr Janssen. Weiter diese Zeitung, die man 
in der Kruppschen Fabrik gedruckt hat! Die Firma Krupp, so sagt Bohlen, druckte diese 
Zeitung, um ihre Arbeiter über die Tagesereignisse zu unterrichten, nein, meine Herren, 
es geschah, um die Gemüter der Arbeiter aufzuhetzen, um gehässige Artikel als Ersatz für 
diejenigen der verbotenen Blätter hineinzubringen. Und die Polizei hat nicht eingegriffen, 
denn es existiert eine wunderschöne Polizei in der Kruppschen Fabrik, aber auch unter diesen 
bedrohlichen Umständen hat sie, diese Spezialpolizei, nicht eingegriffen. Man hat bestritten, 
daß frühere Schutzpolizeibeamte in diese Polizei eingestellt worden seien; wir wissen, was 
wir von diesem Bestreiten und von der Behauptung der politischen Neutralität der Firma 
Krupp zu halten haben. Morgen wird das Kriegsgericht in Düsseldorf Angeklagte 
aburteilen, die der Spionage und Sabotage beschuldigt sind, Leute, die im Januar dieses Jahres 
eine geheime Gesellschaft gebildet haben mit dem Ziel, ihnen unbequeme Personen zu be- 
seitigen. Und wer steht an der Spitze dieser Mörderzentrale? Ein Kruppscher Ingenieur, 
ein ehemaliger Offizier, der im oberschlesischen Selbstschutz tätig war, und er hat seine 
Mitschuldigen im Direktionsgebäude der Firma Krupp ausbezahlt! Nun 
wohl, meine Herren, die Verantwortlichkeit der Firma Krupp ist unbestreitbar; was aber 
ist die Rolle Krupps v. Bohlen gewesen ? Vergegenwärtigen wir uns nochmals diese Organi- 
sation. Wir haben die Arbeiter, den Arbeiterrat, den Angestelltenrat, den Betriebsrat und 
die Direktion; die Direktion bildet einen solidarischen Block von 9 Direktoren 
und v. Bohlen ist der zehnte Direktor! Und wie will nun Krupp v. Bohlen seine Verantwortung 
ableugnen? Nein, von ihm wird die Fabrik dirigiert, mit der Kraft und Energie, von der 
er schon vielfach den Beweis erbracht hat; er ist der wahre Chef seiner Werke und er kommt 
alle Tage in sein Büro. In der Voruntersuchung hat er erklärt, daß er sich entschlossen habe, 
sich zu stellen, da er seine Verantwortlichkeit auf sich nehmen müsse. Krupp hat gesagt, 
die großen Linien der Politik der Fabrik würden von der Berliner Regierung bestimmt, an 
wen aber wendet sich die Berliner Regierung?, An den Betriebsrat oder an die Direktion ? 
Nein, meine Herren, Krupp V. Bohlen ist nach seiner’ zweiten Vernehmung'nach Berlin 
gefahren, um dort neue Instruktionen einzuholen, dann ist er nach Essen zurückgekehrt, 
um seine Verantwortlichkeit zu übernehmen! Und seine Direktoren sind nicht 
minder schuldig als er, und diejenigen Direktoren, die nicht den Mut gehabt haben, nach 
Essen zurückzukehren, sind sie etwa weniger schuldig? Nein, die Machinationen, das Komplott 
der Direktoren liegt klar vor Augen. Das Ziehen der Sirenen, die das Zeichen für Beginn 
und Ende der Arbeit geben, hängt, wie wir gesehen haben, von den Direktoren ab, sie also 
sind verantwortlich dafür, verantwortlich für diese Geste, die die deutsche Regierung seit 
der Ruhrbesetzung angeordnet hat. Noch einmal, alles war bis auf die kleinste Einzelheit 
vorbereitet im geheimen Einverständnis mit der Berliner Begierung. Auf die erste Frage 
müssen wir daher antworten: Jawohl, es handelt sich um Machinationen, die vor dem 31. März 
eingefädelt sind mit dem Ziel, die Autorität der Besatzungstruppen anzufechten. Und auch 
die zweite Frage, die die Ereignisse am 31. März betrifft, ist mit Ja! zu beantworten. Ist 
etwa nicht die öffentliche Ordnung gestört worden? Ich brauche nicht daran zu erinnern, 
daß leider die Franzosen in der Notwehr eine Anzahl Arbeiter töten mußten, außerdem aber 
sind Angehörige der Besatzungstruppen mißhandelt worden. Der Führer eines französischen 
Autos mußte trepaniert werden, ein belgischer Soldat wurde so schwer verletzt, daß er den 
Dienst als Radfahrer nicht mehr versehen kann. Und die Angeschuldigten fahren in ihrer 
Sitzung fort, ohne daß sie versucht hätten, zu intervenieren. Wie hat die Organisation 
funktioniert? Man hat gewußt, daß die Direktoren zu einer Konferenz zusammengetreten 
sind. Der Betriebsrat sendet eine Kommission zu den Direktoren Schraepler und Cuntz. 
Noch ist nichts entschieden, die in der Hierarchie übergeordneten Personen haben noch nicht 
gesprochen, dann aber ist das Ziehen der Sirenen beschlossen worden! Hartwig meldet Krupp 
v. Bohlen, daß die Sirenen in Gang gesetzt werden würden, aber erst 10 Minuten nach der 
Antwort Krupps, der Antwort an den Betriebsrat, beginnt das Sirenengeheul. Um 
10 Uhr, als v. Bohlen in sein Zimmer zurückkehrt, sind schon alle Arbeiter auf den Beinen, 
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Die Photographen der Firma Krupp sind ebenfalls schon auf ihrem Posten und in diesem | 


Augenblick, wo offensichtlich die Störung der öffentlichen Ordnung in vollem Gange ist, 


soll Krupp v. Bohlen den Personalchef empfangen haben, um einen Besuch des Monsignore 
Testa zu verabreden! Wollte er sich etwa im voraus Absolution erteilen lassen ?!) Man bedenke, 
er sieht aus dem Fenster was sich zuträgt und in solchem Augenblick verabredet er Besuche! 

Was den Angeklagten Müller anlangt, so ist von den Zeugen auf bestimmte Weise be- 
kundet worden, daß er die Menge aufgereizt hat; die Zeugnisse der Militärs sind da, deren 
Uniformen sie verpflichten, richtige Aussagen zu machen. Auch aus den Geschehnissen selbst 
ergibt sich, daß er die Menge aufreizte, sie wurde von Minute zu Minute feindseliger, statt 
ruhiger zu werden. Sind das etwa keine Machenschaften, keine Störung der öffentlichen 
Ordnung? Was Groß betrifft, so hat er seine Lehrlinge aufgefordert, an den Demonstrationen 
teilzunehmen, er ist schuld, daß sie getötet wurden und deshalb hat sich sogar der Betriebs- 
rat entschlossen, bei der Firma Schritte zu tun, um seine Entlassung zu erwirken. Auch 
er hat also teilgenommen an den Machinationen und der Störung der öffentlichen Ordnung. 
Was Schraepler und Cuntz anlangt, so sind sie diejenigen, die unmittelbar durch das 
Telephon das Funktionieren der Sirenen veranlaßt haben, ihre Schuld bezüglich beider 
Fragen steht zweifellos fest. 

Meine Herren Richter, während sich die Tragödie unter ihren Augen abspielte, standen 
die leitenden Personen und ihr Chef an den Fenstern mit jenem Lächeln, das wir kennen: 
es ist jenes Lächeln, mit dem die deutschen Generale der Verbrennung unserer Dörfer zu- 
schauten! Bei solchen Ereignissen halten sie Sitzungen ab, anstatt zu erröten über die 
tragischen Vorfälle, die sie organisiert haben! Das Haus Krupp und seine Chefs haben den 
Tod der 14 unglücklichen Arbeiter verschuldet durch ihre mächtige Organisation, die jeder- 


' mann im Ruhrgebiet kennt, durch ihre Flugblätter und durch die Anordnungen des 31. März! 


Die Leiter des Werks kümmerten sich überhaupt nicht um die sogenannte friedliche De- 
monstration! Herr v. Bohlen, die Direktoren, alle hätten sie eingreifen kötinen, aber bei 
dieser tragischen Entwicklung der Ereignisse blieben sie untätig und uninteressiert! Ein 
Schleifer wurde von ihnen für geeignet gehalten, eine Menschenmenge im Zaum zu halten 
und zu beruhigen, aber er beruhigte sie nicht, er hetzte sie auf! Die Angeklagten freizu- 
sprechen würde bedeuten, daß ihnen erlaubt wird, neue Verbrechen vorzubereiten durch 
Machinationen, durch Flugblätter, durch ähnliche Anordnungen, deshalb kann die Antwort 


auf beide Schuldfragen, die uns gestellt sind, nur Ja lauten! Was das Strafmaß anlangt, 
so bitte ich Sie zu verurteilen: 


Krupp v. Bohlen zu 15 Jahren Gefängnis und 100 Millionen Mark Geldstrafe, 
den Direktor Bruhn zu 10 Jahren Gefängnis und 100 Millionen Mark Geldstrafe, 


die Direktoren Hartwig und Österlen jeden zu 10 Jahren Gefängnis und 100 Millionen 
Geldstrafe, 


die Direktoren Schraepler, Cuntz, Baur und Schäffer zu 15 Jahren Gefängnis und 100 Mil- 
lionen Geldstrafe, 
den Ingenieur Groß zu 5 Jahren Gefängnis und 50 Millionen Mark Geldstrafe. 


Was Müller anlangt, so überlasse ich die Bemessung der Strafe der Strenge des Gerichts- 
hofes. 


Aıs erster Verteidiger der Angeklagten nimmt 
Rechtsanwalt Dr. Wolff, Berlin, 
das Wort»zu folgenden Ausführungen: 

„Herr Präsident, meine Herren Richter! Nur mit tiefer Bewegung erhebe ich mich, um 
als erster meiner Kollegen die Verteidigung der Mitglieder der Firma Krupp vorzutragen. 
Ich bin genötigt, zu Ihnen in einer Sprache zu reden, die ich nicht genügend beherrsche, 
um mich in voller geistiger Freiheit darin ausdrücken zu können. Aber trotzdem fühle ich 
mich beruhigt, denn so unvollkommen auch mein Französisch sein mag, es handelt sich hier 
nicht darum, französisch oder deutsch zu sprechen, es handelt sich darum, die Sprache Zu 
sprechen, die allen zivilisierten Nationen gemeinsam ist, die Sprache der Gerechtigkeit und 
der Wahrheit. Diese Sprache ist es, und nur diese Sprache, in der ich zu Ihnen reden will. 

Ich fühle mich weiter deshalb beruhigt, weil ich mir zur Seite meinen ausgezeichneten 
Kollegen aus Genf weiß. Ich danke ihm hier öffentlich im Namen der Angeklagten, im Namen 
des Hauses Krupp und im Namen meiner deutschen Kollegen, daß er so gütig unserem Rufe 
entsprochen hat, daß er gekommen ist, um uns seine wertvolle Hilfe zu leihen. Sie kennen 
das englische Sprichwort: „Blut ist dicker als Wasser“; die Anwesenheit des Herrn Moriaud 


beweist uns, daß es etwas gibt, was noch dicker ist als Blut, nämlich der Glaube an die ewigen 


‘) Herr Krupp v. Bohlen ist evangelisch! 
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Ideen der Menschlichkeit, der Vernunft, der Wahrheit, der Gerechtigkeit. Für die anderen 
Nationen ist die Neutralität ein politischer Begriff, für die Schweizer ist sie Herzenssache 
und fast ein Glaubenssatz, und wenn ein solcher Mann, erfüllt von der edelsten Unparteilich- 
keit, sich der Verteidigung der Angeschuldigten hinzugesellt, so Können wir darin einen Beweis 
erblicken, daß unsere Auffassung des Falles gerechtfertigt ist. Denn ich weiß wohl, wenn 
ich auch ein Mann von gemäßigten Ansichten bin, daß trotzdem — wie man im Deutschen 
sagt — „niemand aus seiner Haut heraus kann‘! — Ich bin Deutscher, und deshalb sind 
meine Sympathien bei einem Konflikt zwischen Deutschen und Franzosen auf der deutschen 
Seite. 

Aber wenn dies für mich zutrifft, so scheint es mir auch für Sie, meine Herren, zu gelten. 
Trotz des Willens zu strenger Unparteilichkeit, eines Willens, mit dem jeder Ehrenmann 
sich zu erfüllen hat; wenn er mit richterlichen Funktionen betraut ist, ist es fast übermensch- 
lich für einen Franzosen, ganz unparteiisch in dieser Angelegenheit zu sein. Darum lege ich 
so großen Wert darauf, daß eine neutrale Stimme hier laut wird und daß sie angehört wird. 

Bevor ich auf die Einzelheiten eingehe, erlauben Sie mir, den Stoff abzugrenzen, über den 
ich zu Ihnen sprechen möchte. Ich werde nicht über Politik reden, und wer etwa aus dem 
Publikum politische Ausführungen oder donnernde Tiraden erwartet, wird enttäuscht sein. 
Meine französischen Kollegen tragen den Ehrentitel „Verteidiger des Rechts‘ und in dieser 
Eigenschaft als Verteidiger des Rechts bin auch ich hier. Ich klage niemanden an, ich treibe 
weder Politik noch Propaganda, ich bin hier um zu verteidigen. 

Ich werde ebensowenig — und auch dies ist ein Punkt, in dem ich wahrscheinlich das 
Publikum enttäuschen werde— über den Leutnant Durieux und über seine Verantwortlichkeit 
sprechen. Ich bin nur in sehr wenigen Punkten in Übereinstimmung mit dem Herrn Anklagt« 
vertreter, aber einen Punkt gibt es, indem ich absolut mit ihm übereinstimme, nämlich, daß 
wir nicht hier sind, um den Prozeß des Leutnants Durieux zu führen. Die Frage, ob er das 
Recht hatte zu schießen oder nicht, hat nichts mit unserem Prozeß zu tun. Gestatten Sie mir, 
Ihnen dies durch zwei angenommene Fälle zu beweisen: 

Nehmen Sie an, die Direktoren hätten einen blutigen Zwischenfall hervorrufen wollen, 
aber die Menge, vernünftiger als ihre Leiter, hätte sich ruhig verhalten. In diesem Falle hätte 
Leutnant Durieux nicht das Recht gehabt, zu schießen, und nichtsdestoweniger würde das 
Direktorium schuldig sein. 

Nehmen Sie jetzt den entgegengesetzten Fall: Die Direktoren hätten einen Konflikt ver- 
meiden wollen, aber die Menge hätte unter dem Einfluß fremder Anführer sich dazu verleiten 
lassen, die französischen Soldaten anzugreifen. In diesem Falle hätte der Leutnant Durieux 
in gerechtfertigter Verteidigung gehandelt, trotzdem aber würde die Direktion nicht schuldig 
sein. 

Ich bitte Sie inständigst, meine Herren Richter, diese Sachlage klar aufzufassen, denn 
andernfalls laufen Sie Gefahr, sich von dem nur zu berechtigten Gefühl der Solidarität mit 
Ihrem Kameraden beeinflussen zu lassen. Eine Verurteilung der Angeklagten bedeutet nicht 
eine Freisprechung des Leutnants Durieux, eine Freisprechung der Angeklagten beweist 
nicht, daß der Leutnant Durieux schuldig ist. Sie können deshalb in voller Freiheit des 
Geistes urteilen. 

Ich werde jetzt kurz zusammenfassen, was vorgegangen ist vor dem 31. März und am 
31. März selbst. Aber damit Sie diese Vorgänge verstehen, scheint es mir unentbehrlich, 
Ihnen eine Darstellung der Firma Krupp zu geben, ihrer Organisation und ihres Gesamt- 
charakters. Ich glaube, dies mit Zuverlässigkeit tun zu können, denn ich stehe schon seit 
fast 20 Jahren in beruflichen Beziehungen zu der Firma und kann.deshalb mit Sachkenntnis 
reden.‘ 

Der Redner gibt hierauf ein Bild von der ungeheueren Größe des Kruppkonzerns, die es 
ausschließt, daß die wenigen leitenden Persönlichkeiten für Vorgänge von geringerer Be- 
deutung auf den einzelnen Werken verantwortlich gemacht werden können; er hebt hervor, 
daß in der mehr als 100jährigen Geschichte der Firma Krupp, dank der von ihr ausgeübten 
Fürsorge, stets ein gutes Einverständnis zwischen der Werksleitung und den Arbeitern be- 
standen hat, so daß während dieser langen Zeit niemals ein Generalstreik bei Krupp unter- 
nommen worden ist; er weist endlich hin auf die bedeutsame und einflußreiche Stellung, 
die. Mitglieder des Betriebsrates als gewählte Vertrauensmänner der Arbeiter einnehmen; 
hierzu führt er insbesondere aus: 

„Um den Einfluß der Betriebsräte auf die Arbeiter recht zu verstehen, muß man hinzu- 
fügen, daß zum Unterschied von den Arbeitern in anderen Ländern der deutsche organisierte 
Arbeiter gerade der am besten disziplinierte und am meisten gemäßigte ist. Soviel ich weiß, 
sind in den anderen Ländern die syndikalisierten Arbeiter auch die radikalsten, extremsten. 
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In Deutschland gilt als erste Bedingung, die ein Arbeiter erfüllen muß, um in die Gewerk- 
schaftsbewegung einzutreten, die Disziplin. Wer sich zu gewalttätigen Handlungen hinreißen 
läßt, wird unbarmherzig ausgeschlossen . Sie erinnern sich, was Herr Sander, ebenso Mitglied 
des Betriebsrats, auf die Frage geantwortet hat, ob sein Kollege Müller die Menge aufgehetzt 
habe: „Das gibts bei uns nicht!“ Ja, meine Herren, es ist undenkbar bei den deutschen 
Arbeitern, daß ihre gewählten Vertrauensmänner die Masse zu gewalttätigen Handlungen 
aufreizen könnten. 

Gegenüber Arbeitern von einer solchen Sinnesart, die auf ihre Unabhängigkeit eifersüchtig 
und aus den verschiedensten politischen Parteien zusammengesetzt sind, mußte sich die 
Firma Krupp vollkommener Neutralität befleißigen. Man glaubt häufig, und besonders im 
Ausland, daß bei der Firma Krupp die am meisten nationalistische Gesinnung in Deutschland 
herrsche. Nichts ist falscher: sie trägt Sorge, unter keinen Umständen ihre politische Neu- 
tralität aufs Spiel zu setzen. Die Zeugen haben uns gesagt, daß man der Firma oft politische 
Drucksachen sendet mit der Bitte, sie unter der Belegschaft zu verteilen: dies wird abgelehnt. 
Ehemalige Mitglieder der Schupo bitten um Einstellung beim Oberwachdienst, man weist 
sie zurück. Niemals sind:in der graphischen Anstalt Drucksachen politischer Art hergestellt 
worden. Die Firma hat nur die eine Sorge, die Arbeit fortzusetzen und sie weiß, daß sie, um 
die Arbeit fortzusetzen, sich jeder politischen Betätigung enthalten muß, die das Einver- 
nehmen mit ihren Arbeitern stören könnte. Und diese Haltung der Firma Krupp hat sich 
niemals verleugnet. Selbst nach der Verhaftung des Herrn Krupp v. Bohlen, die eine große 
Erregung unter den Arbeitern hervorgerufen hat, ließ die Werksleitung eine Bekanntmachung 
anschlagen, in der sie im Einverständnis mit Herrn Krupp v. Bohlen die Arbeiter aufforderte, 
die Ruhe zu bewahren und die Arbeit fortzusetzen. Ich selbst kann über diese Haltung der 
Firma Krupp Zeugnis ablegen. Gerade 8 Tage vor dem tragischen 31. März bin ich in Essen 
in beruflichen Angelegenheiten anwesend gewesen. Herr v. Bohlen hatte mich zum Früh- 
stück nach dem Hügel eingeladen und ich sehe noch, wie wir nach dem Frühstück uns im 
Park ergingen und über die Lage sprachen. Gegenüber dem Anwalt seiner Firma hatte Herr 
v. Bohlen nicht die geringste Veranlassung seine Gedanken zu verbergen und er betonte nach- 
drücklich, daß er, ebenso wie die Direktion, nur den einzigen Wunsch hätte, die Arbeit ' 
fortzusetzen, solange dies mit den nationalen Wünschen vereinbar wäre. Und dieser selbe N 
Herr v. Bohlen, diese selben Direktoren sollten 8 Tage später den Gedanken gefaßt haben, 
einen blutigen Zwischenfall hervorzurufen? Zu welchem Ende? Welcher Beweggrund hätte 
sie bestimmen sollen, einen Zwischenfall hervorzurufen? Ein Attentat gegen die französischen 
Truppen hätte Anlaß gegeben zu Repressalien, deren Folgen die Firma Krupp zu tragen 
gehabt hätte. Der Herr Anklagevertreter hat mit gutem Grund gesagt, daß die Angeklagten 
intelligente und vorausschauende Leute sind, und sie sollten nicht die unvermeidlichen Folgen 
feindseliger Handlungen gegen die Truppen vorgesehen haben? Das wäre eine vollständige 
Narrheit gewesen und der gesunde Menschenverstand hindert uns, anzunehmen, daß Männer, 
wie die Angeklagten, einer solchen Narrheit fähig gewesen wären.“ 

Hierauf geht der Redner zu einer eingehenden Darstellung der Ereignisse vor und am 
31. März über, die sich mit dem Ergebnis der Beweisaufnahme deckt und legt dar, weshalb 
weder die Direktoren noch Herr v. Bohlen einen Anlaß hatten, in den Gang der friedlichen 
Demonstration einzugreifen. 

Er fährt dann fort: 

„Die Ereignisse, die ich kurz zusammengefaßt habe, fallen nach Ansicht der Staatsanwalt- 
schaft, soweit es sich um Ereignisse vor dem 31. März handelt, unter die Ordonnanz 22, 
und soweit es sich um die Ereignisse vom 31. März selbst handelt, unter die Ordonnanz Nr. 1. 
Das eine ist ebensowenig begründet wie das andere. 

Die Ordonnanz 22 spricht von Machinationen. Was ist eine Machination? Ich finde bei 
Larousse „heimliche Machenschaften um ein Komplott zur Ausführung zu bringen“. Handelt 
es sich nun hier um geheime Machenschaften ? Am 17. März beschließt man im Fall der 
Besetzung die Sirenen ertönen zu lassen. Man machte davon Mitteilung fast allen Arbeitern, 
ihren Meistern, Betriebsführern usw. Es war im übrigen aller Welt im ganzen Ruhrgebiet 
bekannt, daß auf jedem Werk die Sirenen gezogen werden würden, wenn die Franzosen es 
besetzten. Wenn das noch ein Geheimnis ist, so ist es jedenfalls ein sehr offenes Geheimnis. 

Diese Machinationen, wenn man von solchen sprechen kann, sind weiterhin nicht betätigt 
worden mit dem Ziele, ein Attentat gegen die Besatzungstruppen zu begehen. Nicht nur ist 
der der Staatsanwaltschaft obliegende Beweis hierfür nicht erbracht, sondern das Gegenteil 
ist durch die Verteidigung klar festgestellt worden. Die von uns geladenen Zeugen haben ein- 
stimmig ausgesagt, daß man sowohl am 10. Januar als auch am 17. März ausdrücklich. über- 
eingekommen war, eine friedliche Demonstration zu veranstalten. 
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Was die Ereignisse vom 31. März angeht, so erkennt der Herr Anklagevertreter an, daß 
es sich hierbei nicht um Komplotte oder Machinationen handelt; aber er behauptet, daß 
es sich um eine Störung der öffentlichen Ordnung handelt. Der Ausdruck ‚Störung der 
öffentlichen Ordnung“ ist unbestimmt und ich könnte mir allenfalls denken, daß das Hinzu- 
strömen von Tausenden von Arbeitern eine Störung der Öffentlichen Ordnung darstellen 
könnte. Ich sage „allenfalls‘‘, denn wenn es sich wirklich um eine Störung der Öffentlichen 
Ordnung gehandelt hätte, so hätten die Besatzungsbehörden sehr viel früher einschreiten 
müssen. Wir haben einige Zeugen auftreten lassen, die ausgesagt haben, daß ganz gleiche 
Demonstrationen an allen möglichen Orten stattgefunden haben. Wir haben uns auf diese 
Zeugen beschränkt, um die Verhandlung nicht allzusehr zu belasten. Wir hätten noch viel 
mehr laden können. 

Aber es wird genügen, durch diese Zeugen zu erfahren, daß am 10. März die Sirenen in 
Gang gesetzt wurden bei Thyssen, am 21. März bei Phoenix, am 22. März bei Ohrenstein & 
Koppel, an demselben Tage in Neumühlen, am 25. März bei Schlägel & Eisen. Niemals ist 
ein Zwischenfall eingetreten, niemals haben die Behörden eine Strafverfolgung eingeleitet. 
Der Zufall hat gewollt, daß am 31. März noch auf einem anderen Werk, der Henrichshütte, 
eine gleiche Demonstration stattgefunden hat. Angeklagt eines Verstoßes gegen die Ordonnanz 1 
und 22, sind die Direktoren der Henrichshütte, die von meinem Kollegen, Herrn Grimm, 
verteidigt wurden, alle von der Anklage eines Verstoßes gegen die Ordonnanz 22 freige- 
sprochen worden, und ein einziger, der nicht erschienen war und nicht verteidigt werden konnte, 
ist zu einer Geldstrafe wegen Verstoßes gegen die Verordnung Nr. 1 verurteilt worden. Erst 
hinterher hat der in Hattingen kommandierende General eine Verordnung erlassen, in welcher 
Demonstrationen mit den Sirenen für strafbar erklärt werden, und das ist es, was man zu 
tun hat, wenn man wirklich fürchtet, daß derartige Demonstrationen die Sicherheit der 
alliierten Truppen bedrohen könnten. Sie sind hier die Herren, Sie können es verbieten, und 
dann wissen die Arbeiter, woran sie sich zu halten haben. Aber es wäre unmöglich, es würde 
jeder Idee von Gerechtigkeit zuwiderlaufen, wenn man die Angeschuldigten lediglich aus dem 
Grunde verurteilen wollte, weil man durch das Mittel der Verurteilung die Wiederholung 
solcher Demonstrationen zu verhindern wünschte. Eine Freisprechung hat keineswegs die 
Bedeutung, daß sie die Sicherheit der Truppen berühren könnte. Im Gegenteil, eine Ver- 
urteilung würde die Wirkung haben, aufs Neue die Geister zu erregen und. eine Atmosphäre 
zu schaffen, in der Zwischenfälle leicht eintreten können. 

Wie dem auch sei, eins ist sicher: selbst wenn ein Verstoß gegen Verordnung 1 oder 22 
stattgefunden hat, so sind die Angeklagten dafür keinesfalls verantwortlich. Der Herr An- 
klagevertreter macht den Angeklagten zum Vorwurf, daß sie ihre Verantwortung fürchten, 
daß sie sie abschieben auf andere. Das Gegenteil trifft zu, und ich bin in der Lage selbst 
dafür Zeugnis abzulegen. Einige Tage nach dem Zwischenfall hat die Firma Krupp mich 
durch Telegramm gerufen. In Essen angekommen habe ich mich zu unterrichten gesucht 
und sofort erfahren, daß die verhafteten Direktoren den Befehl zum Ziehen der Sirenen nicht 
gegeben haben, sondern daß dies die stellvertretenden Direktoren Cuntz und Schraepler 
getan haben. Ich habe mich dann nach dem Gefängnis begeben, um meine Klienten zu sehen, 
und ihnen die Frage gestellt, ob sie bei ihrem Verhör ausgesagt hätten, wer den Befehl 
zum Ziehen der Sirenen gegeben habe. Sie haben dies verneint, und wenn Sie auf die ersten 
Protokolle zurückgehen, so werden Sie finden, daß der Name von Cuntz und Schraepler dort 
nicht erwähnt wird. Die Angeklagten haben diese Haltung mir gegenüber damit begründet, 
daß sie ihren Kollegen Unannehmlichkeiten zu ersparen wünschten. Ich habe sie wegen dieser 
edlen Gesinnung beglückwünscht, aber ihnen bemerkt, daß sie in erster Reihe die Wahrheit 
zu sagen hätten. Es ist mir aber erst nach längeren Bemühungen gelungen, von meinen 
Klienten die Ermächtigung zu erhalten, die Namen von Cuntz und Schraepler im Fall der 
Notwendigkeit-zu nennen. So ist es gekommen, daß ich, als nach einigen Tagen zwei Offiziere 
der Gendarmerie in der Fabrik erschienen, um zu fragen, wer den Befehl zum Ziehen der 
Sirenen gegeben habe, auf diese Frage kraft der mir nach so vielen Schwierigkeiten von meinen 
Klienten erteilten Ermächtigung geantwortet habe. Wenn es also einen Vorwurf gibt, den 
man den Angeschuldigten nicht machen kann, so ist es der, daß sie sich hinter einen anderen 
verstecken und die ihnen obliegende Verantwortung nicht übernehmen. Aber ich als ihr 
Verteidiger habe die Pflicht, diese Frage zu prüfen und die Verantwortung eines jeden fest- 
zustellen. 

Was Herrn v. Bohlen anlangt, so ist er nicht Mitglied der Werksleitung, sondern er ist 
Vorsitzender des Aufsichtsrates. Der Aufsichtsrat der deutschen Aktiengesellschaften hat 
eine ganz andere Zuständigkeit als sie die Verwaltungsräte der französischen Gesellschaften 
besitzen. Herr Bruhn hat mit Recht das Direktorium mit einem Kabinett von Ministern 
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verglichen. In.demselben Gedankengange kann man den Aufsichtsrat mit einer Kammer 
vergleichen, natürlich nicht in. dem Sinne, daß der Aufsichtsrat mit dem Recht der Gesetz- 
gebung ausgestattet sei, aber doch in dem Sinne, daß er ein Recht der Kontrolle gegenüber 
dem Direktorium besitzt, daß er allein mit der Exekutive betraut ist. Um diese Kontrolle 
ausüben zu: können, muß der Aufsichtsrat vom Direktorium auf dem Laufenden gehalten 
werden, ebenso wie die Regierung verpflichtet ist, das Parlament auf dem Laufenden zu 
halten, und ebenso wie ein Parlament, das nicht zufrieden ist mit der Politik der Regierung 
allein das Mittel besitzt, sie durch eine andere zu ersetzen, ebenso hat der Aufsichtsrat im 
gleichen Falle nur das Recht die Direktoren abzusetzen. Aber er hat keinesfalls das Recht, 
sich unmittelbar in die Geschäfte einzumischen. Es ist mir sehr bezeichnend erschienen, 
daß der Herr Anklagevertreter an Herrn Bruhn die Frage gerichtet hat, wer ihm den Befehl 
gegeben habe, nach Berlin zu reisen; er war natürlich auf die Antwort gefaßt: ‚Herr v. Bohlen‘. 
Nun ist der Gedanke, daß ein Aufsichtsrats-Vorsitzender einem Direktor Befehle geben könnte, 
absolut unverträglich mit der Organisation der deutschen Aktiengesellschaften. Lassen Sie 
sich nicht\ dadurch irreführen, daß Herr v. Bohlen in der nächsten Nähe von Essen wohnt. 
Sein Vorgänger, Herr Hartmann, hatte seinen Wohnsitz in Dresden. Er kam im allgemeinen 
nur einmalim Monat nach Essen, und es ist sozusagen nur ein reiner Zufall, wenn Herr v. Bohlen 
seinen Wohnsitz auf Hügel hat und sich infolgedessen täglich zur Fabrik begibt. Er hat 
Ihnen gesagt, daß er seit der Revolution die Gewohnheit angenommen hat, regelmäßig den 
Sitzungen des Direktoriums beizuwohnen. Er hätte in anderer Weise handeln können. Er 
hätte von den Direktoren schriftliche Berichte fordern Können, er hätte verlangen können, 
daß sie sich zum Hügel begeben, um ihm Bericht zu erstatten. Aber mit jener Höflichkeit 
des Herzens, dieser so seltenen Eigenschaft, die ihm eigen ist, zieht er es vor, den Direktoren 
Unbequemlichkeiten zu ersparen. Aus diesem Grunde findet er es nicht unter seiner Würde, 
den Sitzungen des Direktoriums als einfacher Zuhörer beizuwohnen, ohne den Vorsitz zu 
führen, ja ohne mit abzustimmen, und wenn er Ihnen gesagt hat, daß er zu den Beschlüssen 
des Direktoriums die Zustimmung des Aufsichtsrats erklärt, so darf man nicht übersehen, 
daß er dies nur in den Fällen tut, wo entweder nach dem Gesetz oder nach der Satzung die 
Zustimmung des Aufsichtsrats notwendig ist. Das ist der Fall für Entscheidungen von äußerster 
Wichtigkeit. Alle anderen werden getroffen und ausgeführt ohne Zustimmung des Aufsichts- 
rats, und wie sehr Herr v. Bohlen den Einzelheiten der Verwaltung fremd bleibt, wird be- 
wiesen durch die Tatsache, daß der ehemalige und der gegenwärtige Vorsitzende des Betriebs- 
rats, Herr Reinirkens und Herr Brehme, wie sie ausgesagt haben, niemals die Gelegenheit 
gehabt haben mit Herrn v. Bohlen zu sprechen. Es ist ebenso bezeichnend, daß Herr v. Bohlen 
während des verflossenen Jahres 4 Monate lang von Essen fernbleiben konnte. Kann man 
sich vorstellen, daß ein Direktor für so lange Zeit fernbleiben könnte? Herr v. Bohlen hatte 
also weder die Pflicht noch das Recht am 31.März einzuschreiten, und es ist eine Einzelheit, 
die wert ist festgehalten zu werden, daß er, als er den Angriff der Menge auf den belgischen 
Radfahrer bemerkte, sich nicht unmittelbar an den Oberwachdienst gewandt hat, daß er viel- 
mehr den Befehl gegeben hat, Herrn Cuntz zu benachrichtigen, damit dieser den Oberwach- 
dienst alarmieren könne. Dies beweist klar, wie sorgfältig Herr v. Bohlen darauf hält, seine 
Zuständigkeit nicht zu überschreiten. 

Was die Direktoren anlangt, so hat Herr Bruhn ven dem Beschluß vom 17. März erst 
am Morgen des 31. März erfahren, als die Sirenen schon in Gang gesetzt waren. Herr Bruhn 
ist kaufmännischer Direktor, keiner der technischen Betriebe ist ihm unterstellt. Er hätte 
seine Funktionen überschritten, wenn er eingegriffen hätte. 

Die Herren Hartwig und Oesterlen sind technische Direktoren und in dieser Eigenschaft 
haben sie von dem Beschluß vom 17. März einige Tage später Kenntnis erhalten. Hin- 
sichtlich der Ereignisse vom 31. März ist die Lage der drei angeschuldigten Direktoren die 
gleiche. Alle drei sind unterrichtet worden, daß man beschlossen hatte, die Sirenen ertönen 
zu lassen. Diese Benachrichtigung ist ihnen gegeben worden lediglich zur Kenntnisnahme. 
Sie erinnern sich der Aussage des Herrn Raß, der das Büro des Herrn Oesterlen in dem Augen- 
blick betreten hat, als die Sirenen schon in Tätigkeit waren. Ven ihm hat Herr Oesterlen er- 
fahren, was vorging. Herr Oesterlen war also in keiner Weise beteiligt an dem Beschluß die 
Sirenen ertönen zu lassen, und ebenso verhält es sich mit seinen Kollegen, den Herren Hartwig 
und Bruhn. Man muß sich vor Augen hakken, daß es bei Krupp ein besonderes Departement 
gibt, das sich mit den Arbeiterangelegenheiten beschäftigt. Dieses Departement steht unter 
Leitung des Direktors Vielhaber, und da er abwesend war, stand es unter der Leitung seiner 
Stellvertreter, der Herren Cuntz und Schraepler. Diese standen also am 31. März den anderen 
Direktoren gleich, und die anderen Direktoren hätten ihnen ebensowenig Befehle erteilen 
können als sie Herrn Vielhaber hätten Befehle geben können, wenn er anwesend gewesen 
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wäre. Wenn ein Direktor sich einfallen lassen würde, in die Angelegenheit eines anderen ein- 
zugreifen, so würde daraus eine vollkommene Desorganisation entstehen.‘ 

Der Verteidiger würdigt hierauf die Schuldfrage hinsichtlich des Angeklagten Müller und 
legt dessen vollkommene Unschuld dar. Von der Wiedergabe dieser Ausführungen wird ab- 
gesehen, da die von diesem Angeklagten eingelegte Revision Erfolg hatte und ein neuer Ver- 
handlungstermin gegen ihn bevorsteht. 

„Und jetzt, wo ich zum Schlusse meiner Verteidigungsrede gelange, wende ich meine 
Blicke zu den Opfern dieses tragischen Zwischenfalles. Ich möchte glauben, daß wir alle, 
die wir in diesem Saale versammelt sind, erfüllt sind von denselben Gefühlen des Mitleids, 
des Mitleids für die, die gestorben sind, des Mitleids für ihre trauernden Familien, des Mitleids 
für die Verwundeten, die noch in den Hospitälern liegen. Ich glaube zu hören, wie sie uns 
zurufen: ‚Vermehrt nicht unsere Leiden, schafft nicht einen neuen Haß durch eine Ver- 
urteilung. Laßt uns in Frieden schlafen‘. Und in dieser Gemütsverfassung, meine Herren, 
erbitte ich von Ihnen die Freisprechung der Angeklagten. Nicht um ihnen einetriumphierende 
Heimkehr zu bereiten, wie dies geschehen ist nach dem Prozeß in Mainz. Wir sind in Trauer, 
meine Herren, und die Stunde ist geweiht nicht der Freude, sie ist geweiht der Trauer und der 
Arbeit. Wieder in Freiheit gesetzt werden die Angeklagten ihr Familienleben wieder auf- 
nehmen, sie werden ihre Arbeit wieder aufnehmen, die Arbeit, die sie seit mehr als einem 
Monat verlassen mußten, und ohne die das von ihnen geleitete Werk in kurzer Zeit zu einem 
verhängnisvollen Stillstand kommen muß. Im Namen dieser Arbeit, die allein die Wunden 
heilen kann, die durch den Krieg geschlagen worden sind, im Namen dieser friedlichen Arbeit 
-erbitte ich von Ihnen die Freisprechung der Angeklagten.“ 


A die Rede des Rechtsanwalts Dr. Wolff erwidert der Anklagevertreter Kapitän Duvert 
etwa folgendes: 


Herr Oberst, meine Herren! Der Verteidiger hat gesagt, daß, da wir nicht Deutsche sind, 
es Schwer für uns sei, die ganzen Vorgänge und die Situation zu verstehen. Das mag sein, 
aber ich meine, wir sind hier, um Justiz zu üben. Man hat uns erklärt, daß der Aufsichtsrat 
nach deutschem Recht nicht das sei, was der Verwaltungsrat nach französischem Recht ist. 
‚Jawohl, wir haben das verstanden. Aber, meine Herren, ergibt sich nicht deutlich aus den 
Akten, daß Herr v. Bohlen die Verantwortung trägt? Ich verweise auf den speziellen Teil 
der Akten, der bei der Verhaftung der Herren aufgenommen worden ist. Ich glaube auch 
bemerken zu müssen, wenn die Verteidigung in diesem Zusammenhang Hattingen erwähnt 
hat, daß es sich dort um ganz andere Fragen gehandelt hat. Hat man in Hattingen Steine 
geworfen, hat man Eisenstangen und Revolver gehabt? Und die Organisation der Firma 
Krupp, sehen Sie sie sich an. Denken Sie an die Abmachung zwischen Direktorium und 
Betriebsrat bei Krupp. Hat man in Hattingen etwa Dampf auf das Besatzungskommando 
losgelassen? Also handelt es sich hier um ganz andere Dinge. Man hat uns gesagt, daß die 
Arbeitervertreter die Verantwortung dafür übernommen hatten, daß die versammelte Menge 
ruhig bliebe, und daß die Direktoren ruhig waren und ruhig sein konnten, weil diese Arbeiter- 
vertreter von der Arbeitermasse selbst gewählt waren; so habe man seiner Sache sicher sein 
zu können geglaubt. Daraus soll hervorgehen, daß es sich um eine rein friedliche Kundgebung 
gehandelt habe, und daß die Deutschen nicht die Initiative zu der Störung der öffentlichen 
Ordnung ergriffen hätten. Auch das trifft nach meinem Standpunkt nicht zu. Ich spreche 
nach wie vor von einer deutschen Initiative. Als der Betriebsratsausschuß sich bei der Direktion 
gezeigt hatte, kam der Beschluß zustande, also trägt die Direktion in ihrer Gesamtheit die 
Verantwortung. Herr v. Bülow hat bei seiner Vernehmung selbst ausgesagt, daß die Direktion 
der Firma Krupp einen solidarischen Block bildet. Also sind nicht die zuständigen Direktoren, 
Schraepler und Cuntz, die in diesem Falle gehandelt haben, die allein Verantwortlichen, 
sondern es ist die Direktion insgesamt. Das ist meiner Ansicht nach ein Punkt, der: die An- 
klage nur bestätigen, ihr nur größeres Gewicht geben kann. Man hat gesagt, daß die Arbeiter 
selbst diese Kundgebung gewünscht hätten. Haben sie es nicht getan unter dem Einfluß 
ihrer Chefs? Wegen 12 französischer Soldaten hat eine viele Tausende zählende Arbeiter- 
messe 3 Stunden lang die Arbeit niedergelegt, niederlegen müssen! Hätte man nicht die 
Arbeit niedergelegt, was wäre den Arbeitern geschehen ? Alles wäre vermieden worden. Gerade 
aus den Ereignissen des 31. März geht hervor, daß die Verhältnisse bei der Firma Krupp ganz 
anders liegen, im Gegensatz stehen zu den Verhältnissen im übrigen besetzten Deutschland. 
Aber das ist gemeinsam zwisehen ihnen, die volle Disziplin, jene Organisation und Disziplin 
der Geister, die wir nur zu gut kennen, und die alles erklärt. Das ist alles, was ich zu sagen habe. 

Rechtsanwalt Dr. Wolff: Ich habe nichts zu erwidern. 

Schluß der Sitzung gegen 12 Uhr, Pause bis mittags 2 Uhr. 
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B‘ Wiederbeginn der Sitzung um 2 Uhr erläßt der Vorsitzende zunächst die übliche Ver- 
warnung vor Kundgebungen und erteilt sodann das Wort zur Verteidigung an 
ek folgendes ausführt: Rechtsanwalt Moriaud, Genf, 

Herr Präsident, meine Herren! Die Gefühle, welche mich bestürmen und beklemmen 
in dem Augenblick, wo ich mich erhebe, um meine Anschauung in dieser Angelegenheit aus- 
zudrücken, versetzen mich in tiefe Bewegung. 

Es ist vor allem eine lebhafte Bewegung der Seele, die gerechtfertigt ist sowohl durch die 
Tatsache, daß ich auf deutschem Gebiet vor einem französischen Kriegsgericht plädiere als 
auch durch die unbegreifliche Strenge des Herrn Regierungskommissärs, nicht aber durch die 
Schwere der meinen Klienten zur Last gelegten Taten. 

Zu dieser inneren Bewegung kommt noch die große Hochachtung, die ich für Sie, meine 
Herren Offiziere, für Ihre Armee und für Ihr Land habe, das ich stolz bin, zu wiederholten 
Malen mit ganzem Herzen verteidigt zu haben, und dem wirklich zu dienen ich heute wieder 
überzeugt bin, indem ich Sie vor einem Irrtum warne, den zu begehen man von Ihnen verlangt. 

Mit meiner inneren Bewegung und Achtung verbindet sich mein unumschränktes Vertrauen 
auf Ihre Gerechtigkeit, die ich anrufe, ein Appell, dem Sie Gehör schenken sollen, denn Sie 
sind mit der höchsten, mit der edelsten Mission betraut, die Männern übertragen werden kann, 
mit der, in voller Freiheit, in voller Unabhängigkeit, ohne Rücksicht auf irgend jemand zu 
urteilen, nachdem Sie mit demselben Bestreben nach Unparteilichkeit die Stimme der Anklage 
und die der Verteidigung gehört haben. Sie sollen mit Ihrem Urteilspruch nur Ihrem Gewissen 
Rechenschaft ablegen, dieses allein soll Ihren Entscheid diktieren. 

Meine Herren! Dadurch, daß das Haus Krupp einen schweizer Rechtsanwalt, einen Genfer, 
berief, der bekannt ist wegen seiner Anhänglichkeit an Frankreich, hat es zum Ausdruck 
bringen wollen, daß seine Verteidigung in der objektivsten Weise, ohne Haß und Leidenschaft 
und mit der größten Wahrheit geführt werden soll, und ohne daß diese Verteidigung sich 
verwandle in einen Angriff, sei es gegen eine Politik, über die es sich nicht geziemt hier zu 
sprechen, oder sei es sogar gegen diejenigen, die vielleicht einen Teil der Verantwortung an 
den Ereignissen des 31. März tragen. Wenn ich dies sage, so mache ich keinerlei Anspielung 
auf das Verhalten des Leutnants Durieux, den ich persönlich nur meiner Hochachtung ver- 
sichern möchte. 

Ich wende mich also in voller Objektivität an Sie. Aber vorher veranlaßt mich eine Pflicht 
der Höflichkeit meinen deutschen Kollegen meine Dankbarkeit für ihre Beweise der Teilnahme 
und für ihre so überaus brüderliche Aufnahme zum Ausdruck zu bringen. 

Auch sie haben begriffen, daß manchmal tiefe Meinungsverschiedenheiten zwischen uns 
Platz gegriffen haben, es gibt aber einen Boden, auf dem wir in vollständiger Übereinstim- 
mung arbeiten können, nämlich auf dem der Gerechtigkeit und des Rechtes, der das Ideal 
bildet, nach welchem wir alle streben. 

Es wäre von Wichtigkeit, daß wir, ehe wir die Taten untersuchten, welche der Anklage 
zugrunde liegen, uns über die Organisation des Hauses Krupp unterrichteten. Diese Aufgabe 
wurde mit außerordentlicher Klarheit von meinem Kollegen, Herrn Wolff, erfüllt. Ich glaube 
nicht darauf zurückkommen zu müssen. Ich muß indes ganz besonderes Gewicht auf den 
Charakter der politischen Neutralität des Hauses Krupp legen. Ich tue es, um denen, die 
einen tendenziösen Prozeß machen wollen, um denen, die da glauben, mit meinen Klienten 
gleichzeitig den deutschen Nationalismus treffen zu können, zu beweisen, daß sie sich hierin 
gewaltig täuschen. Bei Krupp treibt man keinerlei Politik; man schließt alle Elemente von klar 
erwiesenem Nationalismus aus; was man besonders und vor allem will, das ist arbeiten; und 
laßt uns vor allem sofort die Legende zerstören, die aus Krupp eine alleinige Kriegsfabrik 
macht. Vor dem Jahre 1904 betrug auf die Gesamtheit der Fabrikation Krupps das Ver- 
hältnis, an Gewicht, des für die Heere bestimmten Materials 5°/,, und zwar im Verhältnis zur 
Gesamtheit der Erzeugnisse, und die zur Herstellung dieses Materials verwendeten Arbeiter 
erreichten nicht 20°/, des Personals. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß dieses Verhältnis während des Krieges nicht aufrecht 
erhalten wurde, aber wer möchte es wagen, daraus einen Vorwurf zu machen, da doch überall 
in der ganzen Welt, selbst bei den Neutralen — und ich spreche als ein mit den Tatsachen 
wohl Vertrauter — jede andere nicht für die Rüstungen bestimmte Fabrikation unterbrochen 
worden war?) 

Sie wissen, was gleich nach dem Waffenstillstand sich ereignet hat. Alles, was nur irgend- 
wie als Kriegsmaterial galt, wurde zerstört, und alsbald hat man die frühere Arbeit wieder auf- 
genommen und vervollständigt, und die Direktoren und Ingenieure haben mit ganz außer- 
gewöhnlicher Tätigkeit und hervorragender Einsicht wahre Wunder vollbracht. 
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Zwei von den Direktoren, die heute unter Anklage stehen, die Herren Hartwig und Oesterlen, 
haben so bedeutende Anstrengungen gemacht, daß jedermann sie gerne anerkennen muß. 

Wenn Sie übrigens eine sehr genaue Angabe der gesamten Fabrikation Krupps wünschen, 
so kann ich Ihnen eine Broschüre verlesen, die vom Hause Krupp nicht zwecks seiner Ange- 
legenheit herausgegeben wurde, und die ganz genau das Detail der Fabrikation angibt. 

(Der Verteidiger verliest einen Auszug aus dem Katalog von Krupp.) 

In dieser vollkommen friedlichen Atmosphäre, während alle mit unvergleichlichem Eifer 
arbeiteten, haben sich die Ereignisse vom 31. März abgespielt. 

Um sie zu verstehen, müssen wir einige Wochen zurückgehen, sogar bevor die Besetzung des 
Ruhrgebietes unternommen wurde. Die Erregung, die in allen Kreisen dieses so ungemein 
arbeitsamen Landes hervorgerufen wurde, war bedeutend, und überall prüfte und besprach 
man die Haltung, die einzunehmen sich geziemte. 

Bei Krupp beschloß man, daß man weiterarbeiten solle, daß dies das allein Würdige Ver- 
halten eines Hauses sei, dessen Arbeitsruf so allgemein bekannt wäre. Später, als in allen Fa- 
briken — ich sage, in allen Fabriken — des Ruhrgebietes zwischen den Direktoren und den Be- 
triebsräten vereinbart wurde, den Arbeitern die Anwesenheit von Truppen in den Werkstätten 
durch den Schall der Sirenen anzuzeigen: man will nicht arbeiten vor den Augen der Soldaten, 
— undich erinnere Sie, meine Herren an das, was Ihnen mehrere Arbeiter gesagt haben, daß 
dieser Wille, nicht unter den Augen der Soldaten zu arbeiten, sich sowohl auf die deutschen 
Soldaten als auch auf die fremden Soldaten bezieht und daß schon öfters, besonders bei Krupp, 
die Arbeiter die Arbeit einstellten zurzeit der Besetzung der Fabriken durch deutsche Truppen 
— so war das eine Kundgebung des passiven Widerstandes, aber es war eine vollkommen 
friedliche. Gleich in den ersten Tagen wurde ausdrücklich beschlossen und vereinbart, daß 
nichts;Feindseliges gegen die Soldaten des Besatzungsheeres sich ereignen dürfe. 

Wir haben gesehen, daß gleich bei Beginn dieser Besetzung jede Ankunft von Truppen, 
sei es in einer Werkstatt, in einem Werk, oder Bergwerk durch den Sirenenruf angezeigt 
werden sollte. Niemals war irgend eine Feindseligkeit gegen die Soldaten vorbereitet und ver- 
einbart worden, auch hatte die militärische Macht niemals gegen das eingeschlagene Verfahren 
Einspruch erhoben. 

Bei Krupp erscheint am 31. März, gleich in der ersten Stunde eine von einem Offizier ge- 
führte Abteilung von 12 Soldaten, welche in die Autohalle eindringt. Diese Halle liegt in 
der Mitte der Werke. Die Ankunft dieser Abteilung verursacht natürlich, das kann man wohl 
begreifen, eine wahre Erregung bei den Mitgliedern des Betriebsrats, die sich beraten und 
verlangen, daß die Sirenen in Tätigkeit gesetzt werden. Aber man Kann es nicht tun, ohne 
sich mit den Mitgliedern der Direktion in Übereinstimmung gebracht zu haben, die das angeht; 
man erwartet ihre Ankunft. Die Arbeiter haben ihren Willen kundgetan und geben ihn Kund, 
daß sie gegen diese Besetzung protestieren, die sie für ungerechtfertigt halten. Sie wollen tun, 
was übrigens überall geschehen ist. 

Als die beiden Unterdirektoren, die Herren Cuntz und Schraepler, deren Aufgabe gerade 
darin besteht, alle Fragen, die die Arbeiter betreffen, zu besprechen, in der Fabrik erscheinen, 
werden sie von den Mitgliedern des Betriebsrates von dem unterrichtet, was vorgeht und sie 
bestehen darauf, daß die Sirenen in Gang gesetzt werden. Die Herren Cuntz und Schraepler 
zögern ein wenig; dann geben sie auf das Drängen des Betriebsrates und auf dessen ausdrück- 
liche Versicherung hin, daß alles in größter Ordnung sich vollziehen werde, ihre Zustimmung 
und Herr Cuntz gibt Befehl zum Ziehen der Sirenen. Die Sirenen lassen ihren Ruf ertönen; 
die Arbeiter eines Teiles der Fabriken verlassen ihre Arbeit und begeben sich vor die Auto- 
halle. sie gehen mit jener großen Ordnung und Ruhe, welche für die Masse der Arbeiter 
dieses Landes so charakteristisch sind. Keine Drohung wird laut, kein Geschrei, Kein Ruf nach 
Gewalt; man singt patriotische Lieder. Die Kundgebung setzt sich fort bis zu dem Augen- 
blick, wo der Befehl zum Schießen gegeben wird. Sofort fallen Arbeiter und Kinder tötlich 
getroffen; die Menge der Manifestanten wird von Panik ergriffen und entflieht schleunigst. 
Ich erkenne an, meine Herren, daß diese Schilderung und jene, die Ihnen von den Soldaten 
gemacht wurde, nicht übereinstimmen. Aber ich besitze glücklicherweise die Photographien, 
welche von all diesen Kundgebungen aufgenommen wurden, und ich schätze mich glücklich 
wegen des Beschlusses des Hauses Krupp, stets alle Ereignisse photographieren zu lassen, die sich 
bei ihm zutragen, derart, daß man deren Andenken in den Archiven aufbewahren kann. 
Ich schätze mich ferner glücklich, daß der Herr Regierungskommissar die Vorlegung dieser 
Photographien verlangt hat, welche Ihnen, meine Herren, besser beweisen, als ich es kann, 
wie sehr die Schilderung der Soldaten übertrieben ist. Während man Ihnen eine drohende 
bewaffnete Menge darstellt, werden Sie bei genauer Prüfung der Photographien anerkennen 
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müssen, daß die Arbeiter keine feindliche Gesinnung zeigten, daß sie nicht-bewaffnet waren, 
daß sie lachende Gesichter hatten und daß sie nicht den Eindruck von Menschen machten, 
die sich zu irgend einem Angriff anschickten. Außer den Photographien haben Sie zahlreiche 
Zeugen gehört, welche Ihnen bestätigt haben, was immer von Müller bestätigt wurde, nämlich, 
daß alle die Absicht hatten ruhig zu bleiben, und daß nicht in irgend einem Augenblick ein 
gegen die Soldaten feindseliger Gedanke sich kundgetan hat. 

Nach dem Schießen ziehen sich die Soldaten zurück, ohne beunruhigt zu werden; alles 
scheint beendet zu sein, als einige Augenblicke später ein Automobil ankommt, dessen sich einige 
Arbeiter bemächtigen, die zurückgekehrt waren, um den Verwundeten Hilfe zu bringen und 
die Toten ‚aufzulesen. Die Insassen werden etwas belästigt, aber sie werden von anderen Ar- 
beitern beschützt und der Unfall nimmt ein Ende, ohne daß sich ein Unglück ereignet hat. 

Diessindingroßen Zügen die Vorfälle, diesicham31. März in den Fabriken von Krupp ereignet 
haben. Vielleicht bin ich im Laufe der Diskussion noch berufen, auf einigen Punkten im ein- 
zelnen noch zu verharren. | 

Es handelt sich jetzt darum, meine Herren, der gegen uns gerichteten sehr bestimmten An- 
schuldigung Tatsachen gegenüberzustellen, einer Anschuldigung, auf Grund deren das Recht 
einer Verurteilung verlangt. 

Welches ist sie? 

Das ist in erster Linie eine Übertretung der Vorschriften der Verfügung Nr. 22 des die Trup- 
pen kommandierenden Generals; dann ist es eine Verletzung der Anordnungen der Verfügung 
vom 11. Januar 1923, Paragraph 2. Prüfen wir, meine Herren, diese beiden Beschuldigungen 
nacheinander. 


Man wirft uns vor allem vor, Machenschaften getrieben zu haben, zu dem Zweck, Feind- 


seligkeiten gegen die Besatzungstruppen hervorzurufen, einen Anschlag begehen zu lassen gegen 
die Personen, die diesen Truppen angehören. 

Welches sind die Machenschaften, die man getrieben haben soll? Man gab Ihnen soeben 
die Definition, dessen was die Machenschaften sind und Sie haben konstatiert, daß deren 
wesentlicher Charakter das Geheime ist. Wir suchen vergeblich, meine Herren, welche ge- 
heimen Ränke geschmiedet worden sein sollen, um irgend einen bösen Plan zu verwirklichen. 
Worin sollten sie bestanden haben? Der Herr Hauptmann Duvert hat uns gesagt: „Darin, 
daß man unter den uns unterstellten Arbeitern einen gewaltsamen Widerstand gegen die Per- 
sonen, die zu den Truppen gehören, die in die Fabriken eindringen würden, vorbereitete.‘‘ 
Und man sagt Ihnen, meine Herren, daß alle diese Machenschaften vor dem 31. März 1923 
vor sich gegangen seien. Ich kann hier behaupten, daß nichts in den Anklagen des Herrn 
Regierungskommissärs den Tatsachen entspricht, daß nichts bewiesen wurde. Und wenn wir 
unsere Nachforschungen fortsetzen und uns fragen, wie man den gewaltsamen Widerstand vor- 
bereitet haben soll, so warten wir vergeblich auf die Antwort, welche der Herr Regierungs- 
kommissär auf diese Frage hätte geben sollen. Er hat uns gesagt, wir sollten beschlossen 
haben, die Fabriken in drei zu teilen, was bedeutet das? Ist das der Beweis, daß wir den 
Truppen, welche bei uns eindringen würden, gewaltsamen Widerstand leisten wollten? Ist 
es nicht, im Gegenteil, ein klarer Beweis, daß, wenn unsere Arbeiter entschlossen waren 
unter den Augen der feindlichen Soldaten nicht zu arbeiten, wir immerhin nicht wollten, daß 
die Kundgebung einen zu großen Umfang annähme und daß nur ein Teil der Arbeiter die 
Arbeit einstellen sollte. 

Welches ist der vor dem 31. März gefaßte Beschluß? Ein kommunistischer Arbeiter hat 
es Ihnen gesagt: ‚Die Arbeit fortzusetzen in den Grenzen der Möglichkeit‘, und er hat 
hinzugefügt, daß „wenn die Arbeit in einem gegebenen Moment unterbrochen werden sollte, 
so sei doch niemals irgend eine Gewalttat vorbereitet oder ins Auge gefaßt worden‘; daß 
das eine vollkommen friedliche Kundgebung wäre, die bei uns gemacht würde, wie sie überall 
anderswo gemacht worden war. 

Der Herr Regierungskommissär hat gegen die Erklärung, daß nur eine friedliche Kundge- 
bung vorbereitet worden sei, protestieren zu müssen geglaubt, indem er behauptete, die Arbeiter 
seien bewaffnet ausgegangen. 

Meine Herren! Ich habe es Ihnen soeben auseinandergesetzt und die Photographien der 
Kundgebung werden es Ihnen wiederum beweisen, diese Behauptung des Herrn Regierungs- 
kommissärs, läuft den wirklichen Tatsachen zuwider und, während ich keinen Beweis zu 
erbringen habe, so habe ich immerhin aufs klarste und vollkommenste festgestellt, daß sich 
die Kundgebung in der ruhigsten Weise, in der größten Ordnung und ohne welche Gewalt seitens 
der Arbeiter abgespielt hat. Meine Herren! Es bleibt nur noch die Tatsache, daß beschlossen 
wurde, die Sirenen ertönen zu lassen. Aber diese Tat bildet keine Machenschaft im Sinne 
des Artikels I der Verfügung Nr. 22. Das ist eine Kundgebung des passiven Widerstandes, 
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der. bisher 'nicht mit Strafe belegt ist, über’ dessen :Gesetzlichkeit oder Zweckdienlichkeit 
man streiten kann, aber der keinen strafbaren Charakter trägt. Und ich erinnere Sie daran, 
meine Herren, die gegen uns gerichtete Beschuldigung ist, gewaltsamen Widerstand gegen 
Personen, die den Truppen angehören, welche in die Fabriken eindringen würden, vorbereitet 
zu haben. Wer hat nun aber jemals von Widerstand gesprochen, wer soll ihn vorbereitet haben ? 
Wir wissen hingegen, daß stets ausdrücklich vereinbart worden war, daß keine Gewalt ausge- 
übt,.daß keine Drohung an die Truppen gerichtet werden sollte und daß die Kundgebungen 
würdig und ruhig verlaufen sollten bis zu dem Augenblick, wo die Soldaten die Fabriken ver- 
lassen. würden. 

Die Machenschaften vor dem 31. März sind nicht vorhanden. Sie sind nicht bewiesen und 
konnten nicht bewiesen werden. Und der Beweis, daß man keinen gewaltsamen Widerstand vor- 
bereitet hat, ist durch die Tatsachen selbst erbracht, so wie sie sich am 31. März ereignet haben. 

Was wissen wir in der Tat, meine Herren, über diese Dinge, die Ihnen beweisen, daß. die 
Arbeiter keine feindselige Absicht gegenüber der militärischen Abteilung hatten? Das ist 
in erster Linie die Tatsache, daß man vor dem Läuten der Sirenen 2. Stunden lang mit dem 
Offizier Durieux unterhandelt hat; dann ist es der Umstand, daß im Verlauf der. Kund- 
gebung die Arbeiter beschlossen haben, eine Deputation zum General zu schicken, um ihn zu 
bitten, die Soldaten zurückziehen zu lassen. Wenn Gewaltakte ins Auge gefaßt worden wären, 
wäre man dann derartig verfahren? Und in dem Augenblick selbst als die Sirenen ertönten, 
was sagen da die Arbeiter?. Welche Verpflichtung gehen sie dann ihren Chefs, den Herren 
Cuntz und Schraepler gegenüber ein, mit denen sie verhandelt haben ?. Feierlich übernahmen 
sie die Verpflichtung, die Ordnung aufrecht zu erhalten, alles zu vermeiden, was zu einer ge- 
waltsamen Bewegung Anlaß geben könnte. Und während der Kundgebung, was ereignet sich 
da? Wir wissen durch die Aussagen zahlreicher Zeugen, daß Ermahnungen zur Ruhe von 
dem Arbeiter Müller gegeben wurden. Wir wissen ferner, daß während mehr als 2 Stunden, 
welche die Kundgebung dauerte, sich keinerlei Angriff gegen die französische Abteilung ent- 
wickelte. Und endlich, meine Herren, warum ein-Anschlag? Warum Gewalttaten? Während 
nur der passive Widerstand beschlossen und gewollt war. Das wäre ein Akt der Torheit ge- 
wesen, ohne irgendeine Triebfeder. Da wir doch wissen, daß im Hause Krupp, die Direktoren 
vor allem und über allem die Arbeit wollen, daß das verständige Leute sind, wie kann man 
annehmen, daß sie nur einen Augenblick sich mit dem Gedanken trugen, die französischen 
Soldaten anzugreifen, nachdem sie vollständig unbewaffnet waren, während sie die Bedeutung 
Ihres ganzen im Ruhrgebiet organisierten Heeres kannten; einen gewaltsamen Widerstand 
vorbereiten gegen die Truppen, welche in ihre Fabriken eindringen, das hieße ja ihre Arbeiter 
dezimieren lassen und ihre Fabriken vernichten. 

Es sind also keine Machenschaften getrieben worden; und wenn man uns sagte, meine 
Herren, daß wir solche getrieben haben, so könnte in keinem Augenblick behauptet werden, 
daß diese Machenschaften den Zweck hatten, einen Anschlag hervorzurufen. 

Die auf die Verfügung Nr. 22 gegründete Beschuldigung ermangelt nach Tat und Recht der 
gesetzlichen Grundlagen; sie ist nicht begründet, und es ist unmöglich, daß Sie im bejahenden 
Sinne für den einen oder anderen der Angeklagten auf die Fragen antworten, die Ihnen'ge- 
stellt ist. 

Die zweite Beschuldigung, die sich auf die Anordnungen der Verfügung vom 11. Januar 
1923 gründet, ist vom Herrn Regierungskommissar in folgender Weise dargelegt: ,„... am 
31. März 1923 die öffentliche Ordnung dadurch gestört zu haben, daß man den Arbeitern 
der Fabriken Krupp durch Ingangsetzung und Aufrechterhaltung der Sirenensignale, ein 
Zeichen gab, das eine Ansammlung der besagten Arbeiter in bedeutender Zahl um eine Stelle 
hervorrief, auf der sich 12 französische Soldaten befanden, und indem man dadurch den Ver- 
kehr hemmte und ernste Vorfälle verursachte.‘ 

Es soll also durch Ingangsetzung und Inganghaltung der Sirenen und durch den Ruf der 
Arbeiter die Arbeit einzustellen und ihre Werkstätten zu verlassen, die öffentliche Ordnung 
gestört worden sein. 

Aber diese Tat, meine Herren, hat sich schon an mehreren Orten mit Wissen und unter den 
Augen der Militärbehörde vollzogen. Sie haben Zeugen gehört, die Ihnen erklärt haben, was 
Sie schon wußten, daß bei Thyssen 3 Stunden die Sirenen in Gang waren; daß in Dortmund 
undin anderen Orten noch derselbe Ruf den Arbeitern gegeben wurde, die die Arbeit einstellten 
und während der Anwesenheit der Truppen ihre Werkstätten verließen. 

Nie hatte sich bisher ein Protest erhoben, und auch niemals ist ein gerichtliches Verfahren 
eingeleitet worden, und erst nach dem 31. März gab der die 40. Division befehligende General 
nicht in Essen sondern in Hattingen in einer Note Nr. 2 bekannt, daß ‚die Ingangsetzung 
der Sirenen als eine feindselige Handlung betrachtet würde.‘ Aber, meine Herren, diese Ver- 
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ordnung erschien nach dem 31. März, und bis dahin war nichts vorhanden, keine Strafe, nicht 
einmal ein Fingerzeig, daß die Tat, welche man uns heute zum Vorwurf macht, als verboten 
angesehen werden Konnte. 

Wir wissen auch, daß in Hattingen, wo eine der unsrigen gleiche Kundgebung sich ereignet 
hat, nur mit der Ausnahme, daß keine deutschen Arbeiter getötet wurden, und die gleichfalls 
am 31. März stattfand, ein gerichtliches Verfahren gegen die Direktoren der dortigen Fabriken 
eingeleitet wurde. Es wurde aber durch einen Urteilsspruch des Militärgerichts anerkannt, 
daß der Vorwurf als nicht begründet angesehen werden könnte und daß es unmöglich sei zu- 
zugeben, daß die Ingangsetzung der Sirenen eine Verletzung der Verfügung des die Truppen 
befehligenden Generals bedeute. 

Warum uns nun einer Handlung beschuldigen, meine Herren, die bisher nie bestraft wurde, 
eine Handlung, die geduldet wurde, die ohne Einspruch hingenommen wurde und wegen welcher 
bisher keine Ihrer Behörden eine gerichtliche Verfolgung eingeleitet hat? Wie kann man unter 
solchen Umständen von Ihnen verlangen, daß Sie bejahend auf die Ihnen gestellte Frage 
antworten? Vergißt man, daß Sie Richter mit unbeugsamem Gewissen sind, und daß Sie sich 
von keinerlei äußeren Einflüssen bestimmen lassen können noch dürfen, Einflüsse, die dieser 
Verhandlung vollständig fern liegen? Wir befinden uns auf dem Gebiet der Gerechtigkeit und 
des Rechts. Keine politischen oder anderen Gründe erlauben uns dasselbe zu verlassen. 

Ich fasse den ersten Teil meiner Darlegung in zwei Worte zusammen: 

Im Hinblick auf die dem 31. März vorausgegangenen Handlungen und auf die jenes Tages, 
ist die doppelte Anklage nicht begründet, und schon jetzt drängt sich Ihnen die Verpflichtung 
auf, die Angeklagten freizusprechen. Es hieße der Wahrheit Gewalt antun, wollte man das 
Gegenteil behaupten. 

Herr Präsident, meine Herren! Die zweite Frage, die Sie zu prüfen haben, ist die der Ver- 
antwortlichkeit, welche der Herr Regierungkommissär den Angeklagten zur Last zu legen 
sucht. Die Schuld liegt nicht in der Verantwortlichkeit, und wenn eine Handlung eine Ver- 
urteilung herbeiführen soll, so muß sie von demjenigen begangen worden sein, dem man sie 
vorwirft. In seiner theoretischen und praktischen Abhandlung.des französischen Strafrechts 
legt Garraud dar, daß der Mensch vom strafrechtlichen wie vom bürgerlichen Standpunkt 
aus nur dann für eine unerlaubte Handlung, die er im Wesen der Sache begangen hat, ver- 
antwortlich ist, wenn diese Handlung ihm zur Last zu legen ist, d.h. wenn man sie auf seine 
Rechnung setzen kann. 

Sie sehen, meine Herren, wie schwierig es ist, sich über Verantwortlichkeit auseinander- 
zusetzen, wenn keine Handlung begangen wurde, die unter das Strafgesetz fällt oder unter 
eine Verordnung, ja sogar unter den Beschluß einer niedrigen Behörde. Und in der Tat, 
da ja keine Maschenschaft im Sinne der Verfügung Nr. 22 festgestellt wurde, so gibt es hier 
keine Verantwortlichkeit, weil bisher die Handlung des Ingangsetzens der Sirenen geduldet 
wurde, so liegt keine Übertretung der Verfügung vom 11. Januar 1923 vor. 

Gehen wir trotzdem der Sache auf den Grund, wie man die beiden Angeklagten beschuldigen 
kann. Untersuchen wir die Rolle eines jeden von beiden. 

Haben die Unterdirektoren Cuntz und Schraepler einen gewaltsamen Widerstand vor- 
bereitet oder sich irgendwelcher Machenschaften schuldig gemacht ? Sie geben zu, daß sie den 
Befehl zur Ingangsetzung der Sirenen gegeben haben, aber unter welchen Bedingungen ? 
In voller Übereinstimmung und auf Verlangen des Betriebsrates, und nachdem sie von den 
Arbeitern die Versicherung verlangt hatten, daß die Kundgebung sich in größter Ruhe und 
Ordnung vollziehe; und da sie wußten, daß das, was sie taten von der Militärbehörde als 
erlaubt anzusehen war, da es ja überall ohne Einspruch geschehen war, und weil jeder wußte, 
was sich 14 Tage zuvor bei Thyssen ereignet hatte, wo mehrere tausend Arbeiter sich außer- 
halb der Fabriken und Werkstätten versammelt hatten und 3 Stunden lang gegen die Besetzung 
der Fabriken durch eine französische Abteilung manifestierten, daß bei dieser Gelegenheit, 
ebensowenig wie vorher, nur die geringste Einwendung gemacht worden war. 

Darf man behaupten, meine Herren, daß die Herren Cuntz und Schraepler dadurch, daß 
sie den Befehl zum Ziehen der Sirenen gaben eine Handlung begangen hätten, die auf Grund 
der Verfügung des kommandierenden Generals strafbar ist? 

Meine Herren, zu behaupten, daß dieser Befehl von den Herren Cuntz und Schraepler gegeben 
worden ist, ist nicht, wie dies soeben der Herr Regierungskommissär sagte, ein Akt der Feigheit 
von seiten der Angeklagten, begangen gegen Männer, die nicht vor Gericht erscheinen. 

Wir beschränken uns daräuf die Wahrheit zu sagen, und was wir behaupten, hat keineswegs 
den Zweck die Abwesenden zu belasten. 

Ich für meinen Teil kann erklären, daß ich es tief bedauere, daß diese beiden Männer nicht 
gekommen sind, um für ihre Handlungen vor Ihrem Gericht einzustehen, da diese Hand- 
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lungen nichts Strafbares haben und da sie bisher als gesetzlich betrachtet wurden. Sprechen 
wir nunmehr von den Herren Direktoren Hartwig, Bruhn und Oesterlen. 

Man hat Ihnen soeben auseinandergesetzt, welche Rolle diese Herren in ihren Fabriken 
gespielt haben, aber so, daß jeder von beiden vollständig unabhängig war. Man hat Ihnen 
gesagt, meine Herren, daß von den Direktionsgebäuden Flugblätter feindlichen Inhalts gegen 
die französische Armee geworfen worden sein sollen. Aber was wissen wir sonst noch darüber ? 

Daß Herr Hartwig, sobald er sich überzeugt hatte, daß Flugblätter geworfen wurden, 
sofort eingriff, um dem Einhalt zu tun, was er für eine Torheit hielt. Und schließlich, meine 
Herren, erst nach der Schießerei wurden diese Flugblätter geworfen. 

Wenn ich sagen Kann, daß die Direktoren weder von nah noch von fern gewaltsamen 
Widerstand unter den Arbeitern vorbereitet haben, so kann ich gleichfalls behaupten, daß 
weder die einen noch die anderen das Signal zum Sammeln der Arbeiter durch Ingangsetzung 
der Sirenen gegeben haben. Sie sind dieser Angelegenheit vollständig fern gestanden, das war 
nicht ihre Sache, und so wie es Ihnen mehrere Mitglieder des Betriebsrates versichert haben, 
ist es Herr Cuntz, der dazu befugt war; auf das dringende Verlangen der Arbeiter hin hat er 
auch diesen Befehl gegeben. 

Schließlich, meine Herren, hat man es auch den Direktoren zum Vorwurf gemacht, daß 
sie nicht eingegriffen hätten, um die Kundgebung aufhören zu lassen. Aber sind sie auch nicht 
hier wieder deswegen angeklagt? .Sie wissen ebenfalls, daß, wenn sie eingegriffen hätten, 
dies nur einen Konflikt mit den Arbeitern hervorgerufen hätte, die ihrerseits wollten, daß die 
Sirenen in Gang gesetzt wurden und daß die Arbeit während der Besetzung durch die fran- 
zösische Abteilung aufhöre. Und die Arbeiterorganisation ist in diesem Lande derart, daß der 
Wille der Arbeiter respektiert werden muß. Endlich zu Herrn Krupp von Bohlen. Vor allem, 
meine Herren, wie ist sein Verhalten gewesen’? Zweimal als Zeuge vernommen, hat er alles, 
was er in bezug auf diese Angelegenheit wissen konnte, in durchaus deutlicher Art und ohne 
irgend etwas zu verschweigen, auseinandergesetzt. Ein drittesmal als Zeuge vorgeladen, 
während er abwesend war und sich wegen einer Mission in Berlin befand, zögert er nicht 
zurückzukommen; er hat ein durchaus reines Gewissen und er fürchtet keinerlei Beschuldi- 
gung. Doch man beschuldigt ihn, man verhaftet ihn. Ich lege hier Gewicht darauf, gegen den 
Bericht gewisser Zeitungen zu protestieren, nach dem es scheinen möchte, als ob Herr Krupp 
v. Bohlen sich in irgend einem Augenblick der Tätigkeit des Gerichts hätte entziehen wollen. 
Ich wende mich an den Herrn Regierungskommissär, damit er hier anerkennt, und zwar Öffent- 
lich, daß die Haltung des Herrn Krupp v. Bohlen stets eine durchaus korrekte gewesen ist. 

Herr Krupp v. Bohlen will nicht, daß man gegen seine Festnahme Einspruch erhebe, er 
ist der Anschauung, daß, nachdem ihn die Anklage nun einmal für eine strafbare Handlung 
verantwortlich macht, kein Grund vorhanden sei, ihm Gunst in der Behandlung zuteil werden 
zu lassen. 

Ich muß aber auf die Erregung hinweisen, die diese Festnahme im ganzen Lande hervor- 
gerufen hat, wo der Name Krupp Arbeit, Wohltätigkeit und Ehre bedeutet. Ich kann nicht 
genug an die Erklärung erinnern, die mein Klient bei der gestrigen Sitzung spontan abgab in 
Erwiderung auf eine von Herrn Regierungskommissär an ihn gerichtete Frage, eine Erklärung, 
deren Würde zweifellos einen tiefen Eindruck auf Sie gemacht hat, wie sie auch uns alle tief 
bewegt hat. 

Meine Herren, man muß das Gute kennen, das dieses bedeutende Haus um sich verbreitet 
hat und noch verbreitet; man muß die von ihm geschaffenen und unterhaltenen Wohltätig- 
keitseinrichtungen kennen: Krankenhäuser, Erholungsheime, Altersversorgungsstätten für 
Greise, um die Gefühle zu verstehen, die die gesamte Bevölkerung Herrn Krupp v. Bohlen 
entgegenbringt. 

Welches ist nun die Stellung des Herrn Krupp v. Bohlen in der Gesellschaft? Er ist Vor- 
sitzender des Aufsichtsrates, und ich lege Gewicht darauf, meine Herren, zu sagen, daß die 
Organisation der anonymen Gesellschaften in Deutschland ganz verschieden von ihrer Organisa- 
tion in Frankreich ist. Der Aufsichtsrat ist durchaus kein Verwaltungsrat. Er mischt sich 
in keine der Fragen, die die Leitung betreffen, ein. Er greift niemals in die Beziehungen mit 
dem Betriebsrat und den Arbeitern ein. Die dem Aufsichtsrat obliegende Aufgabe ist viel 
höher, und ihr Vorsitzender hält sich sogar von dem ganzen Gang der Gesellschaft und der 
Fabriken fern. 

Wenn Machenschaften erwiesen worden wären, so würde man vergeblich danach suchen, 
welchen Anteil Herr Krupp v. Bohlen daran genommen hat. Hat er jemals an irgend einer 
der Versammlungen zwischen den Arbeitern und den Mitgliedern der Direktion teilgenommen, 
die mit ihnen verhandeln? . Hat er an der Versammlung vom 10. Januar teilgenommen ? 
Hat er teilgenommen an der am 17. März? Hat er überhaupt die Beschlüsse gekannt, — 
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ich unterstreiche, ‚hat er überhaupt gekannt‘, welche dort gefaßt wurden? Er wußte, . wie 
jeder Einwohner des Ruhrgebietes, vom jüngsten bis zum ältesten, daß im Falle einer ganzen 
oder teilweisen Besetzung der Fabriken die Sirenen in Gang gesetzt wurden. Ist das, meine 
Herren, eine Machenschaft? .Und worin besteht außerdem die Vorbereitung zu gewaltsamem 
Widerstand. Hat er jemals ein Wort gesagt, das zu vermuten oder anzunehmen berechtigt, 
daß er Gewalttaten gegen die Besatzungstruppen hat vorbereiten wollen ? Alles stellt sich der 
Anklage entgegen, nichts rechtfertigt sie. 

Und wenn ich, meine Herren, weiter gehen müßte, so würde ich mich nicht scheuen zu be- 
haupten, daß Herr Krupp v. Bohlen zu wiederholten Malen sich die Tatsache hat vorwerfen 
lassen müssen, daß man in den Kruppwerken nicht so manifestiere, wie. es anderswo geschähe, ° 
und daß man hier von einem zu weitgehenden Geist der Versöhnung gegenüber den Franzosen 
getragen sei. 

Soll man endlich, meine Herren, Herrn Krupp v. Bohlen zur Last legen, das Signal zum Sam- 
meln der Arbeiter durch Ingangsetzung und Inganghaltung der Sirenen gegeben zu haben ? 
Auch hier stützt nichts die Anklagen des Herrn Regierungskommissärs. Alles hat bewiesen, wie 
schlecht diese begründet sind. Wir wissen, wer den Befehl gegeben hat, wir wissen auch, daß 
die Sirenen die Arbeiter zu einer friedlichen Kundgebung riefen, und wir wissen vor allem, 
daß der Ruf der Sirenen bis dahin niemals als eine Handlung betrachtet wurde, die den Ver- 
fügungen des die Truppen kommandierenden Generals zuwiderlief. ===: &% 

Nun frage ich Sie in aller Ehrlichkeit sowie im ganzen Vertrauen, welcher unparteiische Geist 
wird es wagen zu behaupten, daß eine Übertretung der Verfügung Nr. 22 begangen worden sei ? 
Wer wird behaupten können, daß der Ruf der Sirenen zum Sammeln der Arbeiter eine Hand- 
lung bildete, die die öffentliche Ruhe stören könnte, während dieses Verfahren, das der Mili- 
tärbehörde bekannt war, keinen Einspruch von ihrer Seite erfahren hat? 

Und ich frage Sie auch, wie könnte man den einen oder den anderen der Beschuldigten 
strafrechtlich verantwortlich machen und sie strafen, da doch die eine Anschuldigung im 
Grunde genommen ebenso wenig erwiesen ist als die andere. 

Die Anklage ist klar festgelegt durch die Anklageverfügung. Es ist unmöglich sie zu ändern, 
es ist unmöglich sie zu erweitern. Es drängt sich also ein Freispruch auf. Die Vernunft will 
ihn, die Gerechtigkeit verlangt ihn, und Sie, meine Herren Richter, französische Offiziere, 
können wohl nicht taub bleiben gegen die Stimme der Vernunft und der Gerechtigkeit. 

Meine Herren! Ich komme zum Schluß. Ich habe nur an Ihren klaren Verstand, an Ihre 
Vernunft und an Ihre Gerechtigkeit appelliert. Ich habe alle Fragen politischer Natur bei- 
seite gelassen, diese mußten in dieser Verhandlung fern bleiben. Ich hätte mit Ihnen sprechen 
können von der Notwendigkeit eines Zusammenarbeitens, die jeder begreift, von einem Ein- 
vernehmen, das Schwierigkeiten eine Ende bereiten möchte, an deren Folgen die ganze Welt 
zu leiden hat. 

Ich hätte Ihnen die Anschauung zum Ausdruck bringen und rechtfertigen können, daß in 
einem Augenblick, wo die Möglichkeit einer Verständigung noch nicht ausgeschlossen ist, 
es verhängnisvoll wäre, die Gefahr einer öffentlichen Erregung zu laufen, welche eine Ver- 
urteilung heraufbeschwören würde, die gesetzlich in keiner Weise gerechtfertigt erscheint. 

Ich habe dies alles unterlassen, weil ich für die Sache, die ich verteidige, die Gerechtigkeit 
und das Recht besitze, und ich habe das unumschränkte und unerschütterliche Vertrauen, 
daß französische Richter die Gerechtigkeit über alles stellen, daß Gewalt weder herrschen kann 
noch herrschen soll. 

Und Ihre Gerechtigkeit, meine Herren, wird zu Achtung zwingen, auf die Sie Anspruch haben. 

Herr Präsident, meine Herren! 

Am 10. April gab eine ungeheure, andächtige und durch würdiges Verhalten eindrucks- 
volle Menge den mit Blumen bedeckten Särgen der unglücklichen Opfer des Tages vom 31. März 
das Geleite zum Kirchhof. 

Das war wiederum eine friedliche Kundgebung, es war das letzte Kapitel dieser tragischen 
Ereignisse. Die heutige Verhandlung ist deren Epilog. Möchten Sie durch den Urteilsspruch, 
um den ich Sie bitte, möchten Sie durch diese Freisprechung, die Sie aussprechen sollen, diese 
traurige Seite der Geschichte schließen. 


IN star Moriaud geendet, dessen Rede durch die edie Wärme des Vortrags, durch die 
Klarheit der Argumente und durch die schwungvolle Sprache offensichtlich auf alle 
Hörer einen tiefen Eindruck gemacht hat, versucht 
n Kapitän Duvert 
den Verteidiger zu widerlegen. Er verwahrt sich dagegen, daß seine Anträge von maßloser 
Strenge seien, sehe doch die anzuwendende Verordnung in erster Linie Todesstrafe und lebens- 
längliches Zuchthaus vor, während er nur Gefängnisstrafe gefordert habe. Er ergeht: sich 
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weiter in heftigen persönlichen Angriffen gegen die Angeklagten, an deren Händen das Blut 

der getöteten Arbeiter klebe, und steigert sich zu höchster Erregung. Schließlich beschwört 

er „im Namen des französischen Volkes‘ den Gerichtshof, dem Freisprechungs- 
antrage der Verteidigung nicht zu folgen. 

Rechtsanwalt Moriaud: 

Meine Herren Richter! . Der Herr Regierungskommissär hat Sie soeben daran erinnert, daß 
Sie Ihren Urteilsspruch im Namen des französischen Volkes abgeben. Ich freue mich deswegen, 
denn ich weiß, daß das französische Volk vom Rechts- und Gerechtigkeitsgefühl durch- 
drungen ist und daß es nicht dulden würde, daß man eine Verurteilung Unschuldiger aus- 
spricht. Das französische Volk, meine Herren, hat stets seinen Drang nach Gerechtigkeit 
gezeigt. Es würde durch eine Verurteilung nicht befleckt (,sali‘‘) werden. 

Der Regierungskommissär verlangt die Zurücknahme des Wortes „befleckt‘“ (sali). 

Ich verstehe die vom Herrn Regierungskommissär ausgesprochene Forderung nicht; um 
einen Zwischenfall zu vermeiden, bin ich mit der Zurücknahme des Wortes „befleckt‘‘ (sali) 
einverstanden. Aber ich verkünde laut, daß das französische Volk jeden Rechtsirrtum miß- 
billigt, daß es vor allem die Wahrheit will. | 

Meine Herren! Der Herr Regierungskommissär hat in seiner Rede auf eine Sache eine 
Anspielung machen zu müssen geglaubt, die nichts mit dem Prozeß zu tun hat. Er hat sie 
zu dem alleinigen Zweck gemacht, um in bezug auf die Direktoren des Hauses Krupp Ver- 
wirrung in die Geister zu bringen. 

Ich protestiere gegen ein derartiges Verfahren; ich erhebe Einspruch gegen die Anschuldi- 
gungen, die er vorgebracht hat und ich erkläre auf kategorische Weise, daß, wenn eine Person 
tatsächlich die von dem Herrn Regierungskommissär vorgebrachten Anklagen gegen die Direk- 
tion Krupp geschleudert hat, diese Person gelogen hat, denn niemals, nicht in irgendwelchem 
Augenblick, hat man sich bei Krupp mit nationalistischer Propaganda befaßt, und ebenso- 
wenig mit Handlungen, die dazu bestimmt waren, irgend welcher Sabotage Vorschub zu 
leisten. 

Ich sage sonst nichts. Die Gerechtigkeit, welche ich von Ihnen fordere, verlangt das Urteil 
der Ehrlichkeit, um das ich Sie gebeten habe. Ich habe Vertrauen zu dieser Gerechtigkeit. 

Rechtsanwalt Dr. Grimm verzichtet auf weitere Ausführungen. 

Die Angeklagten Krupp v. Bohlen und Halbach, Bruhn, Hartwig, Oesterlen, Müller 
vom Vorsitzenden befragt, ob sie noch etwas anzuführen haben, erklären sämtlich mit fester 
Stimme: Nein. 

Der Vorsitzende: Die Angeklagten sind in das Gefängnis zurückzuführen, der Gerichts- 
hof zieht sich zur Beratung zurück. 


Urteil:*) 
N‘; zweistündiger Pause erscheint der Gerichtshof wieder, der Vorsitzende eröffnet die 
Sitzung und verkündet nachstehendes Urteil: 


ı. Die Angeklagten Krupp v. Bohlen und Halbach, Hartwig, Oesterlen, Bruhn, Baur» 
Schäffer, Schraepler und Cuntz sind des Verstoßes gegen die in der Anklage bezeichneten 
Verordnungen des kommandierenden Generals vom 7. März 1923 (Machinationen gegen die 
Sicherheit der Truppen) und vom 11. Januar 1923 (Störung der öffentlichen Ordnung) schuldig. 

Der Angeklagte Groß ist des Verstoßes gegen die Verordnung vom 7. März 1923, 

der Angeklagte Müller des Verstoßes gegen die Verordnung vom 11. Januar 1923 schuldig, 

2. Gegen die Angeklagten werden folgende Strafen verhängt: 

Krupp v. Bohlen u. Halbach . 15 Jahre Gefängnis und 100 Millionen Mark Geldstrafe 


ae A ER Er 190 IR 2100 u 5 bs 
N 108% k 5,100 Ir Y N 
Oesterlen . . - . - rn vi A LE) % 5 „ 
ne Ps a RR A EEE RR ZUR >00 ir 5 ie 
En N 20 Dres 2 200 $ u $ 
BEE isn. ZU RE N „. 100 e PR N 
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Miller ale har 6 Monate Gefängnis. 


*) Das Urteil wird hier der Kürze halber unter Weglassung aller Formalien nur dem Inhalte 
nach wiedergegeben. 
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En 


das Strafmaß ist bei den Angeklagten Krupp v. Bohlen und Halbach und Bruhn mit 
drei gegen zwei Stimmen, bei den anderen Angeklagten mit Stimmeneinheit fest- 
gesetzt worden. 5: 


D; gegen dieses Urteil eingelegte Revision ist vom Oberkriegsgericht in Düsseldorf durch 
Urteil vom 18. Mai 1923 nur hinsichtlich des Angeklagten Müller als begründet erachtet 
worden, gegen den eine nochmalige Verhandlung vor dem Kriegsgericht in Düsseldorf statt- 
finden soll. Die von den übrigen Angeklagten eingelegte, auf zehn verschiedene Gründe 
gestützte Revision, ist verworfen worden. 

Gegen das Urteil des Oberkriegsgerichts Düsseldorf ist auf Grund des Einwandes der Un- 
zuständigkeit der französischen Kriegsgerichte Rekurs bei Kassationshof in Paris 
angemeldet worden. 





Kundgebungen und Proteste. 


Dies Direktorium der Firma Krupp richtete anläßlich der furchtbaren Vorgänge 
noch am gleichen Tage folgendes Schreiben an den Divisionsgeneral in Essen: 

„Heute morgen drang ein bewaffnetes französisches Kommando in unsere mitten in der 
Fabrik gelegene Kraftwagenhalle ein. Gemäß einer zwischen der Werksleitung und dem 
Betriebsausschuß der Arbeiterschaft und Beamtenschaft getroffenen Vereinbarung wurde 
das Zeichen des Sirenenrufes für die Arbeitseinstellung des betreffenden Werksteiles gegeben. 
Größere Arbeitermassen versammelten sich darauf vor dem Eingang der vom Kommando. 
besetzten Halle, um gegen den militärischen Eingriff zu demonstrieren. Mitglieder des Be- 
triebsausschusses traten mit dem Kommando in Verbindung und boten sich an, dafür zu 
sorgen, daß das Kommando ohne Zwischenfälle die Halle verlassen könne. Das Anerbieten 
wurde abgelehnt. Nach einiger Zeit eröffnete das Kommando das Feuer auf die wehrlose 
Menge. Eine noch nicht festgestellte Anzahl von Arbeitern wurde getötet oder schwer verletzt. - 
Die Verantwortung für dieses unmenschliche Blutvergießen, dem unsere braven, friedliebenden 
Arbeiter zum Opfer gefallen sind, trifft ausschließlich die Urheber des widerrechtlichen Ein- 
griffes in unser Werk. Wir legen schärfste Verwahrung ein.“ 


IN sodann in der Frühe des Ostersonntags drei Mitglieder des Kruppschen Direk- 

toriums die Herren Hartwig, Bruhn und Oesterlen und der Abteilungsdirektor Herr 
Ritter von den Franzosen verhaftet und in das Zuchthaus in Werden gebracht worden waren, 
erließ der Kruppsche Betriebsrat eine Erklärung, die nach einer eingehenden Dar- 
stellung des Vorfalles vom Karsamstag mit folgendem Protest schließt: 

„Die Mitglieder des Betriebsrats, Vertreter aller in Frage kommenden gewerkschaftlichen 
Organisationen, erheben namens ihrer Wähler schärfsten Protest gegen das Vorgehen des 
französischen Militärs. Sie erheben gegen das Kommando, das dieses Blutbad angerichtet 
hat, den Vorwurf, durch beharrliches Ablehnen unserer Verständigungsversuche die Situation 
heraufbeschworen zu haben, die bis zum Augenblick elf unserer Arbeitsbrüder das Leben 
kostete und viele andere schwer beschädigte. So wie wir jeden Militarismus bekämpfen, 
appellieren wir nun an das Solidaritätsgefühl der internationalen Arbeiterschaft und erwarten 
von ihr, daß sie nichts unterläßt, uns von dem Alpdruck des französischen Militärs zu befreien. 
Millionen im Kriege gemordeter Menschen bleiben eine ständige Anklage gegen eine Welt, 
die glaubt, Völkerkonflikte mit Waffengewalt austragen zu können. Der heutige Zusammen- 
stoß französischen Militärs und friedlich demonstrierender Arbeiter im Ruhrgebiet ist ge- 
eignet, eine Haßatmosphäre zu schaffen, die dem Verständigungswillen aller Völker großen 
Abbruch tut. Zugleich protestieren wir gegen die Verhaftung der Leiter der Fabrik. Was 
heute diese trifft, kann morgen Vertreter der Belegschaft treffen. Als Vertreter der Arbeit- 
nehmer eines Werkes, das bis zum Ausgang des Weltkrieges vorwiegend als Waffenschmiede 
galt, heute aber der friedlichen Arbeit dient, erklären wir, daß die gesamte Belegschaft sich 
zur friedlichen Verständigung der Völker bekennt.“ 


An 3. April verlieh die Kruppsche Arbeiterschaft durch ihren Betriebsrat ihrem 
Einspruch vor aller Welt Nachdruck: 

„Noch einmal wendet sich die Kruppsche Arbeitnehmerschaft an das Weltgewissen, um 
durch einen 24stündigen Proteststreik ihren Abscheu gegen das Blutbad kundzugeben, das 
der französische Militarismus am Samstag 31. 3. vormittags 11 Uhr unter der Kruppschen 
Belegschaft angerichtet hät. In gleicher Weise protestieren wir gegen die Verhaftung einiger 
Leiter des Werks, die wir nur als eine Folge dieser Vorkommnisse ansehen, um die Schuld 
an dem Blutbad von dem französischen Militarismus abzuwälzen.‘“ | 
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ron der Stadtverwaltung Essen erging folgender Protest an den französischen General: 
„Durch einen Vorfall, der mit der rechtswidrigen Besetzung des Ruhrgebietes in Zu- 
sammenhang steht, ist erneut schweres Unheil über die Bevölkerung der Stadt Essen herein- 
gebrochen. Am 31. März 1923 sind im Bereich der Kruppschen Fabrik durch Waffengewalt 
“französischer Soldaten 11 Bürger zu Tode gekommen und 32 teils schwer, teils leicht ver- 
wundet worden, sodaß die Stadt Essen zu dem Osterfeste in diesem Jahre in tiefe Trauer 


versetzt worden ist. 
Gemeinsam mit der Firma Krupp muß ich gegen das Vorgehen der französischen Truppe 


strengste Anklage erheben. 

Die Truppenabteilung ist, ohne daß eine Ankündigung bei der Werksleitung erfolgt war, 
“in einen Teil der Kruppschen Fabrik eingedrungen. Die Arbeiterschaft mußte hierin den 
Anfang einer Besetzung des ganzen Werkes erblicken und damit die Störung der geordneten 
Arbeit in einem Betriebe befürchten, der vielen Tausenden von Arbeitern Beschäftigung und 
Brot gibt. Es war deshalb natürlich, daß die Arbeiter der nächstgelegenen Betriebe in be- 
rechtigter Erregung ihre Arbeitsplätze verließen. 

Nach der Mitteilung von Augenzeugen hat sich die versammelte Menge nach der Abgabe 
von Schreckschüssen zur Flucht gewandt. Die Tatsache, daß eine große Anzahl der Erschos- 
senen und Verwundeten Schüsse von rückwärts erhalten hat, bringt auch den Beweis, daß 
sie im Begriff waren fortzueilen, oder, was in bezug auf einen Erschossenen zuverlässig be- 
richtet worden ist, die Menge zum Abziehen zu veranlassen. Der Gebrauch der Schußwaffen 
gegen unbewaffnete Menschen war also durch die Umstände in keiner Weise geboten. Daher 
ist insbesondere das Hineinschießen in die Menge als ein gewaltiger Mißbrauch der Waffen 
gegenüber der Bevölkerung anzusehen. 

Die Kunde von dem entsetzlichen Blutbad, das französische Soldaten unter friedlichen 
Arbeitern angerichtet haben, wird in diesen Tagen die ganze Welt durcheilen. Der Vorfall 
fordert strengste Untersuchung und Bestrafung der Schuldigen. Ich ersuche Sie, schleunigst 
Anordnungen zu geben, die ähnlichen Mißbrauch der Waffengewalt ausschließen.“ 


1 rasen alle anderen Proteste unbeantwortet blieben, glaubte der französische 
General der Stadtverwaltung Essen antworten zu dürfen: 

„Herr Bürgermeister! In Beantwortung Ihrer Briefe vom 2. April beehre ich mich, Ihnen 
davon Kenntnis zu geben, daß die angestellte Untersuchung den Beweis erbracht hat, daß 
Ihre Auskünfte irrig waren, oder daß die Tatsachen mit Willen entstellt worden sind. Die 
ganze Verantwortung fällt auf die Direktoren der Kruppschen Fabrik. Die Strafmaß- 
nahmen, die Sie fordern, sind also schon im Gange, da ja eine gewisse An- 
zahl dieser Direktoren verhaftet worden ist. Ich widersetze mich daher der Öffent- 
lichen Bestattung der am 31. März gefallenen Arbeiter nicht, unter der Bedingung, daß die 
Ordnung nicht gestört wird, denn ich bin der Meinung, daß diese Zwischenfälle nicht durch 
die Arbeiter selbst, sondern durch die Vertreter des Kapitalismus, welche sie gegen die fran- 
zösischen Soldaten aufgehetzt haben, verursacht worden sind. Sie werden für die Aufrecht- 
erhaltung der öffentlichen Ordnung persönlich verantwortlich gemacht. Sie wollen mir 
bitte vorher den Weg des Leichenbegängnisses bekanntgeben.“ 

I: der Erwiderung des stellvertretenden Oberbürgermeisters heißt es: 

„Ich habe geglaubt hoffen zu können, daß die Vorfälle am Ostersonnabend auch von 
Ihnen objektiv festgestellt und gewürdigt würden. Wenn dies von Ihnen nicht geschieht, 
so hätte die Essener Bevölkerung, hätte die Arbeiterschaft und die Leitung der Firma Krupp 
doch wenigstens erwarten können, daß Sie auf den Protest der Stadt, die voll Ernst und 
Trauer die Vorgänge betrachtet, nicht mit Ausführungen antworten, welche gegenüber der 
Bürgerschaft wie ein Schlag ins Gesicht und wie Hohn wirken müssen. Seien Sie überzeugt, 
daß Ihr Schreiben die Gefühle des Schmerzes und die Erregung, die die Bürgerschaft angesichts 
der furchtbaren Opfer empfindet, in das Gefühl tiefster Empörung verwandelt hat. Seien 
Sie überzeugt, daß Ihr Schreiben in der Bürgerschaft, die angesichts der furchtbaren Opfer 
der französischen Kugeln vom Gefühle des Schmerzes tief erregt ist, gleichzeitig Gefühle 
schärfster Entrüstung hervorrufen wird.“ 


Lies, nach der amtlichen Aufklärung des Sachverhaltes ließ dann die deutsche 
Regierung den Hauptsignatarmächten des Versailler Vertrags folgende Note über- 
reichen: 

„Die Besonnenheit und Geduld, mit der die Bevölkerung des Ruhrgebietes lange Wochen 
hindurch alle Arten von Gewaltakten der Einbruchstruppen ertragen hat, haben es nicht 
verhindert, daß französische Soldaten an dieser Bevölkerung jetzt ein Verbrechen verübt 
haben, das alle bisherigen Untaten in den Schatten stellt: Am 31. 3. hat ein in die Kruppscher 
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Werke in Essen eingedrungenes französisches Kommando, ohne angegriffen oder auch nur 
bedroht zu sein, in eine Menge friedlich demonstrierender Arbeiter hineingeschossen und ei 
entsetzliches Blutbad angerichtet. 13 Arbeiter wurden getötet und mehr als 30 verwandäi| 
Die Verwundungen sind zum Teil so schwer, daß weitere Todesfälle zu befürchten sind. 

Im einzelnen wurde über den Verlauf der Ereignisse von den deutschen Behörden folgendes 
festgestellt: 

Am 31. 3., morgens gegen 7 Uhr, besetzten französische Militärabteilungen ohne vor- 
herige Ankündigung in den Kruppschen Werken die beiden Hallen der Last- und Personen- 
kraftwagen. Während die Besetzung der Halle der Lastkraftwagen alsbald aufgehoben wurde, 
verblieb in der mitten in der Fabrik gelegenen Halle der Personenkraftwagen ein Kommando 
von einem Offizier und 11 Mann, das die Halle besetzt halten wollte, bis eine Kommission 
französischer Offiziere die brauchbaren Fahrzeuge ausgesucht und beschlagnahmt haben 
würde. Auf den Krupp-Werken bestand, ähnlich wie auf anderen Werken zwischen der 
Werksleitung und dem Betriebsausschuß der Arbeiter- und Beamtenschaft eine Verabredung, 
daß im Falle der militärischen Besetzung ein Signal für die Arbeitseinstellung auf den besetzten 
Werkteilen gegeben werden sollte. 

Nachdem etwa um 8 Uhr zwei Mitglieder des Betriebsrates vergeblich mit dem Führer des 
Kommandos verhandelt hatten, wurden auf Grund jener Verabredung, und zwar im Einver- 
nehmen zwischen Direktorium und Betriebsrat, gegen 9 Uhr als Signal für die Arbeitsein- 
stellung in dem benachbarten Fabrikbezirk die Dampfsirenen gezogen. Die Arbeiter dieses 
Bezirkes verließen darauf die Arbeitsstätte und versammelten sich in großer Menge in der 
Umgebung der besetzten Halle, um gegen den militärischen Eingriff zu demonstrieren. Die 
Führer der Arbeiterschaft wiederholten ihren Versuch, das Kommando unter Gewährleistung 
seiner persönlichen Sicherheit zum Fortgehen zu bewegen. Obwohl der französische Offizier 
das Anerbieten ablehnte, blieb die Menge in voller Ruhe. Sie hat während der ganzen Zeit 
den Raum vor der besetzten Halle freigelassen. Auch wurden um etwa 101, Uhr die Sirenen- 
signale eingestellt. Kurz nach 11 Uhr ließ jedoch der französische Offizier ohne jede Heraus- 
forderung von Seiten der Arbeiter und ohne jede Warnung plötzlich das Feuer eröffnen. 
Nach dem ersten Schuß stob die Menge auseinander, wurde aber auch auf der Flucht noch 
weiter beschossen. Die französischen Soldaten haben dann die Kruppschen Werke ver- 
lassen, ohne daß auch nur einem von ihnen ein Haar gekrümmt worden wäre. 

Vergeblich wird von französischer Seite versucht, diesen Tatbestand zu fälschen und so 
über das schwere Verschulden der Besatzungstruppen einen Schleier zu werfen. Sofort nach 
dem Vorfall hat die Havasagentur Meldungen zu verbreiten gewußt, wonach die Arbeiter 
das französische Kommando mit Revolvern bedroht, mit Steinen beworfen und mit heißen 
Dämpfen angegriffen hätten. Die Agentur fügt hinzu, das ganze Unglück sei von entlassenen - 
Beamten der Schutzpolizei provoziert worden, die man zu diesem Zwecke in die Betriebr, 
eingestellt habe. Die vernommenen Augenzeugen bekunden übereinstimmend, daß kein« 
der Arbeiter einen Revolver hatte, und daß sich die Menge trotz ihrer begreiflichen Erregung * 
zu keiner Tätlichkeit oder Drohung hat hinreißen lassen. Die Havasagentur selbst muß zu- 
geben, daß die Soldaten nicht die geringsten Verletzungen erlitten haben. Ihrer Mitteilung 
über einen angeblichen Angriff mit heißen Dämpfen liegt nichts anderes zugrunde, als die 
Tatsache, daß hinter der besetzten Halle eine Schmalspurlokomotive stand, deren Abdämpfe 
in das Fenster der Halle eindrangen. Die Unterstellung, der Vorfall sei auf Veranlassung 
der Werksleitung von früheren Beamten der Schutzpolizei provoziert worden, ist zu plump, 
als daß sie einer Widerlegung bedürfte. | 

An dem Versuch, die Schuld an dem Vorfall dem Direktorium der Werke zuzuschreiben, 
will sich anscheinend auch der französische Befehlshaber in Essen beteiligen. Er hat am glei- 
chen Tage nach dem Vorfall drei Mitglieder des Direktoriums und einen Abteilungsleiter 
verhaften und in das Zuchthaus in Werden abführen lassen. Dieses neue Unrecht, das hilflose 
Männer der Freiheit und zugleich das größte Unternehmen des Ruhrgebiets der Führung 
beraubt, kann den wahren Sachverhalt nicht abdunkeln. 

In Wahrheit ist von deutscher Seite nichts anderes geschehen, als daß die Arbeiterschaft 
auch in diesem Falle gegenüber einem rechtswidrigen Eingriff ia ihre Produktionswerkstätten 
den Beschluß bekundet hat, nicht unter französischen Bajonetten zu arbeiten. Dieser Ent- 
schluß ist ebenso wie die ruhige Art, in der er bekundet wurde, den französischen Truppen 
aus ihren Erfahrungen im Ruhrgebiet genau bekannt, so daß es ihnen nicht den geringsten 
Anlaß zu ihrem“mörderischen Vorgehen bieten konnte. Die Verantwortung für die unheil- 
volle Tat fällt aber nicht allein auf die französischen Truppen, sondern auch auf die fran- 
zösische Regierung selbst. In zahlreichen deutschen Protesten ist ihr das gewalttätige Vor- 
gehen der Truppen im Ruhrgebiet immer wieder ver Augen geführt worden. Die Proteste 





Kundgebungen und Proteste. 151 





; 
sind unbeantwortet geblieben und ist nichts davon bekannt geworden, daß sie zu einem Ein- 
schreiten gegen die Schuldigen Anlaß gegeben hätten. So ist es nur erklärlich, daß die Ver- 
‚gewaltigung der Bevölkerung von Woche zu Woche größere Formen angenommen hat, und 
"daß die französischen Soldaten es nun auch fertig bringen, durch die skrupellose Beschießung 
"einer wehrlosen und friedlichen Menge zahlreiche Menschenleben zu vernichten. Die deutsche 
Regierung erhebt feierlichen Protest gegen die frivole Bluttat. Sie fordert für die Opfer und 
ihre Angehörigen volle Genugtuung und verlangt, daß die zur Bemäntelung der französischen 
Schuld verhafteten Personen sofort in Freiheit gesetzt werden.‘ 


Ih ker Protest beantwortete die französische Regierung am 18. April wie folgt: 

„Ihr Schreiben vom 4. April, womit Sie mir die Bemerkungen Ihrer Regierung über 
die Zwischenfälle mitteilen, die sich am 31. März in Essen abgespielt haben, enthält unrichtige 
Behauptungen, zu deren Berichtigung ich mich nach den sehr genauen Feststellungen der von 
mir angeordneten Untersuchung für verpflichtet halte. 

Zunächst muß festgestellt werden, daß die Automobilhalle der Kruppschen Werke sich 
nicht in der Mitte der Fabrikgebäude, sondern am Rande einer Straße befindet. Die Be- 
setzung der Halle durch die französische Abteilung, die mit der Requisition der Automobile 
beauftragt war, konnte deshalb die Tätigkeit der Arbeiter in keiner Weise stören. Der Offizier, 
der die Abteilung befehligte, hat überdies sofort nach seinem Eintreffen, also um 7 Uhr 
morgens, den Zweck seines Auftrages dem Chef der Automobilhalle mitgeteilt. Es konnte 
deshalb kein Zweifel über den Grund seiner Anwesenheit bestehen, die von den Arbeitern 
überhaupt nicht bemerkt worden wäre, wenn sie ihnen nicht signalisiert worden wäre. Erst 
um 9 Uhr traten die Sirenen infolge von Besprechungen zwischen dem Betriebsrat und der 
Werkleitung in Tätigkeit, wodurch die Arbeiter genötigt wurden, die Werkstätten zu ver- 
lassen und sich um die Automobilhalle zu sammeln. Die Menge beobachtete zuerst eine ver- 
hältnismäßig ruhige Haltung. Jedoch traten Redner auf, die Ansprachen hielten und die 
Menge gegen den Offizier und gegen die von ihm befehligte Abteilung aufreizten. 

Auf diese Aufreizungen, für welche die Werkleitung verantwortlich ist, muß die feindselige 
Haltung zurückgeführt werden, die von der Menge der Arbeiter in immer zunehmendem 
Maße eingenommen wurde. Die Arbeiter schwangen Spazierstöcke und Revolver und be- 
gannen Steine, Koksstücke und Aufhängestangen der Halle auf die französischen Soldaten 
niederhageln zu lassen. Der Offizier wurde sogar an der Hand getroffen. Arderseits begab 
sich ein Teil der Aufwiegler hinter das Gebäude, um die französische Abteilung rückwärts 
zu fassen, während Lokomotiven an die äußere Mauer herangeführt und Dampfströme in 
die Halle hineingeleitet wurden, um die Besatzungsabteilung zu verbrühen. Der Offizier 
hat trotz der sehr kritischen Lage, in der er sich befand, keinen Augenblick die Kaltblütigkeit 
verloren, obwohl er von allen Seiten umringt und bedroht war, überwältigt zu werden. Der 

‚izier veranlaßte die vorschriftsmäßigen Warnungen in deutscher Sprache. Als diese 
‚arnungen ohne Wirkung blieben, ließ er zwei Schüsse in die Decke der Einfahrt geben, 
‚as nur eine sehr leichte Beschädigung zur Folge hatte. Dann erst befahl der Offizier eine 
Salve, wobei er absichtlich als Zielpunkt den oberen Rand der der Einfahrt gegenüber- 
liegenden Mauer angab. Dadurch wurde es möglich, die Zahl der Opfer auf das äußerste zu 
beschränken. Die Abteilung konnte sich alsdann in guter Ordnung zurückziehen. 

Ich füge hinzu, daß die Augenzeugen die Richtigkeit der Tatsachen, wie ich mich beehrt 
habe, sie vorstehend wiederzugeben, bestätigt haben. Diese Darstellung scheint keinen 
Zweifel über die Absicht der Werkleitung und einiger Parteigänger bestehen zu lassen, aus 
Anlaß einer völlig normalen Requisitionsmaßnahme einen Zwischenfall herbeizuführen, für 
den sie die Verantwortung tragen müssen.“ 


D: Reichsregierung unterbreitete hierauf der französischen Regierung folgenden Vor- 
schlag: 
„Die Ausführungen der Note vom 18. April, die das Ergebnis der französischen Er- 
mittlungen über das Ereignis wiedergeben und damit die deutsche Darstellung des Sachver- 
halts widerlegen wollen, können nicht als zutreffend anerkannt werden. Die der deutschen 
Regierung inzwischen noch zugegangenen Nachrichten haben die Darstellung der deutschen 
Note vom 4. April in allen Punkten, auf die es für die Beurteilung des Sachverhalts ankommt, 
als richtig bestätigt. Das gilt insbesondere von den Gerichtsprotokollen über die eidliche 
Vernehmung von mehreren Arbeitern und Angestellten der Kruppschen Werke, die Augen- 
zeugen der Vorfälle gewesen sind. 

Die deutsche Regierung ist bereit, beglaubigte Abschriften dieser Vernehmungsprotokolle 
der französischen Regierung zur Verfügung zu stellen, falls auch diese ihr Beweismaterial 
herausgibt. Um jedoch ohne Verzögerung zu einer von beiden Teilen anzuerkennenden Fest- 
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stellung des Tatbestandes zu gelangen, schlägt die deutsche Regierung die Einsetzung einer 
internationalen Untersuchungskommission vor, die gemäß dem Haager Abkommen von 1907 
das beiderseitige Beweismaterial zu prüfen und auch alle sonstigen für den Zwischenfall in 
Betracht kommenden Tatfragen aufzuklären hätte. 

Obwohl die deutsche Regierung den Antrag auf Einsetzung einer solchen Kommission 
anläßlich zweier früherer Vorfälle im Ruhrgebiet vergeblich gestellt hat, erwartet sie, daß 
sich die französische Regierung jetzt dem internationalen Untersuchungsverfahren nicht‘ 
entziehen wird. Die französische Regierung wird nicht behaupten wollen, daß der Zwischen- ' 
fall von Essen seine einwandfreie Aufklärung in einem kriegsgerichtlichen Verfahren finden!) 
könnte, wie es anscheinend von den französischen Befehlshabern gegen die noch immer in 
Haft befindlichen drei Mitglieder der Direktion der Kruppschen Werke durchgeführt werden 
soll. Da es sich um die Frage handelt, ob die Schuld an dem Zwischenfall bei den auf deutscher | 
Seite beteiligten Personen oder bei den französischen Besatzungstruppen liegt, würde ein 
aus Angehörigen dieser Truppen gebildetes Kriegsgericht zugleich Partei und Richter sein.‘“ 

Diese Note wurde von der französischen Regierung nicht beantwortet. Dem Vorschlag 
einer internationalen Untersuchungskommission wurde nicht Folge gegeben. Statt dessen 

wurde ein Kriegsgerichtsverfahren gegen die Werksleiter durchgeführt. 


Schlußwort. 


ir sind mit unserer Darstellung zu Ende und hoffen damit im Sinne unserer einleitenden 
Worte, den Lesern ein klares und objektives Bild der Ereignisse gegeben zu haben. 
Wir selbst wollen uns eines Urteils darüber enthalten, ob das in den Formen des Rechts 
erfolgte Einschreiten der französischen Besatzungsbehörden den Anforderungen von Recht 
und Gerechtigkeit entspricht, wir möchten aber zu diesem Punkte einem schweizerischen 
Juristen das Wort geben, der uns vollständig unbekannt ist. 
Unter der Überschrift 
„Das französische Justizverbrechen von Werden“ 
schreibt im Berliner Tageblatt, Nr. 229 vom 17. Mai 1923, Rechtsanwalt Leo Victor 
Bühlmann in Zürich: 

„Ich bin kein Franzosenfeind, denn das hieße Feindschaft gegen das französische Volk. 
Es sind einzelne Menschen, die Unrecht begehen und dadurch die Feindschaft ihrer Mit- 
menschen auf sich ziehen. Eine Feindschaft gegen ein Volk, abgeleitet vom Unrecht einzelner 
Glieder desselben, würde das Unrecht in sich tragen, daß von ihr auch der Teil des Volkes 
betroffen würde, der am Unrecht unbeteiligt ist und sich mit derselben nicht solidarisch 
erklärt. Die Schande des Urteils im Krupp-Prozeß trifft die an demselben be- 
teiligten französischen Richter und jeden Franzosen, der sich mit demselben einverstanden 
erklärt. 

Es ist charakteristisch, daß der Staatsanwalt sich zu Beginn seiner Anklagerede als Soldat 
im Gerichtssaale vorstellte und am Schlusse den Richtern zurief: „In wenigen Minuten(!) 
werden Sie das Urteil fällen! Denken Sie daran, daß es mit den Worten beginnt: Im Namen 
des französischen Volkes!..““ Das war unzweifelhaft eine Spekulation auf die französische 
Volksverstimmung, die durch den passiven Widerstand der Deutschen gegen die Ruhraktion 
hervorgerufen wird. Wir können aber nicht glauben, daß ein Kulturvolk dafür ein Justiz- 
verbrechen will. 

Die Anklage stützt sich auf eine vom General Degoutte am 7. März 1923 erlassene Ver- 
ordnung. Diese erklärt das Komplott — begrifflich eine geheime und gemeinschaftliche 
Verabredung — zum Begehen von Feindseligkeiten gegen die Okkupationsarmee als Ver- 
brechen und bedroht dasselbe mit Todes-, Zuchthaus- und Gefängnisstrafe nicht unter zehn 
Jahren. Wir wollen hier nicht auf den Gewaltfriedensvertrag von Versailles zurückgreifen, 
von dem das Recht zu einer solchen Verordnung abgeleitet wird. Wir wollen auch nicht den 
Mangel völkerrechtlicher Grundlagen dieser Strafprozedur erörtern. Wir wollen uns darauf 
beschränken, das Unrecht, von der Supposition der Legalität dieser Verordnung aus betrachtet, 
nachzuweisen. Nach Wort und Sinn dieser Verordnung war den deutschen Arbeitern nicht 
verboten, unter französischen Waffen die Arbeit niederzulegen. Dieser passive 
Widerstand ist nicht verboten, und die Benützung der Sirenen der Werke für solche fried- 
lichen Demonstrationen ist seit der Ruhrbesetzung Usus geworden. Es handelte sich 
also weder um einen neuen noch um einen geheimen Fall dieser Art der Verwendung der 
Sirenen. Nach dem Kriterium des mit Todes- und Freiheitsstrafe bedrohten Komplottes 
der Degoutteschen Verordnung hätte der Beweis erbracht werden müssen, daß die Ange- 
klagten über diesen erlaubten passiven Widerstand hinaus eine feindselige Aktion 
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gegen die französische Okkupationsarmee verabredet und durch die Sirenen im Einverständnis 
der Arbeiterschaft das Signal zur Ausführung desselben gegeben haben würden. Für die 
Existenz eines solchen Komplottes mit solchen Zwecken ist nicht der Schatten eines 
Beweises erbracht worden. Die Tatsachen sprechen dagegen. 

Die Kugeln des französischen Maschinengewehrs trafen eine unbewaffnete Arbeiter- 
schaft. Kein französischer Soldat wurde getötet oder verletzt. Getötet wurden von den 
französischen Soldaten dreizehn deutsche Arbeiter! Man kennt die Gesichter einer 
aufgeregten Menge. Es ist aber nicht einmal der Beweis für eine feindselige Haltung der 
Arbeiterschaft in dem Grade erbracht, den eine mit dem Tode oder Freiheitsstrafe nicht 
unter zehn Jahren bedrohte Handlung vernünftigerweise vorausgesetzt. Es ist un- 
verantwortlich, einen Leutnant, der kein Deutsch versteht, einen Auftrag ausführen zu lassen, 
der voraussetzt, daß sich die angesprochene Partei in Formen hält, deren Verletzung zum 
Niederschießen oder zur Verurteilung zur Todesstrafe und Freiheitsstrafe nicht unter zehn 
Jahren berechtigt. Das Beweisverfahren hat deutlich gezeigt, daß gerade dieser Mangel 
zu Mißverständnissen zwischen dem französischen Leutnant der Requisitionsabteilung und 
den Vertretern des Arbeiterbetriebsrates geführt hat. Einer der zuerst Erschossenen war 
ein Betriebsratsmitglied, welches im kritischen Moment bemüht war, eine gütliche Regelung 
des gespannten Verhältnisses herbeizuführen. Die deutschen Zeugen, die Deutsch verstehen, 
erklärten, daß die Gestikulation und die Sprache dieses Vertrauensmannes der Arbeiterschaft 
der friedlichen Lösung gegolten haben, während die französischen Zeugen, die nicht oder 
ungenügend Deutsch verstanden, darin eine Aufreizung der Arbeiterschaft gegen das Militär 
erblickten. 

Aber selbst angenommen, es hätten sich einzelne Arbeiter in der natürlichen Aufregung 
gegenüber dem französischen Militär provokatorisch verhalten, so hätte ein selbständiges 
Einzelverschulden der Exzedenten vorgelegen, das außerhalb eines direkten Vor- 
satzes der Leiter der Krupp-Werke fällt. Auch ein indirekter Vorsatz (dolus eventualis) 
liegt nicht vor, weil der Betriebsrat, in welchem die vom Staatsanwalt selbst als diszipliniert 
anerkannte Arbeiterschaft ihre Vertrauensleute hat, die Leitung des passiven Widerstandes 
und .der friedlichen Demonstration übernommen hatte. Der Kausalnexus zwischen der 
Aktion der Arbeiterschaft und der Leitung der Krupp-Werke und des Betriebsrates ist nur 
im Rahmen des Nichtverbotenen nachweisbar. Die Behauptung des Staatsanwaltes, die 
Leiter der Krupp-Werke und des Betriebsrates hätten über diese erlaubte Grenze hinaus 
ein Komplott zum Zwecke der Eröffnung von aktiven Feindseligkeiten gegen die französischen 
Okkupationsarmee geschlossen, ist durch nichts bewiesen; und wenn das Kriegsgericht 
auf Grund einer nicht bewiesenen Behauptung des Anklägers die Angeklagten verurteilt, 
liegt nicht ein Justizirrtum, sondern ein Justizverbrechen vor. In seiner Wirkung kommt 
es einem Justizmorde gleich, weil für die fünfzigjährigen deutschen Angeklagten die 
zehn-, fünfzehn- und zwanzigjährige"französische Gefangenschaft eine physische und 
psychische Vernichtung bedeutet. 

Die Schweiz ist in der Beurteilung des Werdener Urteils einig. Die führende 
‚Neue Züricher Zeitung‘ qualifiziert dasselbe als jedem elementaren Rechtsempfinden 
widersprechend und bezeichnet dasselbe als ein Urteil politischer Natur. Die Verurteilung 
von Angeklagten, trotz mangelnder Rechtsgrundlagen aus politischen Gründen, gibt dem 
Justizakt kriminellen Charakter. Die Gesamtstrafe, die dadurch den Ver- 
urteilten zudiktiert wurde, beträgt über 140 Jahre, und es ist Pflicht eines 
jeden aufrechten Menschen, an seiner Stelle im Namen des internationalen 
Rechtsgewissens Einspruch zü erheben.“ 





Bücherschau. 


Länder- und Völkerkunde. 


on Knud Rasmussens wunderhübschem Buch „Neue Menschen‘ bringt der Verlag 
: E.P. Tal & Co. eine freie und gekürzte Bearbeitung durch Carl Seelig (nach der Über- 
setzung von Elsbeth Rohr, 1920). Diese „Neuen Menschen“ sind die Eskimos, ein Völkchen, 
das in unendlicher Zerstreuung von der Behringsstraße bis nach Ostgrönland wohnt und von 
dem gewöhnlich nur die Ethnographen etwas wissen, vielleicht auch diejenigen Laien, die 
Nansens Eskimoleben gelesen haben. Allzuviele werden es nicht sein, denn dies Letztere 
wurde vor ein paar Jahren zu reduzierten Preisen überall angeboten, was ein Zeichen dafür 
ist, daß ein Buch anders nicht loszukriegen ist. 


Der Prozeß Krupp. (Süddeutsche Monatshefte, Juni 1923.) 11 





































































Bücherschau. 








Es ist nicht bloß die Marotte eines Ethnographen, die mich Rasmussens Buch warm emp- 
fehlen heißt, sondern ein viel weiteres, menschliches Interesse. Wie ein Volk lebt, das immer 
und immer wieder vor die Fragen gestellt ist: „Wie erfriere ich nicht?“, „Wie verhungere 
ich nicht?“, das monatelang keine Sonne sieht, dem das, was wir elementarste Genüsse 
nennen, zum größten Teil fehlt, das sich in einem furchtbaren Kampfe ein Lebensminimum 
stets von neuem erobern muß und sich dabei doch kindliche Fröhlichkeit, stets heitere Laune 
und menschliches Mitgefühl erhalten hat, das lese man bei Rasmussen nach. Ein einziges 
Zitat sagt über dieses Leben so viel, daß ich meine Besprechung ganz kurz fassen kann: „Ich 
will dir...noch erzählen, wie es meinem Bruder Krumangapik erging. Er hatte sich alles 
in allem viermal verheiratet und besaß aus diesen vier Ehen fünfzehn Kinder. Seine erste 
Frau...verirrte sich auf einem Gletscher und erfror. Seine zweite Frau...ward von einer 
Schneelawine begraben und erfror. Seine dritte...starb an einer Krankheit und seine vierte 
erfror. Von seinen fünfzehn Kindern verhungerte eines, vier erfroren und fünf starben an 
Krankheiten“ (S. 45/46). Wer sich über die Natur informieren will, die diese Neuen Menschen 
in beständiger Blockade hält, greife zu desselben Rasmussen „Ultima Thule‘, Grönländische 
Reiseerlebnisse, das im Morawe & Scheffelt Verlag (Berlin) erschienen ist. 


r. phil. Wilh. Koppers S. V.D. Die Anfänge des menschlichen Gemeinschafts- 

lebens im Spiegel der neueren Völkerkunde (Volksvereins-Verlag, M.-Glad- 
bach). Das Büchlein ist aus einer Reihe von Vorträgen erwachsen. Der Hauptzweck ist, 
abzurechnen mit den aus längst veralteten ethnologischen und soziologischen Büchern ge- 
schöpften Stützen der sozialistischen ‚Weltanschauung‘. Tatsächlich steht heute die Ethno- 
logie, was ihre Ansichten über einen anfänglichen Kommunismus, eine ebenso uralte Pro- 
miskuität, über Geschichte der Familie, des Staates, der Religionen usw. auf einem ganz 
anderen Standpunkt als z. B. Bachofen vor 60 und Morgan vor zirka 40 Jahren und andere 
ältere Forscher, aus denen die Marx, Engels, Bebel und kleinere Geister ihr „Entwickelungs- 
evangelium‘‘ geschöpft haben, an dem der Sozialismus heute noch festhält, weil es ihm in 
den Kram paßt. Man kann Koppers, der die einschlägige Literatur ordentlich beherrscht, 
beipflichten, selbst wenn man seine Meinung über die Ursprünglichkeit des von P. W. Schmidt 
etwas willkürlich als Völker der Urkultur bezeichneten Pygmäen und Pygmoiden nicht ganz teilt. 


ich. Haberlandt. Die Völker Europas und des Orients. Bibl. Inst., Leipzig 
1920. Auf breiterer Basis versucht der Verfasser „zum erstenmal. ..eine zusammen- 
fassende ethnographische Schilderung der Völker der weißen Rasse...“ zu geben. Es ist 
ein interessantes Buch aus diesem Bestreben erstanden, das man mit Nutzen lesen wird, aber 
ich fürchte, der Fachmann wird bei so mancher Aufstellung des Verfassers seine Bedenken 
äußern. Ich pflege Bücher so umfassenden Inhaltes nach den Kapiteln zu beurteilen, die 
mir selbst von meinem Spezialgebiet her am geläufigsten sind. Wenn ich mir nun ansehe, 
was Haberlandt über die Kaukasier mitzuteilen weiß, muß ich in manchem ordentliche 
Reserven machen. Woher hat der Verfasser die Ansicht, daß sich die Karthwelier der ge- 
schichtlichen Vertiefung unzugänglich gezeigt haben? Daß sich ihre Sprachen „mit ziemlicher 
Sicherheit“ auf eine der alten iberischen verwandte Mundart zurückführen lassen? Daß 
die Grusier persische Tracht tragen? Woher die „schiitischen‘‘ Lesghier? Sind Lesghien 
und Daghestan etwas Verschiedenes? Tragen die Imerethier wirklich immer noch das lederne 
Mittelteil eines Schleuderstricks als Kopfbedeckung? Sind alle Tscherkessen Kabardiner ? 
Gibt es bei den Osseten keine Wehrtürme? Ein recht böses Versehen ist dem Verfasser auch 
im Kapitel über die Albaner passiert (S. 115), bessa ist nicht die Blutrache, sondern im Gegen- 
teil eine Einrichtung zur Aufhebung derselben. Störende Druckfehler sind nicht gerade 
selten: Karbek statt Kasbek, Latzen statt Laken (S. 235), säckige statt säkije, schadüf statt 
schädüf (S. 247), Chamsin statt Charusin (S. 130). Etwas mehr Pflege hätte Verfasser auch 
seinem Deutsch zuwenden können; Sätze wie der mit „gegenüber den Eingang“ anfangende 
(S. 153), oder der auf der folgenden Seite (gespeist wird usw.) tun geradezu weh. Die Literatur- 
nachweise sind dürftig ausgefallen. Aber das sind alles Dinge, die sich bei der Überarbeitung 
für eine zweite Auflage leicht ausmerzen lassen. Adolf Dirr. 
Trauernachrichten für unsere Leser. 
Seit dem Erscheinen unseres letzten Heftes sind zwei unserer Mitarbeiter von uns gegangen: 
Burchard von Oettingen, der frühere Oberlandstallmeister von Trakehnen, war der 
Verfasser der schönen Bismarck-Erinnerungen im Aprilheft. 
Friedrich von Braun, der Präsident des Reichswirtschaftsrates, hat in seiner letzten 
Lebenszeit in hervorragender Weise an unserer Aufklärungsarbeit teilgenommen. 











Redaktionell abgeschlossen am 18. Juni 1923. i 
Verantwortlicher Herausgeber: Paul Nikolaus Cossmann in München. — Druck- und Buchbinderarbeiten: 
R. Oldenbourg, München. — Papier: Bohnenberger & Cie., Niefern bei Pforzheim. 
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V% zwei Jahren veröffentlichte ich an dieser Stelle die „Gegenrechnung‘“. Zu meiner 
Genugtuung ist die Echtheit und Zuverlässigkeit der von mir herausgegebenen Ge- 
- fangenenaussagen von keiner Seite bestritten worden, nicht einmal von unseren ehemaligen 
"Feinden. Von gegnerischer Seite wurden lediglich zwei Einwände erhoben: einmal, die hier 
belegten Schandtaten seien vereinzelte krasse Fälle, wie sie in jedem Kriege unvermeidlich 
seien, aus welchen man aber allgemeine Schlüsse nicht ziehen dürfe. Das Erschütternde 
ist aber gerade die unumstößlich belegte Tatsache, daß die von mir angeführten Fälle typische 
Beispiele für die sadistische Bosheit sind, mit welcher in Frankreich fast durchweg unsere 
Landsleute in der Gefangenschaft gequält wurden. Eine nach Tausenden zählende Menge 
von Berichten, die nach meiner Veröffentlichung bei den „Süddeutschen Monatsheften‘“ 
und bei mir aus allen Teilen Deutschlands eingelaufen sind, bekräftigen das von mir Angeführte 
aufs Neue. Der zweite Einwand, der von feindlicher Seite erhoben wurde — eine Unzahl 
von Briefen aus allen Weltteilen ist mir seitdem zugegangen, darunter viele aus ehemals 
feindlichen Ländern in zustimmendem Sinne — versucht das Verhalten der Franzosen damit 
zu entschuldigen, daß sie durch deutsche Verstöße gegen die Menschlichkeit schwer gereizt 
worden seien, ihr Verhalten somit als eine zwar bedauerliche, aber erklärliche Reaktion gegen 
das von deutscher Seite Begangene aufzufassen sei. Namentlich von englischer Seite wurde 
mir mit vielen Bibelsprüchen bewiesen, daß wir allesamt Sünder seien und es nun an der Zeit 
wäre, die wahrhafte Tugend der Vergebung zu üben. Man vergißt dort leider nur, daß von 
Frankreich aus die schamlose und verlogene Hetze gegen Deutschland, das deutsche Volk, 
deutsches Wesen in jeder seiner Lebensformen ungehemmt weiterflutet, daß es tür Deutsch- 
land einfach unerträglich ist, stets nur Angeklagter und gezwungen sein zu sollen, die uner- 
meßliche Fülle erweislichen Gewaltmißbrauchs nicht ans Licht ziehen zu dürfen und jede, 
auch die gewichtigste Beschwerde zu unterdrücken. Der Deutsche wird und darf nicht 
schweigen, solange nur Menschenschinder seines Stammes — gegen deren Bestrafung er sich 
nie gewehrt hat — vors Strafgericht müssen, französische Menschenschinder aber, die viel 
Schlimmeres verübt haben, grundsätzlich straflos bleiben! 

Sogar französische Schriftsteller, wie z. B. der zarte und versöhnliche Romain Rolland, 
einer der wenigen Franzosen, die ihre Bewunderung des deutschen Genius auch über den 
Krieg hinaus gerettet haben, scheinen sich von dieser Einstellung nicht freimachen zu Können. 
Rolland schreibt in seinem Roman ‚Clerambault‘‘ Deutschland habe sich in einem Delirium 
von Stolz, Zorn und Furcht auf den Gegner gestürzt. „Alle Brutalität des Instinktes und des 
Glaubens waren bewußt von jenen aufgestachelt worden, die das Volk am Zügel hielten, von 
seinen Führern, seinem Generalstab, den einberufenen Professoren und Militärgeistlichen. 
...Ein zorniger Mystizismus, aus Bismarck, Nietzsche und der Bibel gemengt, goß sein Öl 
ins Feuer, der Übermensch und Christus wurden mobilisiert, um die Welt zu vernichten und 
zu erneuern.... Aber was die Organisatoren der deutschen Tollheit nicht voraussahen, war, 
daß sie, so wie Cholera von einer Armee zur andern, nun ins andere Lager übergehen würde 
und, in den Feindesländern einmal heimisch, nicht mehr zu entfernen sein würde, ehe nicht 
ganz Europa davon angesteckt und für Jahrhunderte unbewohnbar geworden war. Für alle 
Tollheiten und Gewalttätigkeiten dieses erbitterten Krieges gab Deutschland das Beispiel, 
sein kräftiger, besser genährter Körper bot der Epidemie ein weiteres Wirkungsfeld und sie 
wütete furchtbar; und als das Gift sich in Deutschland abzuschwächen begann, war es schon 
in die anderen Nationen in Form eines langsamen, zähen Fiebers eingedrungen, das von Woche 
zu Woche tiefer wühlte und bis in die Knochen hineinsickerte. Den unsinnigen Reden der 
deutschen Denker antworteten unverzüglich die Übertreibungen der Schwätzer in Paris 
und überall. Wie homerische Helden waren sie, mit der einzigen Ausnahme, daß sie nicht 
kämpften; aber sie schrien dafür um so mehr. Man beschimpfte nicht nur den Gegner, sondern 
auch seinen Vater, seinen Großvater, den ganzen Ursprung, ja man leugnete sogar gegen- 
seitig die vergangene Leistung. Der erbärmliche Akademiker arbeitete wie ein Verzweifelter, 
um den Ruhm großer Menschen, die längst im Grabesfrieden schlummerten, zu beschmutzen 
und zu beschimpfen....‘“ — Jeder, der den Beginn des Krieges in Deutschland erlebt hat, 
weiß, daß diese Darstellung Wort für Wort falsch ist. Auch hier lebende Ausländer, z.B. der 
englische Schriftsteller Gribble, haben öffentlich erklärt, daß von keiner der hier benannten 
Stellen, auch nicht von der Presse, zum Haß oder gar zur Tollheit aufgepeitscht wurde. 
Gewalttaten, wie die Zerstörung der deutschen Gesandtschaft in Petersburg, die Plünderung 
und Zerstörung deutschen Eigentums durch Franzosen in Tientsin und in Paris, die viehischen 
Mißhandlungen Deutscher gleich bei Ausbruch des Krieges in den belgischen und französischen 
Staaten sind in ganz Deutschland nirgends vorgekommen und, was noch mehr heißen will, 


Die Bestie im Menschen, (Süddeutsche Monatshefte, Juli 1923.) 12 
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nicht einmal von den an Erfindungen so reichen Feinden behauptet worden. Die in Deutsch- 
land lebenden Angehörigen der feindlichen Staaten blieben vollkommen unbehelligt und 
wurden erst in Konzentrationslager verbracht, als die feindlichen Staaten, die sofort bei 
Kriegsausbruch unsere Landsleute in Gefangenenlager eingesperrt hatten, sich endgültig 
weigerten, sie freizugeben. 

Selbst im deutschen Heer wurde der Soldat nicht zum Haß erzogen. Als ich im Anfang 
des Krieges mit der Waffe ausgebildet wurde, habe ich von meinen Vorgesetzten nie ein 
gehässiges Wort gegen Frankreich gehört, vielmehr täglich Ermahnungen zur Menschlichkeit 
auch dem Feinde, namentlich den Wehrlosen, gegenüber. Die Weisungen der deutschen 
Kommandostellen an ihre Untergebenen atmen überall den Geist der Menschlichkeit. Das 
preußische Kriegsministerium bringt sämtlichen Lagerkommandanten den Wunsch zum 
Ausdruck, sie sollten dem Gefangenen ein Vater sein. Man vergleiche damit die 
Befehle, die auf französischer Seite gegeben wurden und von denen ich als Beispiel den 
folgenden aus der Pariser Zeitung „‚L’Oeuvre‘‘ vom 8. Jan. 1919 (Gegenrechnung S. 9) noch- 
mals hierher setze: 

„Wenn der sträfliche Mißbrauch mit den für die Schweine bestimmten ‚Speiseresten 
nicht aufhört, die man in schlecht verstandenem Mitleid den Deutschen und Österreichern 
zur Verfügung stellt, werde ich mich veranlaßt sehen, alle Schweine zu verkaufen, und 
ihr, französische Soldaten, mögt dann über mangelhafte Ernährung klagen!“ _ 


I) nachfolgenden Blätter werden den unwiderleglichen. Beweis erbringen, daß unmittelbar 
bei Kriegsausbruch namentlich die Franzosen gegen die in Frankreich lebende deutsche 
Zivilbevölkerung mit einer beispiellosen Unmenschlichkeit und Rdheit vorgegangen sind. 
Zu einer Zeit als, selbst wenn Romain Rolland Recht hätte, Deutschland das Beispiel dazu 
noch gar nicht gegeben haben konnte. Die Epidemie, von der Rolland spricht, war keine 
deutsche Ansteckung, konnte es gar nicht sein. Ihre Quelle liegt vielmehr in der krankhaften 
Veranlagung eines ganzen Volkes, zu deren Ausbruch der Krieg nur die Veranlassung gab. 
Schon vordem Kriege war ganz Frankreichinkrankhafter Weisedarauf eingestellt, seineniedrigen 
Instinkte an Deutschland auszutoben. Wer daran zweifelt, lese die französische Vorkriegs- 
literatur. In fast jedem Roman — von dem politischen Schrifttum vollständig abgesehen — in 
dem von dem Deutschen die Rede ist, wird er in abstoßender, im günstigsten Falle lächer- 
licher Beleuchtung gezeigt. Der Haß gegen alles Deutsche wird in der Schule (wie die auf 
amtlicher Grundlage beruhenden Veröffentlichungen, z. B. „Hetzarbeit“, Heft Nr. 6 des 
19. Jahrganges der Süddeutschen Monatshefte belegen) vom zartesten Kindesalter an 
gepflegt und wachgehalten. Für die krankhafte Roheit, mit welcher auch heute noch in 
Frankreich die Seele des zarten Kindes vergiftet wird, gibt das folgende Gedicht einen wohl 
unwiderleglichen Beweis. 

In dem bekannten französischen Verlag „Die Wiedergeburt des Buches‘ (La renaissance 
du livre)ist kürzlich unter dem Titel: „Hübsche Bilder und Geschichten für unsere Kleinen“ 
eine Gedichtsammlung von Pierre Veron erschienen, der wir das folgende ‚Lied der Blei- 
soldaten‘‘ entnehmen: 


„Kein Mitleid im Herzen ! Den infamen Schweinen! 
Für die Boches, für die Boches, Wenn der Poilu erwacht, 
Für die Frauenschänder, Dann rötet sich die Erde 
Für die Kindermörder! Vom Blut erschlagener Feinde. 

” Niemals mehr dürfen die Räuber Heil euch, ihr tapferen Soldaten, 
Unschuldiges Blut vergießen. Die ihr treu eure Pflicht erfüllt. 
Heraus die Bajonette! An unserer Seit’ im Graben 
Die Schlacht sei uns ein Fest. Stehn unsre Freunde und Brüder, 
Schlitzt den Bauch Wie werden wir uns freuen, 

Den verfluchten Henkern, ti Den feigen Boche zu schlachten.‘ 





Dieses „‚Gedichtchen für die französischen Kleinen‘ stellt nicht etwa, wie man annehmen 
sollte, die Entgleisung eines einzelnen anormalen Menschen dar, sondern die Hetzpropaganda 
des „‚siegreichen‘“ Frankreich wird, wie Studienrat F. Ehringhaus, Kassel, kürzlich an Hand 
von Zitaten aus einem französischen Lesebuch für Kinder (Les lectures des petits), von 
Direktor M. Fournier, Paris, Librairie Gedalge, das heute in Elsaß-Lothringen und Frank- 
reich in den Volksschulen gebraucht wird, nachgewiesen hat, systematisch mit Wissen der 
Regierung heute wieder in französischen Volksschulen betrieben. So hat man schon jahr- 
zehntelang in ähnlicher Weise gehetzt und damit den Boden für den Krieg vorbereitet. Etwas 
nur entfernt Ähnliches wird man in Deutschland vergebens suchen. 

Alles, was hier gesät und gehegt wurde, ist nur folgerichtig zur Reife gelangt, und wer 
die folgenden Schilderungen liest, wird sich über nichts mehr wundern, was an der Ruhr 
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geschieht, sondern darin nur die Entfaltung der gleichen sadistischen Anlage dieses Volkes 
sehen. Auch hier verzichte ich bei meiner Darstellung auf Erwähnung von vereinzelt ge- 
bliebenen Vorkommnissen und beschränke mich auf die Berichte, die für das allgemeine 'Ver- 


halten der Franzosen gegenüber den Zivilgefangenen und in den Kolonien charakteristisch 


sind, also auf dasTypische, auf die allgemeingültigeRegel, von der, wie ich zugebe, auch einige, 
aber ganz vereinzelt gebliebene Ausnahmen vorgekommen sind. 
Meine Darstellung stützt sich auf amtliche Berichte und ferner mir direkt zugegangene 


‘ Mitteilungen, beide an Eidesstatt abgegeben, peinlich geprüft, und nur aufgenommen, wenn 


die Behauptungen von einer Anzahl Personen aus verschiedenen Teilen des Reiches über- 


© einstimmend berichtet worden sind. 


Da die Zahl der Zivilgefangenen und der in den Kolonien nur einen geringen Bruchteil 
der Gefangenen überhaupt ausmacht, so ist naturgemäß die Zahl der Darstellungen ent- 
sprechend geringer als in der Gegenrechnung. Um so schwerer wiegen dagegen diese Berichte, 
als sie von Menschen stammen, die entweder, wie die Zivilgefangenen, gar keine Kriegs- 
tätigkeit ausgeübt haben, oder wie die Kolonialgefangenen, sich gar nicht im Bereiche der 
eigentlichen Kriegszone befanden. 

Ich betone auch hier, daß ich mich von dem Bestreben, den Haß, den die Franzosen in 
den besetzten Gebieten so erfolgreich zu säen sich bemühen, zu vertiefen, frei weiß. Lediglich 
die Notwendigkeit, sich gegen die schamlose und nichtswürdige Ehrabschneiderei, die un- 


 aufhörlich von Frankreich her betrieben wird, zur Wehr zu setzen, drückt mir die Feder 


in die Hand. Die Waffen der Verleumdung und der Lüge verachte ich. Deutschland braucht 
sie auch nicht. Ihm genügt die seinem Wesen allein angemessene Waffe der Wahrheit. Nicht 
ein Zerrbild des Franzosen werde ich in diesen Blättern entwerfen; er wird gezeichnet, wie 
er wirklich ist. Der Leser wird dann zu entscheiden haben, wie er sich mit diesem wahr- 
heitsgetreuen Bild abfindet. 

Parteipolitische Erwägungen liegen mir vollkommen fern. Ich habe nie einer Partei an- 
gehört, gehöre keiner an und bin keiner dienstbar. Die Empörung über die von Franzosen 
an Deutschen geschändete Menschheit beseelt das gesamte deutsche Volk. Die Berichte, 
dievon Anhängernaller Parteien stammen, erweisen es unwiderleglich. In ihnen brauchte 
die Einheitsfront, die für die Gerechtigkeit und damit für die Ehrenrettung Deutschlands 
kämpft, nicht erst geschaffen zu werden. Sie ist da, wie eine naturgesetzliche Notwendigkeit. 
Für jeden, der die Tatsachen kennt, für jeden, der sich Deutscher, ja der sich Mensch nennt, 
erwächst daher die unabweisbare Pflicht, sich als Sachwalter dieser Unglücklichen zu be- 
trachten. 

Die Berichte sind sämtlich mit vollem Namen unterzeichnet. Nur dort, wo die Verfasser 
der Gefahr französischer Rachsucht ausgesetzt sind, mußte es bei den Anfangsbuchstaben 
der Namen bleiben, jedoch ist mir Name und volle Adresse auch dieser Verfasser bekannt. 
Anonyme Berichte wurden grundsätzlich nicht aufgenommen. 


Zivilgefangene. 


ie Zivilgefangenen setzten sich zusammen aus 1. in Frankreich ansässigen Deutschen, 
2. aus zufällig dort anwesenden Deutschen, 3. Elsaß-Lothringern, die zu Beginn des 
Krieges gefangen genommen wurden, und 4. den Kolonialdeutschen. 

Während nun in Deutschland die Angehörigen der feindlichen Staaten mit Ausnahme 
verdächtiger Personen vollkommen unbehelligt blieben, ist Frankreich sofort zur Gefangen- 
nahme und Verschleppung der deutschen Zivilpersonen geschritten. Nicht nur die militär- 
pflichtigen Männer, sondern Greise, Frauen und Kinder, selbst Schwerkranke, wurden fest- 
genommen, verschleppt, in unerhörter Weise gequält — Menschen, deren einziges Verbrechen 
darin bestand, Deutsche zu sein. In keinem Zuchthaus, wo wirkliche Verbrecher sitzen, 
dürfte geschehen, was hier geschah, ohne daß die gesittete Menschheit aufschäumte, wenn 
sie davon erführe. In Frankreich ward Tatsache, daß man deutschen Menschen versagte, 
was in allen gesitteten Ländern sogar dem Verbrecher zugebilligt wird. 

Schon der erste Bericht gibt davon ein anschauliches Bild: In dem Aufsatz „Hundert 
Tage Gefangene in Frankreich‘ von Fanny Hoeßl (Süddeutsche Monatshefte, März 1915), 
auf dessen Richtigkeit die Verfasserin vereidigt wurde, wird das Bild einer barbarischen 
Behandlung entrollt, vor welcher Völker unterster Kulturstufen zurückgeschreckt wären. 
Das Verhalten Frankreichs gegen diese Wehrlosen steht in der Geschichte der zivilisierten 
Menschheit ohne Beispiel da. Die Behandlung der in Frankreich internierten deutschen 
Zivilgefangenen kann man nach dem vorliegenden Material nicht anders als reine Grausam- 
keit bezeichnen. 
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„Wie eine Herde Vieh werden die Deutschen zusammengetrieben, Säuglinge, hochschwangere 
Frauen, Greise und Greisinnen bis zu 82 Jahren. Wie sie gingen und standen hat man sie 
aus ihren Wohnungen herausgeholt, sie aufgegriffen, wo man sie fand, ihnen nicht einmal 
erlaubt, sich nur das Nötigste mitzunehmen. Die 75jährige Gräfin Waldern-Traunstein, 
die auf ihrem Schloß den ganzen Tag Socken für französische Soldaten strickt, wird plötzlich 
weggeholt. Eines Tages erscheinen schon zu früher Stunde Polizisten bei ihr. Nicht einmal 
ihr Morgenkleid darf sie wechseln. 32 Stunden weit wird sie geschleppt und kommt zu uns 
mit ihren Hausschuhen, mit dem Arbeitsbeutel, den sie vom Tisch aufraffte, als man sie 
überfiel.... Abends sah ich sie ohnmächtig auf unserem Gange zusammenbrechen. Zwei 
Frauen sind auch noch hinzugekommen, die ein entsetzliches Schicksal bei Mülhausen ereilte. 
Sie sind ganz alte Mütterchen und ihre Männer waren ganz zittrige Greise. Den einen er- 
schlugen die französischen Soldaten, weil er, an einen Pferdeschweif gebunden, nicht schnell 
genug laufen Konnte; den anderen erschoß man, weil er zu klagen wagte über die Mißhandlung 
seiner greisen Gattin. Beides ist in ausführlichem Protokoll in Singen niedergelegt und kann 
von vielen Zeugen bestätigt werden. Sie sind ganz stumpfsinnig über all dem Entsetzlichen 
geworden. Von demselben Gesindel, das später die Kriegsgefangenen so tierisch roh behandelt 
hat, werden auch diese Zivilgefangenen mit Johlen, Zischen, Pfeifen, Hohngelächter, Be- 
schimpfungen überhäuft (S. 29). — Eine Wöchnerin liegt im Spital nach einer schweren Geburt, 
die eine Operation benötigte. Gerade sieben Tage vorher. Um 7 Uhr trat der Arzt an ihr 
Lager. Er schneidet ihr die Fäden der Wunde ab, impft sie und das Kind, und zeigt auf die 
Straße. ‚Helfen Sie mir wenigstens das Kleine einwickeln und das Nötigste zusammenraffen‘, 
bat sie den Wärter, der verweigerte es, bis er sieht, daß sie sich in der Verzweiflung mit dem 
Kind zum Fenster hinausstürzen will (S. 9). — In einer alten Ruine wird haltgemacht.. 700 
Menschen drängen sich im Hof zusammen. Soldaten mit aufgepflanztem Bajonett bilden einen 
engen Kreis um die Unglücklichen. Dann tönt scharf die Stimme des Offiziers: ‚Und vor 
allem kein Mitleid. Bei der ersten Bewegung macht ihr sie alle nieder.‘ In der Nacht holen 
sich die Soldaten mit Gewalt junge Mädchen aus den Schlafsälen (S. 10). — Der Amtsrichter 
kommt an. Französische Frauen, Gattinnen von Deutschen und Österreichern, berichten ihm 
von den schamlosen Auftritten der Nacht, deren Anblick sogar den reinen Augen ihrer Kinder 
nicht erspart wurde. Er antwortet einfach: ‚Ein Franzose ist dessen unfähig‘ (S. 11). — Der 
erste und zweite Tag vergeht, und noch hatten wir keinen Bissen im Magen, ausgenommen 
von faulendem Brot, dort in der Schmutzlache. Den Soldaten, es sind 150 an der Zahl, wird 
ihre gamelle (Schüssel) gebracht, Schweinefleisch mit Erbsen. Die Mütter schleichen heran, 
näher und näher. Hier der Soldat kann nicht alles essen; der eine meint wohl, ein bebe& alle- 
mand (ein deutsches Kind) brauche nur eine Kugel, aber die anderen lassen sich rühren 
von den blauen Guckaugen, und die Fingerlein lecken die Töpfe so blank, wie nie ein fran- 
zösisches Geschirr es war (S. 11). 

Nicht einmal die Erfüllung ihrer religiösen Bedürfnisse gönnt man ihnen. Der vierte Tag 
unseres Aufenthaltes ist ein Sonntag. Unter den Gefangenen befindet sich eine Schwester, 
die seit 30 Jahren in französischen Hospitälern französische Kranke pflegt, und ein junger 
Seminarist, der in kurzem die Weihen erhalten soll. Sie beide haben die alte Klosterkapelle 
gesäubert, aber kein Priester kommt, um die Messe zu lesen. Fumet, der Amtsrichter, erzählt 
mit sichtlichem Behagen, daß in der Stadt le Puy große Aufregung herrsche. Diese Boches 
brauchten doch keinen Gottesdienst. So beten die Frauen den Rosenkranz, dicht hinter 
jeder ein Soldat (S. 12). — Wir haben viele Kranke, ja Schwerkranke. Der Doktor er- 
kundigt sich, wer Geld hat, aber auch dem schreibt er nur hastig ein Rezept. Die anderen 
können ‚verrecken‘ (crever), das ist sein Lieblingswort. Ein hochschwangere Frau windet 
sich in der Nacht in Krämpfen. Ein Deutscher zahlt das Honorar und läßt den Arzt holen. 
‚Einmal und nicht wieder‘ sagt er, ‚man kann ohne mich sterben‘ (S. 14). — Wir sind 
reißende Tiere geworden, die man mitleidslos behandeln muß. Das Gitter öffnet sich von Zeit 
zu Zeit und läßt Offiziersdamen durch, die hoch die seidenen Röcke heben, um durch unsere 
vor Schmutz starrende Kantine zu wandern. Sie treten in unsere Zimmer, ohne zu klopfen, 
ohne die Greisinnen zu grüßen, von denen die eine gestern ihr 84. Geburtsjahr feierte. Hoch- 
mütig streifen ihre Blicke unsere zerlumpten Lager und dann bemerken sie fast vorwurfsvoll 
zu Fumet: ‚Aber die haben es doch sehr gut; da kann man ein Jahr hier aushalten‘! — Ein 
französischer Stabsarzt, der im Stadtblättchen einen Artikel über unser Lager schrieb, schildert 
recht anschaulich unser Elend, fast mitleidig; freilich die Gefangenen, die er neulich besuchte, 
haben es noch zehnmal schlimmer.... Noch elender sind sie als wir? Ist es möglich? 
(S. 22). — Es wird schlimmer und schlimmer. Eine neue Zimmergenossin kommt, Fräulein 
von Zamboni, Tochter eines österreichischen Generals und trotz ihrer Jugend schon berühmte 
Bildhauerin. Auch sie hatte ein Laisser-passer (Paß), wurde in Lyon ergriffen und mußte 
zwischen einer Dirne und einem Mörder die Straßen durchwandern. Nie wird sie diese Schmach 
vergessen. Sie mußte mit dem Mädchen in demselben Zimmer übernachten.... Diese Dirne 
und noch eine andere sind mit uns eingesperrt, ebenso der Mörder, obwohl sie alle drei Fran- 
zosen sind,... Sie haben es bald dahin gebracht, daß sie in das zuständige Zuchthaus kommen, 
wo sie ja ein Bett erhalten und nicht diese mörderische Kost wie wir. Gut, daß sie gehen, 
sie haben ekelerregende Krankheiten und schlafen Bett an Bett mit unseren reinen Mädchen 
(S. 25). — Ein Frauenkarzer ist auch eingerichtet worden, denn: 4 Tage wer die schmutzige 
Wassersuppe nicht hinunterwürgt, 14 Tage wer eine Zeitung liest, 8 lage wer warmes Wasser 
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verlangt usw.... — Wir Frauen und Kinder sollten abreisen und wurden photographiert. 
Ein feiner Regen fiel, vier Stunden war man schon auf den Füßen, Konnte nicht mehr stehen 
vor Müdigkeit und die Kinderchen fingen zu weinen an. ‚Ob man Bänke holen dürfe, zum 
Niedersetzen ?‘ — ‚Das fehlte noch, verrecken Sie doch‘ (crevez-donc), hieß es (S. 32). — In 


: ununterbrochener schneller Fahrt geht es der Schweiz zu. In St. Etienne überkommt uns 


noch ein Zittern, man beschützt uns mit einem Stacheldraht vor der sich andrängenden 
Menge. Am 4. November sind wir in Genf.... Manchen biederen Schweizer, der doch 
morgens sein Hetzblatt gelesen hatte, höre ich murmeln: ‚Es ist unglaublich, alte Frauen, 
ganz kleine Kinder‘.‘“ 

Durch Folgendes wird dieser Bericht ausdrücklich bestätigt. 


„Es ist immer und überall dasselbe. Ob es sich um in Frankreich aufgegriffene harmlose 


- Männer, Frauen und Kinder handelt, ob es verschleppte Elsaß-Lothringer sind, überall 


hören wir dasselbe: Eine unsäglich verrohte Presse, die geradezu mit einer sadistischen Phan- 
tasie die Bevölkerung aufreizt, der keine Lüge zu gemein, keine Verleumdung zu niedrig 
ist, um sie gegen die Deutschen zu schleudern. Man bekennt sich sogar ausdrücklich zu dieser 
Methode. So schrieb Gustav Herve, vor dem Kriege radikaler Sozialist, in seiner ‚Victoire‘ 
vom 4. Februar 1918: ‚Alles was dazu beitragen mag, die Einbildungskraft des Volkes zu rühren, 
alles was zu dieser Zeit Zorn und Haß gegen Deutschland von neuem entzünden kann, muß 
getan werden.‘ Getreu diesem Wahlspruch wälzt sich die Provinzpresse in abscheulichen 
Schmutzartikeln. Männer, Frauen und Kinder werden beschimpft, bespuckt 
und geschlagen. Die Lagerkommandanten überbieten sich gegenseitig in 
Hohn undMitleidslosigkeit. Ein 72jähriger Elsässer erzählt: ‚Ich war vor dem Kriege 


‘wie viele meiner Landsleute Gutspächter in der Nähe von Luneville. Schon am 2. August 


1914 wurden wir alle verhaftet und gefesselt in Automobilen in Luneville herumgeführt. 
An den Straßenkreuzungen und auf allen Plätzen wurde haltgemacht, und ein Soldat ver- 
kündete: Seht, das sind die deutschen Spione, sie werden morgen erschossen. Am Abend 
wurden wir in der Kirche von Ain eingesperrt. Dort wurden je zwei Mann einander gegen- 
übergestellt und mußten die Daumen aufeinander legen, die durch Daumenschrauben 
aneinander gefesselt wurden‘.‘“ (Die Befreier Elsaß-Lothringens von Liebrich, ev. Pfarrer, und 
Gapp, kath. Vikar, Freiburg i. B., Bielefeld.) 


In diesem Buch, in den Buchern von Litschgy, Lev&que und Dr. Baracs-Deltour (s. Litera- 
turverzeichnis) finden sich erdrückende Beweise für die gleichen Erlebnisse, wie sie Fräulein 
Hoeßl schildert und außerdem in einer Unzahl von direkten Berichten, von denen ich nur 
einige (wegen Raummangel) abdrucken kann. Sie erhärten, daß Fräulein Hoeßl keinen 
Einzelfall schildert. 

„Am 21. August 1914 wurden sämtliche Beamtenfrauen von Saales, darunter auch ich, 
als Geiseln verschleppt, im Gemeindegewahrsam in Saales wurden wir auf niederträchtige 
Art von Soldaten verhöhnt, kamen zuerst nach St. Die, wo wir mit noch anderen Verschleppten 
aus Markirch, 68 an der Zahl, beiderlei Geschlechts in einem Fabrikraum untergebracht 
wurden. Die uns verabfolgte Nahrung war schlecht und kam in sehr schmutzigen Kesseln, 
so daß uns nur der Hunger zum Genuß derselben zwingen konnte.... Nach drei Tagen wurden 
wir weiter gebracht nach Parey-le-Monial, nach 36stündiger Fahrt fast ohne Nahrung und 
von Durst gepeinigt wurden wir unter dem üblichen Gejohle der Menge nach einem Pferde- 
stall gebracht, keinerlei hygienische Einrichtung war in der Nähe, die wir benutzen konnten, 
man wurde auf die Stufe eines Tieres gestellt, — nach zwei Tagen kamen wir mit einem anderen 
Gefangenentransport nach Clermont-Ferrand ins Militärgefängnis; die Reise nach dort und 
der Empfang von seiten des Pöbels, der nach Tausenden zählte, war genau wie der in der 
Broschüre geschilderte, doch die Behandlung im Gefängnis war besser, ebenso das Essen 
und auch die Behandlung, die Soldaten hatten Mitleid, sorgten sogar den Frauen für warmes 
Wasser, damit sie ihre Kinder waschen konnten. Nach weiteren zwei Tagen brachte man uns 
nach dem Puy-de-Dome in ein Barackenlager, auch von der Behandlung dort gibt Ihnen 
die Broschüre Aufschlußt). Nach einer weiteren Woche wurden wir nach der Heimat zurück- 
befördert, jedoch brauchte man fünf Tage dazu, und zum Schluß mußten wir zu Fuß die 
Feuerlinie passieren; 7 km lang liefen wir im Kugelregen, doch Gott Lob blieben alle ver- 
schont.... Ich möchte noch hervorheben, daß die Offiziere durchschnittlich grob und rück- 
sichtslos:waren, die gemeinen Soldaten hingegen uns sehr oft vor den Rohheiten der Menge 
beschützt haben. Alle näheren Einzelheiten schildert Herr Lehrer Litschgy eingehend.“ 

Frau E. Kühne, Schwerin. 

Was der ungarische Journalist Dr. Baracs-Deltour ‚Pariser Selbsterlebnisse während 
des Krieges“, Verlag ‚‚Unsere Zeitgenossen‘, München, selbst erlebte und was er während 
der Monate vor seiner Verhaftung sah, kleidet er in die Worte: „Frankreich hat durch die 
Schandtaten, die es an Tausenden von Unschuldigen und Wehrlosen, Greisen, Frauen und 
Kindern verübte, für ewig das Recht verwirkt, unter den Kulturnationen eine ‘Geltung zu 
haben‘ (S. 4). Sein Buch ist eine einzige flammende Anklage gegen die entsetzlichen Untaten, 
deren sich Frankreich schuldig gemacht hat. Obwohl mit Millerand, Poincar& und Briand 


1) Mich, Litschgy, Die elsaß-lothr. Kriegsgeiseln, 4. Aufl. Straßburg 1918. 
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gut bekannt, wird er der Spionage angeklagt und hat geradezu mittelalterliche Qualen zu 
erdulden. Transport in Ketten, wochenlanger Dunkelarrest, demütigende Behandlung seiner 
Familie, nichts blieb ihm erspart. 

Die folgende Darstellung ist besonders charakteristisch für die Art und Weise, wie man 
mit den zufällig bei Kriegsbeginn in Frankreich sich aufhaltenden Deutschen verfuhr. 

„Ich hatte den Winter 1913/14 mit meiner Frau in Nizza verlebt und mich darauf im 
folgenden Monat Mai allein nach Paris begeben, um mich umfassenden Sprachstudien zu wid- 
men. Die Ende Juli einsetzenden großen politischen Ereignisse sollten meiner Tätigkeit ein 
jähes Ende bereiten. Die Stimmung von Paris war in diesen letzten Julitagen 1914 eine ernste, 
aber ruhige, man glaubte im Volke nicht an einen Krieg. Erst nach der politischen Ermordung 
Jaures’ und der Unterdrückung der großen Friedenskundgebung seiner Partei im Zentrum 
von Paris, die ich selbst mit ansah, änderte sich das äußere Bild und die Haltung der .Be- 
völkerung stieg, geschürt von Agenten, zu einer fanatischen Siedehitze, die schon nach ein 
bis zwei Tagen die Ursache der unglaublichsten und bestialischsten Handlungen gegen das 
gesamte Deutschtum wurde.... j 

Die große Masse der Deutschen und Österreicher wurden in Gefangenschaft gebracht. 
Ich selbst fand mich am 1. August reisefertig am gare de l’Est ein... doch ließ mich nach- 
mittags der den Bahnhof umlagernde Pöbel nicht mehr hindurch. Ich versuchte mein Heil 
auf der gare de Lyon, auch hier umsonst! Tausende von Flüchtlingen belagerten bereits 
zwecklos das Bahnhofsgebäude. Ein hoffnungsfreudiger Trost wurde uns durch einen Anschlag 
des Inhalts, daß für Deutsche und Österreicher am 2. August zwei Züge zur Heimreise über 
Lyon—Genf zur Verfügung stehen sollten, aber er erfüllte sich leider nicht.... 

Am 2. August 1914 im Stationsgebäude schrie mich der Polizeisergeant, der meine Legiti- 
mation las, an: ‚Nix daitsch, Daitsch hier bleiben!‘ Zur Bekräftigung dieser Ansicht oder 
gouvernementalen Bestimmung bekam ich einen Faustschlag vor die Brust, der mich rücklings 
zu Boden warf, anderen erging es ähnlich.... Es wurde dann bekannt, die beiden ver- 
sprochenen Züge könnten wegen Wagenmangels nicht abgelassen werden, die gleiche Lüge, 
wie die am 2. August noch erschienene, von Poincar& unterzeichnete Affiche, wonach alle 
Deutschen und Österreicher nach dem 16. Mobilmachungstage über die Schweiz heimreisen 
könnten. Auf diesbezügliche Reklamation erhielt man von der Behörde die Antwort, die 
Regierung hätte inzwischen ihre Ansicht geändert.... Um 10 Uhr vormittags vorgelassen, 
wurde ich nach Vorzeigung meiner Legitimationspapiere mit anderen sofort als ‚verdächtig 
der Spionage‘ verhaftet, einer genauen Leibesvisitation unterworfen, gefesselt, am Kragen 
gepackt und von einem Polizeisoldaten als Verbrecher abgeführt und auf die nahe Mairie IV 
gebracht. Dort wurde ich mit einer Menge männlicher und weiblicher Opfer deutscher und 
östrreichischer Nationalität zusammen wiederum einem Verhör unterworfen und uns unsere 
gesamte Habe abgenommen. Das hierüber aufgenommene Protokoll mußte sodann jeder 
einzelne unterzeichnen — ein etwa 75 Jahre alter Herr, der wohl gewohnheitsmäßig erst 
lesen wollte, was er zu unterschreiben hatte, erhielt vom Protokollführer sofort einen Faust- 
schlag ins Gesicht, so daß er blutüberströmt zu Boden stürzte.... Als erster aufgerufen, 
wurde ich auf dem Gange dorthin mit einem Stoß empfangen.... unter der Türe vom Verhör- 
zimmer noch mit einem Schlag mit dem Riesenschlüsselbund des Schlüsselwarts bedacht, 
den ich monatelang verspürte.... Ein herkulisch gebauter sergeant de ville (Polizist) trak- 
tierte jeden einzelnen der Reihe nach mit Faustschlägen ins Gesicht, so lange, bis fast alle 
blutig am Boden lagen.... Diese Behandlung ist französische Gefängnissitte, man nennt 
sie: ‚Passer A tabac‘.... In der Conciergerie, dem aus der Zeit Marie Antoinettes berühmt- 
berüchtigten Hausgefängnis des Palais de Justice ( Justizgebäude), als Anrede das gemütliche 
‚Du‘, und von den Wärtern Beschimpfungen, Püffe und Mißhandlungen.... In der Zelle 
gegenüber schlugen zwei Krankenwärter unter fröhlichem Zuschauen von sechs Gardiens 
einen Deutschen, der Schreikrämpfe bekommen hatte, so lange, bis er ruhig wurde, lachend 
weiterprügelnd, als der Bedauernswerte auf den Knien um Gnade bat.... Kutscher erschlugen 
ihre Fahrgäste mit dem Peitschenstiel, warfen sie in die Seine; in Sevres wurden einem Opfer 
die Fingernägel ausgerissen und derselbe dann an die Laterne gehängt,... einem alten Herrn 
wurde die Hälfte seines Bartes mitsamt der Haut abgerissen.... In Quimper erhielten wir 
als Tagesration ein Stück Weißbrot mit Leberpastete bestrichen.... Der Kapitän Feyler 
traktierte Dutzende solcher Spätlinge mit Fußtritten und Ohrfeigen.... Fort de Crozon. 
Keine Stühle, keine Bänke. Der Fußboden war Stein, die Wände feucht, stellenweise tropfte 
das Wasser herab, ein absolut gesundheitswidriges, feuchtes, dunkles, luftloses Lokal, in dem 
alle unsere Sachen schimmelig wurden. Man gab uns weder Stroh noch Decken, die Nächte 
waren kalt. Die Verpflegung war an Güte und Menge völlig ungenügend. Das Fett von 
kalkigem, ekelerregendem Geschmack, die Kartoffel vom Oktober 1914 bis Mai 1915 stinkig 
und verfault, alle Hülsenfrüchte, so lange ich dort war, mit Steinen, Würmern und Mäuse- 
unrat durchsetzt. In den letzten vier Monaten meines Aufenthaltes erhielten wir nur Brot 
aus verschimmeltem Mehl, das ungenießbar war.... Die Unterernährung war eine absolute.... 
Meldung zum Arzt hatte keinerlei Erfolg. Dr. Evens ließ sich stets nur die Zunge zeigen und 
sagte dann jedesmal lächelnd: ‚ga va bien!‘... Kloster Kerben&at, nordöstlich Brest. Leute 
mit Krämpfen und Herzleiden fanden keinerlei Berücksichtigung.... Der Ungar Ischa, tuber- 
kulös, mit zerbrochener Rippe und einer Brustfellentzündung behaftet, wurde ins Brester 
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Hospital verbracht, jedoch vom dortigen Chefarzt Le Noye abgewiesen, er behandle keine 
Austro-Boches.... Nach Fort Lauvecq zurücktransportiert, drohte. ihm der Präfekt Thibon 
gelegentlich eines Besuches, wenn er sich wieder zum Arzt melde, werde er ihn zur Strafe nach 
, Fort Crozon versetzen.... Leutnant Morreau des 3. Kolonialartillerieregiments in Crozon 
schlug Unschuldige und Revierkranke mit der Faust nieder, sperrte dieselben ein und legte 
sie in Eisen.‘ Major G. Monglowsky, München. 
„Als Zivilgefangener in Frankreich war ich bis 1916 in verschiedenen Lagern interniert. 
Vom Lager ‚Chartreuse le Puy‘ kam ich im Juli 1916 in das Straflager ‚St. Tropez, Var.‘ Mein 
Verbrechen war angeblich ‚Agitation gegen Frankreich‘. Der dortige Lagerchef, Herr Advokat 
Ravouse, fand es einfach nicht in der Ordnung, daß man, als Deutsche untereinander, abfällig 
über Frankreich sprach. Ich kam also, mit dem Titel ‚Pangermanist‘ für die Dauer des Krieges 
‚nach St. Tropez. Wir waren dort durchschnittlich 150 Mann. Zur Bewegung im Freien hatten 
wir einen sechseckigen Hof zur Verfügung, dessen Durchmesser 11,50 m war. Nachmittags 
" wurde uns, zum Ergehen, der Weg um die Zitadelle für zwei Stunden freigegeben. Dieser 
‚ Weg war 200 m lang und 2 m breit, jedoch war es verboten, sich längere Zeit an einem Platze 
' des Weges aufzuhalten. Diese Promenade wurde uns durch irgendeinen Vorwand fast alle 
| Monate einmal, als Strafmittel, für 8 oder 14 Tage entzogen. Promenadeentzug, ankommende 
| oder abgehende Briefe zerreißen und andere Strafen waren die Steckenpferde des Adjutanten 
Fortier, Sergeanten Bernhardi (beide vom 111. Linienregt.) und des Direktors Fabre.... 
Die größte und schwerste Strafe in diesem Lager waren, erstens: Absolutes Verbot irgend- 
ı eine Arbeit zu betreiben, zweitens: die Länge der Zeit, die man in diesem Straflager 
aushalten mußte. Selten waren die Fälle, in welchen Gefangene, ehemalige Ausreißer usw., 
weniger als 1’/, Jahre im Straflager auszuhalten brauchten, um in ein gewöhnliches Lager 
; zurückversetzt zu werden. Ich, mit meinen 3 Jahren und 3 Monaten Anwesenheit in diesem 
Lager, war noch lange nicht der Älteste. Die wenige Bewegungsfreiheit, das Arbeitsverbot 
und das dadurch bedingte Hinbrüten brachte manche meiner Kameraden an die Grenze des 
Wahnsinns. So hatten wir eine Zeit sieben unserer Kameraden in die Landesirrenanstalt 
\ „Pierfen‘ (?) schicken müssen.... Einmal fand ich Gelegenheit meine und die Klagen meiner 
' Kameraden dem Deputierten des Departements Var, Herr Renaudel(Sozialist) persönlich 
vorbringen zu wollen. Ich erhielt von dem Herrn die Antwort: ‚Sie sind ein Boche und 
haben sich daher nicht zu beschweren‘.“ Richard Tantow, Remscheid. 





| IN. den Erlebnissen eines deutschen Handelsschiffsoffiziers entnehmen wir: 


Auf dem Transport in Toulon: ‚Viele meiner Mitgefangenen haben von ihrem 
Gepäck nichts wiedergesehen, andere haben ihre Koffer und Körbe usw. ausgeraubt und 
ı zerbrochen später im Fort San Nicolas (Marseille) wieder erhalten....“ 

' Auf dem Transport in Marseille: „Nachts um 12 Uhr p. m. kamen wir in Marseille 
' an, und hier wurde die Sache kritisch für uns, das Publikum johlte, pfiff und verfluchte uns, 
unsere Wagen wurden mit Steinen bombardiert....‘“ ‚...durchbrach das Publikum die 
' Postenkette und stürzte sich mit wilden Verwünschungen unter die Boches. Bedrängt von 
allen Seiten, mit beiden Händen das Handgepäck haltend, stürzte sich ein Weib, schon mehr 
einer Megäre ähnlich auf mich, schlug mir alle zehn Nägel ins Gesicht und holte mir buch- 

stäblich die ganze Haut aus dem Gesicht herunter....“ 

' Indas Fort San Nicolas bei Marseille: „Als die Tür sich öffnete, drang uns ein pestilenz- 
artiger Gestank entgegen, auch hörten wir ein herzzerbrechendes Jammern und Stöhnen, 
ohne uns vorläufig von den Ursachen des Jammerns Rechenschaft ablegen zu können, da der 
' große Raum, ein früherer Pferdestall, nur notdürftig von einem einzigen Lämpchen erhellt 
wurde, welches wie ein glühender Punkt in der dicken stinkenden Luft in der Mitte des Raumes 
schwebte. Wir wurden auf den 1. Stock, welcher einen gleichen Raum enthielt, geführt, dort 
eingeschlossen, so daß wir mit den deutschen Soldaten nicht in Verbindung treten konnten. 
| Über den ganzen Raum war eine dünne, schon oft benutzte Schicht Streu, welche, wie sich 
später herausstellte, von Läusen wimmelte, gebreitet, auf welche wir uns lagern konnten. 
Decken und Strohsäcke gab es nicht.“ 

Fort San Nicolas: ‚Nach vier Tagen waren wir auf über 250 Menschen auf unserem 
Rattenboden angewachsen, fast täglich kamen Neue. Auf unserer Streu lagen wir eng zu- 
sammengepfercht Mann an Mann in vier Reihen durch den Raum. Schon nach acht Tagen 
waren wir alle stark verlaust, Waschgelegenheit war nur ungenügend, Badegelegenheit gar 
nicht vorhanden.‘ 

' Auf dem Transport durch Frankreich: ‚„...ich habe sie selbst (nämlich die 
| Schwestern) später auf meinen vielen Transporten durch Frankreich kennen gelernt. Vom 
| französischen Roten Kreuz Tag für Tag beleidigt, verhöhnt, mit Steinen, Kot und Unrat 
| beworfen, von einem mit tierischen Instinkten und nationalen Leidenschaften auf das maß- 
" loseste angefüllten, von einer gewissenlosen Presse auf das gemeinste verhetzten Pöbel.“ 
ı Domäne Casabianda bei Aleria auf Korsika: ‚Die Domäne bestand aus zwei 
großen, halb zerfallenen Hauptgebäuden, in denen die Arbeitssäle der ehemaligen Sträflinge 
lagen, sowie einige Verwaltungs- und Wohngebäude, alles in einem trostlosen, verfallenen 
Zustande. Auf diesen Arbeitssälen wurden wir ähnlich wie im Fort San Nicolas, auf einer 
' dünnen Schicht Streu, Mann an Mann eng zusammengedrängt zu vier Reihen längs des Saales 
untergebracht ohne Decken und Strohsäcke....“ 











Diebstahl 
Beschimpfung 
Mißhandlung 


























































Kranken- 
und Toten- 
behandlung 


Internierung 
von Gymna- 


siasten auf der 


Ferienreise 
durch 
Frankreich. 





162 % Die Bestie: 


LT L —— 


Casabianda: „Bald brachen, durch das Sumpfklima hervorgerufen, Malaria und Typhus 
unter uns aus; eine Krankenstube war nicht vorhanden, Medikamente erst recht nicht. Kranke 
starben und verdarben mitten unter uns. Des öfteren fanden wir am Morgen beim Erwachen 
die Leichen der während der Nacht verstorbenen Kameraden. Von dem französischen Militär- 
arzt erzählte man sich, daß er ein aus der Irrenanstalt entlassener Idiot sei; sein Benehmen 
strafte dieses Gerede absolut nicht der Lüge. Jede Krankheit, gleich welcher Art, kurierte 
er mit vier Chinintabletten, Haarescheren und vier Tagen Dunkelarrest.... Trugen wir 
Todkranke, welche nicht mehr gehen konnten, zu ihm herunter, so steckte er die Träger in 
Arrest und verlangte von dem Kranken, daß er sich alleine wieder auf sein Strohlager schleppe, 
brach er zusammen, so ließ er ihn liegen, bis wir ihn holten, nicht ohne daß wir Arrest 
riskierten. ... Wir sargten dann den Toten ein und hoben auf dem verlassenen Verbrecher- 
friedhof für ihn ein Grab aus.... Unsere Bitten, uns einen Platz auf dem Gemeindefriedhof 
in Aleria einzuräumen, wurden abgewiesen, da ‚ein Franzose nie neben einem Boche ruhen 
könne.‘ ...Inzwischen war die Uhr zwei geworden, noch immer hatte sich der Arzt nicht 
sehen lassen (um die Leichenschau zu halten). Da kam von der Kommandatur der Befehl, 
den Sarg zu schließen. Die mit uns gefangenen katholischen Geistlichen begannen unter 
Leitung des Dr. Bayer, des Beichtvaters der Fürstin Windischgrätz, die Leichenfeier, als 
plötzlich der Arzt erschien, die Zeremonie brüsk unterbrach, die Kiste zu öffnen befahl, einen 
Blick auf den Toten warf und mit den Worten: ‚Es ist gut, der Boche ist tot‘ sich 
wieder abwandte.... Beim Abführen in Arrest wurden meine beiden Kameraden noch durch 
Fußtritte und Schläge mißhandelt.... Wir mußten den etwa 70 km langen Chausseeweg 
zu Fuß, zwei und zwei an den Handgelenken mit Ketten zusammengefesselt, zurück- 
marschieren. Mit Hohn und Schimpf von den Franzosen in Casabianda empfangen.... 
Meine vier Kameraden wurden zwei und zwei in eine Zelle gesperrt, während ich als der 
Gefährlichste (allerdings nur in den Augen der Franzosen) in die sog. Totenkammer, einer 
stockdunkeln Zelle, allein eingesperrt wurde. Die einzige Luftzufuhr zu dieser Zelle bestand 
in einem 10 qcm großen viereckigen Loch in der schweren Tür. Und in diesem Loch, 
in dem es von Ratten wimmelte, habe ich 30 Tage aushalten müssen, ohne 
daß ich mich ein einziges Mal haben waschen dürfen. ...Als ich im Gange die 
Ausgangstüre passierte, sah ich draußen sechs vollkommen nackte Gestalten, in denen ich 
Zivilgefangene erkannte, auf die der französische Oberleutnant Simioni mit einem schweren 
Ochsenziemer unter gräßlichen Flüchen fortwährend mit aller Kraft einhieb.... Dann hörte 
ich von meiner Zelle aus, wie die Leute von dem Offizier unter den gemeinsten Flüchen dreimal 
in meine verlassene Zelle raus und rein gepeitscht wurden.... Sie wurden dann zur Kom- 
mandatur gebracht und mußten sich hier auf offener Straße in Gegenwart der Offiziere und 
deren Frauen, welche die Neugierde aus den Betten getrieben hatte, völlig nackt entkleiden, 
hierauf peitschte sie der diensthabende Oberleutnant Simioni im Beisein der übrigen Offiziere 
und deren Weiber der Reihe nach durch und trieb sie nackend den etwa 300 m langen Weg 
bis zum Arrestlokal rauf und unter fortwährenden Schlägen.“ 

Compagnie Discipline San Florent: „Unsere Uhren, Wertsachen und Geld, welche 
die Gendarmen in einem Extrapaket von Casabianda mitgebracht hatten, waren im Hand- 
umdrehen verschwunden. Bei mir versteckt fanden die Adjutanten und Sergeanten außerdem 
noch zwei Zwanzig-Francs-Noten, ein 20 M.- und ein 10 M.-Schein sowie ein engl. Sovereign 
Gold. Den Raub teilten sich die Unteroffiziere.... Am anderen Morgen wurde unser Gepäck 
untersucht oder vielmehr bestohlen, uns ließ man nur etwas Wäsche, was für die Unteroffiziere 
von Wert war, eigneten sie sich an, den Rest verbrannten sie.... Bis jetzt war ihren räuberi- 
schen Blicken der goldene Trauring, den ich an der rechten Hand trug, entgangen, jetzt sah 
ihn der Adjutant. Er trat auf mich zu und verlangte den Ring, ich verweigerte die Hergabe, 
er rief mehrere Sergeanten zu Hilfe und nun wurde er mir mit Gewalt vom Finger gezogen. 
‚C’est bon pour moi‘, mit diesen Worten steckte der Gauner ihn in die Tasche. Im ganzen 
wurden mir hier für 650 M. Wertsachen gestohlen, darunter auch eine goldene Uhrkette... Pay 

San Florent: „Hier rissen sie mir buchstäblich die Kleider in Fetzen vom Leibe, bis ich 
nackend vor ihnen stand, und nun fiel die feigeGesellschaft in Masse mit Revolverkolben, 
Schlüsselbunden und Stöcken über mich her und mißhandelte mich auf das grausamste. 
Ich erwehrte mich der Übermacht so gut es ging, und als ich hierbei dem Adjutanten einen 
Fußtritt in den Unterleib versetzte, schrie er den übrigen ‚Attention‘ zu und feuerte seinen 
Revolver auf mich ab. Die Kugel zischte mir hart am Ohr vorbei. In diesem Augenblick 
erschien der Leutnant auf dem Plan und schlug mich mit einem schweren Stocke oder etwas 
Ähnlichem über den linken Vorderkopf nieder. Blutüberströmt brach ich bewußtlos zu- 
sammen....“ Friedrich Marder, Altona a. d. Elbe, Gr. Bergstraße 187a. 


ine Reihe von Berichten, die von deutschen Gefangenen der 1., 2. und 3. Kategorie stam- 
men, geben das gleiche Bild. 


Ile d’Yeu: „Mein Sohn Theodor unternahm am 11. Juli 1914 von dem Landerziehungs- 
heim Unter-Schondorf am Ammersee aus mit dem dortigen Lehrer Dr. Däumling und den 
Mitschülern Kurt Wirtz aus Wiesbaden und Willi Speiser aus Göppingen eine Ferienreise 
zur Vervollkommnung in der französischen Sprache nach Frankreich. Bei Kriegsausbruch 
wurden sie in Paris festgehalten und sind jetzt in der Zitadelle von Ile d’Yeu interniert.... 
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\ Auf der Insel herrscht, auch unter den Einwohnern, zweimal im Jahre eine Dysenterie- 
Epidemie; Herr Däumling und mein Sohn haben bereits daran gelitten, Herrn Däumlings 
"Gesundheit sei überhaupt angegriffen. Der französische Arzt bekümmere sich nicht um die 
deutschen Kranken, sondern weist sie ab mit dem Bemerken, sie sollten Reiswasser trinken. 
Die Unsern sind zu 40 Mann in einer Kasematte untergebracht, von deren Wänden im Sommer 
wie im Winter Feuchtigkeit niedertropft, so daß sogar einige junge Leute mit schwerem 
ı Rheumatismus in der Infirmerie liegen. In der Kasematte liegen sie auf Strohsäcken, deren 
‚spärliches Stroh noch von den vor ihnen Internierten stammt und das so dünn ist, daß man 
‚die Steine des Fußbodens hindurch fühlt. Bei Empfang waren die Säcke unsagbar schmutzig 
und mußten erst von den Internierten selbst gewaschen werden. Die Strohsäcke sind so schmal 
“und müssen nachts so eng aneinander gelegt werden, daß Rippenstöße und Fußtritte an den 
ı Kopf nicht zu vermeiden sind. Das Wasser auf der Citadelle, welches zum Waschen angewiesen 
wird, ist übelriechend. Zum Kochen müssen die Internierten Wasser in Fässern °/, Stunden 
"weit herholen....‘“ gez. A.von Wallenberg, Generalmajor z. D., Karlsruhe, Beethovenstr.8. 
'  Thann i. Oberelsaß und Zitadelle in Besancon: ‚Beim zweiten Franzoseneinfall Unmenschliche 
ins Oberelsaß gingen die deutschen Beamten in Thann flüchtig, darunter auch der altelsässische Ba 
Bote der Kreisdirektion Thann namens Baumann, seine hochschwangere -Frau (im achten “Geutscher 
Monate), eine Preußin, mit einem 5!/, Jahre alten Kinde zurücklassend. Sie wurde mit dem Frauen. 
Knaben durch französische Gendarmen festgenommen und mit den übrigen sog. Geiseln 
über Bussang und Belfort nach Besancon auf die Zitadelle verbracht. Tage und Nächte 
mußte sie mit den übrigen Gefangenen auf dem Hof der Artilieriekaserne verbringen. Als ihre 
schwere Stunde nahte und sie bereits von den Geburtswehen befallen war, wurde sie von den 
Soldaten in einen offenen Kanonenschuppen geschleppt, allwo sie auf Stroh gebettet 
von allen Richtungen der Zugluft preisgegeben, in Beisein von etwa 40, 
Soldaten entbinden mußte. — Sie erhielt keine genügende Nahrung, ihr Säugling keine | 
| 
| 
| 





Wäsche. Trotzdem hat sie ihr Kind selbst gestillt. Mitleidige Frauen fertigten aus ihren 
 Unterröcken Windeln und Hemdchen für den Säugling. — Frau Baumann wollte ihr Kind 
auf den Namen Wilhelm taufen lassen, was ihr verboten wurde. Nun erhielt der Knabe den 
'Namen Hermann. — Der hochschwangeren Frau wurde schon in der Grenzstadt Bussang 
'ihr mitgefangener fünfjähriger Knabe mit unbekanntem Ziele entrissen und bekam sie ihn 
| während ihrer Gefangenschaft nicht mehr zu sehen.... 
' Als die Gefangenen nach ihrer Gefangennahme durch Besangon geführt wurden, hatte sich 
mit einer ungeheuren Volksmenge auch der dortige Bischof eingefunden. Er warf mit 
Äpfeln, dieer aus Kinderhänden nahm, auf die Gefangenen, klatschte in die Hände und schrie: 
‚Bravo, merde la Prusse, mort a Guillaume!‘ Dies wird auch von dem jungen Kaufmanssohn 
Senf in Gebweiler bestätigt.‘ — Frau Baumann hat ihre Angaben im April 1917 in Kolmar 
‚bei der geheimen Feldpolizei gemacht. “ 
‘ Überfahrt von Barcelona nach Genua: ‚Auf der Überreise, ca. 2 bis 3 Stunden 
vor Genua wurden wir ca. 185 Deutsche auf der ‚Federico‘ mittags 12 Uhr am 10. Oktober 
1914 durch zwei französische Torpedoboote gesichtet und gefangengenommen. Die Franzosen 
brachten uns nach Toulon, wo wir abends 9 Uhr ankamen. Hier begann die Leidenszeit. 
> Ich sagte seinerzeit, daß ich mich im Urlaub und auf der Heimreise befände und vom 
' Militär sei ich befreit, außerdem wäre ich malariakrank. Doch dies nützte nichts und wurde 
‚als Kriegsgefangener abgeführt. Hernach war von franz. Unteroffizieren körperliche Unter- 
suchung und wurden mir dabei mehrere Wertsachen abgenommen. Hierauf mußte ich ein 
Boot besteigen, welches, als es voll mit Gefangenen war, nach einem der kleinen Kanäle 
fuhr, in Toulon, wo wir ausgeladen und einen dort parat stehenden Zug besteigen mußten. 
Dabei hatten wir zum erstenmal Gelegenheit, die franz. Bevölkerung kennen zu lernen. Stock- 
und Schirmhiebe, Anspucken, Kotwerfen, Steinwürfe, unflätige Schimpfwörter, selbst von 
 besserem, gebildetem Publikum, wahrlich ein Volk, welches keinen Anspruch auf Kultur hat... 
In Marseille kamen wir am 12. Oktober morgens I Uhr an und wurden von Soldaten und der 
 dohlenden Menge auf das Fort S. Nicolas eskortiert. Unterwegs dieselben Stockhiebe und 
Würfe wie in Toulon.... 
Der Aufenthalt in Toulon auf der ‚Federico‘ war 30 Stunden ohne Nahrung erhalten zu 
haben.... Im Fort wurden wir in einem Raum auf Stroh untergebracht. Da das Dach nicht 
' wasserdicht war, so hatte man sehr unter Regen zu leiden, das Wasser kam an meinem.Platz 
| wie mit Gießkannen geschüttet vom Dach herunter, so daß ich mitten in der Nacht um- 
 quartieren mußte........ Als ich einigermaßen wieder hergestellt war, transportierten mich 
die Franzosen nach Casabianda auf Korsika am 22. November 1914. Dabei sagten mir der 
franz. Arzt und Dolmetscher, das Klima in Korsika sei für mich linder und gesünder, wieder 
anderen wurde gesagt, sie würden nach Korsika zur Strafe deportiert, und alle kamen wir 
an denselben Ort. Bei der Überfahrt nun wurden ca. 400 bis 500 Deutsche in einen Verlade- 
raum auf dem Überfahrtsschiff gesperrt, und zwar nicht nur nebeneinander, sondern. über- 
einander geschichtet. Die Abortverhältnisse bestanden aus ein paar kleinen Waschschüsseln, 
| 
| 





welche für die Bedürfnisse der Gefangenen nicht den zehnten Teil genügten, so daß die | 
Fäkalien mitten unter den Gefangenen zerstreut auf dem Boden herumlagen; dabei waren 
an der Decke die Verladeluken abgeschlossen, so daß eine abscheuliche Luft vorhanden war. | 
Das Abendessen wurde in den mangelhaft geputzten, mit Fäkalien verschmierten Schüsseln | 
herumgereicht, so daß der Hungrigste dankte. Am 23. November Nachmittag kam ich auf 
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Casabianda an, empfangen mit Steinwürfen wie üblich. Ab Ende November wütete die Dysen- 
terie in Casabianda. Alle paar Tage hatten wir einen Toten. Der franz. Arzt kümmerte sich 
nicht um die kranken Deutschen, so daß dieselben allein auf die Hilfe ihrer Kameraden an- 
gewiesen waren. Des öfteren äußerte sich der franz. Arzt Markantoni, die Boches verrecken. 
wohl. Wir hatten einen kranken Kameraden, welchen der Arzt ebenso nicht besuchte, bis 
derselbe im Sarge lag und beerdigt werden sollte, und erst unterwegs bei der Leichenfeierlich- 
keit beim Gebet, kam der franz. Arzt Markantoni, unterbrach das Gebet auf rüde Weise, 
ließ sich einen Handwerker kommen, um den Sarg zu öffnen, damit er sich überzeugen kann, 
ob ein Toter darinliegt.... Nicht selten kam es vor, daß der franz. Arzt Gefangene, welche 
wegen Fieber oder Dysenterie auf ihrem Lager sich befanden, anstatt zur kommandierten 
Arbeit zu gehen, mit Gefängnis bestrafte und unbarmherzig wurden Kranke mit hohem 
Fieber ins nasse stockdunkle Gefängnis abgeführt. Dysenteriekranken wurde Ziegenmilch” 
verordnet. Wundbehandlungen geschahen mit Chinin, dagegen kein Verband. Sanitäts- 
rat Dr. Brausewetter!) befand sich auch unter uns. Selbst der österreichische Arzt, Herr‘ | 
Dr. Heller aus Prag, viel bekannt durch seine große Bereitwilligkeit den Kranken zu helfen, 
und welcher vielen Gefangenen das Leben rettete, darunter auch mir, durfte nicht die. In-- 
firmerie besuchen. 

Bezeichnend war, daß, wenn ein Korse oder Franzose krank war, dieselben zu Dr. Heller 
kamen bei Nacht — zu ärztlicher Behandlung. Zu erwähnen ist noch, daß jeden Tag abends 
von 6 Uhr ab bis andern Morgen ca. 120 Mann in einen Raum eingeschlossen waren, dabei 
hatte jeder Mann eine Breite von 70 cm und eine Länge von 210. cm einschließlich Gepäck 
zur Verfügung. Bei dieser Enge und einmetrigen Gängen wurden noch zwei Bedürfnistonnen 
hereingestellt. Man denke sich den Betrieb: 120 Menschen und zwei Tonnen, davon waren 
mindestens ca. 15 bis 20 Dysenteriekranke. Wieviel ging daneben und so jeden Tag auf die- 
selbe Stelle, so daß diese Stelle nicht mehr trocknete. 

Fünf Kameraden (Zivilisten und Militär) machten in Casabianda einen Fluchtversuch, 
welcher durch Verrat vereitelt wurde. Die Flüchtlinge wurden eingefangen, mußten sich 
vor dem Haupttor von Casabianda nackt ausziehen, wurden vom franz. Oberleutnant Simioni 
und dessen Adjutanten nackt ausgepeitscht und unter Peitschenhieben dann nach dem 
ca. 500 m entfernten Gefängnis getrieben... .“ E. Kraushaar, Eisenbahn-Ingenieur 

in Spaichingen (Württemberg.) 
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Marseille: „Sonntag morgens den 8. in Marseille angekommen, wurden wir in ein Hotel 
gebracht, welches allerdings nach deutschem Begriff dem Namen Hotel sehr wenig Ehre 
macht; ordentlich untergebracht hätten vielleicht 30 Menschen Place gehabt, hat man mir 
doch 87 zusammen reingepfercht. Leute von andern Lagern, alles Kranke zum Austausch 
nach der Schweiz, dort bekommen wir erstens nichts zu essen als mittag ein Löfel vol macaronie 
und abends gleiche portion verbrannte Kartofel, für schlafen, sollten wir zwei Frauen mit 
20 Männern im gleichen Saal schlafen, der übrigens auch gleich Speisesal war, was wir dort 
an Schmutz und Ungeziefer vorfanden, läßt sich überhaupt nicht beschreiben, sondern das 
muß man gesehen und mitgemacht haben um sich einen Begrif zu machen, das Ende war, 
daß wir nach zwölf Tagen Gefangenheit dort, die letzten Tage nicht mehr fähig waren, uns von 
unserm schmutzigen Lager zu erheben. ...wir drei blieben als Strafe, warum wußten wir ja 
nicht, der begleitende Beamte von Marseille verfuhr mit uns in einer Weise die mir nicht leicht 
ist zu beschreiben; doch sonderbar, wie näher wir der Grenze zu kamen, und Hauptsächlich 
dann auf Schweizergebiet, um so freundlicher wurde unser Begleiter.‘ 

Elise Müller, damals Zimmermädchen in Algier. 


Mediowha-Marseille: „Als am 11. Juni das Lager in Mediouna aufgelöst wurde, war 
ich während der Überfahrt zwischen 450 Lukenpassagieren die einzige Frau. Man nahm 
keinerlei Rücksicht auf mich und meinen Zustand (ich erwartete Anfang November meine 
Niederkunft). Ich mußte zwischen den Kriegsgefangenen an der Erde schlafen, hatte keine 
Gelegenheit, mich zu waschen, noch zu frisieren und kam während der vier Nächte aus 
meinen Kleidern nicht heraus.... 

Zivilgefangenenlager Uz&ös: Am 4. Juli wurden wir mit den Togo- und Kamerun- 
Zivilisten in das Zivillager Uzes gebracht. Uzes gehört zu den schlechtesten Lagern in Frank- 
reich. Ich wurde sofort bei meiner Ankunft von meinem Manne getrennt und in ein Zimmer 
eingeschlossen, wo man mich fünf Wochen gefangen gehalten hat. Nur eine Stunde täglich, 
von 8 bis 9 Uhr abends stand mir im Hofe zum Spazierengehen frei. Der mich behandelnde 
Arzt empfand wohl Mitleid mit meiner trostlosen Lage, Konnte aber beim Kommandanten 
nichts für mich erreichen, obgleich eine genügende Bewegung zur Besserung meines Gesund- 
heitszustandes in erster Linie erforderlich war. Selbst meine an den Kommandanten gerichtete 
Bitte, den Gottesdienst, der jeden Sonntag von dem in Uzes internierten Pastor Hommel 
abgehalten wurde, besuchen zu dürfen, wurde gar nicht beantwortet. ...Am 6. August 
wurde ich der Zivilverwaltung in Uzes übergeben und in ein Siechenhaus gebracht, wo alte 
Frauen und belgische Flüchtlinge weilten.... Auch im Siechenhaus durfte ich das Zimmer 
nicht verlassen... .“ Frau Annie Voß, geb. Wienhusen, Schwerin in M., Wallstr. 9. 


1) vgl. Die erschütternden Schilderungen des infolge der Quälereien verstorbenen Max Brausewetter 
„,J’ accuse‘‘ (Ich klage an) Berlin, Bruno Cassierer. 
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Der Bericht eines fast 72jährigen Greises: 
„Sonntag, 26. Juli ds. Js. war ich mit meinem Sohne und meiner Schwiegertochter vergnügt 
in der Ausstellung‘ in Lyon, ahnungslos, daß schon acht Tage später der Krieg in Aussicht sei. 
Am 3. August wollte ich wieder abreisen, und meineTochter ging am 2. August auf das deutsche 
- Konsulat. Sie erhielt zur Antwort, daß es gar nicht pressiere, da die Differenzen zwischen 
den Großmächten wieder beigelegt werden dürften. Sofort gingen wir zum Kommissär, der 
mich und meinen Sohn auf den anderen Tag bestellte, da er zu viele Pässe zu erledigen hätte. 
Gleichen Tages um 11 Uhr vorm. kamen. vier Herren der Polizei, die den Auftrag hatten, 
uns ev. zu verhaften. Da man aber nicht das geringste in der Wohnung fand, so wurde davon 
abgesehen, mit dem Vermerk, wir müßten beim Kommissariat sofort trachten, den sog. roten 
Ausweis zu bekommen. Inzwischen ging mein Sohn nochmals zum deutschen Konsul, der 
nun als abgereist gemeldet wurde, ebenso war dies beim österreichischen Konsul der Fall. 
Ohne Zweifel haben sich die beiden Herren gegenüber ihren Landsleuten nicht in der richtigen 
Weise verhalten. Als wir die roten Zettel nun erhielten, wurden wir Donnerstag, 6. August, 
1 Uhr auf dem Bahnhof Peroche befohlen, mit dem Vermerk, daß wir von nun an als Kriegs- 
gefangene behandelt würden. Wir wurden aufmerksam gemacht, daß. unser Erscheinen auf 
der Straße sehr gefährdet sei. Wir ließen nur meine Schwiegertochter als Französin ausgehen 
und blieben bis zu unserer Abreise in der verschlossenen Wohnung, da die Bevölkerung im 
höchsten Grade aufgeregt war und voll Haß gegen die Deutschen tätlich vorging. Wir 
packten alles in einen großen Koffer, und als wir erfuhren, daß 8Uhr morgens am Place Peroche 
Koffer vom Wagen heruntergerissen, mit Petroleum übergossen und vom Pöbel verbrannt 
wurden, leerten wir den Koffer wieder und nahmen nur das Nötigste im Handkoffer mit. 
‘ Nun ging es zur Bahn, wo wir in Viehwagen einparkiert wurden. Nach zehnstündiger Fahrt 
kamen wir, ohne zu wissen wohin, auf Umwegen in Thiers um halb 12 Uhr nachtsan. Damen und 
Herren wurden visitiert. Der Gendarmerieleutnant sagte dann, wir sollten uns der Ordnung 
fügen, denn die Gewehre seien mit zwei Kugeln versehen und eine in der Reserve. Die 
, Männer kamen in eine Viehkaufshalle, die nur mit einem kurzen Gitter versehen war. Man 
' erhielt etwas Stroh, und so verbrachte man die Nacht ohne Schlaf. Die Damen wurden in 
zwei Schulen untergebracht. Anderen Tages wurden auch wir in Schulhäuser untergebracht. 
Wir bekamen wieder Stroh, jedoch keine Decke. Die Verpflegung war miserabel, doch konnte 
man sich so manches kaufen. Ein kleiner Hof diente zum Hin- und Hergehen. Es bedarf 
wohl keiner Erwähnung, daß wir anfangs sehr deprimiert waren und nur sehr knappe und 
grundfalsche Nachrichten erfuhren. Eines Tages wurde durch eine Köchin die Klage gestellt, 
daß gegen früh 6 Uhr in ihrem in der Nähe befindlichen Kämmerlein eine französische Flagge 
herabgerissen wurde. Es wurden hierauf sämtliche Männer aufgestellt und vier davon nach der 
Köchin Meinung als Attentäter bezeichnet. Da nun die Gewißheit nicht nachgewiesen wurde, 
erklärte der Leutnant, daß wenn bis morgen 8 Uhr der Attentäter nicht herauskäme, wir 
alle bestraft würden. Anderen Tages erfuhr man, daß es zwei Elsässer waren, die sofort 
gefesselt abgeführt und vom Publikum geschlagen wurden. Einer davon hatte Frau und 
fünf Kinder, die jämmerlich weinten. Auf der Straße waren ungefähr 500 Personen, die 
Verwünschungen aussprachen und mit Stöcken auf die beiden eindringen wollten. Die zwei 
wurden nach Clermont Ferrant gebracht. Am 17. August wurden wir nach Clermont au 
'eamp de la Fontaine du Bergere (Puy de döme) befördert. Durch Clermont Ferrant, wo wir 
durchfuhren, wurden wir durch das Publikum sehr belästigt und beschimpft (t&te carree usw.) 
und mit Steinen beworfen. Als wir an unserem Bestimmungsorte, der aus Baracken bestand 
(Militär-Übungsplatz) ankamen, richteten wir uns häuslich ein. Nach kurzer Zeit kamen 
80 Männer an, die in Clermont mißhandelt wurden, man schlug sie, riß ihnen die Kopfbe- 
deckung herunter, schnitt ihnen die Knöpfe von den Beinkleidern und Westen ab. Man nahm 
sie in der Nähe Thanns im Elsaß ganz einfach als Gefangene mit. Darunter befanden sich ein 
Arzt, ein Amtsrichter und ein Apotheker. Diese armen Leute durften nur in der Länge der 
Baracke sich bewegen, während wir einen größeren Raum zur Verfügung hatten. Anfangs 
September wurden wir durch chasseurs a cheval mit ca. 50 Wägen ins Seminar nach Cellule 
' (Puy de döme) befördert, wo wir von den dort hausenden Geistlichen mit Unwillen angesehen 
„wurden. Anfangs war die Verpflegung erbärmlich, und erst nach Vorstellung von vier beherzten 
Männern wurde es besser. Die vier Männer wurden dafür eingesperrt, da es als eine Ver- 
' schwörung betrachtet wurde. Auch wurde ein Herr, namens Meister, der anfangs November 
‚ sich wegen mangelhafter Kost beklagte, zu Wasser und Brot verurteilt. Ein unerhörtes Ver- 
' Tahren, das bekannt werden sollte. In Cellule wurde uns sogar das gute Trinkwasser von der 
Geistlichkeit versagt, und nur zum Kochen abgegeben. Unaussprechlich waren die Abort- 
. verhältnisse; in meinem Leben habe ich noch nie einen solchen Schweinestall gesehen. Am 
' schlimmsten waren die Elsaß-Lothringer, die anfangs bevorzugt wurden. Einige hatten die 
Frechheit, sich Geld vom amerikanischen Konsul in Paris zu erbitten und nach dessen Erhalt 
gingen sie zur Fremdenlegion. Überhaupt wurden junge Leute andauernd animiert, zur 
' Fremdenlegion zu gehen. Zum Schlusse möchte ich noch einen Fall anführen, der ganz Kraß 
‘ ist. Eine deutsche Dame, die, trotzdem der französische Arzt gesagt hatte, der Transport 
nach dem. Gefangenenlager bedeute ihren Tod, nach Thiers gebracht worden war, starb am 
dritten Tag nach ihrer Ankunft.“ Otto Fürst, Kaufmann in München. 
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Die Franzosen A m Tage des Einmarsches der Franzosen in Lothringen wurde durch Maueranschläge‘ 
lenen verkündet durch den Präfekten Mirman, daß die Freiheit und das Eigentum sämtlicher” 
77018; — auch der eingewanderten Altdeutschen — gewahrt und unangetastet bliebe. Ein fran- 

zösischer Oberst, der auf meinem Gute Bertringen am 21. November bei mir einquartiert- 
war, erklärte mir, daß ich als ehemaliger Reserveoffizier wohl nicht länger Bürgermeister 



























































der Gemeinde Bertringen bleiben könnte, daß ich aber als Eigentümer in aller Ruhe weiter 
auf meinem Gute bleiben könnte....“ e 

Gut Bertringen bei Diedenhofen und in Diedenhofen selbst: „Am 23. November 
erschien ein franz. Gendarmerie-Capitain und ersuchte mich, mit ihm im Auto sofort nach” 
Diedenhofen zu fahren, da der Herr General dort mit mir sprechen wollte. — Verhaftet wurde 
ich nicht, dazu waren die Hunde zu feige. Ich mußte also mit nach Diedenhofen, wo ich in 
einem gänzlich versauten Raume der ehem. Infanterie-Kaserne Niederjentz in der hinter- 
listigsten Weise eingesperrt wurde.... Bald darauf erschien ein anderer franz. Frontoffizier, 
machte die Türe auf und beschimpfte mich französisch, wir Deutschen wären an allem Schuld‘ | 
usw., bis ich mir das energisch verbat, worauf er wieder abschloß....“ | 

Metz, Fort Württemberg: „In Metz am Abend des 23. angekommen, war von einem | 





Armeekommando keine Rede mehr, wir wurden in einer gänzlich versauten Kasematte ein-" 
gesperrt. Dort waren schon drei Herren anwesend, die aus Metz dorthin geschafft waren. 


Die Betten waren total verlaust.... Fünf Tage blieben wir nun in dem Sauloch, bekamen 
ganz dollen Fraß, den wir in Blechdosen, teils sogar in Spucknäpfen aus der Küche holen 
mußten.“ | | 


Transport nach Nancy: „Nach etwa fünf Tagen wurden wir plötzlich nach Nancy 
transportiert; daß wir unterwegs erheblich von den ‚ritterlichen‘ französischen Offizieren 
beschimpft wurden, brauche ich wohl nicht zu erwähnen.... Nach etwa acht Tagen gings 
dann weiter, am Bahnhof Nancy wurden wir 13 Offiziere des Transportes von früh 9 Uhr bis 
Nachmittag !/,4 Uhr in einen, von unseren deutschen Fliegern eingeschmissenen Schuppen der 
gaffenden Menge ausgestellt, die uns fortgesetzt beschimpfte. Es war ein total verschmutzter 
Raum ohne jede Sitzgelegenheit, von allen Seiten offen, direkt am Ausgang des Bahnhofes 
zur Stadt, wo das ganze Volk vorbeimußte. Bei dem Einladen wurde dann einer unserer” 
Herrn noch von einem fanatischen Eisenbahnbeamten mit dem Bajonett unseres Wachmannes” 
ins Gesicht geschlagen....‘ gez. Deul, ehem. Rittmeister d. R. des Husaren- 

regiments 5. Adr.: Rittergut Levershausen, Post Sud- _ 
heim a. Leine, Station Nordheim-Hannover. 


Straßburg: ‚...Als die Ententeheere im Herbst 1918 in Elsaß-Lothringen einrückten, 
wurde ich nicht, wie die übrigen deutschen höheren Beamten, ausgewiesen, sondern zunächst 
weiter im Dienste belassen. Nach meiner Entlassung am 15.°Mai 1920 hielt ich mich in 
Straßburg zur Regelung geschäftlicher Angelegenheiten auf.... Im Frühjahr 1921 wurde‘ 
ich verhaftet. Auf der Gendarmeriestation wurde ich fortgesetzt ‚sale boche‘ und ‚sale voleur‘ 
ARE N. geschimpft. Man warf meinen Hut zu Boden und zwang mich, längere Zeit in einer Ecke 
in EEE stehen zu bleiben. Ein Gendarm erklärte mir schadenfroh, daß ich mich im günstigsten 
VE Pie Fall auf eine Untersuchungshaft von mindestens einem Jahr gefaßt machen müsse. Man hielt 
IP mich in Verkennung meines Familiennamens für adlig und schloß daraus, daß ich einer der’ 

E ‚raubgierigen Spießgesellen Wilhelms‘ sei; die Stellung meines Vaters als Universitätsprofessor 
Kr gab ihnen Veranlassung, sich in den wüstesten Schmähungen der deutschen Universitäts- 
Er professoren als Kriegsschuldigen zu ergehen. Ich war wirklich froh, als ich gegen Abend ins 
A Untersuchungsgefängnis verbracht wurde. Zu essen bekam ich an diesem Tage nichts mehr.... 
nt Dort verbrachte ich acht Tage in einer Einzelzelle; die Verpflegung bestand in Mehlsuppe 

| und Wasser sowie täglich einem Brot, das mir wie einem wilden Tiere durch eine Türspalte- 
Ka auf den Fußboden der Zelle hereingeworfen wurde.... Am Karfreitag, den I. April, wurde 
Ver ich morgens um 5 Uhr von zwei Gendarmen, einem Elsässer und einem Korsen abgeholt, 
Kir gefesselt und nach dem Hauptbahnhof geführt. In einem reservierten Abteil des Pariser 
A Schnellzuges verbrachten sie mich nach Paris. Da ich keine Verpflegung mitbekommen 

108; hatte, gaben mir die Gendarmen, die sich übrigens durchaus korrekt verhielten, von ihren 
IE reichlichen Vorräten etwas ab; auch ein junges Mädchen, das mitfuhr, steckte mir dann und 
i) wann etwas zu....“ 
1: Paris: „In Paris wurde ich im Auto gefesselt nach dem Militärgefängnis Cherche-Midi 
TE verbracht und dort — wieder ohne Verpflegung — in einer Einzelzelle eingesperrt.... Die 

i Unterbringung dort war im höchsten Grade unwürdig. Wie eine Hammelherde waren etwa 

? 60 Menschen, hauptsächlich Soldaten, darunter mehrere farbige Franzosen, Chinesen und 
Wr Anamiten in einem feuchten Raum zusammengepfercht. Die meisten waren Diebe und 
| I Deserteure.... In hygienischer und moralischer Hinsicht waren die Zustände unbeschreiblich. 
% Dagegen war die Kameradschaft glänzend.... Der Deutsche genoß Achtung wegen seiner 
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3 Leistungen im Krieg.... Auffallend war, daß sich nicht nur die Elsaß-Lothringer sondern 
ne auch die Angehörigen.der französischen Hilfsvölker, wie die Russen, Rumänen und die 
f ' Farbigen nach Möglichkeit an mich, den Deutschen, anschlossen. Die Behandlung durch die’ 
er Gefängnisunteroffiziere, namentlich die Korsen, war durchaus anständig.... Ein sehr günstiges 
Gutachten über meine Person, das inzwischen auf Betreiben eines früheren Kollegen aus der 
elsaß-lothringischen Verwaltung vom Generalkommissariat in Straßburg beim Kriegsgericht 


| 
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"in Amiens eingegangen war, hatte dort die Grundlage für eine gerechte Würdigung meines 


Falles geschaffen. Inzwischen hatte auf Betreiben des Rechtsanwaltes Dumont das General- 
kommissariat in Straßburg Mitteilung gemacht, daß ich Aufenthaltserlaubnis in Frankreich 
besitze und daß demnach keine Bedenken bestehen, mich in Amiens unmittelbar in Freiheit 


zu setzen; andernfalls hätte man mich durch Gendarmen auf dem üblichen Wege durch eine 


Reihe von Gefängnissen an die Grenze bringen lassen. Am 15. Mai schlug endlich die Be- 


freiungsstunde....‘ Regierungsrat -D;... 
Thann i. E.: „Den 7. August 1914 sind die Franzosen in Thann eingezogen.... Dann 

sind wir abends 5 Uhr von Thann 83 Mann verhaftet und unter starker militärischer Be- 

wachung nach Rodern geführt worden, wo wir in dem Schulsaal übernachteten... Den 


anderen Tag um !/,8 Uhr ging die Reise mit einer starken Gendarmerie nach Kappeln, wo 


"wir schon als Leichenräuber tituliert wurden. ‘Abends 5 Uhr ging es per Tram nach Belfort, 


sind dort mit Schimpfworten, Fußtritten und mit Faustschlägen empfangen und in das Ge- 
fängnis geführt worden. Die Behandlung war eine äußerst schlechte. | 

Transport von Belfort nach Besancon: „Hier wurden wir den 17. mittags 2 Uhr 
zu dreien dicht nebeneinander gefesselt und unter Spott und Hohn der Bevölkerung durch die 
Stadt zum Bahnhof geführt.... Dann ging es nach Besangon, wo die Leute zu Hunderten 
an dem Bahnhof standen, um ihrer Ungezogenheit Luft zu machen. Hier wurden uns’ auf der 
Fahrt durch die Gendarmen unsere Wertsachen abgenommen, mit der Bemerkung, solche 
als ein Andenken aufzubewahren.“ 

Bareil le Monial: ‚Den 18. August abends kamen wir in Bareil le Monial an und wurden 
von einer großen Volksmenge unter gemeinster Verachtung empfangen. Hier wurden unsere 
Namen vermerkt, dann wurden uns die Knöpfe von den Kleidern gerissen, ja sogar die Hosen- 
träger, die Halsbinde, Regenschirm und Schuhriemen haben sie von den Schuhen heraus- 
gerissen, das ist alles verbrannt worden, dann haben sie uns die Ketten von den Händen ab- 
genommen und wurden dann in einen Pferdestall getrieben und unter unbeschreiblicher 


"Roheit behandelt. Das Brot, das sie brachten, warfen sie in den Mist und 


sagten: ‚Da freßt ihr Hunde‘. Die Eheringe, die einzelne hatten, wurden von den Fingern 
gerissen, wenn auch die Haut mitgegangen ist, danach hat niemand sich bekümmert. Wir 
wurden den andern Tag, den 19., wieder mit Viehketten gefesselt, und zwar so fest, daß uns 
das Blut in den Adern geronnen ist. Dies war für die feingebildeten Franzosen ein freudiges 
Bild, und wurden aus diesem Grunde photographiert.... ...Auf diesem Wege mußten wir 
uns die größten Grobheiten gefallen lassen, sogar wie wir in den Wagen waren, sind die Fenster 
mit Stecken eingeschlagen worden, so kamen wir nach 

Clermont-Ferrand: Auch in dieser Stadt zeigte das Volk seine Roheit, sogar von 
Militär und Gendarmen wurden wir mit dem Bajonett und Säbel gestochen und geschlagen, 
sogar der Gewehrkolben wurde gebraucht. Ist ein Mann gestürzt oder hat nicht mehr laufen 
können, so wurde er infolge der Fesseln von den anderen einfach weitergerissen. Es war in 
der Nacht gegen 2 Uhr den 20. August. Die schlecht beleuchteten Straßen benutzten sie zur 
niederträchtigen Handlungsweise. Wir kamen nun in einem zerfallenen Kloster an, und es war 
für uns ein Glück, daß die Pforte sofort geschlossen und von der heranstürmenden Volksmenge 
nicht geöffnet werden konnte. Es sind viele unter uns gewesen, die unter der unbeschreib- 
lichen Behandlung zu leiden hatten und viele Wunden davontrugen, geblutet haben wir alle. 
Unter den Schmerzen, die wir an den Händen infolge der Ketten erdulden mußten, waren wir 
gezwungen, auf dem Steinboden zu schlafen und wer sich aufrichten wollte, wurde mit dem 
Bajonett zurückgestoßen. Als Nachtessen bekamen wir die ersten drei Tage nichts wie Wasser 
und Brot, und nach diesem Festmahl mußten wir wieder auf dem harten Steinlager liegen. 
Ein Bürger von Thann, gebürtig aus Sachsen, ist von den Angsten irt- 
sinnig geworden. Erist in Issoire gestorben. 

Von hier ging es dann auf einen Berg ca. 1000 m hoch, der Kamm genannt. Auf demselben 
Berg waren einige Militärbaracken aufgeschlagen.... Nicht einmal ein Bretterboden war 
in diesen Baracken, sondern wir bekamen je zehn Mann 3!/, Bund Stroh, und so mußten wir 
auf der feuchten Erde liegen. Auf dem Berg sind wir zwölf Tage gewesen, dort haben wir 
keinen Bissen Fleisch bekommen. Hier mußten wir wieder den fürchterlichen Spott und 
Lärm von der Bevölkerung erdulden.... Auch mußten wir um den Exerzierplatz eine neue 
Straße anlegen von einigen Kilometern Länge und erhielten für diese schwere Arbeit täglich 
einen Sou Löhnung.“ 


Vorstehendes ist Auszug aus der Abschrift des Notizbuches von Johann Krippner, 
früher in Thann. Übergeben wurden die Aufzeichnungen von- Hüttinger, München, 
Amalienstr. 44/1. 


„In Belfort wurden wir ins Gefängnis gebracht, mußten in einem Hausgange übernachten 
bis den andern Tag gegen 3 Uhr nachmittags. Von dem Volke wurden wir beschimpft. 
Wir wurden dann, zu drei geschlossen wie Verbrecher, nach Bareil le Monial per Bahn ge- 
bracht. Die Reise dauerte von mittags 4 Uhr bis andern Tag um 2 Uhr ohne das geringste 
zu essen zu bekommen, dort bekamen wir auch nichts zu essen bis den andern Tag um 10 Uhr 
(geschlafen in einem Stalle). Im Hofe vom Stalle wurden uns alle Knöpfe an den Kleidern 
abgeschnitten, vielmehr heruntergerissen, Hosenträger, Krawatten wurden zerrissen und alles 
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wurde verbrannt, sogar die Taschentücher und Schuhriemen.... Den andern Tag gings nach 


Clermont-Ferrand, Ankunft nachts um 1 Uhr (immer geschlossen), wurden furchtbar ge- ° 


schlagen bis aufs Blut, schwer verwundet, Soldaten und Gendarmen halfen mit.... Von 


dort nach Issoire in einen Kanonenschuppen ohne Dach, geschneit und geregnet darin, ge- ° 


blieben bis 22. Fevrier mit wenig Stroh und ohne Decken, haben furchtbar gelitten, sind viele 
von uns gestorben. Von dort aus auf die Insel St. Marguerite bis 13. Fevrier ds. Js...“ 
Michael Seifert, bisher Bäcker in Thann (Elsaß). 


A die jetzt noch in Elsaß-Lothringen Wohnenden bestätigen die im vorgehenden 
geschilderten Schandtaten. | 

Unter dem 28. Apr. 1921 hat die „Vereinigung der in Frankreich interniert gewesenen 
Elsaß-Lothringer‘‘, also wie ich wiederhole, die jetzt noch im Elsaß ansässig sind und die” 
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über 1000 Mitglieder zählt, eine von Entrüstung flammende Beschwerde an sämtliche Ab-V' 


geordnete der französischen Kammer gerichtet, der ich folgende Stellen entnehme. 
„Sehr geehrte Herrn Deputes! 
Wir haben die Ehre, Ihre werte Aufmerksamkeit auf die Verfolgungen und willkürlichen 
Verhaftungen zu lenken, denen Tausende von Elsaß-Lothringern französischer Abstammung 
unschuldig beim Ausbruch des Krieges 1914 zum Opfer fielen. 


Diese unschuldigen Elsaß-Lothringer wurden von einem Gefängnis ins andere geschleppt, \ 


um schließlich in berüchtigten Konzentrationslagern im Innern interniert oder nach Inseln 

an den Küsten Frankreichs (Friaul, Tatihou, Groix usw.) abgeschoben zu werden, wo sie den 

härtesten Entbehrungen ausgesetzt waren. Sie unterstanden einem ekelhaften und unzu- 
reichenden Ernährungsregime. Sie waren genötigt, auf einem Häuflein Stroh zu schlafen’ 
ohne Decke oder auf glatten Strohsäcken mit einer abgenutzten Decke, die mit Ungeziefer 

überfüllt waren. Diesen Unglücklichen wurden die grausamsten Erniedrigungen zuteil und 

zwar im vollsten Gegensatz zu den von der Regierung gegebenen Versprechungen. Die 

internationalen Konventionen, die unter den. Kriegsführenden abgemacht waren, wurden 

mit einem empörenden Cynismus verletzt. 

Ohnmächtige Greise, Kranke oder schwangere Frauen, Kinder, die noch an der Mutterbrust 
lagen, wurden erbarmungslos in Gefangenschaft geführt. Viele starben in der Verbannung 
und viele andere starben nach ihrer Freilassung an den Folgen ihrer Internierung. Während 
dieser Zeit machten diese unschuldigen Opfer, ohne sich verteidigen zu können, alle Schreck- 
nisse des Hungers und Durstes durch; denn man verweigerte ihnen das Essen und Trinken, 
indem man sie als richtige Stromer behandelte. Diese gefangenen Elsaß-Lothringer wurden 
gekettet abgeführt, mit bloßen Füßen, den Strick um den Hals und an die Pferde ihrer 
Begleitmannschaft gebunden. Vor Müdigkeit ermattet, nicht mehr imstande zu gehen, 
wurden diese Unglücklichen mit Lanzen gestochen bis sie vor Erschöpfung umfielen. 


Di er ne Be 
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Unterwegs warf der gegen sie aufgepeitschte Pöbel mit Steinen nach ihnen, mit Flaschen. 


Es gab unter ihnen einige, die mit Keulen geschlagen wurden, andere wieder erhielten Messer- 
stiche. Eine große Anzahl wurde in den Gefängnissen und Konzentrationslagern miß- 
handelt, hauptsächlich im Arresthaus in Belfort, wo der Oberaufseher sie mit einem Knüttel 
bearbeitete oder ihnen mit einem großen Schlüssel solange auf den Kopf hieb, bis sie im eigenen 
Blute badend umfielen. In anderen Gegenden, wo die Frauen sich der Lustbarkeit ihrer 
Wächter nicht unterstellen wollten, wurden sie genotzüchtigt. 

Die internierten Elsaß-Lothringer, die unmenschlich behandelt wurden, sind zu Beginn 
ihrer Inhaftierung wie Sträflinge zur Arbeit gezwungen worden. Viele starben an den Folgen 
der Krankheiten, die sie sich während der Tage in dem Gefängnis und in den Konzentrations- 
lagern zugezogen hatten. Viele kehrten in ihr ausgeplündertes und zerstörtes Heim zurück, 
die Gesundheit für immer verloren, mit Tuberkulose behaftet, ohne alle jene zu zählen, die 
ihre Stellung verloren haben und ohne irgendwelches Einkommen sind. Unglücklicherweise 
zählen wir unter den unglücklich Verschleppten auch solche, die unheilbar verrückt geworden 
sind, und die in Irrenanstalten untergebracht werden mußten. 

Wir haben Gendarmen, Polizisten und Beamte gesehen, die sich Wertsachen, Geld, das 
unseren Brüdern gehörte, aneigneten. 

Wir unterbreiten Ihnen gern die Akten der Internierten.“ 

Selbstverständlich ist diese Beschwerde ohne jeden Erfolg geblieben. 


Kolonialgefangene. 


ie der Züricher Professor Dr. A. Forel, der berühmte Forscher und Arzt in seinem Ein- 
W führungswort zu dem Buch von Dr. Ernst Bischoff, Zürich 1917, Verlag Art. Institut 
Orell-Füßli, schreibt, fällt hier erschwerend die Tatsache ins Gewicht, daß es sich um ein 
fernes Tropenland handelt, das sich nicht im Bereich der Kriegszone befand, so daß keine 
Entschuldigung sog. Kriegsnotwendigkeit gelten Kann. 


Auch hier sind sämtliche Berichte eidlich erhärtet oder mit an Eidesstatt abgegebenen 


Versicherungen bekräftigt. Die vom Reichskolonialamt gesammelten Berichte enthalten 
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durchweg zu Protokoll gegebene mündliche eidlich erhärtete Aussagen. Man beachte auch 
hier wie genau die Berichte der Zeugen, die getrennt voneinander vernommen wurden, in 
allem Wesentlichen übereinstimmen und ebenso in Einklang mit den mir direkt zugegangenen 


‘ Darstellungen stehen, so daß ihre Zuverlässigkeit wohl unbestreitbar ist. 
en der Denkschrift des Reichskolonialamtes über das Verhalten der Ententetruppen 


gegen die weiße Bevölkerung der deutschen Schutzgebiete Kamerun und Togo bringen 

wir hier einige Stellen: 
„Einen besondern Abschnitt in dem Weltkrieg 1914 bilden die kriegerischen Ereignisse 
in den Schutzgebieten Afrikas und der Südsee. Ein bemerkenswertes aber trauriges Kapitel 
dieses Abschnittes ist das Verhalten der Engländer und Franzosen gegen die wehrlose weiße 


"Bevölkerung in Kamerun und Togo. In diesen Schutzgebieten, ebenso wie in den andern 
. deutschen tropischen Kolonien, bestand die bewaffnete Macht aus einer geringen Zahl aus- 


gebildeter Eingeborener unter weißer Führung, die lediglich zur Aufrechterhaltung der 


"Ordnung und Sicherheit diente. Ein Angriff deutscherseits auf feindliche Kolonialgebiete 


kam somit überhaupt nicht in Frage. Ungeachtet dessen sind die Gegner Deutschlands an- 


| griffsweise vorgegangen und haben dem Ansehen der weißen Rasse schweren Schaden dadurch 


zugefügt, daß sie vor den Augen der Eingebornen einen Kampf der Weißen unter sich 
entfesselten. 

Deutschland hat im Interesse der in Afrika kolonisierenden Nationen alsbald nach Aus- 
bruch des Krieges angeboten, von der Bestimmung des Artikels 11 der Kongoakte am 
96. Februar 1885 Gebrauch zu machen. Dieses Anerbieten wurde aber von Frankreich, Belgien 


“und England aus politischen Erwägungen zurückgewiesen. Zu dieser Entscheidung gab, 
wie aus dem Ende des Jahres 1914 erschienenen belgischen Graubuch hervorgeht, England 


bei seinen Verbündeten den Ausschlag, in der offenbaren Absicht, die Machtstellung und 
das Ansehen Deutschlands in Afrika, wo und wie nur immer möglich, zu erschüttern.... 
Die englisch-französischen Truppen führten in Togo und Kamerun im Widerspruch mit Artikel 


' 43 der Haager Landkriegsordnung fast die gesamte friedliche, am Kampf unbeteiligte weiße 


Bevölkerung der von ihnen besetzten Gebiete — gleichviel ob Deutsche oder Neu- 
trale — unter Bewachung schwarzer Soldaten mit aufgepflanztem Seitengewehr, Kriegs- 
gefangen weg, soweit sie nicht auf andere Weise zum Verlassen des Schutzgebietes gezwungen 


' wurde. So wurden, ohne Rücksicht auf Stellung, die Beamten der Kolonie, angesehene, 


seit vielen Jahren in den Tropen tätige Kaufleute und Pflanzer, die Missionare, ebenso 


' Truppenärzte und sonstiges Sanitätspersonal, sowie Frauen und Kinder gefangengenommen 
' und in Togo aus Lome, Kamina und Atakpame und in Kamerun aus Duala, aus dem Gebiet 


des Kamerunberges, der Nord- und Mittellandbahn und der Südküste entfernt. Davon blieben 
auch Frauen mit Säuglingen und in schwangerem Zustande nicht verschont.‘ (S.5). 
„Das Abführen in die Gefangenschaft erfolgte in einer Art und Weise, die den Grundsätzen 
der Menschlichkeit ebenso wie den Anschauungen über die Stellung der Weißen zur farbigen 
Rasse widersprach. Die Gefangenen wurden gerade an den Plätzen und Orten erniedrigt, 
die vorher das Feld ihrer beruflichen Tätigkeit gewesen waren. Englische sowie französische 
Offiziere und Beamte und ihre weißen Organe haben dabei Beschimpfungen und Mißhand- 


Jungen der Gefangenen durch schwarze Soldaten nicht nur geduldet, sondern sich an ihnen 





beteiligt.‘ 

„In der Zeit, welche die Deutschen in Gefangenschaft auf dem Boden Togos und Kameruns 
zubringen mußten, wurden sie so mangelhaft untergebracht und verpflegt, daß ihre Gesundheit 
ernstlich in Gefahr geriet. So waren Deutsche und Neutrale, darunter Frauen und Kinder, 
wochenlang Entbehrungen und Demütigungen im Sammellager in Duala ausgesetzt. Sowohl 
in Togo wie in Kamerun haben sich die englisch-französischen Truppen schwerer Übergriffe 
gegen das Privateigentum schuldig gemacht. Bezeichnend für die Anschauung der in Duala 
verantwortlichen englischen Stellen sind die Worte, die der politische Offizier Powl dem 
Direktor der Deutsch-Westafrikanischen Bank in Duala auf dessen Protest gegen die gewalt- 
same Wegnahme der Bankschlüssel und des Barbestandes der Bank gebrauchte: ‚Verdammt 
das ganze internationale Recht! Wir werden Privateigentum weder respektieren noch be- 
schützen, wir tun, was wir wollen; wenn Sie uns die Schlüssel nicht geben würden, werden 
wir es einfach aufbrechen‘.‘“ (S. 7). 

„In Lome und an sämtlichen von den Feinden besetzten Plätzen Kameruns wurde der fried- 
lichen weißen Bevölkerung die Sicherung ihres Eigentums nicht gestattet, ja direkt verwehrt. 
Das der weißen Aufsicht beraubte Privateigentum wurde vielfach durch weiße und schwarze 
englische und französische Soldaten geplündert. Handels- und Plantagenbetriebe, Geschäfts- 
und Privathäuser fielen dem Raub und der Zerstörung anheim. Schränke, Kisten, Koffer 
und sonstige Behältnisse wurden erbrochen und des Inhalts beraubt, wertvolle wissenschaft- 
liche Instrumente und Sammlungen vernichtet. In Kamerun wurden die geweihten Geräte 
der Gotteshäuser zerstört oder geraubt.“ 

„Nach der am 27. September 1914 erfolgten Besetzung Dualas durch die englisch-fran- 
zösischen Streitkräfte wurden am 28. und 29. September 1914 die weißen, am Kampfe un- 
beteiligten Bewohner Dualas, Männer, Frauen und Kinder, in ihren Wohnungen oder von der 
Straße weg, wie sie gingen und standen, festgenommen, einzeln und in Trupps wurden sie 
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sodann, teilweise unter Bedrohung und Stoßen mit der Waffe, in den Garten des Regierungs- 7 
krankenhauses gebracht. Dabei wurde ihnen vorgetäuscht, sie sollten nur ihre Namen im 
Regierungskrankenhaus zur Registrierung angeben, sie würden alsbald in ihre Behausung, | 
zurückkehren können. In den Fällen, in denen die Betroffenen sich trotzdem mit dem Not- 
wendigsten versehen wollten, wurde ihnen von den schwarzen englischen Soldaten nicht: 
die Zeit gelassen, ja sogar verboten, Geld oder sonstige Habe mitzunehmen. (Kamerun Anl. 2° 
bis 15, 18, 19, 22, 28, 29, 31, 36, 93.) Ebenso erging es der Schiffsbesatzung auf den Dampfern 
der Woermannlinie, die im Hafen von Duala lagen (Kamerun, Anl. 307). i 

Der Leiter der Baseler Mission in Duala wurde am 28. September 1914 auf der Straße 
gefangengenommen und nur im Besitze einer Barschaft von 50 Pf. und in der Kleidung, die” 
er auf dem Leibe trug, in den Krankenhausgarten abgeführt. Bei der Gefangennahme bedrohte ” 
ihn der schwarze Soldat mit dem Bajonett (Kamerun, Anl. 21). 1 

Die Frau eines Unterbeamten konnte bei dem überaus schroffen Vorgehen nur mit Mühe N 
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erreichen, daß sie aus dem Garten des Krankenhauses, wohin sie zu ihrem dort festgehaltenen 
Mann geeilt war, in ihre nur wenige Minuten entfernt liegende Wohnung gehen und ihr drei 
Wochen altes Kind abholen durfte. Genügende Kleidungsstücke mitzunehmen, wurde ihr 
nicht gestattet (Kamerun, Anl. 2, 10). 

Entgegen der ihnen erteilten Zusage, alsbald in die Wohnungen zurückkehren zu dürfen, 







| 


wurden die weißen Bewohner Dualas, darunter Frauen mit Säuglingen und in schwangerem " ” 
Zustand, am 28. September 1914 im Garten des Regierungskrankenhauses bis in den Nach- i 
mittag. hinein unter den Augen der Eingeborenen von Duala von schwarzen Soldaten mit 
aufgepflanztem Seitengewehr bewacht und als Kriegsgefangene festgehalten. Sie standen 
unter freiem Himmel in der tropischen Mittagssonne, ohne daß ihnen Essen oder Trinken ° 
gereicht worden wäre (Kamerun, Anl. 1, 2, 16, 28, 35, 36). Verschiedentlich wurden sie unter "’ 
den Augen von Offizieren von seiten der schwarzen Soldaten mit Gewehrkolben gestoßen | 
(Kamerun, Anl. 2, 18, 36). | { 3 
Leutnant Dix, der als Parlamentär an Bord der ‚Ivy‘ tätig gewesen war, wurde nicht einmal ' 
gegen Abgabe seines Ehrenwortes gestattet, sich in seine nur wenige Minuten vom Kranken- 
haus entfernte Wohnung zu begeben, um dort seine kranke Frau von seinem Abtransport 
zu benachrichtigen (Kamerun, Anl. 25). ir 


Am 28. September 1914 wurden etwa 200 deutsche Männer und Frauen, darunter solche 
mit Säuglingen und in schwangerem Zustand, vom Regierungskrankenhaus in Duala unter ° 
schwarzer Bewachung unter den Augen der Duala-Eingeborenen durch die belebteste Straße 
der Stadt nach einem Transportschiff an der Landungsbrücke abgeführt. Der einzelne 
Gefangene mußte sein Gepäck selbst tragen. In dem Gefangenenzug befanden sich der Bezirks- 
amtmann von Duala, der Leiter des Postwesens in Kamerun, der Direktor der Zollverwaltung ° 
und angesehene, seit mehr als einem Jahrzehnt in Kamerun ansässige Missionare, Kaufleute 
und Pflanzer. Auf dem Wege nach der Landungsbrücke wurden verschiedene Gefangene, 
die nicht schnell genug gingen, von der schwarzen Bewachung mit Kolben gestoßen, ohne 
daß die Offiziere dagegen einschritten. Auch die in den folgenden Tagen aus Duala weg- 
geführten Deutschen, darunter diejenigen, welche auf die ‚Bathurst‘ gebracht wurden, hatten ° 
unter Mißhandlungen, Schikanen und Beschimpfungen der schwarzen Soldaten zu leiden. 
Hierbei waren auch die Frauen ihren Roheiten ausgesetzt. Sie wurden von ihnen nicht 
nur mit den Händen und Fäusten sondern auch mit dem Gewehrkolben gestoßen, wenn sie, 
von den körperlichen und seelischen Aufregungen geschwächt, mit ihren Kindern im Zuge ° 
nicht rasch genug mitkommen konnten (Kamerun, Anl. 25, 27). ; 

Bezirksamtmann Wienecke von Duala ging am 28. September 1914 nach dem Regierungs- 
krankenhaus, um bei der Registrierung der Deutschen behilflich zu sein. Dort wurde er zum 
Kriegsgefangenen erklärt. Es wurde ihm nicht erlaubt, in seine Wohnung zurückzugehen, 
um sieh das Notwendigste an Kleidungsstücken zu holen. Im Garten des Krankenhauses 
erhielt Wienecke durch einen schwarzen Soldaten einen Kolbenstoß, so daß er zur Erde fiel 
Auch er mußte sich der Demütigung unterziehen, auf dem Transport nach der Landungs- 
brücke vor den Augen der Eingeborenen sein Gepäck selbst zu tragen. Am Tage darauf 
wurde er mit seinen Mitgefangenen auf das kleine Schiff ‚Niger‘ zu einer Menge schwarzer ° 
Soldaten transportiert und dort streng bewacht. Alsdann wurden sie vom ‚Niger‘ nach Duala 
zurückgebracht und unter schwarzer Bewachung und Leitung eines englischen Sergeanten 
mehrere Stunden unter strömendem Regen vor den Eingeborenen in der Stadt umhergeführt 
— wozu, wußte niemand von den Gefangenen (Kamerun, Anl. 25, 27; S. 16ff.). 

Diejenigen Deutschen Dualas, die am 28. September 1914 nicht auf die Transportschiffe 
abgeführt wurden, darunter die Hauptagenten der kaufmännischen Firmen und Vertreter 
der Missionen, wurden unter der Zusicherung, am nächsten Tag in ihre Häuser zurückgehen 
zu können, im Regierungskrankenhause unter schwarzer Bewachung eingesperrt. Teils in 
kleinen Krankenzimmern, teils auf der offenen Veranda lagen Tag und Nacht Männer und 
Frauen, junge Mädchen und Kinder auf dem Fußboden in der Tropenhitze eng durcheinander, 
ohne Moskitonetze, zum Teil ohne Decken und ohne die Kleidung wechseln zu können. Eine 
Möglichkeit zur Körperreinigung gab es nicht. Schwarze Soldaten mit aufgepflanztem Seiten- 
gewehr, die auf den Treppen und vor den Türen des Krankenhauses standen, ließen niemand 
aus den oberen Räumen des Hauses ins Freie treten. Dies Verbot und das Versagen der 
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Wasserspülung auf den Aborten führte zu den unbeschreiblichsten und unerträglichsten 
hygienischen Verhältnissen. 

' "Essen und Trinken wurde den Gefangenen während zweier Tage überhaupt 
“nicht gereicht. Die schwarzen Diener, die ihren deutschen Dienstherren Verpflegung zu- 
‚tragen wollten, wurden von den Soldaten mit Gewehrkolben zurückgewiesen. Als schließlich 
Nahrung gereicht wurde, war es nichts als harter Schiffszwieback (Kamerun, Anl. 6, 7, 8, 
1218,21, 23,24, 27,28 933. .18ff.). 

Ende September 1914 wurde das Missionshaus der Pallotiner Mission im Ortsteil Akwa 
(Duala, linkes Ufer), insbesondere die Wohnung der Schwestern ausgeraubt. Alles wurde 
weggeschleppt oder zertrümmert, selbst Fenster und Türen. Die Schulbänke wurden als 
Brennholz verwendet. Auch die persönliche Habe der Angestellten der Pallotiner Mission, 
‚die bei ihrer Gefangennahme hatte zurückgelassen werden müssen, fiel dem Raube zum 
Opfer. An den Plünderungen und Beschädigungen haben sich schwarze und weiße englische 

und französische Soldaten beteiligt (Kamerun, Anl. 20). 

‚Gleich nach der Besetzung Bueas wurden deutsche Männer dort gefangen in Räume ab- 

' geführt, in denen sich Schwarze befanden. Trotz der empfindlich Kalten Nächte wurden sie 
längere Zeit ohne Betten, Decken und ohne genügende Verpflegung gelassen. Sie erhielten 
als Nahrung nur etwas ungekochten Reis und Brot, ohne die Möglichkeit zu haben, den Reis 
zu kochen‘ (Kamerun, Anl. 39, 40, 45, 47; S. 21ff.). 

Sammellager von Duala: ‚Die englisch-französischen Streitkräfte benutzten Duala 
als Sammelpunkt für die aus Kamerun zusammengetriebenen, am Kampfe unbeteiligten 
deutschen Männer, Frauen und Kinder. Wochenlang mußten sie in ihren Gefangenenlagern, 
von schwarzen Soldaten streng bewacht, verbleiben. Die Schlafgelegenheit in den Lagern 
war selbst für Frauen mangelhaft. Für die zum Teil auf den Fußboden gelegten dünnen 
Matratzen gab es keine Bettwäsche und keinen Moskitoschutz. Für Männer fehlte es über- 
haupt an Betten, Stroh, Kissen und Decken (Kamerun, Anl. 20, 94). 

Die Verpflegung war schlecht und von ungenügender Menge. Sie bestand aus wurmstichigem 

' Schiffszwieback, schimmligem und schlecht gebackenem Brot, verdorbenen Heringen und 

Sardinen, minderwertigem, zum Teil faulem Fleisch und Tee (Kamerun, Anl. 16, 20, 60, 63, 
64, 65, 68, 69, 73, 74, 91, 94, 99). Als Trinkwasser wurde unsauberes, ungekochtes Wasser 
gereicht. 

Die Gefangenen wurden sowohl von seiten des weißen wie des schwarzen Aufsichtspersonals 
roh und willkürlich behandelt. Schwarze Soldaten stießen sie mit dem Kolben, selbst weiße 
Unteroffiziere und Soldaten belegten sie mit erniedrigenden Schimpfworten‘ (Kamerun, 
Anl. 20, 69, 75). | 

„Am 18. September 1914 wurden etwa 180 deutsche Männer aus Togo von den Engländern 
den Franzosen auf dem vor Lome liegenden Dampfer ‚Obuasi‘ zur Verschleppung nach 
Dahomey ausgeliefert. Am Tage darauf wurden sie zusammen mit 13 deutschen Frauen, 
die im Hinblick auf das unsichere Verhalten der Engländer es vorzogen, ihren Männern in die 
Gefangenschaft zu folgen, in Cotonou ausgeschifft und unter dem Höhnen und Drohen 
“der zahlreich versammelten weißen und schwarzen französischen Bevölkerung in Wellblech- 
'"schuppen untergebracht. Diese Schuppen waren ohne Lüftung und besaßen nur einen Aus- 
gang, der nachts verschlossen war. Die Gefangenen mußten ihre Notdurft in aufgestellte 
Petroleumtonnen verrichten. Der Raum war so eng, daß sie sich in nächster Nähe dieser 
Behälter, die leckten, niederlegen mußten. Die als Unterlagen verabfolgten Strohmatten 
"waren auf dem harten Steinboden vollständig ungenügend. Ebenso unzulänglich waren 
die zum Zudecken ausgegebenen dünnen Baumwolldecken. Die Luft in den Schuppen war 
so verpestet und bei der Tropenhitze so unerträglich, daß Schwächeanfälle eintraten, und die 
Gefangenen schon nach der ersten Nacht an ihrer Widerstandskraft eingebüßt hatten. Das 
aus Jams (kartoffelähnliche Knollenfrucht) und etwas Fleisch unsauber und schlecht zu- 
bereitete Essen reichte zur Sättigung nicht aus. Da nur an Einzelne Bestecke ausgegeben 
wurden, mußte es die Mehrzahl mit den Händen zum Mund führen. Das Auftreten der 
schwarzen und weißen Aufsichtsorgane war roh und erniedrigend (Angabe 1—5, 8, 10, 11,27). 

Selbst der stellvertretende Gouverneur von Togo erfuhr eine unwürdige Behandlung. 
Drei Tage lang bekam er trotz Bitten nicht einmal ein Glas Wasser zu trinken. Auch ihm 
wurde kein Besteck gegeben. In Gegenwart der in bewachenden schwarzen Soldaten wurde 
er von weißen Franzosen durch Schimpfworte beleidigt (Angabe 1). 

Eine gleich demütigende Behandlung und Unterbringung erfuhren in der Zeit vom 31. Juli 
bis 8. August 1915 Offiziere und Unteroffiziere der Kaiserlichen Schutztruppe von Kamerun, 
dieinCotonou nach dem Falle Garuas als Kriegsgefangene untergebracht waren. Auch ihnen 
wurde ungenügende und schlechte Verpflegung gereicht. Selbst die Offiziere mußten die im 
Hofe an einer der Hauptverkehrsstraßen offen aufgestellten für Eingeborene bestimmten 
Tonnen zur Verrichtung ihrer Notdurft benutzen (Angabe 31; S. 7). 

Besondere Roheit legten die Franzosen dem deutschen Konsul in Libreville, Kaufmann 
Strauch, gegenüber an den Tag, als er zugleich mit den bei Nola in Kamerun gefangenen 
Deutschen in Cotonoü eintraf. Man zwang ihn trotz seiner angegriffenen Gesuridheit und 
trotz des Protestes des deutschen Arztes, sein schweres Gepäck aus dem Laderaum zu holen 
und in glühender Tropensonne zur Gepäckabfertigungsstelle selbst zu tragen. Infolge Über- 
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anstrengung brach Strauch zusammen und starb wenige Stunden darauf 
(Angabe 3, 29). 

Die Togodeutschen wurden von Cotonou nach verschiedenen Verwaltungsstationen der 
Kolonie Dahomey abgeführt. 

Die Gefangenen — als solche galten auch die Frauen — standen trotz des gegebenen Ehren- 
wortes unter strenger schwarzer Bewachung, sodaß z. B. ein Oberbeamter seine Frau in dem 
nur wenige Minuten entfernten Krankenhause nur unter Bewachung eines Schwarzen besuchen 
durfte.... Der französische Arzt erklärte gegenüber einer der beschwerdeführenden Frauen: 
‚Für die Frauen würden wir alles tun; wir wollen aber, daß die Männer in der 
Kriegsgefangenschaft leiden‘. Trotzdem verweigerten die französischen Kaufleute 
in Porto Novo einer Frau die zur Ernährung ihres Säuglings notwendige Milch (S. 8). 

Einmal wies der Sekretär der Administration, Unteroffizier Santonis, die Schwarzen 
an, ‚sie sollten von dem ungenießbaren Fleisch, dessen Verkauf behördlicherseits verboten war, 
16 kg für die boches abwiegen‘.... In Save wurden die Gefangenen in offenen, in Eile her 
gestellten :Schuppen und Grashütten untergebracht. An Gepäck hatten sie nur das Aller- 
notwendigste mitnehmen dürfen. Die meisten besaßen nur die Strohmatte und die dünne 
Baumwolldecke, die sie bei der Ankunft in Cotonou ausgehändigt erhielten, an Kleidungs- 
stücken nur das, was sie bei der Gefangennahme auf dem Leibe trugen. Auf energische Vor- 
stellung der deutschen Ärzte wurden einzelne Gefangene nochmals auf Marschfähigkeit unter- 
sucht. Ferner wurde das Generalgouvernement in Dakar wiederholt von den Transportführern 
telegraphisch gebeten, auf den befohlenen Marsch ins Innere zu verzichten. Allein die Weisung 
des Generalgouverneurs lautete: ‚Der Marsch nach dem Innern ist unter allen Umständen 
durchzuführen, . koste es, was es wolle.‘ : 

Täglich mußten Strecken von 20 bis 35 km in einer Hitze von 30° bis 50°, die in der Sonne 
auf 80° stieg, zurückgelegt werden. Trotzdem die Märsche nachts um 2 Uhr begannen, war 
die Tageshitze nicht zu vermeiden, da die Sonne schon um 8 Uhr morgens stark brannte 
und die Kranken sich nur langsam vorwärts schleppen konnten. Die meisten der Gefangenen 
waren in keiner Weise auf lange Märsche in den Tropen körperlich vorbereitet, zumal sie durch 
den vorangegangenen Tropenaufenthalt an Widerstandskraft eingebüßt hatten. Ebensowenig 
waren sie für die Märsche ausgerüstet. 

An andern Tagen wurden die Marschunfähigen von den nachkommenden Abteilungen 
aufgenommen und trotz des ärztlichen Protestes durch Kolbenstöße und Drohungen weiter- 
getrieben. Dies geschah auch mit Offizieren, die, vor Überanstrengung zusammengebrochen, 
im Straßengraben lagen (S. 9). 

Die deutschen Ärzte erhoben nochmals gegen den Weitermarsch Protest. Der Transport- 
führer, Kapitän Bosch, erklärte indessen, ‚die Gefangenen ständen außerhalb des Völkerrechts‘“. 

Der Administrator lehnte ein Gesuch um Verbesserung der Verpflegung damit ab, die 
französische Regierung habe befohlen, die Gefangenen ‚ohne Milde“ zu behandeln. 

Die Zahl der Kranken war sehr hoch, sie betrug unter 80 Gefangenen täglich 35 bis 50 
S. 11). 

Im Gegensatz zu Gaya herrschte in Kandi Arbeitszwang. Die Gefangenen wurden sogar 
zu schweren Arbeiten, wie Holzfällen, Erdarbeiten und Straßenbau gezwungen. Die ener- 
gischen Proteste der beiden deutschen Ärzte blieben erfolglos, trugen diesen sogar Arrest- 
strafen ein. Die Gefangenen wurden bei dem geringsten, selbst unverschuldeten Versehen 
in Arrest geworfen. Nicht einmal fiebernde Kranke wurden damit verschont.... Wie in 
Gaya fehlte es an Chinin, Dysenteriebekämpfungsmitteln und anderen Arzneien. Selbst 
soweit sie im Farbigenlazarett vorhanden waren, wurden sie nur in Ausnahmefällen aus- 
gegeben. So mußte ein an Schwarzwasser schwer erkrankter Deutscher elend zugrunde gehen, 
weil dem deutschen Arzte das gewünschte Herzstärkungsmittel anfänglich verweigert und 
erst aufsgehändigt wurde, als es zu spät war. Anstatt die kranken Gefangenen in das gut 
eingerichtete Farbigenlazarett aufzunehmen, ließ man sie in ihren Hütten liegen.‘ 

Die schweren Leiden der Togodeutschen auf dem Gewaltmarsch Save—Kandi—Gaya 
und in den Lagern von Kandi und Gaya wurden noch übertroffen durch das, was die 
Kamerundeutschen seit Anfang Oktober 1914 unter den grauenhaften Zuständen und durch 
die unmenschlichen Quälereien und Martern seitens ihrer schwarzen und weißen Aufseher 
in Abomey zu erdulden hatten. 

„Der Lagerkommandant war der Eingeborenenkommissar von Dahomey, Major Beraud, 
der sich wenig um den Betrieb des Lagers kümmerte. Zu seiner Unterstützung erhielt er den 
Adjutanten (der Adjutant in der französischen Armee ist Unteroffizier und nimmt etwa die 
Stellung des deutschen Feldwebels ein) Ven&re, den Sergeanten Castelli, den Gefreiten 
Gianzelli und eingeborene Soldaten. In der ersten Zeit war das Lager auch noch dem 
Administrator von Abomey unterstellt. Dieser drohte den Gefangenen für jedes Vergehen 
strenge Strafen an und legte den Soldaten scharfe Bewachung und ausgiebigen Gebrauch 
der Waffe ans Herz. Als Lagerarzt war der französische Stabsarzt Dr. Longhare tätig. 
Einrichtung und Betrieb des Lagers wurden Anfang Dezember 1914 von dem stellvertretenden 
Gouverneur von Dahomey, Generalsekretär Sassias, besichtigt und gutgeheißen (S. 13). 

Die Gefangenen waren in Lehmhütten untergebracht, deren Halbdunkel den Aufenthalt 
von Moskitos und sonstigem Ungeziefer begünstigte. In den Hütten lagen die Gefangenen 
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auf der bloßen Erde so eng beieinander, daß jeder nur einen Platz von etwa 60 cm Breite zur 
' Verfügung hatte. Als Unterlage diente eine dünne Strohmatte.... Den offenen Abort mußten 
die Gefangenen vor den Augen der im Hofe tätigen eingeborenen Weiber mit den schwarzen 
Soldaten und anderen Eingeborenen teilen. 
Nach Verlauf der ersten 14 Tage, in denen die Gefangenen nur das Lager zu reinigen hatten, 
"begann für sie mit dem Eintreffen des Adjutanten Venere, eines früheren Zuchthausauf- 
sehers in der Verbrecherkolonie Neukaledonien, eine schwere Leidenszeit. Sämtliche Kriegs- 
und Zivilgefangenen wurden durch ihn ohne Ansehen der Person zu schweren Arbeiten 
gezwungen. Eine Bezahlung dafür erfolgte nie. Akademiker, Missionare, Pflanzer, Kauf- 
leute, Heizer und Schiffsjungen hatten trotz ihrer sehr verschiedenen Widerstandskraft 
gleich schwere Arbeiten zu leisten. Im Lager hatten sie meterdicke, steinharte Lehmmauern 
mit schweren Hacken umzulegen, außerhalb des Lagers Wege zu bauen, Flächen zu ebnen, 
Eingeborenenackerland und alte Baumwollplantagen zu roden (S. 14). 

Ferner hatten die Deutschen ein Arresthaus, das Wohnhaus für den Adjutanten Venere 
und Bureaugebäude zu errichten. Die Gefangenen waren nur mit dem Notwendigsten 
bekleidet, deshalb weder gegen die Sonnenstrahlen noch gegen die häufig 
auftretenden Gewitterregen geschützt. Viele hatten keinen Tropenhelm. 
Hosen, Hemden, Strümpfe und Schuhe waren bei der schweren Arbeit bald verbraucht. Da 
neue Sachen nicht geliefert wurden, gingen die Gefangenen in ihren zerrissenen umher. Viele 
waren genötigt, die zum Schlafen ausgehändigte Baumwolldecke wie Eingeborene als Hüften- 
tuch zu tragen. Andere liefen barfuß.... Der mangelhafte Schutz der Füße hatte die Folge, 
daß sich die massenhaft auftretenden Sandflöhe unter den Fußnägeln einnisteten und schmerz- 
hafte Schwellungen und Eiterungen hervorriefen. Für nichts wurde Ersatz geliefert, obwohl, 
wie sich gegen Ende der Gefangenschaft zeigte, die nötigen Vorräte vorhanden waren. 

War die Verpflegung schon in den ersten Wochen kärglich, so begann im Dezember 1914, | 
als sie in die Hände des Adjutanten Venere überging, ein regelrechtes Hungernlassen, ji 
das bis in den April 1915 anhielt. Die Fleischrationen wurden so klein, daß auf den Mann | 

nur noch wenige Gramm entfielen. Die für zehn Gefangene bestimmten Jams- und Bohnen- 
portionen reichten für höchstens fünf. Die Lieferung von Brot unterblieb wochenlang; wurde | 
es geliefert, so war es, weil aus verdorbenem Mehl gebacken, ungenießbar. Der Heißhunger 
trieb die Gefangenen dazu, den Marktweibern die für Europäer gesundheitsschädlichen, zum 
Teil ekelerregenden Eingeborenenspeisen abzukaufen und in den Abfallkörben nach Eßbarem 
zu suchen. Beim Roden der Felder war das Aufrichten des Körpers oder das Niedergehen 
in die Kniebeuge verboten. Auch nur vorübergehendes Ausruhen oder Abtrocknen des 
Schweißes war nicht gestattet (S. 17ff). 

Beraud unterwies sogar die schwarzen Soldaten in Gegenwart der Gefangenen darin, 
wie sie mit dem Kolben stoßen und mit der Keule schlagen und werfen sollten. Leutnant 
Bernard mißhandelte eigenhändig mit der Reitpeitsche einen der Togodeutschen bei dessen 
Eintreffen in Abomey.“ 


Mittelalterliche 
Folterung. 





D: Schmach- und Qualvollste bildete die Folterung mit der Daum- 

schraube. Bei dieser Folterung wurden die beiden Daumen des Gefangenen in die aus 

der Abbildung ersichtlichen Öffnungen des Folterinstruments gesteckt, dann wurde durch An- 

ziehen der Schraube ein Stück Eisen so auf die Daumen gedrückt, daß diese qualvoll 

schmerzten. Diese Marterung dauerte stundenlang, ganze Nächte. Die Folge war, daß 

die Daumen anschwollen und sogar platzten. Die Gemarterten brachen manchmal 
bewußtlos zusammen. Nach dem Abnehmen der Folter waren die Daumen lange Zeit wie 
abgestorben. Die durch Anlegung der Daumschraube wehrlos Gemachten pflegte Venere | 
durch Peitschen- und Faustschläge zu quälen. 
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Eine besondere Verschärfung dieser Marter bestand darin, daß zwei Gefangene, denen 
Daumschrauben angelegt waren, sich einander gegenüberstellen mußten und durch eine an 
den beiden Daumschrauben befestigte Kette miteinander verbunden wurden. In dieser Stellung 
mußten sie einen etwa 2 kg schweren, in der Mitte der Kette hängenden Holzklotz mit aus- 
gestreckten Armen über dem Boden in der Schwebe halten. Ließen die Gefangenen vor 
Erschöpfung oder Schmerz die Arme sinken, so wurden sie von Venere oder den schwarzen 
Soldaten so lange geschlagen, bis sie die Arme wieder erhoben. Auch diese Marterungen 
dauerten Stunden. Auch geschah das Foltern mit Daumschrauben nicht etwa nur vereinzelt, 
sondern tagtäglich. 

Mit Venere wetteiferten in der Mißhandlung der Deutschen der Sergeant Castelli und der 
Gefreite Gianzelli. Auch sie benutzten dabei Ochsenziemer; sie unterstützten Venere bei 

der Peinigung mit Daumschrauben. 
Der Lagerarzt, Stabsarzt Dr. Longhare, gab den übrigen an Rohheit der Gesinnung) 
nichts nach, trotzdem er die Leiden der geschwächten Deutschen infolge seiner ärztlichen 
Tätigkeit besonders klar erkennen mußte. Als ihm eines Tages ein bei der Arbeit zusammen- 
gebrochener Gefangener in besinnungslosem Zustande gebracht wurde, ließ er ihn liegen 
und setzte seine Unterhaltung fort. Auf den gefährlichen Zustand des Kranken aufmerksam 
| gemacht, entgegnete er, ohne sich beim Weintrinken stören zu lassen, ‚auch im Felde liegen 
nl Verwundete und Kranke recht lange ohne jede ärztliche Hilfe herum‘. Selbst ernstlich 
Kranke schickte Longhare zum Arbeitsdienst. Er sah gleichgültig zu, daß Venere die von der 
Arbeit befreiten Kranken mit der Peitsche aus ihren Hütten jagte und schwere Lasten 


i schleppen ließ. 

Hi Gleich beim Eintreffen in Abomey wurde ihnen durch den Administrator eingeschärft 
und später durch die Lagerkommandanten und den Adjutanten Venere in Erinnerung gebracht, 
I’ daß das Vorbringen von Beschwerden verboten und strafbar sei.... Als aber die zugesagte 


H Besserung weder in der Behandlung noch. in der Verpflegung eintrat, wagten sie es, sich 

| Ende Februar 1915 bei dem zweiten Kontrolloffizier mündlich über unzureichende Ernährung, 
harte Arbeit und schwere Mißhandlungen zu beschweren. Eine Beschwerdeschrift, die sie 
hatten überreichen wollen, war durch Venere konfisziert worden. Der Kontrolloffizier traf 
aber keine Abhilfe: Nach seiner Abreise wurden die Beschwerdeführer mit 14 Tagen Arrest 
und besonders schweren Arbeiten und Kostentziehung bestraft. Ebenso erfolglos blieben ' 
mündliche und schriftliche Beschwerden, welche die Gefangenen dem im Mai 1915 anwesenden 
Kontrolloffizier unterbreiteten. 

Venere, der trotz der Beschwerden in seiner Stellung verblieb, und seine Gehilfen zwangen 
auch die Togodeutschen zu schweren Arbeiten in sengender Tropenhitze, schlugen sie 
mit Ochsenziemern und quälten sie mittels Daumschrauben“ (S. 17ff). 

Oberstabsarzt Professor Dr. Zuspitza, der Mitte März 1915 zur Unterstützung des 
französischen Arztes nach Abomey gebracht wurde, schildert seine Empfindungen beim 
Anblick der Gefangenen und des Lagers in folgenden Worten: 

„Das Ganze machte einen unheimlichen Eindruck, man hatte das Gefühl, von aller Welt 
auf Nimmerwiedersehen abgeschnitten zu sein. Nun gar der erbarmungswürdige Anblick 
unserer Landsleute! Lebensmüde, abgezehrte, hagere Gestalten, wachsbleiche Gesichter mit 
tief in den breit umränderten Höhlen liegenden matten Augen, stumm, gebeugt und mit 
schlotternden Gliedern schlichen sie verschüchtert über den Hof daher! Andere standen, 
mit verstohlener Neugier nach dem Ankömmling spähend, im Hintergrunde ihrer Hütten- 
eingänge, um sich beim Annähern eines Franzosen scheu wie verschlagene Hunde in das 
Innere zurückzuziehen. Das waren die ‚arbeitsfähigen Gesunden!‘ Welches Elend sollte sich 
mir erst offenbaren, als ich am Morgen nach meiner Ankunft zum ärztlichen Dienst das 
Lazarett betrat!‘ 

Regierungsarzt Dr. Simon, der Ende Mai 1915 an Stelle des Professors Zuspitza von Kandi 
nach Abomey kam, schildert die gesundheitlichen Verhältnisse in Abomey wie folgt: „Das 
Schlimmste war der entsetzliche Gesundheitszustand der Gefangenen. Obwohl ich als Tropen- 
arzt an schwere Krankheitsfälle gewöhnt bin, erschrak ich beim Anschauen der Jammer- 
gestalten, die dort zu sehen waren. Schlecht genährt, mit bleichen, hohlen Gesichtern wie 
Gespenster, niedergedrückt und scheu wie geprügelte Hunde gingen die Leute ihrer Arbeit 
nach. Fieber und Krankheiten wüteten in ihren Reihen. Das Schauerlichste war das sog. 
‚neue Lager‘, ein zweites Lager, wohin die chronisch Kranken und nicht mehr Arbeitsfähigen 
gebracht waren. Alles jammervolle, heruntergekommene Gestalten! Einen solchen trostlosen 
Anblick habe ich als Arzt selten gesehen. Im ganzen wurden von mir in 42 Tagen von Ende 
Mai bis Anfang Juli 1915: 4912 Gefangene behandelt, d. h. 117 pro Tag. Davon waren 25 bis 
30 täglich im Hospital schwerkrank, 20 bis 30 in ‚Ruhe‘ in ihren Hütten als noch krank und 
arbeitsunfähig, im ‚neuen Lager‘ etwa 20 bettlägerig krank, die übrigen chronisch krank 
und arbeitsunfähig, also 85 bis 100 ständig völlig arbeitsunfähig! An schwersten Kompli- 
kationen von Schwarzwasserfieber habe ich in den sieben Wochen 20 Fälle gesehen; davon 
verliefen zwei tödlich, vor meiner Zeit sechs oder sieben. In Togo, wo das gleiche Klima 
herrscht wie in Dahomey, habe ich in sechs Jahren nur etwa sieben bis acht Schwarzwasser- 
fälle erlebt, während in Dahomey in knapp einem Jahre 100 Fälle vorgekommen sind‘.“ 

„Am 8. August 1915 fuhren die Zurückgebliebenen 100 Gefangenen auf dem alten, schlecht 
erhaltenen Frachtdampfer ‚Tibet‘ aus Dahomey ab. 70 bis 75 von ihnen waren schwer malaria- 
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krank; trotzdem hatte ihnen der leitende Arzt des Krankenhauses in Cotonou, Oberstabsarzt 
Dr. Waggon, die unbedingt notwendige Menge Chinin verweigert. Dieser Arzt hatte sogar 
die Stirn, dem Transportführer, Kapitän Bonnet, zu melden, es seien keine Kranken unter 
den Gefangenen. Der für die Unterkunft bestimmte Laderaum auf dem ‚Tibet‘ bot kaum 
für 60 Mann Platz, trotzdem mußten sämtliche 100 Gefangene sich dort aufhalten.... Aus 


“diesem Laderaum wurden neue Schwerkranke erst nach ernsthaftem Widerstand des Trans- 


portführers in einen besonderen Krankenraum verbracht. Die Malariakranken dagegen 
mußten dort, auf dem Schiffsboden liegend, ihre Fieberanfälle durchmachen. Besondere 


" Krankenkost wurde trotz der Vorstellungen der deutschen Ärzte nicht verabfolgt. Die Ver- 


pflegung war in keiner Weise ausreichend, die Behandlung hart und erniedrigend. 
In Medea (Algier), wo der stellvertretende Gouverneur von Togo und die Offiziere mit ihren 


Frauen und die Ärzte gefangengesetzt wurden, und während des Transportes dorthin war. die 


Unterbringung überaus mangelhaft. In Oran bei der Ankunft in Algier hatte man die 
Frauen sogar als Verbrecherinnen und nicht als Kriegsgefangene behandelt. 
Die Offiziere aus Kamerun erhielten in Medea als Unterkunftsraum zuerst eine Futterkammer 


zugewiesen, später, weil der Regen in dicken Strömen durch das Dach floß, einen Pferdestall, 


in dem zugleich mit ihnen das Pferd des Lagerkommandanten und die Araberwache hausten. 
Alle Unterkunftsräume waren kalt und gesundheitsschädlich. Trotz Bitten wurden lange Zeit 
weder Öfen noch Brennholz geliefert. Stühle, Schränke und Wascheinrichtungen fehlten. 
Die Gefangenen mußten sich selbst bei Schneegestöber im Hofe waschen. Da auch ihnen 
die zugesandten Winterkleider nicht ausgeliefert wurden, litten sie schwer unter der Kälte. 
Die Verpflegung war schlecht und ungenügend. Die Krankenfürsorge war äußerst mangelhaft; 
Arzneimittel, besonders Chinin, wurden verweigert. 

Selbst während der Überführung nach Frankreich dauerte die rücksichtslose Behand- 
lung der in ihrer Gesundheit erschütterten ‚Dahomeygefangenen‘ an. In dem unerträglich 
heißen Laderaum des Schiffes lagen sie auf dem schmutzigen Boden. Dabei war der Raum 
so überfüllt, daß sie sich nicht ausstrecken konnten‘ (S. 24ff.). 

„Durch den stellvertretenden Gouverneur von Dahomey wurden Einrichtung und Betrieb 


des Lagers in Abomey besichtigt und ausdrücklich gutgeheißen. Die französische Zentral- 


resierung hat sogar den traurigen Mut gefunden, im März 1915 gegenüber den dringenden 
Vorstellungen der deutschen Regierung zu behaupten, ‚die Behandlung, die den deutschen 
Gefangenen in den französischen Kolonien zuteil werde, stehe in vollem Einklang mit den 
Gefühlen der Menschlichkeit, denen unter allen Umständen gewissenhaft zu genügen, die 


Regierung der Französischen Republik sich zur Ehrenpflicht mache‘.‘ (S. 28.) 


Typische Einzelfälle von Mißhandlungen: „Der Gefangene L.... aus Duala 
wurde von Venere derart ins Gesicht geschlagen, daß er eine schwere Verletzung des Nasen- 
beins erlitt und sein Gesicht dauernd entstellt ist.... Dem Gefangenen S... wurden von 


Venere zwei Zähne ausgeschlagen. Ein anderer mit gleichem Namen wurde durch Schläge 
auf den Kopf so schwer verletzt, daß er bewußtlos in die Krankenstube getragen werden 


‚mußte und lange Zeit unter Kopfschmerzen und Schwerhörigkeit auf dem linken Ohr 


Am 17. Dezember 1914 wurde der Gefangene L... auf Grund einer unwahren Meldung des 
Dolmetschers durch Venere, Castelli und mehrere Eingeborenensoldaten in Gegenwart 
des Kommandanten Beraud mittels Faust-, Stock- und Peitschenhieben über Gesicht, 
Kopf und Rücken, mittels Niederwerfens auf den Boden und Fußtritten in den Unterleib 
mißhandelt. Ferner wurden ihm Daumschrauben so fest angelegt, daß die 
Haut platzte. Während der Mißhandlung wurde er von Venere außerdem mit Erschießen 
bedroht (Angabe 14, 15, 17f.). Der katholische Missionsbruder Alphons aus Kamerun, dem die 
Ausbesserung der Motorräder der französischen Beamten übertragen war, erhielt acht Tage 
Gefängnis, weil der Motor am Fahrrad des Lagerarztes sich entzündete. Beim Abführen 
ins Gefängnis wurde Alphons durchsucht, dabei fand Sergeant Vergnaud ein Stück Brot 
und ein Gebetbuch. Vergnaud warf das Brot fort, zerriß das Gebetbuch in Kleine Fetzen und 
zerstreute sie (Angabe 22).... Am 1. Juli 1915 wurde ein Gefangener durch Venere mit der 
Peitsche über Kopf, Hände und Beine geschlagen und über Nacht in die Daumschrauben 
gespannt, weil er versehentlich eine Lampe zerbrochen hatte (Angabe 4, 17a).... Dem Ge- 
fangenen L... wurde zunächst die Daumschraube angelegt, dann schlug Venere ihn mit dem 
Ochsenziemer und hielt ihm den Revolver vor die Stirn (Angabe 17, 24).... Beim Ge- 
fangenen P... wurden die Daumschrauben so fest angezogen, daß er ohn- 
mächtig zusammenbrach und in Herzkrämpfe verfiel. Als er sich am Boden 
wand, versetzte ihm Venere außerdem noch Fußtritte.... Am 5. Februar 1915 wurden zwei 
Gefangene aus Kamerun auf der Wache mit je 15 Peitschenhieben gezüchtigt. Nachdem ihnen 
sodann in der Wohnung des Venere Daumschrauben angelegt waren, mißhandelte er sie durch 
Schläge ins Gesicht und durch Fußtritte. Zur Wache zurückgeführt, mußten die Gefangenen 
in die Kniebeuge gehen, worauf Ventre dem einen von ihnen mit dem Rufe ‚Revanche pour 
Duala‘ ein Bajonett auf die Brust setzte. Alsdann wurden beide Gefangene durch eine an die 
Daumschrauben befestigte Kette miteinander verbunden und in der Mitte der Kette ein 2kg 
schwerer Holzklotz befestigt. Die Gefangenen mußten diese mit gestreckten Armen so straft 
halten, daß def Klotz nicht den Boden berührte. Sobald sie die Arme sinken ließen, wurden 
sie durch die sie beobachtenden schwarzen Soldaten mißhandelt. Diese Quälerei dauerte 
etwa zwei Stunden.... Eines Tages ließ Venere einen an Milzbrand gefallenen Ochsen zer- 
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legen, das Fleisch durch Gefangene in die Küche bringen und dort für sie zurechtmachen. 
Obwohl die französischen Beamten und Offiziere nichts von dem Fleisch nahmen, verlangte 
Venere, daß die Gefangenen das Fleisch essen sollten, was sie aber auf den Rat des deutschen 
Arztes nicht taten. Sechs der Gefangenen, die mit dem Fleisch zu tun gehabt hatten, er- 
krankten — einer davon lebensgefährlich — an Milzbrand. Als der deutsche Arzt den Venöre 
bitten ließ, die Platte, auf der das Fleisch des milzkranken Tieres zerhackt worden war, zu’ 
verbrennen, wurde er von Venere mit Peitschenhieben bedroht und ihm geantwortet, sich nicht 
in Angelegenheiten zu mischen, die ihn nichts angingen (Angabe 10, 17, 17a).... Im No- 
vember 1914 erkrankte der Gefangene L... an Malaria, Schwarzwasserfieber und Dysenterie, 
Es geschah fast nichts zu seiner Pflege, auch der französische Arzt kümmerte sich nicht um 
ihn. Als er so eines Tages mit 40° Fieber daniederlag, kam Ventre in die Hütte und verlangte, 
er solle aufstehen und an die Arbeit gehen. Der Gefangene versuchte zu gehorchen, fiel aber 
sofort kraftlos zurück. Darauf riß ihn Venere von der Matte und schlug ihn unter Beschimpfun- 
gen mit dem Ochsenziemer. Schließlich gab er ihm noch Fußtritte und ging weg‘ (Angabe 13; 
S. 29ff.). 


Naeh diesen amtlichen Feststellungen des ehemaligen Reichskolonialamts nun die Original- 
berichte bezw. protokolarischen eidlichen Aussagen: 

„In weitem Halbkreis wurden wir in Kamina von den feindlichen Truppen umstellt, 
während der stellvertretende Gouverneur, Geheimrat von Doering, mit dem englischen 
Oberbefehlshaber noch einmal verhandelte. Dieser sicherte uns ehrenvolle Behandlung zu.... 
Die ganze Stadt war in Aufregung, am Strande drängte sich eine Volksmenge von schwarzen 
und weißen Franzosen. Gleich darauf wurden unsere Frauen, die das Handgepäck selbst 
tragen mußten, in das Krankenhaus von Cotonou abgeführt. Dann wurden die Männer 
in langem Zuge durch die gaffende und grinsende Menge unter Bewachung von Senegalesen 
mit-Bajonett nach einem Lagerschuppen geführt. Die Französinnen machten nicht nur 
höhnische Bemerkungen, sondern streckten auch die Zunge gegen uns heraus..... Vor 
unserem Gefängnis trieb sich andauernd eine Menge von schwarzen und weißen Franzosen 
herum. Wir empfanden es als besonders empörend, daß nicht wenigstens die Eingeborenen 
ferngehalten wurden. Aber das war gerade die bestimmte Absicht der Franzosen, die ihren 
Eingeborenen zeigen wollten, daß sie die Deutschen aus Togo gefangen haben.... Der 
Gepäckraum war durch einen Lattenverschlag von dem Gefangenenraum getrennt. In 
dem letzteren standen an dem Verschlag einige Petroleumdosen, welche den Abort vor- 
stellten, die aber nicht rechtzeitig geleert wurden, so daß im Gepäckraum allmählich eine 
Überschwemmung entstand. Niemand durfte ja den Schuppen verlassen! Es ist nicht zu 
schildern, wie unser Gepäck aussah!... Der Zug hielt an allen Haltestellen, natürlich mit 
der Absicht, uns möglichst vielen Eingeborenen vorzuzeigen. Die Wagen durften wir auf 
der ganzen Reise nicht verlassen. Zur Bewachung waren Senegalesen mit Bajonett in großer 
Anzahl im Zuge verteilt.... Um 5%, Uhr begann der Marsch mit leerem Magen! Als unsere 
Leute um Frühstück baten, sagte ein französischer Offizier, sie sollten sich den Leibriemen 
enger schnallen, es gebe nichts. Unterwegs gab es keinen Tropfen Trinkwasser, schließlich 
wurde Wasser aus Pfützen getrunken. Nach 9 km machte der erste schlapp, bei 17 km kamen 
viele nicht mehr mit, so daß alle zehn Minuten haltgemacht werden mußte, damit sich die 
Zurückbleibenden nachschleppen konnten, sehr viele wurden fußkrank. Sogar von den 
50 Senegalesen haben sechs schlapp gemacht. M..., der sich bei Mazet vorher herzkrank 
gemeldet hatte, bekam Herzkrämpfe und wurde nur durch künstliche Atmung am Leben 
erhalten.... Auf dem Zollamt trafen wir mit Geheimrat von Doering zusammen. Er 
erzählte uns, daß er in Cotonou geradezu gemein behandelt worden sei. Drei Tage lang 
bekam er trotz Bitten nichts zu trinken, nicht einmal ein Glas Wasser, sein 
Essen hat er mit Hilfe einer Nagelfeile und einer Visitenkarte zu sich ge- 
nommen, da man ihm kein Besteck gab. Die Franzosen kamen immer vor sein 
Gefängnisfenster und riefen ihm die gewöhnlichsten Schimpfworte zu. Natürlich wurde 
auch er nur durch Senegalesen bewacht.... Ein Senegalese sagte selbst, ‚so würde man nicht 
einmal für einen Hund das Fressen behandeln.‘ Alle Beschwerden beim Kommandanten 
halfen nichts....‘‘ gez. Dr. Leuze, Leiter des wissenschaftlichen Laboratoriums in Lome 
(Togo). 

„In Cotonou holte uns ein französischer Offizier von der Bahn ab. Er kam auf unseren 
Wagen zu, klopfte mit der Peitsche daran und rief: ‚Heraus ihr Schweine!‘ Dann wurden 
wir zu zweien zwischen einer größeren Anzahl Senegalesen mit aufgepflanztem Seitengewehr 
zur Lagune abgeführt.... Die Behandlung in Widah hing von der Laune des einzelnen 
französischen Europäers ab; sie war oft beschämend, man wollte die Deutschen quälen und 
schikanieren. Wegen der geringsten Sachen wurde Gefängnis angedroht. Am 4, Juli 1915 
wurde uns die Abreise nach Marokko bekanntgegeben und am 6. Juli war die Abfahrt. 
Zuerst Bahnfahrt Widah—Cotonou im Negerwagen. Ankunft in Cotonou sofortige Über- 
führung in die Negerkaserne. Hier wurden wir mit einer Art Suppe und mit Stinkfischen 
bewirtet, das Essen mußte auf dem Fußboden sitzend eingenommen werden, weil weder Stuhl 
noch Bank da war. Die Fische aß man in Ermangelung einer Gabel mit den Fingern. Nach- 
mittags 3 Uhr war die Einschiffung. Wir kamen auf den Dampfer ‚Asie‘, der uns nach Casa- 
blanca bringen sollte. 
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Vor unserer Abreise sprach der französische Kapitän Ponzot noch zuMajor von Doering 


' „Alle Deutschen sind Lügner, von der Agentur Wolff angefangen bis hinauf zum Deutschen 


Kaiser.‘ Major von Doering hatte ihm gesagt, daß man die Deutschen in Abomey geschlagen 
hätte, was der Kapitän in Abrede stellen wollte.... Sobald ein Boot mit Kriegsgefangenen 
in die Nähe eines solchen Schiffes kam, erhoben die Franzosen ein großes Gebrüll und warfen 


“mit faulen Äpfeln und sonstigem Unrat.‘“ _ gez. Fr. D... 


„Nach der Übergabe von Togo an die englischen Kolonialtruppen kam ich mit der Mehr- 


zahl meiner Landsleute in.englische Kriegsgefangenschaft.... Nach dreiwöchigem Aufenthalt 


auf dem Dampfer in Lome wurde uns mitgeteilt, daß wir nunmehr den französischen Militär- 
behörden von Dahomey ausgeliefert würden.... Vor dem Abtransport wurden die Leute 


‘von dem französischen Militärarzt Dr. Mazet auf Marschfähigkeit untersucht; hierbei wurde 


von diesem mit großer Willkür verfahren und Leute für marschfähig erklärt, bei denen es 


"ganz offensichtlich war, daß sie an Krankheiten litten, die ihre Marschfähigkeit ausschlossen. 


Ich will nur zwei Fälle erwähnen: Oberleutnant Mans, welcher, wie ich mich selbst zu über- 
zeugen Gelegenheit Hatte, an einer Sehnenscheidenentzündung der Wadenmuskulatur litt 
und Rittmeister v. Roedern, welcher an chronischer Amöbendysenterie erkrankt war. 
Darauf mußten sich die Gefangenen der primitivsten Eingeborenensandalen bedienen, die 
lediglich aus einem Stück Leder bestanden, an dem eine schräg verlaufende Spange vorn durch 
den Zwischenraum der großen und zweiten Zehe nach einem seitlichen Sohlenrande ging. Diese 
Spange schnitt tief in die Haut ein und blutende, allmählich eiternde Wunden waren die Folge. 
Dr. Mazet, der es sich in seiner Hängematte bequem machen konnte, hatte auf die Klagen 
der Leute nur die Antwort: ‚Er muß marschieren‘... Abends spät kamen wir in Cotonou 
an und wurden nach dem Krankenhaus gebracht. Dort erfuhr ich, daß eine österreichische 
Dame, die mit ihrem Gatten die Kriegsgefangenschaft in Porto-Novo teilte, daselbst von einem 
Mädchen entbunden wurde. Da sie gesundheitlich nicht in der Lage war, ihr Kind selbst zu 
stillen, versuchte der Ehegatte bei den französischen Kaufleuten in Porto-Novo Dosenmilch 
für das Kind zu kaufen. Allein er hatte nicht mit dem weitgehenden Haß der Franzosen 
gerechnet, der sich sogar auf die Säuglinge des Feindes erstreckte; kurzerhand lehnten sie den 
Verkauf der Milch ab.... Der Deutsche Konsul von Libreville, Kaufmann Strauch, ein 
älterer Herr, wurde als Zivilgefangener nach Cotonou geführt. Sein Gepäck mußte er bei der 
Einschiffung selbst auf den Dampfer bringen und bei der Ankunft in Cotonou aus der Lade- 
luke schaffen. Sodann wurde er mit anderen in einen Schuppen nach Cotonou transportiert; 
sein Gepäck mußte er den 20 Minuten weiten Weg selbst tragen, obwohl er 
krank war. Wenige Stunden darauf brach er vollständig zusammen und starb plötzlich.... 
Am 17. April 1915 wurden wir auf den Frachtdampfer ‚Tibet‘ mit noch anderen Kranken 
eingeschifft.... Auf dem Wege zur Einschiffung schlug der Transportführer, ein Oberleutnant 
namens Meyer den Bezirksleiter P... mit der Nilpferdpeitsche über den Tropenhelm und 
sagte, ‚man müsse den Deutschen die Schnauze einschlagen‘.“ 
gez. Dr. phil. et med. Otto Saame, Regierungsarzt, früher Togo, z. Zt. Gießen. 

„Im Lager Abomey... waren seit September 1914 etwa 200 Deutsche aus Kamerun 
untergebracht, später von März 1915 ab kamen Togoleute dazu, so daß schließlich etwa 300 
bis 350 Leute vereinigt waren. — Was sich dort bis zu meiner Ankunft am 21. Mai 1915 ab- 
gespielt hat, kann ich nur auf Grund von Mitteilungen der Gefangenen aussagen. Die An- 
gaben stimmten im wesentlichen immer überein. Danach waren Mißhandlungen schwerster 
Art durch weiße und schwarze Franzosen an der Tagesordnung; die Leute wurden geprügelt 
mit Stöcken, Ochsenziemern, Gewehrkolben, Reitpeitschen, mit Faustschlägen und Fuß- 
tritten bearbeitet, ständig beschimpft (cochon, cochon allemand, ‚Deutsche Sau‘), mit Er- 
schießen und Hungern bedroht, alle Augenblicke mit Gefängnis bestraft, vom Arzt als „‚Schwer- 
verbrecher‘ bezeichnet. 

Bestrafung mit Daumschrauben war für die kleinsten Vergehen etwas Alltägliches. Beide 
Daumen wurden mittels einer Daumschraube aneinandergeschraubt, auch sogar über Nacht 
blieben sie manchmal eingespannt. Es kam vor, daß zwei Leute je beide Daumen zusammen- 
geschraubt und, nachdem sie sich gegenübergestellt worden waren, beide Daumschrauben 
durch einen Strick verbunden wurden, an dem ein schwerer Klotz oder Stein hing. Die Leute 
mußten dann die Hände wagrecht halten, daß der Stein den Boden nicht berührte. Hierbei 
wurden sie geschlagen, auch wurde ihnen oft noch ein Revolver vor den Kopf gehalten.... 

An Einzelfällen habe ich folgende in Erinnerung: Der Gefangene L... aus Kamerun 
wurde vom Adjutanten Venere und einigen Negern gebunden, in einer Einzelzelle zu 
Boden geworfen und mit Fäusten, Fußtritten und Knüppeln so lange be- 
arbeitet, bis er bewußtlos liegen blieb; später noch einmal dasselbe Manöver, dabei 
beständig den Revolver vors Gesicht, später Daumschrauben. 

Unteroffizier L... aus Togo: Gefesselt, Daumschrauben angelegt, dabei mit vorgehaltenem 
Revolver gezwungen, vor dem Adjutanten Venere niederzuknien. Mit Faustschlägen und 
Peitschenhieben bearbeitet. 

Beamter B.... aus Togo bekam von mir bei der Abreise von Gaya einen Ausweis, daß er 
wegen hochgradiger entzündlicher Schwellung des Auges sofort bei Ankunft in ärzliche Be- 
handlung müsse. Als er diesen Ausweis dem Ventre übergab, erhielt er einen Schlag mit dem 
Ochsenziemer über das verbundene Auge und 14 Tage Gefängnis. Als er Beschwerde einlegte, 
kam er bei besonders strenger und übelwollender Bewachung zu der Abteilung, die schwere 
Arbeiten zu verrichten hatte. 
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Mißhandlungen ähnlicher Art sind mir zu Dutzenden berichtet. Jeder neu ankommende 
Trupp Gefangener aus Kandi und Gaya wurde erst verprügelt, ins Gefängnis gesteckt und 
mit Nahrungsentziehung bestraft, dann wurden sie, wenn sie noch nicht mürbe waren, zu 
schwerer Arbeit gezwungen.... Einmal kam Ventre abends betrunken in die Hütten und 
fing blindlins an, auf sämtliche Gefangenen mit dem Ochsenziemer loszuschlagen. Dabei 
war er immer von Negersoldaten begleitet und hatte in der Faust den Revolver. Einmal ließ 
er eine Anzahl Deutscher mit vorgehaltenem Revolver niederknien und sagte zu den schwar- 
zen Soldaten: ‚Diese Deutschen wollten euch unterjochen, aber jetzt sind sie 
eure Sklaven und müssen vor euch knien.‘... 1. Juni. Ein Mann über Nacht mit 
Daumschrauben bestraft, weil er eine den Franzosen gehörende Lampe zerbrochen. 4. Juni. 
Ein Mann ins Gefängnis mit Daumschrauben, weil er sich über den Dolmetscher mißfällig 
geäußert hatte.... 6. Juni. 16 Leute im Gefängnis, einer mit Daumschrauben, weil er beim 
Essenholen nicht schnell genug gegangen war. 20. Juni. Vier Leute mit Daumschrauben ins 
Gefängnis, sie waren wegen Ungehorsams gemeldet. Sie bekamen Prügel und schwere Arbeit. 
27. Juni. Ein Heilgehilfe mit Daumschrauben ins Gefängnis, weil er mir hinterbracht hatte, 
daß der Dolmetscher über mich geschimpft hatte....“ 

Dr. med. Rudolf Simon, Oberarzt, früher Kaiserlicher Regierungsarzt 

beim Gouvernement Togo, jetzt Aschaffenburg. 


„Der eigentliche Lagerkommandant, der obenerwähnte alte Major, kümmerte sich um den 
Betrieb fast gar nicht. Er überließ alles dem Adjutanten Venere und dessen Hilfskraft, Ser- 
geant Castelli... Er trat nur gelegentlich in Erscheinung, um den farbigen Soldaten Instruk- 
tionen zu geben, in welcher Weise sie den Wachtdienst über die Gefangenen und die Aufsicht 
bei der Arbeit auszuüben hatten. Den Soldaten wurde gezeigt, wie sie mit dem Kolben zu 
stoßen und mit der Keule zu schlägen und zu werfen hätten. Der Major machte ihnen .die 
Bewegungen selbst vor. Bei solcher Gelegenheit drohte er stets mit 25 Hieben und mit Er- 
schießen.... Der Adjutant Venere und der Sergeant Castelli erschienen außerhalb ihrer 
Wohnung im Lager stets mit einer Flußpferdpeitsche bewaffnet, von welcher namentlich 
Ventre den ausgiebigsten Gebrauch machte. Das Prügeln der Gefangenen begann nicht gleich, 
aber, wie mir erinnerlich, doch bereits Anfang November 1914. Die mit Daumschrauben 
gefesselten Arrestanten wurden durch das Dorf zwischen der gaffenden Menge hindurch, 
20 Minuten weit, zum Arrest geführt, bewacht von Soldaten mit aufgepflanztem Seiten- 
gewehr. Die Daumschrauben, welche mit einem Schloß versehen sind, das jedes Öffnen ver- 
hindert, wurden so fest angezogen, daß die Daumen unter unerträglichen Schmer- 
zen dick anschwollen und blau anliefen. Meistens mußten die Gefangenen 4 bis 
6 Stunden in den Schrauben aushalten. 

1. Der erste, dem die Daumschrauben angelegt wurden, war der Gefangene K.... aus 
Duala, weil er sich eine geringfügige Unregelmäßigkeit in der Bäckerei hatte zuschulden 
kommen lassen. 2. Maschinist K.... von der Woermann-Linie hatte sich in der Werkstatt, 
wo er beschäftigt war, aus einem Stück alten Eisens.ein Brotmesser gemacht. Als Venere 
dies entdeckte, wurde K.... mit Arrest bestraft, bekam Daumschrauben angelegt und wurde 
mit der Peitsche schwer mißhandelt. 3. Zwei Gefangene wurden mit Daumschrauben gefesselt, 
dann durch Ven£ere und Castelli geschlagen. Hierauf, wurden die Daumschrauben durch eine 


etwa 1 m lange Kette verbunden. In der Mitte der Kette hing an einem Strick ein schwerer 


Holzklotz.... 4. W.... aus Kamerun war beim Abschreiben einer Beschwerdeschrift abgefaßt 
worden; er wurde in eine leere Hütte gebracht und durch Castelli selbst zunächst mit der 
Peitsche geschlagen. Alsdann nahm Castelli ein Gewehr, lud es und ließ, während er auf W.... 
anlegte, ihn durch die Soldaten mit Knüppeln schlagen. Während der Mißhandlung hörte 
man dumpfe Schläge und Stöhnen.... 5. Ein anderer Gefangener wurde von Venere beim 
Baden völlig nackend angetroffen. Sofort schlug Venere mit seiner scharfen Flußpferd- 
peitsghe auf ihn los und trieb ihn mit Schlägen über den Hof zwischen johlenden eingeborenen 
Weibern und Negern in die Hütte. 5. Der Gefangene L.... aus Kamerun wurde von Venere 
in der Hütte angetroffen und geschlagen. L...., der französisch spricht, schützte sich gegen 
die Hiebe, die auf seinen Kopf gerichtet waren, mit den Armen. Hierauf fielen Venere, Ca- 
stelli und farbige Soldaten über ihn her und mißhandelten ihn durch Schläge und Fußtritte 
gemeinschaftlich.... 6. Dem P.... aus Kamerun wurden die Daumschrauben so fest ange- 
zogen, daß er ohnmächtig wurde und in Krämpfe verfiel.... Eines Tages wurde der Ge- 
fangene K.... dazu kommandiert und durch den Soldaten gezwungen, die Exkremente 
mit den Händen aus dem Eimer zu holen. 

Viele Pakete kamen für uns an. Diese wurden in Casablanca geöffnet; Tabak und Zigarren 
verschwanden. Nach Aufheben der Postsperre wurden einige Pakete ausgegeben, fast alle 
waren beraubt und viele sind überhaupt nicht in die Hände der Empfänger gelangt....“ 

gez. Karl Klein, Hafenmeister aus Duala, z. Zt. Sutzken, Kreis Lyck. 


„Die Schwarzen hatten den Befehl, uns mit Knutenhieben zur Arbeit anzutreiben; sie 
haben es auch redlich besorgt. Dem Gefangenen K.... waren beim Grasausreißen Stacheln 
in seine Hände eingedrungen.... Da er mit seinen schmerzenden Händen nicht arbeiten konnte, 


wurde er unserm Aufseher, dem Feldwebel Venere, gemeldet. Dieser kam wutschnaubend- 


angestürzt, schlug den K.... mit der Nilpferdpeitsche und legte ihm Daumschrauben an. 
Hierauf wurde er durch das Dorf geführt. Die Einwohner-sollten sehen, wie man mit deutschen 
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; Barbaren verfährt.... Bei der harten Arbeit und großen Sonnenhitze fielen die Leute um. 


Mit Kolbenstößen wurden sie dann von neuem angetrieben. 
Dementsprechend gab es viele Kranke.... Leute bis zu 41° und höher bekamen nichts als 
Wasser. Die Leute meldeten sich gesund und konnten kaum gehen, nur weil sie es vor Hunger 


“nicht mehr aushalten konnten.... Blaß und hohläugig liefen alle ganz apathisch umher.... 


Der General besucht unser Lager; als wir dem Herrn unser Leid klagten, fertigte er uns mit 
folgenden Worten ab: ‚Der Herr Adjutant würde uns wohl nicht schlagen, wenn wir es nicht 
verdient hätten, im übrigen müßten die französischen Gefangenen in Deutschland noch 
ganz anderes erdulden‘. Mit diesen Worten drehte er sich um und ging fort. Die Gefangenen, 
welche sich beschwert hatten, bekamen Prügel und wurden eingesperrt. Der Gefangene W... 
wurde wegen der Beschwerde dermaßen geschlagen, daß er ohnmächtig liegen blieb. 

Die Kaufleute D.... und B.... hatten zu langsam den Hof gereinigt. Zur Strafe bekamen 
sie Daumschrauben. Sobald die Armen vor Schmerz und Müdigkeit niederfielen, wurden sie 
von den Soldaten mit Kolbenstößen wieder zur Besinnung gebracht. Der Gefangene L.... 


. wurde dermaßen geschlagen und zugerichtet, daß er tagelang nicht gehen konnte... .“ 


W. Neckel, Unteroffizier der Res., z. Zt. Hamburg. 
„Bald nach der Ankunft in Cotonou am 4. März 1915 erlag der inCap Lopez zu uns ge- 
kommene Deutsche Konsul aus Libreville Strauch einem Schlaganfall. Man hatte ihn auf 


ı dem Schiffe gezwungen, das Handgepäck selbst aus dem tiefen Laderaum heraufzuholen. 


Völlig erschöpft erreichte er die Kabine und erzählte, daß ihm auch gegen angebotene Be- 
zahlung jede Hilfe verweigert worden wäre. Trotz meines Protestes mußte in Cotonou erin 
glühender Tropensonne zur Gepäckabfertigung gehen, wenige Stunden 
darauf starb er.... 

Auf ein Gutachten, das ich wegen der schwer an Malaria und Gelbsucht erkrankten, vor 
ihrer Entbindung stehenden Frau v. Codelli erstattete, lautete die Antwort: ‚Ich hätte 
überhaupt keine Gutachten zu machen; ich sei Kriegsgefangener und kein Arzt.‘ Das, was 
Herr v. Codelli über den elenden Zustand seiner Frau noch als Begleitschreiben hinzufügte, 


| ‚sei alles Lüge‘. Bevor wir Dahomey verließen, sahen wir einen Transport deutscher Kriegs- 


gefangener, die in dem Lager Abomey gearbeitet hatten. Ich kann sagen, daß es der traurigste 
Anblick war, auf den ich mich entsinne. Völlig abgestumpft, mit blaßgelber Gesichtsfarbe 
zogen die zum Teil alten Leute an uns vorüber, ohne den Kopf zu erheben. Der körperliche 
und geistige Zustand fast aller Mannschaften, die ich gesehen und gesprochen habe, war 
bejammernswert. Fast bei allen bestanden allgemeine Körperschwäche, hochgradige Blut- 
armut und schwere nervöse Störungen. Dieser Gesamteindruck allein ließ den Schluß zu, 
daß in Abomey die unzulängliche Fürsorge, die für den Europäer ungewohnte schwere 
körperliche Arbeitsleistung in den Tropen unter Aufsicht Schwarzer, ganz abgesehen von den 
vorgekommenern Grausamkeiten, wohl den Gipfel unmenschlicher Kriegsgefangenenbehand- 
lung bedeuteten. Abomey wurde ‚die Hölle‘ genannt. Der Gefangene P.... meldete mir, 
daß ihm im Lager Abomey aus geringfügiger Ursache Daumschrauben angelegt wurden. 
Diese wurden allmählich fester angezogen, bis er bewußtlos zusammenbrach. Im 
Winter lagen 14 Offiziere in einem ungeheizten Raum, 14,5 m lang, 5,85 m breit, 4,40 m hoch, 
eng-beinander, 7 in einem ebenfalls unheizbaren Pferdestall. Gleichzeitig diente dieser Stall 
einem Pferde als Aufenthaltsort, allen Kriegsgefangenen als Speiseraum und der Araberwache 
als Wachtlokal.... Die Kriegsgefangenen dieses Lagers waren lange Zeit im tropischen 
Klima gewesen und nur wenige hatten andere als Khakikleidung zum Schutz gegen Kälte. 
So kann es denn nicht wundernehmen, daß im Monat November 1915 unter 29 Kriegsge- 


fangenen 33 Krankheitsfälle (69%, der Kopfzahl) vorkamen, und zwar folgende: 





3 mal Bronchitis, 

„ Rheumatismus, 

„ Malaria, 

„ leichter Katarrh (Erkältung), Die die Kopfzahl übersteigende 


9 

5 

4 

2 ,, Herzneurosen, Zahl der Krankheitsfälle erklärt 
4 ,„ Influenza, sich daraus, daß eine ganze Reihe 
1 ,„ Appendicitis simplex, der Gefangenen mehrmals und an 
1 ,„ chronische Dysenterie, verschiedenen Leiden erkrankt 
1 ,. Periostitis, war. 

2 ,„  Gastro-Enteritis, 

1 ,„ Conjunctivitis Catarrhalis. / 


Summa 33. 
Bei einigen Offizieren kamen jetzt erst Malaria-Anfälle zum Ausbruch, die in den Tropen 


‚niemals krank gewesen waren. Die ärztliche Versorgung in Medea war unzureichend. Es 


machte große Schwierigkeiten, einen Schwerkranken dem Hospital zu überweisen. Oft 


erschien erst nach 3—4 Tagen auf wiederholtes schriftliches oder mündliches Anfordern der 
französische Arzt. Ja mitunter wurden Schreiben der gefangenen deutschen Ärzte überhaupt 


unberücksichtigt gelassen. Fieberkranke und Rheumatiker mußten infolgedessen tagelang 
in ungeheizten Räumen liegen.... Eine besondere Erwähnung verdient der Kommandant 


des Lagers, Kapitän Schmidt. Man kann wohl sagen, daß er nicht einen Finger gerührt hat, 


um unsere Lage zu bessern.... Am 23. Januar 1916 kamen 2 neutrale Schweizer, mit denen 
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wir unter Androhung von Festungshaft kein Wort wechseln durften. Mit den kriegsgefangenen 
Offizieren sprach Schmidt meist nur in angeheitertem Zustande. Gesuche sind nach Aus- 
sage des Dolmetschers B.... nicht weitergegangen. Der am 10. Februar 1916 revidierende 
Gendarmerieoberst konnte sich nicht genug wundern, daß wir nicht einmal Waschschüsseln 
geliefert bekommen hatten. Auch dieser Herr ist wohl zu der Überzeugung gekommen, daß 
in Medea unerhörte Zustände herrschten....‘ 

gez. Dr. Koch, Feldarzt in der Schutztruppe für. Kamerun, Regierungsarzt, Danzig. 

„„...Nach der Übergabe an die vereinigten Engländer und Franzosen in Kamina (Togo) 
am 27. August 1914 mußten wir mittags in der glühenden Tropenhitze den etwa 7 km weiten 
Marsch nach Atakpame zu Fuß zurücklegen, wo wir in den Schuppen der deutschen Fakto- 
reien untergebracht wurden. Vor dem Abtransport nach der Küste wurden wir auf dem Bahn- 
hof Atakpame gezwungen, in englischer Sprache schriftlich zu erklären, daß wir gegen die 
Engländer, Franzosen und ihre Verbündeten während der Dauer des Krieges nichts unter- 
nehmen würden, andernfalls wurde uns schlechte Behandlung in Aussicht gestellt. Auch 
die deutschen Frauen mußten diese Erklärung abgeben. Hierfür wurde uns dann ‚honourable 
treatment‘, ehrenvolle Behandlung, zugesichert. Im folgenden sieht man, was unter ‚ehren- 
voller Behandlung‘ verstanden wurde. 

...Nach etwa drei Wochen Aufenthalt auf der ‚Obuasi‘ vor der Reede von Lome wurden 
wir am 19. September 1914 nach der französischen Strafkolonie Dahomey abtransportiert. 
Die Frauen kamen in das Krankenhaus in Cotonou in einen gemeinschaftlichen Schlafsaal, 
die Offiziere und Mannschaften getrennt in je einen der dortigen Zollschuppen. Ein Hinaus- 
gehen aus dem Zollschuppen gab es nicht; die als Aborte dienenden Petroleumdosen waren 
in unzureichender Anzahl vorhanden und außerdem nicht dicht. Geleert wurden sie nicht, 
so daß die Fäkalien den Schuppenfußboden mehr und mehr bedeckten und wir zum großen 
Teil mit unseren Strohmatten darin liegen mußten. Für Lüftung des Schuppens wurde nicht 
gesorgt, so daß ein unbeschreiblicher Geruch herrschte. ...Das uns zugeteilte Essen war 
völlig unzureichend. ..Am31. September mußte der Marsch ins Hinterland angetreten werden. 

...Mit den sehr wenigen Marschunfähigen kam ich zunächst nach Porto Novo, wo ich bis 
gegen Ende September verblieb, um dann ebenfalls nach Kandi gebracht zu werden. ... 
Kandi sollte als sog. Krankenlager gelten. Zur Unterbringung war das ehemalige Soldaten- 
lager vorgesehen, in dessen niedrigen, fensterlosen Hütten von etwa 2x2 m Größe wir zu 
zweit bzw. zu viert hausen mußten. Irgend welche Schlafeinrichtung, Bettgestell usw. wurde 
uns nicht geliefert, erst nach mehreren Monaten konnten wir uns Pritschen aus Palmrippen 
selbst herstellen.... Die im Lager befindlichen Brunnen lieferten das benötigte Trink- und 
Gebrauchswasser in unzureichendem Maße, das Wasser war übrigens mit Krankheitskeimen 
völlig durchseucht, so daß z. B. die tropische Ruhr immer mehr und mehr überhand nahm. 
Bereits im Oktober 1914 waren von 65 Gefangenen 58 arbeitsunfähig!! Anfang 1915 gaben die 
Brunnen kaum noch etwas Wasser, sodaß zuletzt noch nicht mal %, Liter Wasser täglich pro 
Kopf ausgegeben werden konnte. Nach kurzer Zeit versiegten die Brunnen vollständig, sO- 
daß das notwendige Wasser durch Eingeborene aus größerer Entfernung herbeigeschafft 
werden mußte. Filter zur Reinigung des sehr unsauberen Wassers trafen erst Februar 1915 
ein. Die Aborte bestanden in langen, offenen Gräben, wodurch eine übermäßige gesundheits- 
schädliche Fliegenplage aufkam. ... Zur Beköstigung wurden uns Fleisch und Zutaten 
unzubereitet geliefert. Brot bzw. Brotmehl wurde uns nicht geliefert, sodaß wir gezwungen 
waren, aus Maismehl uns Brot herzustellen. Erst etwa Ende Januar 1915 wurde etwas Weizen- 
mehl von der Küste geliefert. ... Trotzdem Kandi als Krankenlager gelten sollte, wurden wir 
zu den verschiedensten Arbeiten wie Baumfällen, Holztransport usw. herangezogen. Arznei- 
mittel wurden unter Verschluß des französischen Lagerkommandanten gehalten, welcher sehr 
sparsam mit der Herausgabe der erforderlichen Medikamente war und wodurch u. a. der Tod 


eines an Schwarzwasserfieber erkrankten Kameraden verschuldet wurde. ...Das Lager 
Kandi wurde im April 1915 aufgelöst; wir wurden in kleineren Abteilungen von je 15 mit Last- 
auto nach Sav& gebracht, von dort mit der Eisenbahn nach Abomey-Bohicon. ...Auf diesem 


Bahnhof wurden wir von dem französischen Adjutanten Venere empfangen, welcher früher 
jahrelang als Strafaufseher in der französischen Verbrecherkolonie Neukaledonien tätig ge- 
wesen war. Nach kurzer Ansprache, welche er durch Schläge mit seinem Ochsenziemer ver- 
stärkte, mußten wir in der heißen Mittagszeit außer unserm wenigen Gepäck schwere Lebens- 
mittelsäcke auf die bereitstehende Feldbahn verladen und, nachdem sich sowohl die weißen 
Franzosen als auch die schwarzen Begleitmannschaften auf die Wagen gesetzt hatten, dieselben 
im Eiltempo nach dem eigentlichen Lager Abomey schieben. Unterwegs, die Entfernung 
beträgt etwa 9 Kilometer, gab es rücksichtslos Schläge, auch seitens der Schwar- 
zen. Im Lager selbst wurden unsere Gepäckstücke nochmals gründlich durchsucht, u. 4. 
Moskitonetze weggenommen und zum Schluß riß Venere uns die Kokarden vom Tropenhelm 
ab, um sie in ohnmächtiger Wut mit seinen Füßen zu zertreten. ... Wir mußten uns dann in 
die uns zugewiesene Hütte begeben, nachdem wir noch das ausdrückliche Verbot erhalten 
hatten, nicht mit den. übrigen Gefangenen zu sprechen. ...Die Arbeiten, mit denen wir in 
Abomey beschäftigt wurden, bestanden im Umlegen der 6—8 m hohen Trennungsmauern 
innerhalb des Gehöftes; Reinigung der völlig verwahrlosten äußeren Umgebung des Platzes 
von hohem Elefantengras und sonstigem tropischem Unkraut und Schlinggewächsen sowie 
Hausbau u. dgl. mehr. 
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| ...Bei Einlieferung in die sog. Infirmerie kamen die Kranken dann unter die Behandlung 

des französischen Stabsarztes Dr. Longhar&, welcher sich äußerst rücksichtslos benahm. 
Er schickte u. a. ernstlich Kranke wieder zur Arbeit, welche dann als ,Simulanten‘ von Venere 
dementsprechend bestraft wurden. Bei rheumatischen Schmerzen benutzte Dr. Longhar& 

das Glüheisen als Abschreckmittel. Schmähungen gemeinster Art waren auch bei ihm an der 
Tagesordnung. Am liebsten verschrieb er ‚Hungerkur‘. ...Leichtkranke wurden mit Vor- 
liebe dazu benutzt, die Entleerungen der Dysenteriekranken mit bloßen Händen aus den 
Abortkübeln zu beseitigen.“ gez. Wilhelm Müller, Ingenieur, Erfurt, Leipzigerstr. 16. 


Daß auch in Madagaskar der gleiche Geist herrschte, ersehe man aus angefügter Schil- 
derung: 


- „Am 1. Juni 1915 wurden wir zu den Offizieren nach Widah gebracht, blieben dort drei Französische 
Tage, bis wir nach Marokko verschifft wurden.... Auf dem Dampfer trafen wir Frau Haack, Ritterlichkeit 
Frau Schulze und Frau Schneider an. Ich wurde zusammen mit den anderen Damen in die gegen Frauen. 
Kabine gebracht und eingeschlossen. Wir waren sieben Frauen in der Kabine.... Den ersten 
Tag blieben wir vollständig eingeschlossen. Luft kam durch keine Luke. Das Antreten 
wurde militärisch von den Schwarzen überwacht.... Unsere Männer mußten ihr Mittag- 
essen aus den Schmutzeimern, mit denen die Schwarzen das Deck abge- 
waschen hatten, schöpfen. Auf eine Beschwerde darüber wurde Herr D... eingesperrt... 

In Mediouna mußten wir auf Strohsäcken auf der Erde schlafen und bekamen keine Bett- 

wäsche. Wir durften nicht schreiben. Wir wurden von den Schwarzen bewacht.... Eß- 

geschirr wurde nicht geliefert. Monatelang habe ich von einem von meinem Manne zufällig BE 
gefundenen Blechteller gegessen. Konservenbüchsen und Trinkbecher, was eben gerade in ( 
die Hand fiel, haben wir als Eßgeschirr benützt. Wir Frauen durften eine Stunde unter Be- | 


wachung eines Soldaten ausgehen.... Die Franzosen hatten besseres Essen.... Eine Zeitlang |} 
war das Essen der deutschen Gefangenen so schlecht, daß die Gefangenen nach der Mahlzeit | 
hinüber zu den Franzosen stürzten, um sich die Reste von dem Essen zu holen.... Die Frauen | 


erhielten für den Winter keine warme Kleidung. Sie mußten monatelang warten, bis die 
Sendung des deutschen Roten Kreuzes Ende Januar 1916 in Mediouna verteilt wurde.... 
Die Gefangenen wurden einmal als Zivilgefangene und dann wieder als Kriegsgefangene u 
behandelt. Sie mußten militärisch zum Appell antreten. In den ersten Tagen standen 
sogar die Frauen beim militärischen Appell.... Die Frauen bildeten die Kriegs- 
gefangenengruppe 8 und wurden technisch als Prisonniers de guerre bezeichnet. Die Fieber- 
frage war in Mediouna sehr schlimm. Vor der Kasbah liegt ein alter Sumpf, den unsere Leute 
noch vor der heißen Jahreszeit zudecken sollten. Aus dem Sumpf kamen Mücken. Doch 
bedurfte es einer besonderen Fieberansteckung gar nicht mehr, da alle Leute, die in Mediouna 
waren, schon einmal in den Tropen Malaria gehabt hatten. Es gab viele, die schon mehrmals 
an Schwarzwasserfieber gelitten hatten. Sumpffieber hatten sie alle gehabt. Oft blieb die 
Chininzufuhr aus und dann war wochenlang nichts da. Verbandstoffe fehlten. Die Schuhe 
des Deutschen Roten Kreuzes sind den Gefangenen nicht ausgeliefert, sondern auf die Kammer | 
‘ gelegt worden. Der Kommandant gab nur Schuhe heraus, wenn es mehr als notwendig war. 
Hemden und Unterhosen wurden aus den Vorräten des Roten Kreuzes erst ausgehändigt, 
als alles zerrissen war.‘ gez. Frau Anny Heck, Frankfurt a. Main. 
„Am 19. Juli 1915 Offiziere und zwei Offiziersfrauen von Casablanca nach Algerien. Ankunft 
in Oran am 21. Juli. Trennung von unseren Männern, die nach dem Maison isol&e (Gefängnis) 
marschierten. Wir Frauen im grünen Wagen fortgefahren nach dem Prison civil. Nach langem 
Hin- und Herreden mit dem Gefängnisdirektor, wir seien wohl irrtümlich falsch abgeliefert, 
wollte man uns unsere Schmucksachen abnehmen, wie die Beamten sagten, aus Vorsicht, 
‘ da man sie uns sonst stehlen würde. Auf unsere Anfrage, wer denn überhaupt bestehlen könne, 
die Antwort: ‚Es seien mehrere des Diebstahls angeklagte Frauen in dem- 
selben Schlafsaal, der auch für uns bestimmt sei.‘ Wir wiesen uns als Offiziers- 
‘frauen aus und protestierten gegen diese Unterbringung. Den Unterschied zwischen Straf- 
gefangenen und Kriegsgefangenen konnte der Gefängnisdirektor trotz länger dauernder 
Erklärung absolut nicht erfassen. Nur dem Mitleid der surveillante haben wir es zu verdanken, 
daß diese uns eine Einzelzelle gab. Wir bekamen als Essen den Blechtopf der Sträflinge.... 
Am nächsten Morgen um sechs Uhr kam der Gefängnisdirektor und sagte, der Kommandant 
hätte erlaubt, daß wir zu essen kaufen dürften, was wir wollten, und lasse sagen, unser Zug 
‘ fahre erst am nächsten Tage. Solange blieben wir also im Gefängnis.... Der Leutnant übergab 
» uns in Djelfa einem anderen Offizier, und zwar dem Hauptmann Schmidt. Wir wurden 
‘in die Kaserne einer Strafkompagnie geführt. Die Unterkunft war schlecht. Betten und 
Wände wimmelten von Wanzen.... Am 11. August Weitertransport nach Medea. Kom- 
mandant Schmidt, 1 Dolmetscher, 1 Fourier und 2 Sergeanten unsere Vorgesetzten. Zwölf 
Araber-Wachtmannschaften als Wache. In einem Teile des Forts von Medea wurden wir 
untergebracht, und zwar bestand unser Gefangenenlager aus einem Hof 40x40 groß, einem 
großen Pferdestall mit anschließender Krankenkammer und einer Futterkammer.... Die | 
Mahlzeiten wurden im Pferdestall eingenommen. In einer Ecke des Stalles stand das Pferd 
von Hauptmann Schmidt, in einer anderen waren zwölf Araber-Wachtmänner, in der | 
dritten saßen wir alle an zwei Tischen, in der vierten Ecke standen die Betten von sechs | 
Kamerunern und einem Togoer Herrn. Diese Offiziere hatten zuerst die Futterkammer, 
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aber das Dach war undicht und beim ersten Regen waren Zimmer und Betten vollständig 
naß. Infolgedessen durften sie in den Stall ziehen; die Krippen im Stall wurden für Vorräte 
eingerichtet.... Das Schlimmste für-uns alle, die wir aus dem heißen Westafrika kamen, 
war wohl die Kälte im Winter. Medea liegt 990 m hoch. Schon von Oktober an gab es recht 
kalte Tage. Mehrere Male hatten wir im Winter 30 cm hohen Schnee, selbst im April schneite 
es noch; vor allem gab es sehr viel kalten Regen. Als Tropenleute hatten die Offiziere kaum 
ein warmes Kleidungsstück, meist nur Khaki. Wie oft wir um Öfen gebeten haben, läßt sich 
nicht sagen; für kein Zimmer wurde einer geliefert. Endlich zu Weihnachten wurden zwei 
im Stall aufgestellt. Nun hatten wir aber wieder kein Geld, um das teure Holz zu bezahlen. 
Die kalte Luft kam durch viele Ritzen zu den vier oder fünf Türen herein, die wir nach 
Möglichkeit selbst mit Stroh ausgestopft haben.. Baronin Codelli und ich baten oft um einen 
Ofen, da wir sehr unter der nassen Kälte litten, alles vergeblich. Auch die Herren über uns, 
ebenso Major v. Doering und Professor Zuspitza bekamen keinen. Über meiner Zimmertür 
war in der Dachrinne ein Loch und sowie es regnete oder schneite, so lief das Wasser auf die 
untere Schwelle und in das Zimmer hinein. Seit September baten wir, dieses Loch auf unsere 
Kosten ausbessern zu lassen, es unterblieb, und man lebte eben im Nassen weiter.... 

Ins Hospital nahmen die Franzosen von den vielen Kranken, die wir im Winter dort hatten, 
nur selten einen Herrn auf. Mir wurde der Hospitalaufenthalt, den mein Arzt für notwendig 
hielt, auch abgeschlagen. Drei Briefe hat Dr. Simon schicken müssen, ehe der französische 
Arzt überhaupt kam. Er fand dann ‚ich hätte doch alles, was man braucht, wir wären doch 
sehr gut untergebracht‘. Dies war Mitte Februar, an einem Tag, als der Schnee hoch 
im Hof lag und wieder das halbe Zimmer nab war. Heiße Umschläge machen, 
die mir Dr. Simon verordnet hatte, war in dieser Temperatur unmöglich, da man sich immer 
wieder von neuem erkältete. Der französische Arzt wollte dies aber nicht verstehen. Der 
gleiche Arzt hat sich dann etwas später Frau v. Codelli gegenüber genau so benommen.... 
Wer kein Geld mehr im Depot hatte, durfte nichts kaufen..... Anfang Dezember bei der 
Abrechnung wurde mir eröffnet, daß mir das Essen entzogen werden müsse, da ich kein Geld 
mehr hätte. Frau v. Codelli und ich bekamen seit zwei bis drei Monaten keinen Sold mehr. 
‚Für Frauen gäbe es eben keinen mehr.‘ Ich sollte von nun an aus einem Topf essen, wie die 
Araber erhalten (es kam auch drei Tage, blieb aber dann aus)... “Maria Roscher, Berlin. 

„Gleich zu Anfang des Krieges im August 1914 wurden wir alle gefangen. Männer, Frauen, 
Kinder wurden nach einem Fort gebracht, welches auf einer Anhöhe in Algier ist, nicht ohne 
daß vorher verschiedene Personen, welche sich vor der rasenden Menge nicht retten konnten, 
auch von Seiten der Obrigkeit keinen Schutz hatten, halb tot geschlagen wurden, an dessen 
Folgen bis auf den heutigen Tag die Betroffenen zu leiden haben. ... Selbst arme Dienstboten, 
die durch harte Arbeit ihr Brot verdienen mußten, wurden von einer Minute zur andern 
eingesperrt, kaum notdürftig gekleidet, all ihrer Hab und Gut beraubt. Selbst Personen, wie 
Amtsrichter, Doctoren, Professoren und dergleichen, welche sich auf Vergnügungsreisen be- 
fanden, wurden gefesselt, wie die gemeinsten Verbrecher, unter den Schmähungen, Schlägen 
und Steinwürfen des aufgeregten Volkes durch die Straßen geführt, um sie als Spione monate- 
lang in Dunkelzellen zu werfen.. 

Als durch die Unachtsamkeit der französischen Posten, drei Mann von der Colonie die Flucht 
gelang, wurden nicht die Wachtposten sondern wir bestraft, indem das Lager gewechselt 
wurde, und zwar ins Innere Algeriens ins Zuchthaus, in eine Gegend, die von der civilisierten 
Menschheit gänzlich isoliert ist, wo nur zum Teil noch ganz wilde Araber hausen, und des 
Nachts die Schakale ihr Geheul verkünden; im Winter hat es Schnee und Kälte und im 
Sommer unsäglich viel Ungeziefer.... Das Gebäude, ein Schuppen zum Aufbewahren der 
Wagen gut, besteht aus vier Wänden und einem niedrigen Dach, durch welches wenn es 
regnet oder schneit, das Wasser eindringt, das man gezwungen ist, des nachts ein Gefäß 
auf das Bett zu stellen, wenn man nicht vollständig durchnäßt sein will.... 

und auch der dritte Teil der Leute an gelbem Fieber erkrankt und so ziemlich die 
meisten ein Leiden für ihr ganzes Leben mitnehmen, denn Pflege gibt es nicht, dort werden 
die Menschen geistig und körperlich ruiniert, wenn man im Zuchthaus ist, schon das Wort 
ist für einen rechtschafenen Menschen erschütternd, vielmehr wenn man drin ist, von allen 
Seiten von Sträflingen umgeben, welche zu 5 bis 15 Jahren Zuchthaus verurtheilt sind, dessen 
Director talent hat die Raubthiere zu bändigen, und dessen Doctor mit Leichtigkeit hunde 
sterben machen kann; kann man da wohl Pflege verlangen?.. 

Elise Mürller, bisher Zimmermädchen in Algier. 


uch in anderen Kolonien ging es den Deutschen nicht besser. Gustav Fock „Wir Marokko- 

Deutschen in der Gewalt der Franzosen“ (Berlin 1917) erzählt uns in seinem Buche, wie die 
Behandlung der dortigen Deutschen eine Kette war von Beraubungen, Demütigungen, Miß- 
handlungen, selbst Meuchelmord und Mordversuchen, die Gefangenen in Ketten gelegt 
und in den Lagern wie das Vieh zusammengepfercht wurden usw., also genau dasselbe, was 
wir aus den amtlichen Berichten schon kennen. 

Von den direkt zugegangenen Berichten, die darum etwas spärlicher sind, weil die über- 
wiegende Mehrzahl der Betroffenen ihre Erlebnisse bereits protokollarisch niedergelegt hatte, 
kann ich aus Raummangel nur folgende wiedergeben: 

„Bei Ausbruch des Krieges befand ich mich in Diensten einer Hamburger Exportiirma 
in deren Niederlassung in Nossi-B€ (Madagascar). Sämtliche am dortigen Platze ansässigen 
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Deutschen (insgesamt 9) wurden am 5. August 1914 auf der meiner Firma gehörigen Faktorei 
interniert, was nach Aussagen der Behörden nur ‚unserer persönlichen Sicherheit‘ halber 
geschah, um dann mit erster Gelegenheit in die Heimat gesandt werden zu können. 

Am 20. August wurden wir an Bord des Dampfers ‚Malgache‘ nach Diego-Suarez (Mada- 
gascar) verschickt. Gelegentlich des Anbordgehens wurden uns zunächst sämtliche Geldes- 
werte, ohne Aushändigung einer Quittung, abgenommen. Diese Reise selbst erfolgte im 
glühendsten Sonnenbrand an Deck dieses Schiffes und obgleich ich sehr schwer 
malariakrank war, wurde der Bitte, mir wenigstens einen schattigen Platz einzuräumen, 
nicht stattgegeben, wodurch eine wesentliche Verschlimmerung meines Zustandes eintrat. — 
Als wir am nächsten Abend in Diego-Suarez wieder an Land gesetzt wurden, wurden uns 
zuvor noch sämtliche Wertgegenstände, sogar die Ringe von den Fingern abgenommen. 

Man hatte uns an Bord des Schiffes nochmals wiederholt, wir würden bei erster Gelegenheit 
nach Deutschland geschafft werden. Nach einer längeren Fahrt fanden wir uns schließlich 
in dem Bureau eines Eingeborenen-Gefängnisses wieder, von wo wir dann nach einer 
nochmaligen körperlichen Visitation, wobei uns nur der Anzug den wir trugen, verblieb, und 
ein Taschentuch, durch eine kleine Tür verschwanden, die sich uns erst wieder nach 18mona- 
tigen großen körperlichen und seelischen Entbehrungen öffnen sollte. — Wir landeten auf 
einem sehr kleinen Gefängnishof, der mit hohen weißgestrichenen und mit Glassplittern 
bedeckten Mauern umgeben war. — Da es Abend war, wurde dieses schreckliche Fleckchen 
Erde von einer elenden Lampe erhellt, die das Elend nur noch mehr in den Vordergrund 
rückte. — Linker.Hand befanden sich vier Zellen, in deren einer sich bereits drei Leidens- 
genossen befanden. — Die Eingänge bildeten sehr schwere eisenbeschlagene Türen, die doppelt 
verschlossen wurden, und zwar jede Nacht von 8 bis 9 Uhr abends bis morgens 
gegen 7 evtl. auch 8 Uhr. Während dieser Zeit von 10 bis 12 Stunden (!) 
befanden wir uns in diesen Zellen eingepfercht, ohne daß eine Möglichkeit 
gegeben war, die sich in der großen Hitze und bei der Enge der Zellen sehr 
schnell verbrauchende Luft zu erneuern, denn beim Lesen dieser Schilderung darf 
als erschwerender Moment nie außer acht gelassen werden, daß wir uns ca. 11° südlicher 
Breite und damit in den Tropen befanden, mit deren Feuchtigkeit, Hitze und allen anderen 
Unbilden der Witterung. — Oberhalb der Tür befand sich eine sehr schmale mit Eisenstäben 
versehene Öffnung von ca. 2 bis 3m Länge, die aber ein Ventilieren der Luft nicht herbei- 
führen konnte. An diese Öffnung haben wir manches Mal unsere Gesichter gepreßt, um die 
zum Ersticken schlechte Zellenluft nicht einatmen zu brauchen. — 

Die Verpflegung war derart unsinnig und geringwertig, obgleich es bei den 
bezeichneten Preisen möglich gewesen wäre, wie ein Fürst zu leben, daß sich schon sehr bald 
bei allen Internierten die Zeichen großer Entkräftung und damit auch alle möglichen Krank- 
heiten, wie Malaria, Dysenterie usw. einstellten. Daß Leute von uns vor Entkräftung zusam- 
mengebrochen sind, ist mehr als einmal vorgekommen. Die meisten von uns haben durchweg 
von 24 Stunden 20 Stunden im Bett gelegen, sei es, wie gesagt vor Entkräftung, sei es aus 
Krankheit. — Zur Verrichtung der Bedürfnisse wurde des Nachts ein undichtes Fäßchen 
in die Zelle gestellt. Die sich hieraus ergebenden Situationen usw. bleiben dem Leser dieser 
Zeilen überlassen, doch bitte ich nicht zu vergessen, daß wir in den Tropen lebten. — Über- 
haupt die sanitären und hygienischen Verhältnisse bei unseren freundlichen Gastgebern!... 

Von dem 1. Juni 1915 ab übernahm die französische Regierung die Verpflegung in der Weise, 
daß auf jeden Kopf so und so viel Gramm Brot, Reis, Gemüse usw. kamen, dasjenige jedoch 
einberechnet, das vorher schon gestohlen wurde. — Diese bereits auf das äußerste berechneten 
Sätze haben wir erst nach vielen Monaten voll erhalten, nachdem wir das Gefängnis bereits 
hinter uns hatten und nachdem wir die Küche selbst übernommen hatten. — Zur Illustration 


‚des vorstehend Gesagten diene folgendes reichhaltiges Menü: 


1. Tag: Magere Fleischsuppe mit 2 bis 3 Kartoffeln, 

2. Tag: Magere Fleischbrühe mit nicht ganz zu Ende gekochten schwarzen Bohnen, 
3. Tag: Magere Fleischbrühe mit trockenem Reis untermischt mit vielem Paddy 
(ungeschältem Reis). 

In dem Gefängnishof befand sich Tag und Nacht ein mehr oder minder schwarzer Posten, 
der näher als auf drei Schritt keinen an sich herankommen ließ, was insofern Komplikationen 
herbeiführte, als es manches Mal nicht gelang in unseren ‚Speisesaal‘ zu gelangen, wenn er 
gerade davorstand und nicht weggehen wollte.“ — 


Bam bringe ich diese traurige Arbeit zum Abschluß. Traurig für die menschliche Ge- 
sittung, traurig für den Kulturzustand eines Volkes, das von sich behauptet, an der 
Spitze der Zivilisation zu marschieren und unsagbar traurig für die gesamte Kulturwelt, 
die es fertig bringt, diesen abscheulichen Vorgängen gleichgültig gegenüberzustehen, so daß 
ein geistvoller Engländer treffend sagen konnte: „Wir haben während des Krieges gelernt, 
die Leiden anderer geduldig zu ertragen.“ 

Inzwischen werden in Frankreich fleißig deutsche ‚‚Kriegsverbrecher‘ in ihrer Abwesenheit 
„gerichtet“. Will die deutsche Regierung nicht endlich der französischen 
Rechtspflege Gelegenheit geben, ihre berühmte Gerechtigkeitsliebe zu 
bewähren, indem sie Frankreich aus ihrem überreichen Material eine Liste 
der französischen Kriegsverbrechen überreicht? Oder will sie die Pflicht, die 
Wahrheit zu verbreiten, ganz und gar Privatpersonen überlassen ? 

München, Juli 1923. August Gallinger. 







































































Felix Buttersack: 























































Deutsche Menschlichkeit im Krieg. - u 


Von Generalarzt a. D. Dr. Felix Buttersack. 
BR den ans Blödsinnige streifenden Verleumdungen, mit welchen eine z. T. ziel- 
bewußte, kalt rechnende, z. T. fanatisierte Presse die Deutschen in der ganzen Welt 
überschüttet, erscheint es mir angezeigt, auch einmal an die Wohltaten zu erinnern, welche 
die Bewohner der vom Krieg heimgesuchten Landstriche von uns erfahren haben. B 

Die nachfolgenden Zeilen mögen wahrheitsgetreue, bescheidene Skizzen aus dem Kriegs- 
leben bringen, wie sich die Dinge in Wirklichkeit abgespielt haben. Sie wollen dem Leser \ 
Material liefern, sich ein eigenes Urteil zu bilden*) 

In der Annahme, daß gerade die Ärzte als die gegebenen Organe der sozialen Wohltaten 
am meisten Material beisteuern könnten, habe ich mich an die mir zugänglichen Kreise ge- 
wendet. Indessen, der Effekt war überraschend: teils schriftlich, teils mündlich, teils durch  ’ 
ihr Schweigen brachten sie zum Ausdruck, daß alles das, was sie getan, gar nicht der Rede 
wert, sondern das einfach Selbstverständliche gewesen sei, über das viele Worte zu machen 
sich nicht lohne. 9 

Charakteristisch ist, daß die erste Nachricht, welche mir auf diese Umfrage zuging, von 
dem württembergischen ehemaligen Sanitäts-Unteroffizier, Otto Seitz, stammte. 
Er hatte den mir vorschwebenden Gedanken richtig erfaßt und unterzog sich —obwohlnach 
seinen Schriftzügen zu urteilen keineswegs sonderlich schreibgewandt — der Mühe, seine } 
Erlebnisse und Eindrücke zu Papier zu bringen: 1 

„Ich sage unter Eid aus, daß z. B. im Revier bei Bantheville bei Gesnes vom Arzt auch 
Zivilbevölkerung behandelt wurde wie unsere eigenen Soldaten, die Zivilisten sich jedesmal | 
bedankt haben, sei es gegenüber dem Arzt oder dem betreffenden Sanitäts-Unteroffizier, 
der dem Arzt behilflich war ; ebenso war es auch bei den Kriegsgefangenen-Lagern im Feindes- 
land.... Wenn einem Zivilisten etwas fehlte, so wurde er so lange behandelt, bis er geheilt 
war. Es kam oft vor, daß z. B. eine Arznei oder Salbe nicht da war, welcher notwendigerweise 
der betr. Zivilist haben sollte ohne denselben abtransportieren zu lassen, d. h. in ein Kranken- 
haus, wo Franzosen waren. So hatte der betr. Sanitäts-Unteroffizier, welche Revierdienst " 

hatte, vom Arzt den Auftrag in die Apotheke zu gehen, welche eine Stunde von Lavigny ent- 
fernt war, für die betr. kranken Zivilpersonen Arznei zu holen... .. Das Weihnachtsfest und 
Neujahr hatten wir mit Franzosen gefeiert. Wir hatten die Knaben, das Mädchen (eine 
Panaritium-Pat.) und eine französische Försterfamilie eingeladen, wir sangen unsere Weih- Ei 
nachtslieder bei den Franzosen unter dem Tannenbaum, die Franzosen tranken und scherzten 
mit uns. 

Bei einer Försterfamilie brannte es einmal, es war Sonntags, schnell löschten wir Kameraden ni 
das Feuer mit einem Minimaxapparat, unser Schreiner mußte, bzw. er tat es freiwillig, das Zim- 
mer wieder herrichten. 4 

In Belgrad war es dasselbe, deutsche Soldaten gaben aus Mitleid den hungernden Serben ihr 
Essen und Brot. 20 bis 30 Serben standen oft mittags vor dem Hause, um den Hunger zu 
stillen; da sich immer mehr und mehr ansammelten, wurde es verboten, den Serben Essen 
zu geben, nicht aber aus Haß, sondern deshalb, weil sie sich selbst geschlagen haben, jeder - 
wollte zuerst eine Suppe. Wir Soldaten konnten das kaum mehr mit ansehen und so gaben wir 
unser übergelassenes Essen denen, die sich ruhig.am Zaun verhielten oder denen, die vereinzelt | 
dastanden mit der Bemerkung, sie sollten so schnell wie möglich jetzt verschwinden, daß 
es keinen Auflauf und Schlägerei geben sollte.“ | 
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eine eigenen Kriegserinnerungen beginnen im August 1914. In einem belgischen Dorf” 
machten wir Rast und suchten im Schatten der Häuser Schutz vor der sengenden Sonne. 

Während die Soldaten Wasser tranken, sprach ich einen alten Mann an —er mochte um die 60 7 
Jahre alt sein — und machte ihn auf die musterhafte Haltung unserer Leute aufmerksam. 

„Gewiß, es ist nichts gegen sie einzuwenden, aber Barbaren sind sie drum doch!“ 

„Wie so?“ 

„Sie rauben und morden und (geheimnisvoll) sie fressen sogar kleine Kinder!“ 

„Aber doch nur in Ihren Zeitungen!“ 

„Nein, ich habe es selbst gesehen.‘“ Damit trippelte er davon. S 

Dieses: ‚Je l’ai vu moi-m&me‘ klingt mir heute noch in den Ohren. Was für Beeinflussungen 
müssen vorhergegangen sein, um solche Halluzinationen überhaupt möglich zu machen. 


Ne 


*) Vergl. dazu den Aufsatz: ‚Die Deutschen haben es auch nicht anders gemacht“ (in „Schicksals- 
wende“, Süddeutsche Monatshefte, Februar/März 1923, S.410 ff.). \ 
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Die Sage, daß die deutschen Soldaten Kinder auffressen, hat vielleicht seinen Grund in 
einem Übersetzungsfehler seitens der Franzosen. Der Satz: ‚unsere Kinder werden von 
deutschen Soldaten gespeist‘ läßt sich ja mit einer Kaum merklichen Verdrehung ins Menschen- 
fresserische übertragen. 

Wir rückten weiter und bezogen nach dem verhängnisvollen Kehrt an der Marne Quartier 
in Anizy-le Chäteau bei Laon. Unserem Stabe wurde ein schmuckes Häuschen ange- 
wiesen, in welchem zwei junge Frauen nach dem Rechten sahen; d.h. sichtbar wurde zunächst 
nur Georgina, eine schlanke, rotblonde Schönheit mit blauen Augen und weißestem Teint. 
Ihre prähistorische Wiege hatte gewiß im Lande der Friesen gestanden, wenn wir nicht in 
dieser typischen Germanin den Sproß einer nordischen Familie vor uns hatten, welche bei 
späteren Völkerverschiebungen im Laonnais ansässig geworden war. 

Aber trotz der offensichtlichen Stammesverwandtschaft behandelte sie uns so kalt und ab- 
weisend als möglich. Sie vertrat das Haus wie eine unnahbare Königin, obwohl sie nur ein bes- 
seres Dienstmädchen war, und ließ sich auch im Verlauf der Monate nicht auf das geringste 
Plaudergespräch ein. 

Nach einigen Wochen — Georgina hatte offenbar berichtet, daß wir ganz manierliche 
Leute wären — erschien auch Madame Toulouse auf der Bildfläche, klein, zierlich, mit tief- 
schwarzem Haar und ebensolchen Augen. Nachdem die erste Befangenheit überwunden 
war, entwickelte sich mit der harmlos und vertrauensvoll plaudernden Frau bald ein freund- 
schaftliches Verhältnis. Sie habe sich, so berichtete sie, bis jetzt nicht zeigen Können, denn 
aus Angst vor den Deutschen sei sie am ganzen Körper bis zur Unkenntlichkeit geschwollen 
gewesen. Es sei die allgemeine Meinung verbreitet worden, die Deutschen hätten bärtige Ge- 
sichter, ungefähr wie Menschen, aber der übrige Körper sei ganz der von Bären. 

Daß es sich hierbei nicht um irgendeine private Albernheit handelte, ersehe ich aus dem 
Brief eines Kollegen, welcher just um die gleiche Zeit in Folembray bei Chauny tätig war: 
„Die Einwohner verhielten sich zunächst sehr zurückhaltend, blieben zumeist in den Häusern, 
weil sie die von der französischen und belgischen Presse verbreiteten Märchen von der Grau- 
samkeit der Deutschen, die sogar vor Kindern nicht Halt machen sollten, glaubten.“ 

Aber auch die feindlichen Mannschaften waren von solchen Befürchtungen angesteckt. 
In einem Reservelazarett in Braunschweig war eine Anzahl englischer Verwundeter geheilt 
worden und sollte nun in das Gefangenenlager überführt werden. Allein die Leute baten 
unter allen Zeichen des Entsetzens, man möge sie doch im Lazarett lassen. Im Verlaufe der 
Unterhandlungen stellte sich heraus: den Leuten war gesagt worden, die Deutschen erschössen 
alle Gefangenen. Zwar wunderten sie sich, daß man sie erst gesund gepflegt hatte, um ihnen 
dann kurzerhand das Lebenslicht auszublasen, allein die Suggestion siegte über den nüch- 
ternen Verstand. Es bedurfte langer eindringlicher Zusprache und Aufklärung seitens 
eines glücklicherweise mitgefangenen englischen Majors, um sie zur Vernunft zu bringen 
und zum Abmarsch zu bewegen, welchen sie dann erleichterten Herzens ohne Todesängste 
antraten. 

Daß die Presse mit Lügen arbeitete, arbeiten mußte, um die an sich friedfertige Bevölkerung 
aufzupeitschen, ist begreiflich. Unbegreiflich ist aber, daß alle diese, von vornherein so un- 
wahrscheinlichen Lügen von irgend einem halbwegs vernünftigen Menschen geglaubt werden 
konnten. Epidemischer, induzierter Völkerwahnsinn! 

Madame Toulouse hätte gar zu gern ihr junges Heim in St. Quentin wiedergesehen. Es 
gelang, ihr unter dem Schutze eines sicheren Mannes diesen Wunsch zu erfüllen. Bei der 
Rückkehr standen ihr vor Glück die Tränen in den Augen: die Wohnung war völlig unberührt, 
die Schlüssel steckten noch wie bei ihrer Abreise. Vom Inhalte fehlte nichts. 

Später haben bekanntlich Engländer und Franzosen die wunderschöne Stadt mit weit- 
tragenden Geschützen bombardiert. Sie schonten nicht einmal die ehrwürdige Kathedrale; 
da wird auch Madame Toulouses Hausrat im Flammen aufgegangen sein. 

Diese selbst machte noch zu unserer Zeit die Bekanntschaft solch überflüssiger Schieße- 
reien. Das Sprengstück einer französischen Ferngranate brachte ihr, wie vielen anderen Ein- 
wohnern, einen Knöchelbruch bei. In tiefen Kellern fanden sich diese Verwundeten zusam- 
men und vertrauten sich blind den deutschen Ärzten an. Ja, als das betr. Feldlazarett nach 
Rußland abtransportiert wurde, wollten alle unsere Patienten mitgenommen werden, und wir 
mußten hoch und heilig versichern, daß das ablösende Lazarett sie ebenso gut versorgen würde, 
wie sie das von uns gewöhnt waren. 

Nur ein besonders anhänglicher Patient schmuggelte sich in einen Pferdewagen ein und 
dampfte mit uns einer unbekannten Zukunft entgegen. 

Georgina blieb bis zum letzten Tage gleich kühl und unnahbar. Germanenblut! 
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Bi gemeinsame Begehen des Weihnachtsfestes mit der Bevölkerung, namentlich der 
Jugend, scheint —ihrem Naturell entsprechend — den Deutschen ein Herzensbedürfnis 
gewesen zu sein. Das kommt in verschiedenen Zuschriften aus allen Kriegsschauplätzen zum 
Ausdruck. Die Erinnerung an die eigenen Kinder zu Hause ließ die Familienväter auch den 
Kindern einer wesensfremden Umgebung den Weihnachtsbaum mit allerlei Gaben schmücken. 
Kakao, Pfefferkuchen und sonstige Süßigkeiten, Puppen, Spielsachen aller Art werden auf- 
geführt, auch wenn ersichtlich alt und jung dieser schönen Sitte verständnislos gegenüber- 
stand und die Pfefferkuchen ohne jenes unaussprechliche Aroma verzehrte, welches für uns 
Deutsche auf jedem Weihnachtsstollen liegt. 

Auch die gebildeten Kreise verschmähten einen gemeinsamen Trunk mit den Barbaren 
nicht. Zur Begutachtung der 1000 Geisteskranken in der Irrenanstalt Pr&montr& hatten 
wir einen berühmten Psychiater einer nordfranzösischen Universität, Professor Raviart 
aus Lille, herbeigeholt. Er fühlte sich im Kreise des dort untergebrachten Feldlazaretts 
ungemein wohl, sang allabendlich mit Begeisterung unsere Studentenlieder und brachte einige 
Monate später, beim Abtransport der Irren, wozu man ihn zur Verminderung jeglicher 
Härte gegen die unglücklichen Irren abermals herbeigerufen hatte, sogar seine Frau mit. 


\yoR dem Reinlichkeits- und Ordnungssinn der Deutschen während der Kriegsjahre hatten 
auch die Einwohner große Vorteile*). Die Stadt Carvin wurdein wenigen Wochen durch 
eine Berliner Abortgrubenentleerungsmaschine gereinigt; zu der von unseren Pionieren ge- 
bauten Wasserleitung bei Hallouin hatte die Bevölkerung so volles Vertrauen, daß sie auf 
das bis dahin übliche Abkochen des Wassers verzichtete. 

InNowogrodeck wurde für die Einwohner eine besonders großzügig angelegte Entlausungs- 
anstalt bereitgestellt; Sümpfe wurden entwässert, Straßen gebaut. 

Die Einwohner, die sich nicht von ihrer Scholle trennen konnten, bekamen sogar Gasmasken, 
wie z.B. in Courtricy am Chemin des dames, 

Wer von den Einwohnern von tollen Hunden gebissen war, wurde dem Institut R. 
Koch überwiesen. 

Bei Feuer waren die Russen ratlos, sie taten nichts, weinten, schrien, fielen auf die Knie 
und beteten. Da haben oft unsere Leute ein Dorf vor großem Schaden bewahrt, und begeistert 
sagten die Russen: „Germansky gut, das können wir nicht‘. Ob im fernen Rußland, ob bei 
einem französischen Förster oder ob sonst irgendwo: überall regten sich sofort automatisch 
die deutschen Hände, wenn es galt, harmlosen Mitmenschen zu helfen. 

Wie viele Menschen in Ost und West durch die Schutzimpfungen gegen Typhus, Cholera, 
Pocken gerettet worden sind, läßt sich nicht ermessen. Wie schwer mag diese Sorge um die 
feindliche Bevölkerung, welche wir mit dem Tode mancher treuen Ärzte bezahlten, in der 
Wagschale der Geschichte wiegen gegenüber der systematischen Aushungerungsblockade 
und dem zynischen Ausspruch von Clemenceau: „Es leben immer noch 20 Millionen Deutsche 
zuviel“! Und mit solchen Leuten sind Geschöpfe, die den deutschen Namen tragen, zu Bünd- 
nissen und Freundschaften bereit! Dem Arzt fällt es schwer, sie für normal zu erachten, wenn 
er sie nicht von vornherein dem Juristen zuweisen will. Irrenhaus oder Zuchthaus! Etwas 
anderes sollte es da nicht geben. 

Über die Leistungen der deutschen Ärzte in der Türkei und Kleinasien lassen sich Bücher 
schreiben. Die Spuren davon sind gewiß noch da und dort vorhanden zum mindesten in der 
Überlieferung der Bevölkerung. Vielleicht rüstet ein Forscher, welchem es um die geschicht- 
liche Wahrheit zu tun ist, eine Expedition aus und läßt Nachgrabungen anstellen nicht nach 
sagenumwobenen Resten aus prähistorischer Zeit, sondern nach lebendigen Zeugen der 
jüngsten Vergangenheit. 


W* nun die ärztliche Versorgung der Einwohner anbetrifft, so ist es kaum möglich, 
davon auch nur andeutungsweise eine Schilderung zu geben. Mit gutem Gewissen kann 
man ganz allgemein sagen: die deutsche Ärzteschaft hat allenthalben nach dem Eide des 
Hippokrates gehandelt: ‚Meine Anordnungen werde ich nach bestem Können, Wissen und 
Gewissen zum Wohle der Kranken und zur Abwehr von Schaden und Unrecht tun.“ 

Eben dieser ethische Hochstand, welcher — für andere Völker unverständlich — keinen 
Unterschied zwischen krankem Freund und krankem Feind macht, hat letzten Endes im Verein 
mit unserer besseren Fachausbildung den deutschen Ärzten das Vertrauen und die Verehrung, 
oder — wo chauvinistische-Befangenheit mitim Spiele war — zum mindesten die Hochachtung 
der Feinde erworben. 

„Im August 1914 — so berichtet Dr. med. Liss auer, Münsterberg (Schlesien) — übernahm 
ich die Aufräumung eines französischen Lazaretts im Schloß Cons la Grandville zwischen 


*) Vgl.a.a.0. S.415 ff. 
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LongwyundLonguyon, welches mittenim Kampfgebiet von den zurückflutenden Franzosen 
Ohne ärztliche Hilfe gelassen worden war. Indem Lazarett lagen etwa 125 französische Soldaten 
und etwa 10 Offiziere. Die Verwundeten waren hilflos, weil die einzig anwesende französische 
Schwester machtlos war. Sämtliche Verwundete wurden von mir und einem zweiten deutschen 
Arzt versorgt; ausnahmslos waren sie dankbar. Verbandstoffe und Arzneien hatte ich reich- 
lich mitgebracht, der Vorrat im französischen Lazarett war gänzlich erschöpft. ... Der Marquis 
und die Marquise — eine Belgierin — drückten ihre französisch-royalistische und deutschfeind- 
liche Gesinnung unverhohlen aus. Aber die wärmeren Gefühle von Dankbarkeit wurden doch 
ausgelöst, als es mir gelang, durch sorgfältige Behandlung den Bruder der Marquise, einen 


_ französischen Major, vor dem sicheren Tode zu bewahren. Er lag in den Privaträumen des 





Schlosses mit einem frischen Lungenschuß dicht neben dem Herzen; Lungenentzündung mit 
hohem Fieber war hinzugetreten. Der Verwundete selbst war ständig bei Bewußtsein und 
drückte unausgesetzt, ebenso wie seine Schwester, den größten Dank für die Behandlung aus. 
Als nach 8 Tagen das Lazarett aufgearbeitet war, veranlaßte ich bei dem zwar gebesserten, 
aber noch schweren Krankheitszustande des Majors, daß er vorläufig an Ort und Stelle zur 
weiteren Genesung bleiben durfte. Die Marquise und. die Kinder des Hauses drückten mir 
beim Abschied unter Tränen ihren größten Dank aus. Nach einem Jahre hörte ich, daß der 
französische Major tatsächlich genesen als Kriegsgefangener sich im Innern Deutschlands 
befand.‘ 

Wie sticht diese Mitteilung, welche sich beliebig vervielfältigen ließe, von der sadistischen 
Behandlung ab, welche verwundeten und gesunden deutschen Kriegsgefangenen von den 
Franzosen zuteil geworden ist! Für das Wort Nettoyeur gibt es in der deutschen Sprache 
keine Übersetzung. Vielleicht machen unsere Verbrüderungsfanatiker an solchen ‚„Kleinig- 
keiten‘ einmal halt und besinnen sich, wie sich das Abschlachten Wehrloser in das Gespinst 
ihrer „Verbrüderungs-Utopien‘ hineinflechten läßt. 

Was ist genau genommen der Frieden von Versailles anders als ein Nettoyage im 
Großen? 

Freilich, für die französische Seele ist das nicht so verwunderlich wie für uns Deutsche. 
Wie oft haben mir verwundete Franzosen ihr Erstaunen ausgedrückt, daß deutsche Militär- 
ärzte sich so eingehend mit ihnen beschäftigten. Ihr Stabsarzt habe, wenn sie krank waren, 
nie ein Wort mit ihnen gesprochen, sondern die Behandlung den infirmiers (Pflegepersonal) 
überlassen. Und daß sogar eine so hohe Persönlichkeit wie ein Korpsarzt sich nach ihrem 
Befinden, nach ihren Kindern, ihren Wünschen u. dgl. erkundigte, überstieg völlig ihr Be- 
greifen. 

Ich persönlich besaß gute Freunde unter den französischen Zivil- und Militärärzten und 
bin überzeugt, daß es unter diesen eine Menge vortrefflicher Leute gibt. Allein, es scheint, 
als ob sie in verschwindender Minderheit seien. Denn von den verschiedensten Seiten wird von 
den verschiedensten Gegenden berichtet, daß die Bevölkerung mit Vorliebe die deutschen Ärzte 
aufsuchte, auch wenn ortsansässige Ärzte da waren, z.B. in der Gegend von Cambray, 
Arras, Noyon, Ostende „dort kamen die Leute abends heimlich in mein Quartier, weil 
sie sich vor den belgischen anwesenden Ärzten scheuten, auf deren Behandlung sie gerne ver- 
zichteten.‘“ 

Auf dem Rückmarsche hatte ein deutscher Arzt einem Jungen eine klaffende Fleischwunde 
an der Wade genäht und die Heilung wenigstens eingeleitet. Der Vater kam mit Tränen in 
den Augen zu ihm: man möge das Bein doch nicht abnehmen, wie der belgische Arzt gemeint 
hatte. Der Mann wußte vor Dankbarkeit gar nicht, was er tun sollte. Als der Arzt ihm sagte, 
er solle aus Dankbarkeit später die Deutschen in Schutz nehmen, wenn auf sie geschimpft werde, 
meinte er weinend: „Ach, wenn wir doch alle deutsch geworden wären!“ 

Das erinnert an die herzlichen Worte des Dankes, welche die gewiß nicht deutschfreundlichen 


‚ levantinischen Zeitungen, besonders jene von Smyrna, bei dem eiligen Rückzug aus Klein- 
asien für die deutschen Ärzte hatten, trotz unseres Unglückes, als sie jede Maske fallen lassen 


konnten. 

Im Reservelazarett Braunschweig ließ sich ein schwerverwundeter Franzose vor seiner 
Auslieferung an die Schweiz auf einer Bahre durch alle Stationen tragen, um allen seinen 
Mitkranken, den Schwestern und Ärzten Lebewohl zu sagen und ihnen immer wieder zu danken. 
„Dieser Abschied war ein Triumphzug, indem die christliche Liebe über die Feindschaft der 


‘Nationen siegte.‘ 


Es bleibt ein ewiges Denkmal der Schande für die Menschheit, daß von den vielen 
Tausenden Franzosen, denen deutsche Ärzte das Leben gerettet haben, soweit ich sehe, nicht 
Einer Öffentlich seine Stimme erhoben hat, um zu protestieren gegen die Lügen, auf welche 
sich die gegenwärtige Behandlung des deutschen Volkes beruft. 
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In dem schon erwähnten Folembray hatte ein Junge von 12 Jahren einen Splitterbruch des 
linken Ellenbogengelenkes erlitten. Der französische Arzt hatte einen Gipsverband in Streck- 
stellung angelegt und sich nicht weiter um ihn gekümmert, so daß der versteifte Arm geradezu 
eine Qual für den aufgeweckten Knaben war. Ich dirigierte ihn in eines unserer Feldlazarette, 
wo der sehr geschickte Chefarzt die Ankylose löste und den Arm in rechtwinklige Stellung 
brachte. Um die Beweglichkeit wieder möglichst ausgiebig zu machen, meinte unser beratender 
Chirurg, der allseitig hochverehrte Geheimrat Garr& zu mir: jetzt im Krieg habe das seine 
Schwierigkeiten; es wäre klüger, wenn der Junge nach Friedensschluß in eine Pariser 
Klinik aufgenommen würde, worauf der Junge sofort einfiel: er möchte lieber von einem 
deutschen Chirurgen behandelt werden. (Gewährsmann für diesen Fall: Graf Brigode in 
Folembray.) BE 2 


| 
Ber: ganz besonderes Kapitel bilden die Frauenkrankheiten und die Geburtshilfe. 

Sprechstunden, Polikliniken, sogar mit Betten wurden nach Möglichkeit eingerichtet. Aber 
gerade Entbindungen forderten unverzügliche Hilfe. Ein Arzt berichtet: „Um auch geburts- 
hilflich stets zur Verfügung zu sein, habe ich mir ein kleines geburtshilfliches Besteck in 
Deutschland gekauft, weilich an mein altes, das noch im Chinakasten verpackt war, nicht heran- 
kommen konnte. Dieses Besteck hat mich 1%, Jahre auf dem Bataillonswagen begleitet.‘ 
Die von ihm daran geknüpfte Frage: „Wieviel französische oder belgische Ärzte hätten sich 
aus Humanität eine solche Ausgabe für deutsche Frauen gemacht?“ kann sich jeder 
Leser selber beantworten. 

Der Transport schwer erkrankter Zivilisten mittels militärischer Kraftwagen ins nächste 
große Krankenhaus behufs sofortiger Operation steht im seltsamen Kontrast zu dem tage- 
langen Herumfahren schwerkranker deutscher Offiziere in Viehwagen ohne auch nur die 
geringste ärztliche Hilfe und zu ihrem unwürdigen Empfang am schließlichen Bestimmungs- 
ort durch einen zügellosen Pöbel. 


In einem leider nicht mehr existierenden Champagne-Dorf machte sich ein Stabsarzt 
Robert um die neuankommenden Franzosenbebes verdient. 

„Ich besitze nichts mehr, um Ihnen ein Honorar zu geben, aber ich bitte um die Ehre, 
meinen Jungen nach Ihnen taufen zu dürfen.‘ Das wurde gern gewährt; der Vorgang machte 
Schule, und so kamen in der Gemeinde der Reihe nach eine ganze Anzahl Roberts zur Welt. 
Aber die Verlegenheit war groß, als sich einmal ein Mädchen dorthin verirrte. Indessen, die 
kluge Mutter wußte Rat: „Wie heißt denn Ihr Töchterchen ?‘“ „Evchen“. „Also taufen wir 
unser Kind Eveline‘, und die anderen folgten ihrem Beispiel. 


Die Gemeinde läßt sich für Interessenten leicht ausfindig machen mit Hilfe der vielen 
Roberts und Evelines vom Frühjahr 1915. 

Die Tätigkeit als Geburtshelfer brachte jedoch manche Komplikationen. So wurde Dr. 
M. Riese (Karlsruhe) abends auf der Straße flehentlich um Hilfe gebeten und beförderte auch 
glücklich in einem kleinen Mineur-Haus im französischen Kohlengebiet einen kleinen Gaston 
ans Tageslicht, während die Fenster infolge des Kanonendonners von La Bass£e zitterten. 
Mutter und Großmutter waren bei seinen teilnehmenden Besuchen in großer Sorge, daß das 
Kindchen nicht rechtzeitig getauft werden könnte: sie wußten so wenig Rat, wie ein Pfarrer 
und die erforderlichen Paten aufzutreiben wären, daß sie Dr. R.’s Anerbieten, er wolle alles 
Erforderliche veranlassen, mit ungläubigem Lächeln aufnahmen. Der Pfarrer war im Feld- 
geistlichen bald gefunden. Als Patin gewann Dr. R. nach einigem Sträuben die reichste 
Frau des Ortes, und als Pate fungierte er selbst. 

Bald nach der Taufe mußte Dr. R. abmarschieren und hatte den kleinen Zwischenfall 
völlig vergessen, als ihm eines Tages in der Feuerstellung ein großes Paket aus der Heimat 
ausgehändigt wurde. Neugierig halfen ihm beim Öffnen seine Kameraden — was kam heraus? 
Eine Baby-Ausstattung! Er hatte sie s. Z. für Gaston bestellt, und die kostbare Sendung war 
ihm auf seinen Kreuz- und Querzügen nachgereist. ... Wie schwierig es nunmehr war, die 
Sachen „an den Mann zu bringen‘, kann sich jeder denken; aber es gelang. 

Aber auch fremde ärztliche Kreise holten in Notfällen gern deutsche Ärzte herbei; so mußte 
Dr. Kannegießer in der Frauenabteilung des Union-Militärhospitals in Windhuk den 
Schaden wieder gutmachen, den der Unionstruppenarzt bei einer Zangengeburt angerichtet 
hatte, als er während der Entbindung von einem Schlaganfall heimgesucht wurde. 

Ein einzig dastehendes Vorkommnis dürfte das Folgende sein: Ein früherer Artillerieoffizier 
Schw. hatte umgesattelt und war praktischer Arzt in einer Hansastadt geworden. Im Krieg 
wurde er wieder als Artillerist eingezogen. Obwohl Artillerie-Hauptmann verschloß er sich 
nicht der Bitte um Hilfe bei einer zum ersten Male niederkommenden Französin, sondern 
führte die Geburt trotz mancherlei erschwerender Umstände glücklich zu Ende. 
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) die Ärzte ihre Hilfe ohne Honorar leisteten, muß noch besonders hervorgehoben. 
werden, damit nicht von böswilliger Seite uns irgendwelche Bereicherungsabsichten 


 unterschoben werden. 


Gleich in den allerersten Tagen des Vormarsches wurde ich in eine prächtige Villa zu dem 
erkrankten Töchterchen gerufen. Nach beendeter Konsultation und Verabfolgung eines ent- 
sprechenden Mittels aus meiner Satteltasche frug Madame nach dem Honorar und schüttelte 
verständnislos den Kopf, wie ich als Entgelt um die Erlaubnis bat, mich mit Seife und Hand- 
tuch bei ihnen zu waschen. 

Auch dieMedikamente wurden ohne büreaukratische Bedenklichkeit kostenfrei verab- 


| folgt. Ihre Dankbarkeit drückten die Patienten in Form von Lebensmitteln aller Art aus. 


In Auberchicourt bekam der Chirurg für die Resektion und Nachbehandlung eines 
tuberkulösen Kniegelenks als besonderen Leckerbissen einen Korb voll Tomaten. 


D* nicht über jedes Vorkommnis ein notariell beglaubigtes Protokoll aufgenommen wurde, 
versteht sich von selbst. Wer sich aber die Mühe nimmt, diesbezügliche Nachforschungen in 
allen Teilen unseres Vaterlandes anzustellen, wird von überall her die gleichen Antworten in 
seltener Einmütigkeit erhalten, und gerade darin liegt m. E. ein überzeugender Beweis der 
Wahrheit. 

Für besonders verhärtete Gemüter seien aber auch noch einige zur Verfügung gestellte, 
freiwillig geschriebene Dankesbriefe beigefügt, aus denen z. T. hervorgeht, daß die warmen Ge- 


fühle auch lange Zeit nach der Katastrophe nicht abgekühlt waren. 


I. 
Monsieur le docteur Dr. E. Moog, St. Blasien. 
Cher docteur et camarade! 
Je repond de suite & votre lettre qui m’a fait grand plaisir ainsi qu’ä tous les membres 
de notre famille. Je suis tres heureux que vous avez Echappe & cette terrible guerre mais 
maintenant c’est passe, on y pense plus. 
Cher docteur, j’ai fait le tour des personnes que vous avez soignes, tout sont content de 
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vous; ils conservent toujours bon souvenir de vous. 


Quant a moi cher docteur c’est toujours la möme chose, au moment je remarche avec 
de bequilles mais je souffre quand m&me et les pansements tous les deux jours c’est bien triste 
pour moi. 

(Folgen 115 Seiten Familiennotizen über Mutter, Vater usw.) 

Quant ä Mlle. Flore B.... elle est tres bien, elle a pleur& ä votre depart_chez nous, elle 
est contente que vous l’avez si bien soignee... 

Je termine mon cher docteur. J’espere que vous me donnez encore de vos nouvelles de 
temps en temps. Maintenant vous pouvez bien nous rendre visite, vous serez le bien venu, 
nous €sperons bien vous revoir merci de votre bonne lettre. 

Votre camarade qui ne vous oubli pas Ch. Resilaix. 

(Unterschrift undeutlich.) 
Il. 


Herr Zahnarzt Dr. Lohmann, Cassel. 

Telephone Kensington 

Dear Sir! 

Your letter of the 24th september has arrived safely, and Iam pleasedtoread that you are in 
health. I well remember your kindness to me and to the other British Prisoners at Caudry, 
and am much obliged to the photographs which you now send me and which I shall preserve. 

(Folgt Persönliches.) 

I am yours truly 


October 9th 1919 


C.C. Craig 
(Mitglied des Parlaments.) 


II. 


Herrn Dr. Günther, Hagenow (Meckl.). 
Cher et bon docteur, 

Je me souhaite petit oiseau, pour me cacher sous le manteau du Reverend Pere, pour 
vous redire encore toute la profonde reconnaissance que j’ai pour vous. Oh, oui merci Docteur, 
Pour toutes les bont6s paternelles que vous avez eu pour moi, croyez bien que jamais je n’oubli- 
erai, votre grand d&vouement que vous m’avez toujours montr& et tous les malades que je 
vous ai vus soigner. Aussi je me fais un devoir de demander chaque jour au bon Dieu toutes 
les benedictions du ciel pour vous, cher et bon docteur, et pour tous ceux qui vous sont 
chers. Ma sant& est aussi bonne, que possible dans peu de temps je serai comme» auparavant, 


La Chapelle le 9.9. 
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gräce A vous. Notre bonne mere et toutes nos soeurs se joignent A moi pour vous envoyer 
leur meilleures souvenirs. Si vous avez occasion de voir notre bon et regrette docteur L..., 
veuillez, s’il vous plait lui pr&senter nos salutations bien sinceres. 

Votre toute reconnaissante Soeur Marie. 

IV. . 

Certificat de reconnaissance offert sentimentalement ä Monsieur Leipprand, Comman- 
dant en chef de Feldlazarett Nr. 5. 27. Division, 13 Corps de l’arme&e allemande. 

Par Monsieur Emile Faverge, Maire delacommune de Senuc, Ardennes,d cet homme prudent 
et serieux de coeur et de bon sens. 

Nous soussigne Em. Faverge Maire de la Commune de Senuc, reconnaissons, que Monsieur 
Leipprand, l’officier superieur designe ci dessus n’a cess& d’etre pendant son sejour parmi 
nous, c’est-A-dire du 23. Septembre 1914 jusqu’a aujourdhui ler Mai 1915, un militaire 
correct, un homme de tact, me&decin habile et intelligent, soignent les blesses et malades civils 
tout en ayant soin de faire distribuer aux indigents, par le dit Feldlazarett, les aliments et 
les effets d’habillement dont les habitants de notre commune avaient le plus pressant besoin. 
Nous nous sommes assures et avons m&me remarqu& que les bless&s militaires frangais ainsi 
que les civils, &taient tout aussi bien soignes que les autres malades de cet hospital. 

Dans ces conditions, il est de notre devoir et au nom de la population tout entiere de lui 
temoigner notre gratitude des bienfaits regus. 

Nous affirmons aussi et cela nous en faisant le serment que c’est de notre seule volonte, 
et non sur la demande de l’interess&, que nous remettons entre ses mains le present certificat. 

En foi de quoi nous apposons notre Seing, accompagne du Sceau de notre commune. 

Fait ä Senuc, le premier Mai mille neuf cent quinze. Le Maire de la commune 

Emile Faverge. 
V, 
Brüssel, 28. Octobre 1918. 
Wohlgeborenen Herr Direktor 
Lazarett Brunswick. 

Nach lange Tage an den Rand der Verzweiflung gelebt zu haben, kann ich nun keine Wörter 
finden um Ihnen meinen innigsten Dank auszusprechen. Denn Sie haben meinen guten Gatten 
— Rene Golard, Belgische Soldat, brigadier bei der Festungsartillerie, gefangen seit dem 
14. August 1914 in Heron (Lüttich) kürzlich noch in Soltau Z 3076 und jetzt, seit ungefähr 
eine Monat im Lazarett von Brunswick mit einer Lungenentzündung — aus so schwere Krank- 
heit geholfen. Ich fühle, daß ich ohne Ihre Güte jetzt vorsicher Wittwe wäre. 

Ich sende mit das Schreiben auch eine Postanweisung von 20 Mark für den Krankenwärter 
welche geholfen hat an meinen lieben Mann weiter die Gesundheit zu geben. 

Was würde ich tun, wenn ich reich wäre! 

Genehmigen Sie, hochgeschätzter Herr Direktor, die Versicherung meiner großte Erkennt- 
lichkeit mit welcher ich bin Ihrer dankbarer Dienerin 

Frau Rene Golard. 


A’ dieser Stelle mögen einige den S. M. zur Verfügung gestellte Berichte Platz finden, 
die gleichfalls zeigen, wie die französischen und englischen Gefangenen und 
französische Bürger über ihre Behandlung in deutschen Händen des Lobes voll sind; diese 
Berichte beziehen sich, wie schon manche der vorhergegangenen, nicht nur auf Ärzte und 
Sanitätspersonal, sondern auf das deutsche Volksheer überhaupt. 

Aus einem Tagebuch des französischen Soldaten Maxime Bougrier vom 2. Bat. eines 
Nancyer Infanterieregiments teilte Oberst v. Xylander folgende bemerkenswerte Stelle mit: 

„Ich wurde in eine Scheune gebracht, wo ich einen Tag und eine Nacht blieb. Ich wurde 
sehr gut gepflegt. Am 22. August abends wurden wir in das Spital zu Mörchingen ge- 
bracht, wo wir auch sehr gut behandelt wurden. Ich blieb dort bis zum 31. August. Um 5 Uhr 
nachmittags lud man uns in einen Zug, der am 2. September 2 Uhr nachmittags in München 
eintraf. Dort waren wir in der Kriegsschule, wo wir sehr gut aufgenommen und von 
den besten Ärzten Bayerns behandelt wurden. Ich blieb dort bis zum 2. Januar, an welchem 
Tage man uns ins Lager Lechfeld brachte. Dort geht es uns nicht schlecht, denn wir dürfen 
alles kaufen, was wir brauchen, wenn es auch sehr kalt ist. Am 28. Februar wurden wir 
nach dem Lager Puchheim verlegt, dort geht es uns nicht mehr so gut, denn die Portionen 
sind sehr verringert und wir können nichts kaufen. Noch dazu liegt das Lager in einem Sumpf 
und wir haben keinen Platz, wo wir spazieren gehen können. Am 20. März wurden wir wieder 
verlegt nach Dillingen in eine Kavalleriekaserne. Dort geht es uns in jeder Beziehung viel 
besser. Wir bekommen jetzt Pakete; Wäsche, die das französische Rote Kreuz geschickt 
hat, wird verteilt.‘ 

Hier bricht das Tagebuch ab. Was: Bourgriers Äußerungen besonders wertvoll macht, 
ist der Umstand, daß in einem anderen Teil des französischen Schulheftes, in das er sein Tage- 
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' buch geschrieben hat, von ihm verfaßte Gedichte enthalten sind, die starken Haß gegen 

‘ die Deutschen und Befreiungssehnsucht atmen. Wenn er trotzdem sich nicht über die 

"Behandlung beklagt, so beweist das wohl, wie gut sie war. 

" Mr. Dupont, 14 Rue du Cendrier Gen®ve (Suisse) schreibt in einem Brief an seine Eltern 
von Darmstadt am 30. Dezember 1914 über seine Behandlung als Gefangener: 

»»... Die deutschen Stabsärzte haben uns sehr gut gepflegt. Nach mehreren Tagen brachte 
man mich mit einem Dutzend Leuten im Automobil bis zur Eisenbahn. In Straßburg gab 
man uns zu essen und mir Milch, eine große Tasse, ein großer Herr vom Roten Kreuz und 
eine Schwester haben mir meinen Verband erneuert. Nach einer Nacht im Eisenbahnwagen 

‚kommt man in Darmstadt an. Man hat mich ins Gefangenenlager gebracht, aber da ich nicht 
essen konnte, hat man mich hier ins Garnisonslazarett am 1. September überführt. ...Ich 
hatte einen starken Appetit, war in der zweiten Diät bis zum 28. September, damit Ihr es 
wißt: um 6 Uhr Aufwachen, um 7 Uhr gibt man Brot und Milchkaffee (1 Tasse ohne Zucker), 
um 10 Uhr eine Tasse Milch, um 10%, Uhr eine Tasse Fleischbrühe, um 11 Uhr einen kleinen 
Teller voll gezuckerten Milchreis, um 12 Uhr Suppe und Fleisch, um 3 Uhr Milchkaffee, um 
5 Uhr eine Tasse Kakao ohne Zucker, um 6 Uhr eine Suppe und um 8 Uhr zu Bett. Bei der 
1. (normalen) Form jetzt: um 7 Uhr Milchkaffee (ohne Zucker) mit dem Brot für den Tag, 
um 10 Uhr Butter, um 12 Uhr gewöhnlich ein Gemüse, Kartoffeln und Fleisch (drei Sachen), 
um 3 Uhr Milchkaffee und um 6 Uhr Suppe, manchmal Wurst. Es ist alles gut und ausreichend. 
Wir sind hier beinahe 200 Franzosen, alle schwer verwundet; es sind auch deutsche Soldaten 
dä, aber nur kranke. In der ersten Zeit hatte ich sehr viel lange Weile, nichts zu tun; jetzt 
arbeite ich in der Küche und da ist mir die Zeit nicht mehr so lange. Ihr braucht euch nicht 
um mich zu ängstigen; mein Befinden ist dauernd gut und ich habe guten Appetit. Man hat 
ein gutes Lager und zwei warme Decken. Wir sind 20 Franzosen in einem Zimmer, das zwei 
Öfen hat, was für den kommenden Winter gut sein wird. Jeder hat einen Nachttisch mit 

ı zwei Schubladen, seinen Löffel, Gabel und Messer. — Macht Euch keine Sorge um mich. — 
Auf-baldiges Wiedersehen. Ich hoffe, den Truthahn an Weihnachten mit Euch zu essen.“ 

Felix Dupont. 


Aus einem Brief vom 20. November 1914 an Mr. et Madame Pierre Guibert, ä la Cau- 
quetiere les Brouzils (Vendee): ‚„...ich bin immer noch im Hospital, wo ich sehr gut ver- 
pflegt werde; der Arzt, der uns behandelt, ist gut und tüchtig und auch die Krankenschwestern 
sind gleichermaßen sehr gut gegen die Franzosen.‘ Pierre Guibert. 

Aus einem Brief von Martenon, adjutant-chef du 27. Reg. d’Infant. Darmstadt, höpital 
militaire, le 4. Nov. 1914: x 

„Während 4 Wochen wurde ich jeden Tag verbunden von den Ärzten, den Damen des 
Roten Kreuzes in-außerordentlich guter und sehr liebenswürdiger Weise, und dank dieser 
großen mir gewidmeten Sorgfalt sind meine beiden Verwundungen auf dem besten Wege zur 
Heilung; da es nun besser geht, wird mein Verband jetzt nur alle 4 oder 5 Tage gewechselt. 

Das ganze Hospital (Ärzte, Pflegeschwestern und Damen des Roten Kreuzes) war stets 
sehr eifrig um meine Pflege bemüht, sehr aufopfernd, von außergewöhnlicher Zartheit beim 
Verbinden der Wunden, sehr liebenswürdig; ich kann die mir gewidmete Fürsorge nur loben. 
Alles in allem, die französischen Verwundeten werden gut behandelt. 

Was die Verköstigung betrifft, so ist sie sehr gut, unsere Nahrung ist sehr abwechslungs- 
reich, sorgfältig zubereitet, appetitlich und reichlich.‘ 

Mr. Kelouche Abdelkader, Negociant, Rue Kaldoun, Tlemcen (Oran) Algier. Darm- 
stadt, le 2. Nov. 1914: 

„Lieber Vater! Ich lasse Dich wissen, daß ich deutscher Kriegsgefangener bin, aber beun- 
ruhige Dich nicht, — ihre Offiziere sind sehr nett, ebenso wie ihre Soldaten, sie haben alle 
ein gutes Herz. Gerade das Gegenteil, was sie uns in Algier gesagt haben. — 

Ihre Städte sind schön und sehr sauber, so daß ich gerne dableiben möchte, wenn ich könnte. 
Nichts fehlt mir als dasVergnügen, Dich zu sehen. Dein Sohn fürsLeben Kelouche Omar.“ 

Mr. Henri Leger, 28 Rue St. Placide, Paris. Darmstadt, le 5. Oct. 1914: 

„Lieber Bruder! Seitdem dieser Krieg gekommen ist und Unglück über die Länder gebracht 
hat, die nichts anderes wollten, als in Frieden arbeiten, wirst Du viel Sorge um mich gehabt 
haben. — Ich bin verwundet worden, aber nicht schwer am 19. August und tags darauf wurde 
ich gefangen, ohne daß ich recht wußte wie. Ich bin also jetzt in einem deutschen Lazarett 
und warte die Heilung meiner Wunde ab. Es sind übrigens viele Franzosen mit mir da. Wir 
sind immer gut von den Deutschen behandelt worden und ich hoffe, daß es immer so bleiben 
wird. Solltest Du je mit deutschen Gefangenen zu tun haben, so erweise ihnen im Andenken 
an mich die gleiche Behandlung; ich wäre sehr glücklich darüber. Dein Dich liebender Bruder 
"Georges Leger.“ 
> Aus einem Briefe von L&on Pacary vom 21. November 1914 an Mons. Leon Malherbe, 
' Negociant en Vins, Quibon par Canisy (Manche): 

. „Heute morgen wurde uns die Messe im Lazarett gelesen und ich versichere Dich, daß ich 
den lieben Gott gebeten habe, er möge doch die schlimmen Kämpfe beenden, die so viele 
Familien in Schmerzen und Trauer versetzen. Meine Wunde ist ganz vernarbt, und ich habe 
nur noch einen Abszeß, der auch fast verheilt ist. Ich werde nächstens zu den nicht verwun- 
deten Kameraden ins Lager’kommen, und ich versichere Dich, daß ich sehr bedauere, das 
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Lazarett zu verlassen, denn der Arzt ist immer so gut. Ebenso werde ich die Ste und pflegend | 
Krankenschwester vermissen, denn sie ist so sanft.“ Leon Pacary, 225. Inf.-Regt. 


„Sehr geehrter Herr! 

Ihnen sei’s gedankt, habe ich den Hafen erreicht. 

Während meiner Reise von Longwy bisMannheim habe ich konstatiert, wie sind die ! 
Deutschen in Deutschland, gute dienstfertige und liebreiche Leute. 

Sie haben mir einen Dienst erwiesen, den ich niemals vergessen werde, und mir Ihre gute 
Besuch versprochen. Ich hoffe zwar diesen Besuch erhalten und 1 
Unterdessen verbleibe ich, Sehr geehrter Herr, Ihr dankbar und ergebener 

Henri Favier, Medicin-chef de la place de Longwy.“ 

„Der deutsche Sergeant Münster Wilhelm ist drei Jahre hindurch Führer eines Arbeits- 
kommandos von 100 Franzosen gewesen. 

Die französischen Gefangenen, gegen die er sich gütig, mitfühlend, dienstfertig erwies, 
haben das in vortrefflicher Erinnerung behalten. 

Ich füge hinzu, daß ohne die Gegenwart dieses Unteroffiziers unter uns, wir wahrscheinlich 
in diesem Kommando unglücklich gewesen wären.‘ 


22. April 1918. gez. Arnauld, Mar£chal de Logis Chef, 1 regiment d’Artillerie.““ 
Unterzeichnet ist dieser Brief außerdem von folgenden Franzosen: 
Brognart Louis, Hesdignel-lez-Bethune, Pas de Calais, 
Cousseins Jean, 157. rue de Bercy, Paris, 4 


Grazi Paul, Le Crois, Somme, 

Merlier Philippe, 12. rue de Jeclin, Lille, Nord, 

Neveu Auguste, Leon, Sanvic pres Le Havre, Seine-Inferieure, 

Protin Fernand, Vraux, Marne, 

Rousset Jean, Grande Rue St. Germain Laval, Loire, 

Thiry Pierre, Ville sur Lulmes, Ardennes, 

Thellier Leonce, Gosnay, Pas de Calais, 

Vanherenberge Georges, 36. Rue du Centre Petit-Ronchin pres Lille, Nord. 

„Kriegsgefangenen-Stammlager Friedrichsfeld, 27. September 1917. 

Nur als schwaches Zeichen unserer Anerkennung sprechen wir Herrn A. W. Sturm für seine 
Güte und seine Sorgfalt für die Verbesserung der Bage: der englischen Kriegsgefangenen im 
Lager von Geneck (?) unseren herzlichsten Dank aus.‘ 

Folgen 39 Unterschriften mit voller Bezeichnung des Truppenteils der Unterzeichner. 

Barthelemy Gl&nat, Lieutenant au 133€ Regt. d’Inf., 
verwundet, in Behandlung des Straßburger Lazaretts bedauert lebhaft, daß Herr Doktor 
Jehn (Professor und Oberarzt in d. chirurg. Universitätsklinik zu München, d. H.) abreist, 
und spricht ihm seinen aufrichtigen Dank für die ausgezeichnete Behandlung und Fe 
aus, die er ihm gewidmet. 


Anerkennungsschreiben der französischen Kriegsgefangenen in Deutsch- 
land. (Attestation des prisonniers de guerre en Allemagne.) 

„Nachdem wir zwei Monate in St. Wendel unter der Obhut des Empfängers dieser Zeilen, 
Herrn X. (der Empfänger wohnt im besetzten Gebiet und bittet, seinen Namen nicht zu nen- 
nen, d. H.) zugebracht haben, ist es uns ein Bedürfnis, unsere Anerkennung auszusprechen 
für die Sorgfalt, die er uns angedeihen ließ und die Milde, mit welcher er uns behandelte, 

Im’ Augenblick unserer Abreise zu unseren Kameraden möchten wir aussprechen, daß, 
wenn der Zufall fügen sollte, daß er verwundet oder als Gefangener in die Hände der Unsrigen 
fällt, wir glücklich wären, zu wissen, daß er bei uns ebenso gut behandelt wird, wie wir bei ihm.“ 

Folgen 57 Unterschriften mit voller Bezeichnung des Truppenteils, dem die Unterzeichner 
angehören. 

Zum Schluß noch ein Beweis für die wirkliche Gesinnung aus den im Krieg besetzten 
Gebieten, dem viele andere angereiht werden könnten. 


„Departement du Pas de Calais — Arrondissement d’Arras — Mairie de Röcmileng 
Rocquigny, le 8. Janvier 1915. 

A Monsieur le Chef d’Escadron Commandant le Secteur de Rocquigny (Pas de Calais.) 
Monsieur le Commandant! E 

Der Gemeinderat der Gemeinde Rocquigny, am 8. Januar 1915 zu einer außerordent® 
lichen Sitzung unter dem Vorsitz des Herrn Bürgermeisters Matte vereinigt, beschließt ein- 
stimmig, dem Herrn Schwadronschef Mayer, Kommandanten des Sektors Rocquigny, seinen 
Dank und Glückwünsche auszusprechen für die liebevolle Fürsorge, die er hinsichtlich 
der Kinder der Gemeinde bewiesen hat, indem er Kuchen, Lebensmittel und andere ihre Ge- 
sundheit fördernde Gaben an sie verteilte. Die Gemeindeverwaltung hat zahlreiche Zuschriften 
erhalten, in welchen Mütter und Familien sein Wohlwollen rühmen. Der Gemeinderat über- 
mittelt den deutschen Offizieren, Unteroffizieren und Soldaten den Ausdruck seiner höchsten 
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"Achtung für ihr ausgezeichnetes und eines zivilisierten Volkes würdiges Verhalten während 
‘des Weihnachtsfestes, welches in größter Ruhe abgelaufen ist; ebenso im Hinblick auf die guten 
Beziehungen zwischen dem Herrn Kommandanten und der Gemeindeverwaltung. 


Unter diesen Umständen schätzt sich der gesamte Gemeinderat glücklich, an der Spitze der 
Gemeinde einen so hervorragenden Chef wie den Herrn Major Mayer zu wissen. 


Genehmigen Sie, Herr Major, den Ausdruck meiner tiefsten Ergebenheit und meiner aus- 
gezeichneten Hochachtung Der Bürgermeister: gez. Matte.“ 


Dazu lese man den Protest, welchen französische Arbeiterinnen Anfang 1919, also nach 
Einstellung der Feindseligkeiten, an das Rote Kreuz richteten und den die sozialistische 
Zeitung „Freie Presse aus Elsaß-Lothringen‘“ veröffentlichte: 


„An das internationale Rote Kreuz in Genf. 
St. Etienne du Rouvray, le 15. Fevrier 1919. 


Mein Herr! Entschuldigen Sie, wenn wir uns erlauben, Ihnen zu schreiben, wir die Frauen 
der Mobilisierten. Der Brief bezweckt, Sie wissen zu lassen, was hier in unserer Stadt St. 
Etienne vor sich geht. 


Die deutschen Gefangenen, welche hier an der Eisenbahn arbeiten, arbeiten wie die Zucht- 
häusler, sie werden behandelt, geschlagen wie die Hunde, außerdem nicht ge- 
nährt. Das spaltet uns Frauen und Müttern der Mobilisierten das Herz, denn wir sehen, daß 
diese Leute Hungers sterben. 


Trotz unseres Mangels an Brot können wir nicht anders, als ihnen von Zeit zu Zeit Brot 
zuzuwerfen, wenn der Zufall es uns gestattet. Sie stürzen sich darüber wie die verhungerten 
Tiere. Und da sind es die französischen Wachmannschaften, die sie für einen Mund voll Brot 
brutalisieren. Wir hoffen, mein Herr, daß Sie in dieser Sache intervenieren werden, um ihr 
Los zu bessern. Wir haben schon an verschiedene Stellen geschrieben und die Erfahrung ge- 
macht, daß kein Ergebnis die Folge war. 


Mit allen unseren Grüßen eine Gruppe Arbeiterinnen von St. Etienne du Rouvray bei Rouen 
(Seine Inferieure).“ 


Man lese ferner die Darstellung der Zustände im größten deutschen Offiziersgefangenenlager 
Ingolstadt von A. J. Evans, The ”’Escaping Club’ (London, John Lane, 1921), die sich in 
allen wesentlichen Punkten mit der kurz zuvor erschienenen des Ingolstädter Komman- 
danten, General Joseph Peter in „Ein deutsches Gefangenenlager“ (S. M., August 1921) deckt. 
Dazu gesellt sich des Engländers Alec Wangh: ‚‚The Prisoners of Mainz‘ (Chapman and Hall 
Ltd. London 1919), der ebenfalls in unparteiischer Einstellung und darum durchaus Günstiges 
zu berichten weiß. Das schon während des Krieges herausgekommene Buch des tapferen Harald 
Picton ‚The better Germany in the war time’’ (deutsch: Südd. Monatsh., Oktoberheft 1921) 
wurde schon in der „Gegenrechnung‘‘ eingehend herangezogen. Auch in anderen ehemals feind- 
lichen Ländern beginnt die Wahrheit sich in Marsch zu setzen. Flammende Anklagen erhebt 
der mutige französische Oberstleutnant Gouttenoire de Tracy gegen die Unmenschlichkeiten 
seiner Landsleute im Krieg, wobei er die vollen Namen der ‚Verbrecher‘ hoher militärischer 
Grade nennt, ohne dafür, wie er fordert, zur Verantwortung gezogen zu werden; der ameri- 


kanische Admiral Sims hat kürzlich in öffentlicher Rede die Erzählungen der Untaten deutscher . 


Unterseebootskommandanten als Propagandalügen bezeichnet. Schließlich sei noch ein 
weiteres wichtiges englisches Werk erwähnt: Benjamin G. O’Rorke: In the Hands of the 
Enemy (London 1916, Longmans, Green & Co.), das Georg Karo in der Deutschen Allg. 
Zeitung Nr. 359 vom 2. August 1921 ausführlich besprochen hat. 


DD“ Urteile darüber, was gut oder schlecht, gerecht oder ungerecht usw. sei, sind naturgemäß 
nach Völkern und Individuen verschieden. 


Wenn die Franzosen und Belgier es für schön, edel, vornehm, richtig halten, Schwerverwun- 
dete zu mißhandeln, Gefangene zu bespeien, Wehrlose zu erschießen, so wollen wir mit ihnen 
nicht rechten. Es kommen da wohl die sadistisch-negerartigen Beimischungen ihrer Rasse zum 
Vorschein. 


Wenn sie aber Taten, deren sie sich selbst zu schämen vorgeben, uns Deutschen zur Last 
legen und dazu noch andere erdichten, deren Abscheulichkeit weit jenseits der Grenze der 
germanischen Phantasie liegen, so wollen wir unsererseits wenigstens erzählen, wie die Dinge 

sich in Wirklichkeit abgespielt haben. i 


Die hier mitgeteilten Episoden und Skizzen mögen als bescheidene, leicht zu vermehrende 
Dokumente deutscher Sinnesart und deutscher Handlungsweise dienen. 


Sie finden ihre beste Bestätigung seitens der alten Leute Frankreichs selbst, welche gar 
‚ manchmal ihren, im Herbst 1914 von Suggestionen gepeinigten flüchtenden Landsleuten 
. nachschrien: „Was lauft ihr denn so blödsinnig davon? Wir kennen ja die Deutschen von 
1870 her: das sind ganz anständige Menschen!“ 
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Französische Ärzte und deutsche Verwundete. 


NE der Chefarzt, Dr. Brouchard (Dauville), einen Blick auf die Wunde geworfen 
hatte (diese genaue Prüfung dauerte nicht zwei Sekunden), befahl er seinen Untergebenen: 
„Geben Sie diesem schmutzigen Ungeheuer zu essen. Morgen lassen Sie ihn 
in den Operationssaal bringen, der Oberschenkel wird amputiert.“ (Dieser 
Befehl ist wörtlich wiedergegeben.) Während der Operation überhäufte der Arzt das wehr- 
lose Opfer mit Beleidigungen. Endlich war das Glied vom Körper gelöst. Der Henkersknecht 
warf es mit Entsetzen in die Ecke und sagte grinsend: „Die Hunde werden sich zum 
Abend ein gutes Mahl aus dem Gliede ihres Bruders machen. Diese Schweine- 
rei ist gar nicht erst wert, daß man sie begräbt!“ 

Eine Krankenpflegerin führte mich zu den sterblichen Überresten eines jungen Soldaten. 
Ich schauderte zurück. Das Gesicht war unkenntlich. Es waren weder Nase, Augen noch 
Ohren vorhanden. Entsetzt bat ich eine Krankenpflegerin um Aufklärung, die mit gierigen 
Augen diesen herzergreifenden Anblick betrachtete. Sie lachte nur roh und antwortete mir: 
„Die Ratten des Lazaretts haben heute nacht ein gutes Abendbrot gehabt. 
Nur schade, daß sie nicht den ganzen Boche gefressen haben. Sie hätten 
uns dann wenigstens die Mühe erspart, dieses Schwein zu begraben.“ 

-..Wir hatten drei Fälle von Starrkrampf, die einige Stunden später ihren Leiden erlagen. 
Als der Tod festgestellt worden war, meldete ich es beim Direktor Dr. Brouchard, um ihn um 
Desinfektionsmittel zu bitten: „Unnütz!‘ wurde mir zur Antwort, „Ihre Zeit zu verlieren, 
um Desinfektionsmittel anzuwenden! Laßt diese Betten, so wie sie sind! Wir er- 
warten Boches. Sie können diese schmutzige Brut dort hineinlegen.“ Der 
Chirurg Bondy öffnete mir sein Herz: „Was wollen Sie,“ sagte er mir, „es ist mir sitt- 
lich und seelisch unmöglich, diese unedlen Wesen zu pflegen. Ich würde 
es als Vaterlandsverrat empfinden, wenn ich das Leben unserer Feinde 
retten würde.“ 

[Aus: Die Zivilisation in den Lazaretten. Die wahren Verbrechen. Von einem freiwilligen 
Oberkrankenpfleger im Lazarett zu Dauville, Dr. Levides Perikles (Grieche).] 

An der Front kam ein französischer Arzt an einem schwerverwundeten Deutschen vorbei 
und hatte für ihn nur die Worte übrig: „Du graues Schwein, an den paar Schüssen 
wirst du nicht verrecken!“ (Frankfurter Zeitung vom 29. Juni 1915.) 

Im Hospital 10 von Chartres zeigte Dr. Kaplan einen Knochensplitter, den er bei einem 
deutschen Soldaten entfernt hätte, herum mit den Worten: „Das ist Wilhelms Werk.“ 
Im Hospital Nr. 20/30 von Molins wurde einem Offizier, der schon auf dem Operationstisch 
lag, von einem an sich tüchtigen Chirurgen gesagt, der Krieg sei sehr schön, besonders wenn 
man sich für den Kaiser die Knochen kaputt schießen lasse. 

...Ein französischer Arzt in der Front, der um Hilfe für einen schwerverwundeten Deutschen 
angegangen worden war, antwortete: „Gib ihm einen Bajonettstich und laß das 
schmutzige Schwein.“ (Kölnische Zeitung Nr. 493/1916 vom 15. Mai.) 

Im Hospital von Amiens redete Dr. Majorie deutsche Offiziere mit „Du“ an, Dr. Coudror. 
nannte die Deutschen Mörder und Räuber; er bedrohte einzelne mit Ermorden falls eins seine 
Kinder bei einem Fliegerangriff verletzt werden sollte. Es wurden schmerzhafte Operationen 
ohne Betäubung vorgenommen. Beim Entfernen eines Knochensplitters sagte ein Arzt: 
„Dieses deutsche Schwein wird später einmal einen schönen Exerziermarsch 
machen können.‘ Im Operationssaal hörte Hauptmann G., wie der Arzt bei einer Hoden- 
operation sagte: „Das ist die beste Operation für die deutschen Schweine“ 
und dabei den abgeschnittenen Hoden in die Höhe hielt unter dem Gelächter der Wärter 
und Schwestern. 

Selbst an einem Totenbett erlaubte sich ein Arzt die Bemerkung: „Dieses Schwein 
ist tot; hoffen wir, daß es nicht das letzte ist.“ 

[Aus: Dr. jur. et med. M. H. Göring „Über die Behandlung verwundeter und kranker 
deutscher Gefangener in Frankreich.“ Verlag Gebrüder Reichel, Augsburg 1919.] 


Im Zivilgefangenenlager bei Le Puy wird der Arzt zu einer hochschwangeren Frau gerufen, 
die in Krämpfen liegt. Als er kommt, sagt er: „Einmal und nicht wieder! On peut 
mourir sans moi!“ (Män kann ohne mich sterben.) (Aus: Hundert Tage Gefangene in Frank- 
reich von Fanny Hoeßl, Süddeutsche Monatshefte G. m.b.H., 1915.) 

Siehe ferner in unserer „Gegenrechnung‘ folgende Berichte: 

Oberst Bezzel, Seite 226, Walter v.. Ihering, Seite 227, Professor Veit, Seite 228, Dr. 
Krüger, Seite 231ff., Leonhard Kluftinger, Seite 235, Werner Dunker, Seite 236. 
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N’* den uns aus den Vereinigten Staaten zugehenden Berichten scheint es, daß der 
größere Teil der Amerikaner heute noch glaubt, daß die Deutschen Kindern die Hände 
abhacken. Das ist einer der Gründe, weshalb die Vorgänge an der Ruhr auf diese Mehr- 
heit der Bevölkerung keinen Eindruck machen. Fromme Damen sagen: Wenn deutsche 
Kinder verhungern, so werden nur die Sünden ihrer Väter an ihnen heimgesucht. 

Über die Entstehung der abgehackten Kinderhände hat kürzlich Hamilton Fyfe in 
einer Rede in Bristol berichtet. Hamilton Fyfe, einer der geistreichsten Mitarbeiter der 
englischen Kriegslügenindustrie, hat schon im Jahre 1921 ein Buch über seine Kriegs- 
erfahrungen veröffentlicht (The Making of an Optimist, London, Leonard Parsons), in 
welchem er manches über die Entstehung von Kriegslügen erzählt hat. Nach dem Man- 
chester Guardian vom 2. März d. J. sagte Hamilton Fyfe nun kürzlich in Bristol: 

?In our propaganda we lied extremely well, really brilliantly (Laughter). When he 
thought of the children’s hands cut off lie, and of the corpse factory lie he could not 
help feeling rather proud, and rather ashamed to be proud of the ingenuity which pro- 
duced that kind of propaganda. It was carried out so well and had such an effect on 
public opinion, that they had a member of Commons, Captain Craig!) getting up in 
the house of Commons and saying that ideas of Christianity were out of date; the had 
an Archbishop who was compelled to apologise for preaching on Good Friday: ‚Father 
forgive them, they know not what they do’.« 

(„In unserer Propaganda logen wir ausgezeichnet, geradezu glänzend (Lachen). Wenn 
der Redner an die Lüge von den abgehackten Kinderhänden denke oder an die von der 
Leichenverwertungsgesellschaft, so könne er nicht umhin, stolz darauf zu sein und gleich- 
zeitig beschämt, daß er auf den Scharfsinn stolz sei, der diese Art von Propaganda 
hervorgebracht hat. Die Sache wurde so gut durchgeführt und hatte eine solche Wir- 
kung auf die öffentliche Meinung, daß ein Mitglied des Unterhauses, Captain Craig!), dort 
aufstand und erklärte, die Lehren des Christentums seien erledigt, und daß ein Erz- 
bischof gezwungen wurde, sich zu entschuldigen, weil er am Karfreitag gepredigt hatte: 
‚Vater vergib ihnen, denn sie wissen nicht was sie tun‘.)‘“ 

Wir nehmen nicht an, daß Hamilton Fyfe, indem er stolz ist auf die Lehre von den 


 „abgehackten Kinderhänden, die Ehre der Erfindung für sich persönlich in Anspruch 





nimmt; denn er selbst war während des Krieges zunächst als Kriegsberichterstatter auf 
dem Festland. Erst in den drei letzten Monaten des Kriegs hat er die Leitung der 
deutschen Abteilung im englischen Propagandadienst übernommen (vgl. Sir Campbell 
Stuart, Secrets of Crewe House, Hodder and Stroughton, London, New York, Toronto 
1920, Seite 13 und 90), zu einer Zeit also, zu welcher die abgehackten Kinderhände, 
die hauptsächlich für den Export nach Amerika berechnet waren, längst ihre Wirkung 
getan hatten. Hamilton Fyfe ist also wohl nicht für seine Person, sondern für England 
‚stolz, daß es dieses wirksame Kriegsmittel hervorgebracht hat. Immerhin wird er für 
‚ Verbreitung der abgehackten Kinderhände in Amerika seit der Zeit seines Eintritts in 
die Northeliffe-Organisation Juli 1918 gearbeitet haben; insbesondere dürfte er auf der 
"Konferenz vom 14. August 1918 in Crewe House, der fünf Delegierte der Vereinigten Staaten 
' beiwohnten, für diesen englischen Exportartikel, auf den er stolz ist, stark gewirkt ha- 
ben. Wenn er aber gleichzeitig auch beschämt ist, so müßte er nun den Bürgern der 
Vereinigten Staaten von Nordamerika bekannt machen, daß diese Art Dinge eine Kriegs- 
list waren: wie wir ihn nochmals versichern können, glaubt der größere Teil von ihnen 
noch heute, daß deutsche Soldaten den Säuglingen die Hände abhacken. Und zwar 
gibt es viele Leute, die behaupten, die Kinder mit den abgehackten Händen selbst ge- 
sehen zu haben. 

Einem unserer Leser hat ein Kanadier darüber Folgendes erzählt: er wohnte selbst 
einem Vortrag bei, in welchem belgische Kinder gezeigt wurden, denen die Deutschen 
die Hände abgehackt hätten; da der kanadische Herr gut französisch spricht, unterhielt 
er sich mit den Kindern und frug sie, wie sie ihre Hände verloren hätten. Antwort: 
»Bei einem Eisenbahnunglück«. 

Von anderer Seite hören wir, daß für die Herstellung von photographischen und kine- 
matographischen Darstellungen der abgehackten Hände belgischen Müttern die Leichen 
ihrer eben gestorbenen Kinder abgekauft wurden. 


1) Captain Craig ist wohl identisch mit dem Parlamentsmitglied, dessen Dankbrief wir oben (Seite 189) 
mitteilten; er scheint sich inzwischen in deutscher Gefangenschaft überzeugt zu haben, daß von den 
Ideen des Christentum noch einiges vorhanden ist. Wenigstens in Deutschland, 


Die Bestie im Menschen. (Süddeutsche Monatshefte, Juli 1923). 15 
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M* diesen erfundenen deutschen Grausamkeiten — wir haben aus einer amerikanischen 
ärztlichen Zeitschrift mitgeteilt, wie dortige Ärzte sich an der Verleumdung der 
deutschen Ärzte beteiligen!) — ist das amerikanische Volk so überfüttert worden, daß es 
jetzt beim allmählichen Durchsickern der Wahrheit immun ist gegen die wirklichen fran- 
zösischen Grausamkeiten. Wir haben in diesem Heft als Gegenstück zu dem Verhalten 
der französischen Ärzte einiges von dem Verhalten der deutschen Ärzte mitgeteilt. Nach 
deutschen ärztlichen Begriffen und der deutschen Gemütsanlage ist es ja selbstverständ- 
lich, daß ein Arzt und das Pflegepersonal jeden Verwundeten und Kranken ohne Unter- 
schied der Nationalität so gut wie möglich behandelt, und man hat auf diese Tatsache 
nicht besonders hingewiesen, bis man zu der furchtbaren Erkenntnis erwachte, daß wir 
nicht in einer Welt der Tatsachen, sondern einer Welt der Lüge leben, verdichtet 
in der Lügenbibel von Versailles. In der Mantelnote zum sogenannten Friedensvertrag 
heißt es: 

»Die Deutschen sind es, die sich hinsichtlich der Kriegsgefangenen, welche sie ge- 
macht hatten, eine barbarische Behandlung erlaubt haben, vor welcher die Völker un- 
terster Kulturstufe zurückgeschreckt wären«. 

Die Wahrheit ist, daß niemals, soweit die Geschichte reicht, Kriegsgefangene so gut 
behandelt worden sind, wie von den Deutschen im Deutsch-Französischen Krieg und im 
Weltkrieg. Wir können ein so umfassendes Urteil abgeben, da wir uns diesen Gegenstand 
seit neun Jahren zum besonderen Studium gemacht haben. Die Gerechtigkeit gebietet 
wiederholt festzustellen, daß uns Fälle von Gefangenenmißhandlung aus Serbien bisher 
nicht bekannt geworden sind. Das aber, was in der Mantelnote von den Deutschen ge- 
sagt ist, gilt wörtlich von den Franzosen. 

Solange diese Tatsachen nicht bekannt sind, kann nichts Eindruck machen, was die 
Welt von unserm gegenwärtigen Leiden erfährt. Vielmehr sagt sie: es geht euch immer 
noch besser, als ihr verdient habt. 

Daß das schutzlose Frankreich gegen Deutschland geschützt werden müsse — der 
Kern aller französischen Forderungen —, kann ja nur vertreten werden, solange die Welt 
über den beiderseitigen Volkscharakter getäuscht wird und glaubt, daß Deutschland an 
allen europäischen Kriegen schuld sei. Dem deutschen Volk wurden seine Waffen ge- 
nommen wie einem Raubmörder, von dem man weiß, daß er das ihm gelassene Messer 
zu einem neuen Raubmord verwenden würde. Man erkennt in Deutschland nicht, daß 
den Kern der weltpolitischen Lage bildet: der Weltbetrug über die Bestie im Menschen. 


LLL—————————————————— EEE 


Bücherschau. 


Politische Bücher. 


Eine Ruhr-Landkarte. Der Verlag Carl Flemming und C. T. Wiskott A.-G., hat sich 
durch die Herausgabe einer neuen Ruhrlandkarte ein Verdienst erworben. Die Ruhrkarte 
enthält jede nur denkbare Einzelheit des Ruhrgebietes, mit seiner Unmenge von Siedlungen, 
Zechen, Industriewerken, mit seinem Durcheinander von Städten, Dörfern und Gemeinden, 
Straßen und Eisenbahnen und sonstigen Verbindungen in klarer Übersichtlichkeit und unbe- 
dingter Zuverlässigkeit. Auf einer Nebenkarte wird das vom Feind bis April 1923 neu besetzte 
Gebiet gezeigt. Maßstab 1: 150000, Größe 65:70 cm. Die Karte ist für jeden, der sich ein- 
gehend mit der Ruhrfrage beschäftigen will, eine unentbehrliche Grundlage. 

Da die Karte wegen Gefahr der Beschlagnahme im besetzten Gebiet nicht vertrieben 
werden kann, ist es um so mehr Pflicht, ihr im unbesetzten Gebiet zur weitgehenden Verbrei- 
tung zu verhelfen. (Preis 2M. mal Schlüsselzahl des Buchhändler-Börsenvereins.) 


Deutschland und die Schuldfrage. (Verlag für Politik und Wirtschaft, Berlin 1923.) 
Der Arbeitsausschuß deutscher Verbände hat sich ein Verdienst erworben, indem er von her- 
vorragenden Autoritäten die wichtigsten Punkte der Kriegsschuldfrage behandeln ließ und 
in einer Broschüre zusammenstellte. Unter den Mitarbeitern sind zu nennen: der frühere 
Reichsminister Bernhard von Dernburg, der frühere Botschafter Freiherr von Schoen, Pro- 
fessor Hoetzsch, Ludwig Quessel, Friedrich Heilbronn, Graf Max Montgelas, Professor Hans 
Delbrück, Dr. Dirr, Oberst Schwertfeger und Dr. Köster. Für jeden, der sich über den augen- 
blicklichen Stand der Kriegsschuldfrage ein Bild machen will, ist dieses Buch unentbehrlich. 


ı) „Die Sozialdemokratie in Theorie und Praxis‘‘, Februarheft 1920 d. S. M., Seite 385 ff. 
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Die slawische Gefahr. Zwanzig Jahre Balkanerinnerungen, von Edith Durham, 
deutsch von Hermann Lutz. (Verlag Robert Lutz, Stuttgart 1922.) Wer des trockenen Tons 
in der Kriegsschuldliteratur satt ist, muß das vorstehende Buch einer klugen Engländerin 
lesen. Edith Durham schildert ihre Eindrücke auf den Reisen, die sie im Anfang unseres 
Jahrhunderts auf dem Balkan unternommen hat. Mag manches subjektiv gesehen sein, — die 
Verfasserin macht aus ihrer Abneigung gegen die Slawen kein Hehl — die zahlreichen kleinen 
Züge, die sie zur Kennzeichnung der großen slawischen Gefahr zu bringen weiß, lassen sich 


nicht aus der Welt schaffen. Eine ihrer Beobachtungen z. B., daß nämlich in Serbien nicht das 


Geringste passieren kann, ohne daß es die politische Polizei weiß, ist wichtiger für die Frage, 


 ob.das offizielle Serbien am Morde von Serajewo beteiligt war, als zahlreiche offizielle Urkunden. 


Wer über den österreichisch-serbischen Konflikt mitreden will, muß dieses Buch gelesen haben. 


Die Übersetzung des bekannten Schuldforschers Hermann Lutz ist wie alle dessen Über- 


setzungen vorzüglich. 

Aus Bayerns schwersten Tagen. Von Dr. Ernst Müller-Meiningen (Vereinigung 
wissenschaftlicher Verleger, Berlin-Leipzig 1923). An der Hand von reichem und zum Teil ganz 
neuem Material behandelt der bekannte bayerische Demokratenführer die Vorgänge in Bayern 
während der Revolutionszeit. Das Buch enthält besonders wertvolle Beiträge zur Charak- 
teristik der Hauptakteure des traurigen Dramas. Was die Bemerkungen des Verfassers über 
die Kriegsführung anbelangt, erheben wir auch bei dieser Gelegenheit die Frage: warum 


_ werden die Protokolle über die Sitzungen des Reichstagshauptausschusses nicht veröffentlicht ? 


Sie sind zweifellos eine der wichtigsten Quellen für die Vorgeschichte des Zusammenbruchs 
und zur Kenntnis sowohl der militärischen als auch der politischen Führer. 
Ursachen des Zusammenbruchs, Entstehung, Durchführung und Zusammenbruch 


‚der Offensive von 1918. (Verlag Reimar Hobbing, Berlin 1923.) Die Gutachten von Oberst 


Bernhard Schwertfeger, General von Kuhl und Professor Hans Delbrück, die vor dem parla- 


 mentarischen Untersuchungsausschuß abgegeben wurden, enthalten viele neue Gesichtspunkte 
' und zahlreiche Anlagen zur Geschichte der Friedensverhandlungen von Brest Litowsk und des 


Zusammenbruchs der Offensive im Jahr 1918. Bei der Sachlichkeit und Sachkunde der Gut- 


‚achten bedeutet dieses Buch eine wichtige Quelle für den Forscher und eine lehrreiche Lektüre 
; für den Leser. 


Ein Buch über Amerika. 


| Ä' Büchern, Schilderungen und Nachrichten über Amerika und die Amerikaner vor, 


während und nach dem Kriege ist, weiß Gott, kein Mangel. Bei dem etwas krampf- 
haften Interesse, das heute Deutschland und die Deutschen an jenem Lande und seinen 


' Bewohnern über dem großen Wasser zeigen, ist jeder ernsthafte Versuch, dieselben unserer 


Kenntnis näherzubringen, lobenswert. 
„Der amerikanische Mensch. Vom Wesen Amerikas und des Amerikaners“ von Annalise 


Schmidt (Deutsche Verlagsgesellschaft für Politik und Geschichte m.b. H., Berlin 1920) 





versucht, den amerikanischen Menschen darzustellen als das Produkt seiner Geschichte, 


seiner Geographie, der sozialen und politischen Verhältnisse, wobei, wie gleich vornweg 
gesagt werden muß, die Politik — mindestens die innere — am schlechtesten wegkommt, 
obwohl sie, nach meiner Auffassung wenigstens, eine der wichtigsten Triebfedern dieses 
Landes ist. Die einzelnen Abteilungen heißen: „Der Amerikaner als Erbe seiner Vergangen- 
heit“, „Der Amerikaner als Kind seines Raumes und seiner Zeit‘‘, „Die Vereinigten Staaten 
nach dem Krieg‘, „Ein amerikanischer Agrarstaat“, „Die amerikanische Frau‘, „Das amerika- 
nische Volk und sein Verhältnis zur Kunst“. 

Der erste Abschnitt, die Geschichte der Vereinigten Staaten, und deren Besiedlung vom 
Osten aus, ist ihr nicht ganz gelungen; sie leitet zu viel vom Puritanismus ab als der leitenden 
geschichtlichen Triebfeder. Es will mir scheinen, sie hat sich zu lange im Staate Vermont 
aufgehalten. Sie übersieht dadurch den Einfluß der Holländer (Siedlung New Yorks), der 
Quaker (Pennsylvanien), der aristokratischen Engländer in Maryland und Virginia, der 
Franzosen im Süden und in Kanada. 

Daß sie den spezifischen amerikanischen Humor, „dem wir fast stets abweisend und über- 
legen gegenüberstehen‘, so wenig versteht, ist schade. 

Das zweite Kapitel ist bei weitem das beste. Es zeigt viel Verständnis für die Schönheiten 
der Natur der Vereinigten Staaten, für den Idealismus der Amerikaner (eine seltene Sache 
für einen Deutschen), für ihren Optimismus und ihre Hilfsbereitschaft. Interessant sind zwei 
ihrer Aussprüche: für sie liegt der Grund des Eintrittes der Vereinigten Staaten in den Krieg 
in der Folgerichtigkeit der innerlichen Seelenverfassung der Vereinigten Staaten (also in 
idealen Gründen) und der politische Grund, der sie zur Anteilnahme am Kriege zwang, lag 
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in der Absicht, sich nach Osten und Westen frei von Bündnissen zu halten (klingt ziemlich 
paradox, nicht wahr?). Im übrigen sind nach ihrer Ansicht die Vereinigten Staaten erst 
durch den Krieg zu einem Staate (Reich) zusammengeschweißt worden. 

Im dritten Kapitel zeigt sich die Verfasserin als überzeugt sozialistisch denkend, die ihre. 
Ungeduld nicht verbergen Kann, daß diese Masse organisierter intelligenter Arbeiter noch 
nicht gegen das Kapital aufkommt. Vielleicht dadurch, daß sie den dritten Aufsatz, wie 
sie in einem ausgezeichneten Nachwort selbst sagt, auf Grund von Lektüre und nicht mehr 
Selbsterlebtem geschrieben hat, oder weil sie vielleicht über derartige Sachen nicht ganz so 
objektiv denkt, passieren ihr Urteilsentgleisungen. Sie läßt sich sogar zu Prophezeiungen 
verleiten: „denn daß Amerika sich einer Krisis nähert, ist sicher“ und „gelingt es bei der 
Wahl 1920 nicht, die alten Mächte zu stürzen, die Neuerungen durchzuführen, die auch 
drüben drängend zum Lichte wollen, so doch vielleicht 1924 oder 1928, sicher 1932.“ Die 
äußerst wichtige Eisenbahnfrage mit ihrem Einfluß auf die Probleme der modernen Ver- 
waltung und Industrie, wird interessant behandelt. Aber, verehrte Verfasserin, die Eisen- 
bahnen wurden nicht verstaatlicht im Kriege zur Lösung einer sozialpolitischen Frage, oder 
auf Drängen der sozialistischen Elemente, sondern einfach aus dem Bedürfnis, in einheitlicher 
Weise alles auf den Krieg einzustellen und rücksichtslos zuzupacken. Aber allzu weh hat 
man den Aktionären nicht getan, weil eben das Volk die Aktien besitzt und damit spekuliert, 
nicht bloß Wall Street. Daß die Eisenbahnen unter Regierungsverwaltung verbessert und 
saniert worden sind, ist freilich richtig, aber wenn das die Privatbahnen gemacht hätten, 
besonders zu dem Preis, wären sie alle bankrott. Im übrigen sind die Bahnen ja den Privat- 
gesellschaften wieder zurückgegeben worden. 

In ihrer Vorliebe für freiheitsdrängende Elemente überschätzt Verfasserin die drei neuen 
Verbände, the ,‚Non-Partisan League‘, the „Labor Party‘ und the „Committee of Forty-eight“. 
Das Wahlprogramm der Letzteren war so extrem, daß es schon dadurch den Todeskeim in 
sich trug: die Wahl hat es ja auch gezeigt. In Amerika wählt man nicht für Prinzipien, sondern 
für politischen Erfolg (woraus wir Deutschen etwas lernen Könnten). 

Der amerikanische Arbeiter ist weder dem Lockruf gefolgt der „Farmer-Labor Party‘, 
noch dem der sozialistischen Partei, deren Kandidat Debs im Gefängnis sitzt (ganz wie bei 
uns zur Rätezeit) — „vote Debs out of jail!“ — noch hat der alte Schlaumeier Gompers, 
der übrigens als Arbeiterführer recht reich geworden ist, seine 415 Millionen Wähler der 
American Federation of Labor beeinflussen können, sondern die Arbeiter waren mit der 
Wilsonschen Administration unzufrieden und stimmten deshalb überwältigend für den 
reaktionären Harding. 

Der vierte Abschnitt, ‚ein amerikanischer Agrarstaat‘, ist eine interessante Studie, die 
den Lesern der Süddeutschen Monatshefte bekannt ist, aber eigentlich wenig hilft bei der 
Beurteilung dieses Landes und seiner Bewohner. 

Das fünfte Kapitel, ‚die amerikanische Frau‘, ist gut und sicher schmeichelhaft für die 
Frauen Amerikas. „Die Art der Weiblichkeit, die seine Frauen haben, ist ein selbstgeschaffener 
Kulturwert.‘“ Ob aber die Weiblichkeit der Frau nicht gelitten hat, dafür ist für mich „‚die 
Vorliebe, die sie in Europa genießen‘ und „die Liebe, die die amerikanischen Männer für sie 
besitzen‘, noch kein zwingender Beweis. 

Im sechsten und letzten Kapitel geht es dem amerikanischen Volke schlecht, „Kunst, 
Kunstverständnis und Kunstgenuß“ fehlt. Dagegen ließe sich manches anführen: die Tri- 
umphe der Boston Symphony Orchestra (freilich meist unter einem deutschen Dirigenten), 
die mustergültige Sammlung von Stichen und Radierungen im Boston Art Museum, die 
wenigstens früher glänzenden Aufführungen Shakespeares, die Malerei eines Chase, Sargent, 
Whistler, die Bildhauerei eines French, Bitter, Borglum, St. Gaudens, und vor allem die 
Freude, besonders auch im Westen, an großer schöner Architektur und deren bildhauerischen 
Ausschmückung. 

In ihrem Nachwort sagt Verfasserin, wie der Mensch und besonders der deutsche Mensch, 
an die Beurteilung fremder Verhältnisse herangehen soll. So spricht nur eine. kluge und” 
gute Frau. Otto Kiliani.. ° 


Schöne Bücher. 


RB Kronprinz von Bayern. Reiseerinnerungen aus Indien (mit zahlreichen 
Lichtdrucken; Verlag Joseph Kösel & Friedrich Pustet, K. G. Grundpreis geh. M. 12,50). 
Prinz Rupprecht hat seine Reise gemacht 1898/99. Er hat lieber sie dargestellt, anstatt 
seine Denkwürdigkeiten über den Weltkrieg herauszugeben. Dies lange Lagern hat den 
Tagebuchaufzeichnungen nur gut getan; sie haben sich sozusagen auf der Flasche trefflich ' 
abgebaut. Auf dem Gebiete Neues zu bringen ist schwer. An bedeutenden Schilderungen 
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zum Teil sich deckender Reisewege liegen vor: die Bücher von Sven Hedin (‚Zu Land nach 
Indien‘), Selenka (,‚Sonnige Welten‘), Kurt Böck (‚Durch Indien ins verschlossene Land 


Nepal‘), Dahlmanns 2bändiges Werk. In letzter Zeit ist Sauers ‚Mein Indien‘ mit Recht 


gepriesen worden, und die ‚„‚Indienfahrt‘‘ von Waldemar Bonsels hat fast so viele Leser ge- 
funden wie desselben Verfassers Märchenbuch für kleinere Kinder von der „Biene Maja‘. Prinz 
Rupprecht hat seine Tagebuchaufzeichnungen sorgsam überarbeitet und abgerundetdargestellt. 
Um von dem reichen Inhalte einen Begriff zu geben, sei wenigstens die Einteilung mitgeteilt: 

Vorwort. Reiseroute und kleine Reiseerlebnisse. Die Engländer in Indien. Indiens Reli- 


' gionen. In Bengalen (Waranasi). Nordwestprovinzen: 1. Benares, 2. Allahabad und Kanpur. 


Indische Kunst und Architektur. — In Radschputana: 1. Die Radschputenstaaten und ihre 
Bewohner. 2. Dschaipur und Amber. (Eine Tigerjagd.) 3. Dschodpur. (Mit Partab-Singh 
hinter Wildschweinen.) 4. Im Lande Mewar: Udaipur und Tschittor. 5. Adschmir. 6. 
Gwalior. — Einiges über die Geschichte Delhis und des Mogulreiches. — Betrachtungen 
über die islamitische Architektur in Indien. — Die Hauptstätte des Mogulreiches: Delhi 
und Agra. (Indische Gaukler.) — Im Pandschab: 1. Lahor und Amritsar, 2. Rawapindi, 
3. In Peschawar und im Khaiberpaß. (Das Volk der Afridi und die englischen Beziehungen 
zu Afghanistan. Einiges über das anglo-indische Heer.) — In den Vorbergen des Himalaya: 
1. In Kaschmir, 2. Dardschilling. — In Birma (Britisch-Hinterindien): 1. An der Mündung 
des Irawaddi- und des Salwen; Aufenthalt in Mulmein. 2. Rückblick auf die Geschichte 
Birmas (wirtschaftliche Verhältnisse, Birmanen und Mon, Charakter und Lebensgewohn- 
heiten). 3. Die Schwe-Dagon-Pagode, 4. Chinesen in Birma, 5. Birmas Außenhandel, 
6. Pegu,7. Amerapura, Awaund Sagaing, 8. Mandal& und sein Palast, 9. Der obere Irawaddi, 
die Völker. der Katschin, Tschin, Schan und Karen, 10. Eine Festwocke in Mandale. — In 
Südindien: 1. Madras und die Skulpturen von Mahabalipur, 2. Tandschor, 3. Tritschinopoli 
und Sri-Rangam (Das Volk der Tamilen), 4. Madura. — Auf Ceylon: 1. Colombo und Um- 
gegend (Das Volk der Singhalesen), 2. Im Hochland von Ceylon. 

Der Stil des Werkes ist wohltuend, schlicht (im Gegensatz zu der Dampfbadschwüle Bonsels’), 
die Darstellung unvoreingenommen und duldsam (im Gegensatz zu P. Dahlmann). Das Buch 
erhebt sich weit über Unterhaltungslektüre; es enthält wertvolle Abschnitte über indische 
Religionen, Rassen, Politik, Wirtschaft, die nicht aus Fachwerken zusammengestellt, sondern 
das Ergebnis eigener Beobachtung sind, die sich über ganz Indien erstrecken, mit Ausnahme 
der damals pestgefährlichen Westküste. Die Landesgeschichte wird gründlich herangezogen, 
Der hohe Reisende war weit über den Durchschnitt des interessant plaudernden Globetrotters 
vorbereitet; er trat seine Reise mit den Kenntnissen an, die andere bestenfalls heimbringen. 
Als europäischem Fürsten war ihm manches zugänglich, was seinen Vorgängern verschlossen 
blieb. Die Darstellung ist ungemein ruhig und entbehrt jeder Koketterie, was das Lesen des 
Buches, nach dem vielen geistreichelnden Literatengeschreibsel über Indien, zu einem Labsal 
macht. Gerade diese absichtslose Darstellung läßt die Buntheit und strotzende Fülle des 
Dargestellten desto mehr hervortreten. Das Buch ist fesselnd von der ersten bis zur letzten Seite, 
fesselnder als ein Roman. Was es von anderen Werken über Indien voraus hat, ist der höhere 
Gesichtskreis und ein natürliches, weil angeborenes Verständnis für politische Untergründe. 
Man liest es nicht nur mit Genuß, sondern auch mit Gewinn. ‚Daß der Verlag es gediegen 
ausgestattet hat, versteht sich von selbst. 

on den bekannten Taschenausgaben des Verlages Alfred Krönerin Leipzig werden 
4 Bände soeben neu aufgelegt: Spinozas Ethik, Ernst Haeckels Lebenswunder, Karl Heine- 
manns Auswahl „Lebensweisheit der Griechen‘, wie die von des Philosophen Schwester zu- 
sammengestellten ‚‚Nietzsche-Worte über Staaten und Völker‘. Ich benütze die Gelegenheit, 
um an ein paar andere Bände dieser preiswerten Sammlung zu erinnern: Marc Aurels Selbstbe- 
trachtungen, Gracians Handorakel und Kunst der Weltklugheit, Herbert Spencers ausge- 


‚zeichnetes Buch ‚Die Erziehung‘‘, Schopenhauers Aphorismen zur Lebensweisheit; diese 


4 habe ich schon in den ‚„‚Bücherbriefen‘‘ als unentbehrlich genannt für. jeden, der sich ernst- 
lich bilden will. Das neue Bändchen,,Lebensweisheit der Griechen‘ ist geschickt und anregend 
zusammengestellt; es bringt auch philosophische Gedanken von griechisch beeinflußten 
Nichtgriechen, wie Marc Aurel, Seneca, Cicero, Lucrez usw. Man erhält einen ziemlich voll- 
ständigen Begriff von der antiken Weltanschauung, über die wir im wesentlichen nicht recht 
weit hinausgekommen sind. 

Im Verlage von A. Kröner kommen auch eben die mit Recht vielgelesenen „Spaziergänge 
eines Naturforschers‘ von William Marshall neu heraus. Sie sind nach den Jahres- 
zeiten geordnet. Der Verfasser, einst Professor an der Leipziger Universität, ist noch mit dem 
alten Eckermann als kleiner Junge gewandert; es weht noch ein Hauch von der klassischen 


Luft Weimars in diesem liebenswürdigen, feinen und unaufdringlich belehrenden Buche. 
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er Verlag Albert Langen, dem wir die beiden Monographien über Ignatius Taschner und 

Adolf Hildebrand verdanken, jede in ihrer Weise gleich herrlich, legt eben zwei Alben vor, 
deren eines Heinrich Kley, das andere Alfred Kubin gewidmet ist (Grundpreis je 35 M.). 
Beide Künstler haben so gar nichts miteinander gemein, daß für den modernen Kunstschrift- 
steller nichts näher läge als sie zu vergleichen. Wer nicht das Glück hat, der Gilde anzugehören, 
genießt die beiden Kerle, von denen wir froh sein müssen, daß wir zwei solche haben, sozusagen 
naiv und freut sich dilettantenhaft, daßsich die Welt der künstlerischen Zeichnung zwischen 
zwei so diametral entfernten Polen bewegt. Es wird nicht viel Beschauer geben, die zu Kley 
und Kubin ein gleich unmittelbares Verhältnis haben; vermutlich wird einer, je mehr er mit 
dem einen, desto weniger mit dem andern machen können. Es ist auch gut so. Die Welt 
wäre nicht auszuhalten, wenn alle Gebildeten sich auf Stefan George einigen würden oder 
auch nur auf Fontane. Das Bemühen, Leute, die sich an Anny Wothe freuen, mit Gewalt zu 
Dostojewski erziehen zu wollen, ist nicht so zweckmäßig, wie sich die Geschmackspächter 
einbilden. Kley, um aufs Thema zurückzukommen, geht einem ja viel unmittelbarer ein als 
Kubin. Wer den Weg zu diesem unheimlichen Humoristen noch nicht gefunden hat, nehme 
Bredts kleines, ausgezeichnetes Buch über Kubin vor (Bd. 27 der vorzüglichen Kunstbreviere 
des Verlags Hugo Schmidt in München), das auch reich illustriert ist. Der Verlag Langen hat 
die beiden Alben glänzend ausgestattet: großes Quartformat, ausgezeichnetes gut saugendes 
Papier, gediegene Ganzleinenbände. Beide gehören zum Repräsentativsten unserer modernen 
Graphik. 

Wiederholt habe ich an dieser Stelle hingewiesen auf die 3 Unternehmungen des Verlages 
E.A. Seemann, Leipzig: die „Galerien Europas‘, die „Meister der Farbe‘ und die 
„Künstlermappen‘“, von deren jeder nach kurzer Unterbrechung ein neues Heft vorgelegt 
wird. Die beiden zuerst genannten Zeitschriften umfassen 6 Hefte jährlich mit jeSfarbentreuen 
Wiedergaben und einer Textbeilage. Die „Galerien Europas‘ bringen Werke alter Meister, 
die ‚Meister der Farbe‘ solche seit dem 19. Jahrhundert. Jedes Heft ist einzeln käuflich 
(Grundzahl 4M.). Das der Dresdner Galerie gewidmete Heft enthält Tizians Zinsgroschen, 
Rembrandts Saskia mit der Nelke, Terborchs Lautenspielerin, Potters Ruhende Herde, 
und Batonis Büßende Magdalena. Heft 1 des neuen Jahrganges der „Meister der Farbe“: 
Courbets Steinklopfer, Manets Frühstück, Corinths Kreuzabnahme, van Goghs Hamburger 
Blumenstilleben, und Rohlfs Patrokliturm in Soest; die Bilder mit Absicht ausgewählt als 
Etappen der modernen Malerei. Die einführenden und begleitenden Texte sind lehrreich und 
anziehend, auch da, wo man (wie Ref. im Falle Rohlfs) anderer Meinung ist. Einer der besten, 
wenn nicht der beste der Mitarbeiter seiner Unternehmungen ist jedoch, wie sein „Leonardo 
da Vinci‘ beweist, der Herausgeber Artur Seemann selbst. Ich kenne auf gleichem Umfange 
nichts Gehaltvolleres und Treffenderes über Leonardo, so ohne jede modische Geschwollen- 
heit, ohne jede krampfhafte Vokabel; diese Einleitung zu lesen ist ein Genuß. Ich habe bereits 
früher erwähnt, daß wir an unserem Gymnasium mit den Ausstellungen der Seemannschen 
farbigen Tafeln und Texte in Wechselrahmen nur günstige Erfahrungen machen. Das Inter- 
esse der Schüler an den allwöchentlich gewechselten Bildern ist so groß, daß wir mehrere Tafeln 
gleichzeitig anbringen müssen. Diese vorzüglichen farbigen Wiedergaben sind das beste 
und trotz allem noch billigste Anschauungsmaterial zur Geschichte der Malerei. Von den 
Künstlermappen sind bis jetzt 56 erschienen, von manchen Meistern 2, wie von Hans 
Thoma, Feuerbach, Rembrandt, Spitzweg; ein Band ist Grünewalds Isenheimer Altar ge- 
widmet, ein Doppelband dem Genter Altar der Brüder Eyck; gerade diese beiden Hefte sollten 
in jeder höheren Schule zu finden sein...... 


Sen einmal wurde an dieser Stelle mit Nachdruck hingewiesen auf die Ausgabe des 
„Faust‘“ und des „Nibelungenlieds‘“ mit den großartigen Zeichnungen von Peter 
Cornelius, die bei Dietrich Reimer (Ernst Vohsen) erschienen. Vom verantwortlichen Heraus- 
geber beider Werke, Alfred Kuhn, erschien nunmehr ‚Peter Cornelius und die geistigen 
Strömungen seiner Zeit‘ (im gleichen Verlage), über 300 Seiten Text, 44 Abbildungen in 
Lichtdruck, wovon 11 ganzseitig auf Tafeln, mit 3 unveröffentlichten Schreiben an Goethe und 
den 34 Briefen an König Ludwig I. von Bayern aus dessen bisher streng verschlossenem 
Nachlasse. Schwächliches Epigonentum, kindische Verkennung, horizontlose Geschichtsklit- 
terung haben an dem ‚wahrhaft großen deutschen Künstler gleich viel verbrochen. Eine 
eitle, verblendete und oberflächliche Zeit hatsich vonihm abgewandt. Heute steht die Entwick- 
lung der europäischen Kunst ihm wieder näher denn je. Die grandiose Eindringlichkeit seiner 
Nibelungen ist so wenig erreicht worden, wie die innerliche Deutschheit seines Faust, neben 
der die genialen, aber rohen Lithographien von Delacroix wie eine Illustration zu Gounod 
wirken. Das Buch Kuhns ist kein Versuch einer „Rettung‘‘: das hat Cornelius nicht nötig. 
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Sondern die eindringlichste Darstellung eines der schon rein äußerlich betrachtet reichsten 
und glänzendsten, innerlich gesehen aber bedeutendsten deutschen Malerlebens. 
Die Leser wissen, wiehoch ich Leopold Weber als Nachdichter stelle; daß ich, für jung 


" und alt, keine’ bessere Einführung in die Edda kenne, als seine beiden Bücher Asgard und 
' Midgard, von denen das erste die Götter-, das zweite die Heldensage in wahrhaft dichterischer 
"Prosa erzählt (beide bei Thienemann, Stuttgart). Aber heute möchte ich von Leopold Weber 


"als Dichter reden. Auch ihn kennen die Leser bereits. In einem der allerersten Hefte der 


S.M. erschien der köstliche ‚„‚Gockeler Krah‘, und in einem der letzten Jahre die nicht minder 


“ kostbare Geschichte ‚Wie der Hexenmeisteranderl den Sennmartl vorm Teufel gerettet hat“. 
Diese beiden, zusammen mit über einem Dutzend anderer, ernster und heiterer, grausiger und 


übermütiger, findet der Leser wieder in dem auch äußerlich sehr schönen und festtäglichen 
Buche „Traumgestalten‘ (Rotapfel-Verlag, Zürich und Leipzig), das Ernst Kreidolf mit 
9 ganzseitigen, farbigen Bildern geschmückt hat. Worin liegt das Eigene des Erzählers 
Leopold Weber? Darin, daß man ihm seine mythischen Figuren, seine Hexen, Hexenmeister, 
Waldmandeln, Kobolde, Teufel unbedingt glaubt; genau so wieseine Bauern und seine Kinder. 
Geschichten, wie die beiden von mir genannten, sind seit Kobells ‚‚Brandnerkasper‘“ überhaupt 
nicht mehr geschrieben worden, von keinem bajuvarischen Dichter, nicht von Anzengruber, 


nicht von Rosegger, nicht von Ludwig Thoma. Man muß schon höher hinauf, fast bis zu 


Kellers ‚Spiegel das Kätzchen‘, um diese besondere Art Humor zu finden. 
Velhagens und Klasings Volksbücher haben nunmehr ein neues Gewand; sie sind 


nicht mehr kartoniert, sondern gebunden, fest, mit Leinenrücken, jedes anders. In dieser 


Gestait sind zunächst 4 erschienen: Die künstlerische Photographie von Matthies-Ma- 
suren, mit 47 Abbildungen; Das Kleinhaus, vom Regierungsbaumeister Wentscher mit 52; 


' Gellert, ein Büchlein deutscher Herzenseinfalt, von Fritz Fleischhauer mit 75; Hamburg, 


von Alfred Korn, mit 75. Die Entwertung des deutschen Geldes bedeutet eine Umstellung 
des deutschen Buchtyps. Velhagens großer Buchtyp, die ‚Monographien‘ zur Weltgeschichte, 
zut Kunstgeschichte, zur Erdkunde, ist den meisten Käufern unerschwinglich. Dieser kleine, 
die „Volksbücher‘, ist erschwinglich und preiswürdig. Es ist unmöglich, um diesen Preis etwas 
textlich und bildlich Gediegeneres zu bieten; daß solche Leistungen in einer Zeit wie dieser 
möglich sind, muß uns mit Stolz erfüllen. Bei dieser Gelegenheit möchte ich anregen, die 3 
ausgezeichneten Volksbücher von Höffter über den jungen, mittleren und alten Goethe in 


' einem Bande herauszugeben. 


Von Herders „Bibliothek wertvoller Novellen und Erzählungen“, die Ge- 


' heimrat Hellinghaus herausgibt, erschienen zwei neue Bände. XIX: Mörike, Das 


Stuttgarter Hutzelmännlein; Scheffel, Hugideo; Sealsfield, Die Prärie am Jacinto; XX: 
Scheffel, Juniperus; Stifter, Feldblumen; Anzengruber, Hartingers alte Sixtin. Auch diese 


. Bibliothek kann unbedenklich jedem Heranwachsenden in die Hand gegeben werden. Und 
auch hier hätte ich wieder ein paar Anregungen. Warum macht Herder nicht außerdem eine 


eigene Mörike-Ausgabe? Warum nicht einen Band Scheffel? Ein paar Bände Stifter? Ich 


' glaube nicht, daß eine dieser Ausgaben der anderen im Weg stünde. Daß diese Veröffent- 
 lichungen in jede Jugend- und Volksbibliothek gehören, habe ich in diesen Blättern schon 





oft betont. Heute, wo die Anschaffung von Büchern, auch von unseren klassischen Schriften, 
für viele Leser, gerade für die bildungsdurstigsten, eine Unmöglichkeit geworden ist, wenn es 
sich um mehrbändige Werke handelt, empfehle ich dringend, auch bei zusammengehörigen 


' Bänden, z. B. Schillers Werken, das System der Einzelkäuflichkeit zu probieren. Wer das 


als erster wagt, wird einen großen Erfolg haben. Die Not der Zeit wird die Klassiker-Verlage 
zu diesem System der englischen Everyman’s Library früher oder später zwingen. 


Theodor Storms Ausgewählte Werke (Herder & Co., Freiburg i. B.) können knapp nach 
Jahresfrist in 2. Auflage herausgegeben werden. Dies beweist, daß das Bedürfnis nach einem 
Jugend- und Familien-Storm sehr stark ist; d. h. nach einer Auswahl, in der die ausgesproche- 
nen Problem-Novellen fehlen. Die Auswahl Herders enthält außer Vorreden, Einführungen, 
Anmerkungen und Worterklärungen: Martha und ihre Uhr, Im Saal, Immensee, Ein grünes 
Blatt, Drüben am Markt, Abseits, Unter dem Tannenbaum, In St. Jürgen, Beim Vetter 
Christian, Pole Poppenspäler, Ein stiller Musikant, Die Söhne des Senators, Zur Chronik von 
Grieshuus, Bötjer Bast, Der Schimmelreiter und Ausgewählte Gedichte. Vielleicht ent- 
schließen sich Verlag und Herausgeber dazu, noch einen dritten Band zusammenzustellen, 
der den Erfolg der in ihrer Art vorzüglichen Auswahl noch steigern würde. Den Grundsatz, 
daß Heranwachsende keineswegs alles lesen dürfen, was für Erwachsene geschrieben ist, halte 
ich für unumstößlich. Noch eine rein technische Anregung: Herder hat in seiner Klassiker- 
bibliothek, in seinem Novellenschatze und in seinen Ausgaben Storms und Kellers eine belle- 
tristische Familienbibliothek, die sich sehen läßt. Wie wäre es, wenn er auch die Bände der 
Klassiker-Bibliothek sowie Storm und Keller einzeln verkaufte, wie das bei der Novellen- 
bibliothek bereits der Fall ist? Ich vermute, die Ausgaben kämen dann noch mehr unters 
Volk: Jeder Leser freute sich, abermals einen der hübsch ausgestatteten Bände zu erwerben. 
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Die ersten Bände von Bongs Jugendbücherei wurden hier sogleich empfoh- 
len. Nun liegen 4 weitere vor: Berühmte Musiker und ihre Werke; Deutsche Dichter; 
Seelenleben unserer Haustiere; Im Wunderlande der Technik (Meisterstücke und neue 
Errungenschaften), immer mit dem Zusatze „welche unsere Jugend kennen sollte“. Der 
erste ist von Richard Sternfeld, der 2. von Felix Lorenz, der 3. von Th. Zell, der 4. von 
Hans Dominik. Vom ersten haben außer dem Herausgeber auch Carl Krebs, H. von der 
Pfordten, Grunsky, Spiro, Münnich u. a. einzelne Abschnitte übernommen. Soweit ich 
den Inhalt beurteilen kann, sind die Bände geschickt gemacht /und durchaus nicht 
nur für die Jugend, sondern sehr wohl als Einführung auch für Erwachsene recht 
brauchbar. Ausgestattet sind sie gediegen, durchweg mit reichem und belehrendem 
Buchschmuck versehen. Natürlich gibt es Einzelnes, das man vermißt oder überflüssig 
findet oder anders möchte. Aber als Ganzes scheint mir diese neue Bücherei doch eine 
bisher fühlbare Lücke trefflich auszufüllen. 

Wer wissen will, mit welchen Mitteln la genereuse France am Rhein seine „eivilisation‘ 
propagiert und mit welchen Mitteln ein deutscher Gelehrter, Dichter zugleich und Denker, 
Barr&s et hoc genus omne erledigt, elegant, mit Handschuhen, um sich die Finger nicht 
schmutzig zu machen, der lese Ernst Bertrams „Rheingenius und G&nie du Rhin“ 
(Bonn, Friedrich Cohen), ein Stück Polemik, so meisterhaft überlegen und vornehm, daß 


sich wenig in deutscher Sprache Geschriebenes in bezug auf Haltung und Ton ihm zur Seite 
stellen kann. 


An em Langewiesche Ehrendoktor. Mit wahrhafter Genugtuung verzeichnen wir 

daß dem bestverdienten Verleger Wilhelm Langewiesche-Brandt in Ebenhausen, dem 

Verleger der „Bücher der Rose‘, der Ehrendoktor verliehen worden ist, 
„in Anerkennung der ganz hervorragenden Dienste, die er dem gesamten deutschen 
Volke, nicht zuletzt der deutschen akademischen Jugend in ungewöhnlicher schöpferischer 
Verlegertätigkeit uneigennützig und weitblickend geleistet hat durch groß und einheitlich 
angelegte und kundig deutende Ausgaben wichtiger Denkmale deutscher Dichtung und 
deutscher Geschichte, dem Urheber und Verfasser von Werken, die dem Wesen des 
Deutschen zu wahrem Verständnis und rechter Würdigung verhalfen und daher einen 
hohen volkserzieherischen Wert in sich tragen.“ 

Jedes Wort dieser Urkunde ist buchstäblich wahr. 

Und nun eine wichtige Mitteilung: „Die Befreiung 1813, 1814, 1815, Urkunden, Berichte, 
Briefe. Mit Verbindungen von Dr. Tim Klein“, dieses herzstärkende Buch ist, nachdem es 
lange vergriffen war, endlich wieder zu haben. Es ist zwar sofort in der Riesenauflage von 
50000 Stück gedruckt worden (101. bis 150. Tausend), aber die Leser werden dennoch gut 
tun, es unverzüglich zu bestellen (es ist in jeder Buchhandlung, die diesen Namen verdient, 
vorrätig), da kaum ein Werk des deutschen Buchhandels seit geraumer Zeit mit solcher Unge- 
duld erwartet worden ist wie dieses, das Buch des Tages, das Buch der Stunde, wenn nicht 
der heutigen, so der morgigen. (Verlag Langenwiesche—Brandt.) Josef Hofmiller. 








Franzosen, Maske ab! 


Während dieses Heft schon im Druck ist, werden wir auf das unter obigem Titel erschienene 

3. Bändchen der „Deutschen Sammlung“ (Verlag Dr. Karl Moninger, Greifswald) auf- 
merksam gemacht. Der Verfasser desselben, auch ein ehemaliger Kriegsgefangener, begann 
mit diesem Buche eine neue Art der Kriegsgefangenenliteratur. Während er die Geschichte 
seiner eigenen dreijährigen Gefangenschaft schreibt, sucht er aus den Tausenden von 
Franzosen, die erin dieser Gefangenschaft begegnete, das Typische des französischen National- 
charakters herauszukristallisieren und damit die Grundlage für die künftige seelische und 
politische Einstellung des deutschen Volkes zur französischen Nation zu finden. Das Er- 
gebnis seines Versuches kann man nicht besser zusammenfassen, als er es selbst in seinem 
Schlußwort tut: 


Das ganze deutsche Volk ist heute der Gefangene Frankreichs. Und jeder in Deutschland erfährt sein 
Teil an den Qualen, die Franzosen für Wehrlose ersinnen: Hohn, Verachtung, Entrechtung und Knech- 
tung, Beraubung und Vergewaltigung, Aussaugung bis auf das Blut! Als Sklavenhalter tun die Franzosen 
an uns. Aber sie verdecken, verwischen, vertuschen ihr Tun mit gleisnerisch-hohen Worten von Edelmut, 
Menschlichkeit, Gerechtigkeit und Kultur, Erz-Heuchler und Lügner sind sie; und der Moliere, der den 
„Tartuffe‘ zeichnete, kannte seine Rasse. Alles Pharisäertum muß einmal in sich zusammensinken. Daran 
wollen wir leidenschaftlich glauben. Und das Ziel soll unverrückbar vor unseren Augen stehen, mit unserem 
besten Hasse erstrebt: ‚‚Franzosen, Maske ab!“ 





Redaktionell abgeschlossen am 17. Juli 1923. 
Verantwortlicher Herausgeber: Paul Nikolaus Cossmann in München. — Druck- und 
Buchbinderarbeiten: R. Oldenbourg, München. — Papier: Bohnenberger & Cie., 

Niefern bei Pforzheim. 
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Vorwort der Schriftleitung. 


'Ceit vier Jahren haben sich die verschiedensten privaten Stellen bemüht, das deutsche 
Volk immer wieder auf die hohe Notwendigkeit hinzuweisen, die feindlichen Vorwürfe in 
den sogenannten Kriegsschuldfragen nicht unwidersprochen hinzunehmen. 

Es wurde immer wieder betont, daß alle Unterlagen in weitestem Umfange vorhanden 
seien, um wahrheitsgemäß den Sachverhalt darlegen zu können und daß diese aktenkundigen 
Darlegungen die Vorwürfe der Feinde ohne weiteres als das erweisen würden, was sie sind, 
eine ungeheuerliche politische Lüge, die das Ziel verfolgte, das unmenschliche Friedens- 
‚diktat in irgendeiner Form zu rechtfertigen und das deutsche Volk für alle Zeiten als ein 

Verbrechervolk zu brandmarken. 

Mit unendlichen Mühen wurden von Privatpersonen einige Aufklärungsschriften heraus- 
‚gegeben, da sich die früheren amtlichen Stellen nicht entschließen konnten, es selbst zu 
‚tun. Aber auch diese privaten, z. T. auf amtlichem deutschen Material beruhenden Dar- 
legungen konnten es allein nicht schaffen: ‘das Ausland hat durch das Schweigen der 
bisherigen Reichsstellen den Eindruck gewonnen, jene Vorwürfe seien berechtigt, da sonst 
jede deutsche Regierung es als ihre vornehmste Aufgabe betrachten würde, die Welt 
‚darüber aufzuklären, daß das deutsche Volk zu Unrecht verurteilt ist. 

‚ Ein besonders dringliches Kapitel in dieser Aufklärungsarbeit ist die Frage der Zerstörung 
'Nordfrankreichs und der nordfranzösischen Bergwerke. Denn sie war und ist ein Hauptmittel 
‚der französischen Propaganda, um die Welt irrezuführen und gegen das deutsche Volk einzu- 
‚nehmen. Sie war auch eine Hauptgrundlage der riesenhaften Forderungen des Friedensdiktats. 

Die Südd. Monatshefte haben sich bemüht, die Ursachen der Zerstörung der nordfran- 
‚zösischen Ortschaften in ihrem Dezemberheft 1922 klarzulegen. Wer die dortigen Darstel- 
lungen gelesen hat, wird überzeugt sein, daß die französischen Vorwürfe unberechtigt und die 
'dementsprechenden Forderungen der Entente nichts anderes als ein brutaler Willkürakt sind. 
' In dem vorliegenden Heft wird in gleicher Weise der Werdegang der Zerstörung der 
nordfranzösischen Bergwerke behandelt werden. Und auch hier wird sich erweisen, daß die 
feindlichen Behauptungen die Sachlage auf den Kopf stellen und daß die erzwungene Ab- 
tretung der Saargruben, die bekanntlich zum Ausgleich für die angeblich mutwillig verur- 
'sachten Schäden an den französischen Bergwerken erfolgte, juristisch und sachlich von der 
'Entente niemals wird begründet werden können. 

Der Verfasser, der mit uns seit Jahren überzeugt war, daß die öffentliche Behandlung 
auch.gerade der Frage der Zerstörung der Bergwerke eine politische Notwendigkeit aller- 
erster Ordnung sei, hatte die vorliegende Schrift, die sich auf eine nüchterne aktenkundige 
Darstellung der Vorgänge beschränkt, bereits fertig, als ihm eine Flugschrift zuging, die 
der französische Propagandadienst zurzeit im Ruhrgebiet in Massen verbreitet. Diese Flug- 
‚schrift greift gerade die Frage der Zerstörung der nordfranzösischen Bergwerke auf, um die 
'Bergarbeiterschaft des Ruhrgebietes von der Rechtmäßigkeit des französischen Einfalls zu 
überzeugen und damit zur Aufgabe ihres passiven Widerstandes zu bewegen. 

Wie recht die privaten Stellen mit ihrer ständigen Warnung hatten, das deutsche Auf- 
klärungsmaterial nicht ungenutzt liegen zu lassen, erhellt ohne weiteres aus dieser Aus- 
nutzung ehemaliger Kriegsfragen durch den französischen Propagandadienst auch heute noch 
bei hochpolitischen aktuellen Tagesfragen. Der Schaden, den das bisherige Schweigen dem 
ganzen deutschen Volke zufügt, kann sich nicht klarer zeigen als in der Einleitung zu der 
französischen Propagandaflugschrift, in der es heißt: 

„Die deutsche Publizistik und namentlich die deutsche Fachliteratur haben sich nie 
eingehend mit den zwischen 1915 und 1918 auf Befehl der ©. H. L. vorgenommenen 
systematischen Zerstörungen der französischen Kohlengruben befaßt. 

Man kann dieses Schweigen verstehen. ...‘ 

Wir haben den Verfasser gebeten, in einem Kapitel der vorliegenden Schrift noch auf diese 
neue französische Propagandabroschüre einzugehen und die Verlogenheit der Darstellung 
aufzudecken. 

Das ist im 4. Kapitel geschehen. Der französische Propagandadienst soll nicht noch 
fernerhin die Welt mit der frivolen Behauptung betrügen können, daß auch die private deutsche 
Literatur sich nicht an diese Fragen heranwage, weil sich ganz Deutschland eben schuldig fühle. 

Wir zweifeln nicht, daß die jetzigen amtlichen Stellen nunmehr bereit sind, das gesamte 
vorhandene Material einer neutralen Kommission zur Verfügung zu stellen. Bis heute haben 
die zahllosen Lügen, die aus der Northcliffe-Propaganda unmittelbar in den Versailler 
Vertrag und die Mantelnote übergegangen sind, keine offizielle Widerlegung gefunden. 

München, den 1. August 1923. 


Die zerstörten Bergwerke. (Süddeutsche Monatshefte, August 1923.) 16 
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204 Die zerstörten Bergwerke: 
a 
Einleitung. 


Politische I)’ Frage der Zerstörung der Bergwerke ist ein Untersuchungsgebiet von höchster poli- 

tischer Bedeutung. Gerade dieses Gebiet wurde und wird auch heute noch vom fran- 
zösisch-belgischen Propagandadienst besonders ausgenutzt, um die deutsche Kriegführung 
als brutal hinzustellen und ihr gewollt zerstörerische, angeblich aus Gründen des wirtschaft- 
lichen Wettbewerbs entstandene Absichten nachzusagen. 

Die Zerstörung der Bergwerke spielt auch im Friedensvertrag eine große Rolle. Die Ab- 
tretung der Saarkohlengruben an Frankreich war die Folge. Auch die im Friedensvertrag 
geforderten, sich auf mehrere Jahre erstreckenden ungeheuren deutschen Kohlenlieferungen 
gründen sich auf dieser Frage. Der geringe Rückstand in diesen Reparationsleistungen führte 
wiederum, wenn auch nur als Vorwand, kürzlich zur Besetzung des Ruhrgebietes. 


Frage. 


belgischen 


Diefranzösisch- Az) bei der Zerstörung der Bergwerke ist, wie bei der Zerstörung der Ortschaften, die 


Tatsache der Zerstörung allein nicht die maßgebliche Rechtsgrundlage der feind- 
lichen Forderungen. Diese Grundlage schien der Entente juristisch nicht vollgültig. Es 
trat daher von Jahr zu Jahr wachsend das Bestreben hervor, ihre Forderungen mit der Be- 
hauptung zu begründen, die Zerstörung der Bergwerke sei nach Art und Umfang militärisch 
nicht notwendig gewesen und habe wirtschaftliche Gründe als Hauptmotive gehabt. Wir 
erkennen diese Versuche in den offiziellen Auslassungen der französischen Wirtschaftsberichte 
und industriellen Zeitschriften. Wir finden sie auch in den Reden der feindlichen Staatsmänner, 
wofür nachstehende Beispiele als Zeugnis herausgegriffen seien. 

„Information“ *) vom 9/14. und 18/20. März 1920 schreibt: 

„Als die Deutschen unsere Bergwerksanlagen in Flandern und im Artois zerstörten, 
wußten sie ganz genau, daß sie dadurch auf eine lange Zeitspanne hinaus unsere wirt- 
schaftliche Wiederaufrichtung hemmen würden, und es unterliegt keinem Zweifel, daß 
sie bei ihren verbrecherischen Zerstörungen den Zweck verfolgten, uns der 
Früchte des Sieges bis zu dem Tage zu berauben, an dem sie selbst ihre Industrie wieder 
hergestellt, ihren Handel wieder belebt und die ausländischen Märkte wieder gewonnen 
hätten, die ihnen infolge des Krieges verloren gegangen waren.‘ 

Lloyd George sagte in seiner Rede am 4. März 1921 in London: 

„Eine große Zahl der Bergwerke in Nordfrankreich wurde mit Vorbedacht 
zerstört, in der Absicht, ihren Betrieb auf Jahre hinaus unmöglich zu machen, nicht 
durch Beschießung, sondern durch überlegte Zerstörungsmaßnahmen.“ 

Dieser Satz wurde ausgesprochen im Anschluß an seine vorhergehenden Worte: Deutsch- 
land habe einen unglaublichen Betrag an Schäden mit Vorbedacht ausgeführt, Großfabriken 
mutwillig zerstört, nur um die feindliche Industrie zu verkrüppeln oder sie un- 
fähig zu machen, mit der deutschen Industrie nach Kriegsende in Wettbewerb zu 
treten. 

Aus dieser Ideenverbindung geht klar hervor, daß sich auch Lioyd George die Behauptung 
der ‚Information‘ von der „mutwilligen‘“ Zerstörung der Bergwerke zu eigen macht. 


Gegenstand nen Vorstehendem wird sich die Untersuchung im wesentlichen auf folgende Fragen zu 
Untersuchung. erstrecken haben: 

{. Welche Motive veranlaßten die Zerstörungsmaßnahmen der deutschen Kommando- 
behörden ? 

2. Waren diese Motive strategischer, militär-taktischer oder kriegswirtschaftlicher, d.h. 
im Interesse der Durchführung der Operationen notwendiger Art? 

3. Sind bei der Planung und Ausführung der Zerstörungen destruktive Absichten konkur- 
renz-wirtschaftlicher Art festzustellen, die mit den militärischen Operationen nichts 
zu tun haben? 

4. Ist die deutsche militärische Führung bei Ausführung der Zerstörungen über das Maß 
des Notwendigen bewußt fahrlässig hinausgegangen ? 


Gang der P“ Durchführung der Untersuchung werden zwei Phasen scharf zu unterscheiden sein: 
Untersuchung. I. Die Bergwerke in der Operationszone, d.h. in und unmittelbar hinter der Front; 
also diejenigen Kohlenfelder, bei denen unterstellt wird, daß sie im wesentlichen im Kamp! 
und lediglich aus kampftaktischen Rücksichten zerstört sind. 
II. Die Zerstörungen der rückwärts gelegenen Bergwerke auf dem großen Rückzuge 1918 
also diejenigen Bergweike, bei denen Zerstörungen durchgeführt wurden, ehe das Gebiet 
eigentliches Kampfgebiet war. 


*) Ein den französischen Börsenkreisen nahestehendes Blatt. 
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4 I. Die Bergwerke in der Operationszone. 


I)® Bild stellt sich wie folgt dar. Von den Grubenfeldern des nordfranzösischen Kohlen- 
beckens wurden von den deutschen Truppen 21 Felder mit 111 in Betrieb gewesenen 
Förderschächten besetzt. 
11 Grubenfelder mit 39 in der Förderung befindlichen Schächten blieben in französischer 
Hand. Die beigefügte Karte gibt den nötigen Überblick. Die vorstehend aufgeführten Zahlen 
der in Betrieb befindlichen Kohlenschächte sind nicht als unbedingt genau anzusehen, da 
die hierfür vorhandenen Unterlagen sich widersprechen und auch die französische Statistik 
vor dem Kriege nicht ganz einwandfrei zu sein scheint. Es kann sich aber bei den angegebenen 
I» Zahlen nur um ganz geringe Differenzen handeln. 
as schnelle Vorrücken der deutschen Truppen ersparte den Gruben größeren Die Beha 
Schaden durch Kampfhandlungen. Die Darstellung der Denkschrift der Reichs- “NE Jen 
entschädigungskommission über die vom Deutschen Reich zu vertretenden Kriegsschäden Vorfisge 
in Frankreich (Drucksache 370 der Geschäftsstelle für die Friedensverhandlungen) sagt auf 9 
S. 153 zutreffend: 
Ei „Die Tagesanlagen der Gruben blieben fast ausnahmslos betriebsfähig. So hatten 
Ei die Schächte des Grubenfeldes Crespin den Förderbetrieb überhaupt nicht eingestellt, 
I die des Grubenfeldes Thivencelles und Anzin ihn nur während einiger Gefechtstage unter- 
ii brochen. Auch die übrigen Grubenfelder traten im Laufe der nächsten Monate, wegen 
( der bestehenden Arbeiter- und Materialschwierigkeiten allerdings sehr langsam, wieder 
in Förderung. Diese Tatsachen, die auch von den Feinden nicht bestritten werden können, 
bilden den schlagendsten Beweis für die Unrichtigkeit der in der feindlichen Presse wieder- 
holt aufgestellten Behauptung, daß die deutsche Regierung mit ihren Maßnahmen von 
Beginn des Krieges an den Plan verfolgt habe, die der deutschen Berg- 
werksindustrie erwachsende Konkurrenz durch planmäßige Zerstörung 
der feindlichen Bergwerksanlagen zu schwächen oder zu beseitigen.“ 
Seere Beschädigungen erlitten die Bergwerke erst während des Stellungskrieges. Nach- stellung 
dem die deutsche Front erstarrt war, lag ein großer Teil der Grubenfelder im Satnpız kampf 
I gebiet, so: 
A die Grubenfelder Lens und Lievin mit allein 28 in Betrieb gewesenen Schächten 0-6 km 
| hinter der Frontlinie, 
die Felder Meurchin, Carvin, Courritres, Drocourt 6—15 km, die Felder Dourges und Ostri- 
court 16— 20 km von der Frontlinie entfernt mit insgesamt 30 in Betrieb befindlichen 
Förderschächten. 
58 Schächte von den in deutscher Hand befindlichen 111 lagen also schon im Kampfgebiet, 
d.h. über 50% der Schächte. 
Es ist klar, daß diese Gruben unter den vierjährigen fortgesetzten und mit unerhörten Kampf- 
mitteln durchgeführten Kämpfen auf das schwerste leiden mußten. 


Bei den nachstehenden Darlegungen wird stets unterschieden werden: 


A. Die Zerstörung der Übertagesanlagen, die nach kurzer Zeit reparabel wurden. 
B. Die Zerstörung der Untertagesanlagen, d.h. der Schäden, die auf längere Zeit schwer 
beseitbar sind. 
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A.. Die Zerstörung der Übertagesanlagen der Bergwerke 
im Operationsgebiet. 


Sie sind in der Hauptsache durch das feindliche Feuer und durch feindliche Fliegeran- Lens, Lie 
griffe zerstört worden. Das Interesse der feindlichen Artillerie und Flieger konzentrierte sich 

N auf diese Anlagen deshalb ganz besonders, weil sie den deutschen Truppen eine vollkommene 

4 und in vollstem Ausmaße ausgenutzte Unterkunft für Mann, Tier und Material boten. Dann 

u] aber auch, weil ihre, das Gelände hoch überragenden Hochbauten wie Fördertürme, Schacht- 

Al gebäude und Schornsteine der deutschen Artillerie gute Beobachtungsstellen gewährten. 

Der Feind suchte naturgemäß diese zu beseitigen. 

Ein Teil der hochragenden Bauten ist von deutscher Seite auch planmäßig niedergelegt 

worden: 

a) wenn sie infolge feindlichen Beschusses für eine weitere militärische Ausnutzung nicht 
mehr brauchbar waren und dann, als in ihren Resten auch noch hochragende Richt- 
marken, mehr Schaden als Nutzen brachten, 

b) wenn bei den häufigen feindlichen Vorstößen Gefahr vorlag, daß sie in die Hand der 
Feinde fielen. In diesem Fall durften aus militärischen Gründen derartig günstige 
militärische Beobachtungsstellen den Feinden nicht überlassen werden. 
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Auch Koksöfenbatterien sind bei Aufgabe von Geländeteilen planmäßig deutscherseits 
zerstört worden, weil sie erfahrungsgemäß ausgezeichnete und sichere Unterstände für die 
Munitionslagerung boten. 

Schließlich sind auch Maschinen in denjenigen Frontbergwerken, die der Vernichtung 
durch das feindliche Feuer anheimfielen, ausgebaut und von uns zu militärischen Zwecken 
verwendet worden, z. B. Pumpen für die Entwässerung der Gräben usw. 

Die Zerstörung der Übertagesanlagen der Felder Lens und Lievin ist also 
lediglich durch Kampfhandlungen oder durch militärisch notwendige MaßB- 


“nahmen verursacht und erfolgt. 


Im Anschluß an die Darstellung der Zerstörungsursachen werden in den einzelnen Kapiteln 
stets die Stimmen aus der französischen Presse angeführt werden, die meine Angaben als 
richtig erkennen lassen. 

„Information‘ (Nr. vom 21., 24,, 25., 28., 30., 31. März und 1., 7., 8. und 11. April 1920) 
sagt: 

Kapitel XIV. Die Bergwerke der Kampfzone. „Man muß die Bergwerke von Lens, 
Lievin, Carvin und Meurchin in diese Kategorien einreihen. Dies sind die Bergwerks- 
betriebe der Kampfzone unddie deutschen Zerstörungen sinddurchdie Kanonen der 
Alliierten im Verlaufe der militärischen Operationen vollendet worden.“ 

„Während beinahe 4 Jahren hatten Lens und Lievin ganz besonders die Leiden 
einer ununterbrochenen Schlacht kennengelernt.‘ 

Lens. ‚Die Ortschaften Billy, Montigny, Sallaumines, Harnes, Fouquieres, wie 
Meurchin oder Douvrin, Wingles oder Vendin, sind wie Kartenhäuser zusammengestürzt 
oder wie unter der Asche eines furchtbaren Vulkanausbruches versunken. Die Gerüste, 
die Hallen und hohen Kamine, welche die Eintönigkeit des Horizontes im Ar- 
tois unterbrachen, sind nicht mehr. Alles ist erbarmungslos dem Erdboden gleich- 
gemacht. Diese grenzenlose Trauer wird noch in Lens übertroffen, das nur ein Haufen 
von Ruinen und zertrümmerten Häusern, von Schutt und verbogenen Eisenteilen ist.‘“ 

„Der Feind blieb in Lens sitzen. Er mußte es endgültig am 4. Oktober 1918 verlas- 
sen. In diesem Augenblick wurde alles, was vom Feinde noch nicht zerstört worden 
war, durch das Artilleriefeuer der Alliierten vernichtet.“ 

Lievin. Kapitel XVIII der „Information“. „Zwischen zwei Feuer genom- 
men, mit ihren Gruben quer über die feindliche Front gelegen, Konnten die Bergwerke 
von Lievin kein günstigeres Schicksal haben als die benachbarten in Lens.‘ 

„Es ist noch hinzuzufügen, daß das Artilleriefeuer das Zerstörungswerk 
vollendet hat. Kraftzentrale und Kohlenwäsche wurden dem Erdboden gleich- 
gemacht.“ 


In ihrer Darstellung über die Kohlenbezirke Lens und Lievin behauptet die ‚Information‘, 
daß ein Teil der Maschinen dieser Gruben gelegentlich des englischen Vorstoßes bei Loos 
am 4. April 1915 und des französischen gegen Lauvette im Mai 1916 von den Deutschen ‚‚in 
ihrer höchsten Bestürzung‘‘ gesprengt seien. Die deutschen Akten besagen hierüber nichts. 
Möglich ist es. Aber selbst in einer solchen Maßnahme kann keineswegs eine Verfehlung 
gefunden werden. Förderfähige Gruben im Operationsgebiet durften aus militärischen 
Gründen in diesen Kriegsjahren keineswegs in die Hände der Feinde fallen. (Vgl. im übrigen 
das Verhalten der englisch-rumänischen Heeresleitung bezüglich der Zerstörung der Ölfelder 
in Rumänien aus gleichen militärischen Gründen.*) 


Feindliche 
Zeugnisse. 


ie Tagesanlagen dieser Felder sind ebenfalls hauptsächlich durch feindliche Einwirkung Meurchin, Car- 
(Artillerie, Nah- und Fernfeuer, Bombenabwürfe usw.) zerstört worden. vin, Courrieres, 


Bekanntermaßen gelang es uns im Laufe der Kriegsjahre nicht, die 1914 erreichte Front- 
linie zu halten. Der Wunsch, wesentliche Teile des Hauptkohlenreviers wieder in seine Hand 
zu bekommen, führte zu ununterbrochenenen Vorstößen des Feindes, so bei Loos 1915, 
Lauvette 1916, Vimy 1917 usw. 

Diese Vorstöße führten die feindliche Front allmählich in starke Nähe der Grubenfelder 
von Meurchin, Courrieres und Drocourt und später auch der Kohlenfelder von Ostricourt 
und Dourges. 

Damit lagen auch die meisten Bergwerke dieser Zone unter dem Feuer des 
Feindes und erlitten die gleichen Zerstörungen innerhalb der Kampfhandlung wie die Gruben 
der Bezirke Lens und Lievin. 

Auch hier wurden deutscherseits Zerstörungen vorgenommen. Die Gründe sind die gleichen, 
wie für Lens und Lievin angeführt sind. 


*) Vergl.: „Wer hat zerstört ?‘‘ Dezemberheft 1923 der Süddeutschen Monatsheftel 


Drocourt. 
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samen 
Also auch bei diesen Grubenfeldern ist die Zerstörung der Übertagesanlagen lediglich zu- 

rückzuführen auf die Kampfhandlungen und die militärischen Notwendigkeiten. 

Auch für diesen Abschnitt führe ich die französische ‚Information‘ als Zeugen an: 

Meurchin. ‚Information‘ vom 21., 24., 25., 26., 30., 31. März und 1.,7.,8. und 11. April 

1920: 

„Die Front hatte sich in kurzer Entfernung von den Schächten festgelegt,“ 

„Gleichzeitig befanden sich die Bergwerke unter dem Feuer der Batterien der 
Alliierten.“ 

Carvin. „Im Verlauf der Feindseligkeiten konnte keine Förderung durchgeführt 
werden und die Wasserhaltung mußte im Laufe des Jahres 1915 unterbrochen werden, als 
die Engländer Loos zurücknahmen und die deutschen Militärbefehlsstellen mit einem 
Rückzug ihrer Truppen rechnen mußten.“ 

„Zahlreiche deutsche Truppen standen in Carvin. Daher waren dort Fliegerbesuche 
durch die Alliierten an der Tagesordnung. Um sich gegen die Fliegerbomben zu 
schützen, hatte der Feind tiefe Unterstände in den Halden der Gruben angelegt.“ 

Courrieres. (‚„Information‘“, KapitelXX.) „Der größte Teil der Anlagen von Cour- 
rieres befand sich unglücklicherweise in der Kampfzone.“ 

„Es ist auch daran zu erinnern, daß die Bergwerke im Feuerbereich der alli- 
ierten Artillerie lagen und daher das Trommelfeuer mehrerer Jahre das 
von Deutschland beabsichtigte Vernichtungswerk vervollständigt hat.“ 

Drocourt. „Während der Feindseligkeiten wurden die Schächte 4 und 5, welche 
der Schlachtfront am nächsten lagen, wiederholt von den Geschossen der Alliierten 
getroffen, welche dort beträchtliche Verwüstungen anrichteten.“ 

„Die Arbeiten sind übrigens durch eine große Anzahl von Blindgängern er- 
schwert worden, die man unter den Trümmern findet. Insbesondere im Schacht ; Dar 
(Was die feindliche Artillerietätigkeit gleichfalls beweist. Der Verf.) 

Zu einem Teil sind die Tagesanlagen dieser Grubenfelder, wie ohne weiteres zugegeben 
wird, deutscherseits gesprengt worden, da ihre hoch emporragenden, sehr weit sichtbaren 
Bauten der feindlichen Artillerie ausgezeichnete Zielmarken boten und das infolgedessen gut 
liegende feindliche Feuer den in diesen Gegenden untergebrachten Truppenlagern und Ein- 
richtungen schweren Schaden zufügte. Diese teilweise Zerstörung ist also als eine berechtigte 
militärische Maßnahme anzusehen, die aus kampftaktischen Gründen im Kriege notwendig war. 

Für die Berechtigung dieser Maßnahme gibt die ‚Information‘ wiederum unbeabsichtigt 
selbst Zeugnis ab, indem sie über den in französischer Hand verbliebenen Schacht 10 (Saens- 
en-Gohelle) z. B. schreibt: 

„Da er die Ebene beherrscht, war er die gegebene Zielscheibe für die deutschen Bat- 
terien, welche vom Januar 1915 bis Februar 1917 23 Artilleriebeschießungen gegen 
ihn richteten.‘ 

Solche glänzenden Anhaltspunkte, wiesie die in französischer Hand verbliebenen Schacht- 
anlagen der deutschen Artillerie gaben, durften ‚auf deutscher Seite der feindlichen Artillerie 
nicht erhalten bleiben. 

Auch bei diesen Grubenfeldern behauptet die „Information“, daß ein Teil der Maschinen 
von den Deutschen ohne zwingende Gründe gesprengt sei. So z.B. bei den Grubenfeldern 
von Courrieres. Sie bestätigt aber auch hier unbeabsichtigt selbst, daß militärische Gründe . 
die Veranlassung dazu gegeben haben, indem sie sagt: 

„Im Jahre 1917 verschärften die Engländer ihre Angriffe auf Vimy, dessen Höhenzüge 
sie nahmen. Der Feind traf in seiner Bedrängnis seine Anordnungen für einen Rückzug. 
Die Kopflosigkeit der Deutschen erreichte in diesem Augenblick ihren Höhepunkt, 
denn die Alliierten hatten nur eine schwach besetzte Front vor sich. Der Vormarsch 
wurde nicht fortgesetzt. Der Feind veranlaßte jedoch aus Furcht vor einem solchen die 
Evakuierung der Bevölkerung und nahm.eine Reihe von Zerstörungen vor, in deren Ver- 
lauf 160 Kessel gesprengt wurden.“ 

Dourges, El) Grubenfelder von Dourges und Ostricourt lagen im rückwärtigen Teil des Stellungs- 

court. kampfgebietes. Die Zerstörungen dieser Gruben entstanden teils im Kampf, teils durch 

deutsche Maßnahmen bei der Rückverlegung der Front 1918. Letztere werden der Übersicht- 

lichkeit wegen im Abschnitt II (siehe S. 215) bei der Behandlung der rückwärtigen Gruben- 

felder mit besprochen werden. Die nachfolgenden Darlegungen beschränken sich also auf die 
Kampfzone. 

Das Grubenfeld von Dourges hat unter der feindlichen Einwirkung stark gelitten. Es lag 

bis zum Jahre 1917 außerhalb des feindlichen Artilleriebereiches. Die Bergwerke waren in 

voller Tätigkeit. Im Jahre 1917 eroberten die Engländer die Höhe von Vimy. Damit traten 
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\ die Gruben in den Feuerbereich der feindlichen Artillerie, die sie rücksichtslos unter Feuer 
nahm. Die bis dahin völlig unversehrte Stadt H£nin-Lietard wurde durch diese Beschießung 
gleichfalls in Trümmer gelegt. Sie war der Mittelpunkt des Grubenfeldes von Dourges. 

Die Übertagesanlagen sind so größtenteils ein Opfer englischen Feuers geworden. Ein kleiner 
"Teil wurde in dieser Zeitperiode deutscherseits gesprengt, um der englischen Artillerie die aus 
dem Gelände hoch emporragenden Richtmarken zu entziehen, also aus rein militär-tak- 
tischen Gründen. 

‚. Das Grubenfeld von Ostricourt blieb nur in seinem vordersten Teil für die englische Artillerie 
' erreichbar. Der Schacht 2 dieses Feldes hat besonders unter der Beschießung gelitten. Die 
“ Anderen weniger, und zwar durch feindliche Fliegerangriffe. 

Die deutschen Sprengungen in den Übertagesanlagen von Ostricourt wurden aus militärischen 
Gründen erst 1918 vorgenommen (vgl. Teil Il). 

Über die Zerstörung der Felder von Dourges und Ostricourt durch englische Einwirkung 
sagt die „Information‘: 

Dourges (Kapitel XI). „Die Arbeiterhäuser von H£nin hatten durch die Beschießung 
der Alliierten und Fliegerbombardements schwer gelitten. Insbesondere das Bahnhofs- 
viertel war stark mitgenommen.“ 

Ostricourt (Kapitel X). „Bis Anfang Oktober 1918 hatten die Bergwerke wenig 
gelitten. Denn Ostricourt lag ziemlich weit von der Front entfernt. Aber der Schacht 2, 
der im Aktionsbereich der Engländer und nahe beim Bahnhof von Libercourt lag, wurde 
ziemlich stark beschädigt.“ 

1 fasse zusammen. Die Zerstörung der Übertagesanlagen der Bergwerke der Frontbezirke, 

‘A d.h. bei 50% der in unserem Besitz befindlichen Bergwerke, ist erfolgt: 

a) während der Kampfhandlungen, 

b) hauptsächlich durch feindliches Feuer und Flieger, 

c) zum geringsten durch deutsche Zerstörungen, die lediglich aus militärischen und kampf- 
taktischen Gründen stattfanden, 

d) die Maßnahmen wurden stets von der deutschen Führung sorgfältigst vor Ausführung 
erwogen und für unabwendbar gehalten. 

Hieran kann nach dem Voraufgesagten m. E. kein Zweifel bestehen. 


B. Untertagesanlagen des Operationsgebietes. 


N)“ Zerstörung der Untertagesanlagen, d.h. die Sprengung der Schachtzimmerungen, die 
zum Teilein Ersaufen der Gruben zur Folgehatte, ist von der französischen Regierung pro- 
pagandistisch und bei Stellung ihrer Gegenforderungen im Friedensvertrag besonders ausge- 
schlachtet worden. In dieser Zerstörung sieht man ein besonderes Maß deutschen unverant- 
wortlichen Vorgehens. & 

Die Untersuchung dieser Frage ist deshalb bedeutungsvoller als die der Zerstörung der Über- 
tagesanlagen. 

Die nachstehende Darstellung der Ursachen der Zerstörung der Untertagesanlagen wird nach- 
einander auf die einzelnen Bergwerkszonen eingehen, wie es bei den Übertagesanlagen ge- 
schehen ist. 

D)' Schächte sind deutscherseits gesprengt worden. Die Gruben wurden durch die Spren- 
gungen unter Wasser gesetzt und haben damit zweifellos großen Schaden erlitten. Aber 
diese deutsche Maßnahme wurde aus nachstehenden, rein militärischen Gründen für notwendig 


und berechtigt gehalten: 
a) Die Gruben standen größtenteils untereinander und ‚damit auch mit den teilweise in 
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Lens, Lievin. 


Unterirdische 


feindlicher Hand verbliebenen Schächten in Verbindung. Diese unterirdischen Verbindungen Verbindungens 


waren den deutschen Kommandobehörden durch aufgefundene Grubenbilder teilweise be- 
kannt geworden. Restlose Klarheit über sie bestand aber nicht. Noch 1917 z. B. stießen 
deutsche Pioniere in dem Schacht 8 von Bethune (dem einzigen Schacht des Grubenfeldes 
von Bethune, der in. deutscher Hand war) plötzlich unter Tage auf englische Soldaten. 

b) Gerade in diesen Grubenbezirken zeigte sich eine umfangreiche und außerordentlich gute 
feindliche Spionagetätigkeit. Jede halbwegs wichtige Bewegung auf deutscher Seite 
war meist schon nach wenigen Stunden auf der Gegenseite bekannt. So z. B. besonders die 
Ablösungszeiten der Grabentruppen, jeder Wechsel in den Batteriestellungen usw. Die Unruhe 
der Kommandobehörden und ganz besonders der Truppen wuchs von Tag zu Tag. Der Ver- 
fasser war selbst in jener Zeit in jenem Bezirk und hat diese Vorgänge miterlebt. 

Die deutsche Führung vermutete mit Recht, daß dieser Nachrichtenaustausch auf unter- 
irdischem Wege vor sich ging. Sie war daher verpflichtet, nicht nur im Interesse der Operationen, 
sondern um weitgehende Verluste der Truppen zu vermeiden, mit allen Mitteln diese Nachteile 
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zu beseitigen. Bereits im Jahre 1914 bemühte man sich deshalb, die Grubenbaue unzugänglich 
zu machen. Man traf zunächst auf Rat der Bergsachverständigen nur Maßnahmen, die für 
die Schachtmauerung ungefährlich waren, wie Ausbau der Einsteigvorrichtungen, Abschließen 
der Schächte mit Holz, Ziegel- oder Betonmauerwerk. Volle Abhilfe aber wurde mit diesen 
Mitteln nicht geschaffen. Der Zustand änderte sich nicht. Man mußte deshalb notgedrungen 
zu radikaleren Mitteln greifen. 
Gefahr des c) Die deutsche Führung mußte ferner im Auge behalten, daß mit der wachsenden Anwen- 
ein den dung und Ausbildung des Minenstollenkampfes die Gefährlichkeit unterirdischer Ver- 

Bergwerken. bindungen für die Kampfführung wuchs. Vermittels solcher unterirdischen Gänge konnten 

die deutschen Stellungen unerkannt mit Leichtigkeit auf weite Strecken unterminiert werden 
und damit schwerwiegende taktische Folgen und große Verluste bei den Kampftruppen ein- 
treten. Die Vermutung, daß ein solcher Minenangriff feindlicherseits von Schacht 8 Bethune 
aus beabsichtigt war, führte auch zu der unter Abschnitt a) erwähnten Untersuchungsfahrt 
des Lt. der Res. Ebbinghaus, bei der er beim Vordringen in den Grubenstrecken plötzlich von 
englischem Maschinengewehrfeuer empfangen und auch während seiner schleunigen Ausfahrt 
aus dem über 350 m tiefen Schacht dauernd von unten beschossen wurde. 

Minenangriffe unter Ausnutzung der Grubenstollen ließen sich nur durch die radikalere Maß- 
nahme des Ersaufenlassens der Gruben einwandfrei verhindern. 

EEE NENGE d) Die feindlichen Angriffe bei Loos 1915, gegen Lauvette 1916, bei Vimy 1917 setzten den 
feindlichen Feind in den Besitz eines Teils der vorher in deutscher Hand gewesenen Schächte und ver- 
Vorstößen. schafften ihm damit erneut unterirdische Verbindungen mit und hinter unserer Front. Zur 

Sperrung dieser Verbindungen sind im Verlaufe der Kämpfe aus den gleichen Gründen, wie 
vorher angegeben ist, die Schächte deutscherseits gesprengt worden, und da man während des 
Ganges der Kampfhandlungen nie wissen konnte, wie weit solche feindlichen Vorstöße ge- 
langen würden, mußte vorausschauend auch ein Teil der weiter rückwärts gelegenen Schächte 
gesprengt werden. 

RLENnge Auch durften die Bergwerke bei ihrer Preisgabe dem Feinde nur in förderunfähigem 

“ Zustande überlassen werden. Die Kohlenlage Frankreichs war, ebenso wie die Belgiens, 
keineswegs günstig, da sich die Kohlenbezirke Belgiens fast ganz und die Grubenbezirke Frank- 
reichs zum größten Teil in deutscher Hand befanden, die englische Zufuhr an Kohle aber infolge 
der hochgespannten anderweitigen Verwendung des englischen Schiffsraums kaum den not- 
wendigen Bedarf an Kohlen in Frankreich decken konnte. Diese ungünstige Kohlenlage zwang 
die französische Verwaltung sogar, ihre unmittelbar hinter der Front gelegenen Gruben 
während des ganzen Krieges restlos auszunutzen, eine gewagte Operation, wie wir sie nie 
durchgeführt haben und die das französische Bedürfnis, mit allen Mitteln Kohlen zu erhalten, 
klar illustriert. EUER 

So schrieb z.B. die ‚Information‘ über die Ausnutzung dieser französischen Frontberg- 
werke bezüglich der Schächte von Bethune: 

„Trotz der ständigen Bedrohung und der täglichen Beschießungen 
wurden die Einrichtungen stets instand gehalten.“ 

„Man beschützte mit besonderer Sorgfalt die Maschinen. An Stelle der primitiven 

* Sandsäcke nahm man mit Erde gefüllte Förderwagen als ein wirksames Bollwerk gegen 
die feindliche Artilleriewirkung, ferner gemauerte Wände, Schienenverschanzungen und 
später Plattformen aus Eisenbeton.“ 

„Da es unmöglich war, am Tage zu arbeiten, ohne die Aufmerksamkeit des Feindes 
auf sich zu lenken, so benutzte man die Nacht. Die Ein- und Ausfahrt der Belegschaften 
erfolgte auf Leitern nach Sonnenuntergang und vor Sonnenaufgang. In einigen Gruben 
ersetzte man zum Antrieb der Maschinen die Dampfkraft durch komprimierte Luft. Es 
war ein ständiger Kampf, in dem die Bergarbeiter einen ebenso erhabenen Hel- 
denmut bewiesen wie der Soldat im Schützengraben. Zu den Gefahren 
der ständigen Beschießung kam die durch die Anwesenheit der in Stellung befindlichen 
Kampftruppen verursachte Behinderung hinzu. Mitunter war man gezwungen, die Schäden 
in der Dämmerung oder während der Nacht beim Schein von Petroleumlampen auszu- 
bessern.“ 

In ähnlicher Weise schildert die ‚‚Information“ auch noch bei anderen Bergwerken, die un- 

mittelbar an der Front gelegen waren, die Ausnutzung der Kohlengruben. 
Strategic Diese sehwierige Kohlenlage Frankreichs durfte aus strategischen und kriegswirtschaft- 
und kriesswirt- jichen Gründen nicht durch Preisgabe der Bergwerke in unzerstörtem Zustande verbessert 
Gründe der werden. Die französische Heeresleitung wäre, wenn die Schächte unzerstört geblieben wären, 
Zerstörung. m so schneller zu ihrer Ausnutzung gelangt, als ja überall, wie wir gezeigt haben, unter- 
irdische Verbindungen zwischen den einzelnen Gruben bestanden. Mit Hilfe dieser Verbindungen 
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‚hätte der Abtransport von Kohlen von solchen Gruben, bei denen nur die Förderanlage 
' (Übertagesanlage) zerstört worden wäre, auf unterirdischem Wege bis zur nächstgelegenen 
‚förderfähigen Grube mit Leichtigkeit durchgeführt werden können. 

' Daß für diese Zerstörungen der Schächte aber nicht Konkurrenzrücksichten, wie es von den 
' Franzosen stets hervorgehoben wird und wie es sich auch Lloyd George zu eigen macht, 
“maßgeblich gewesen sind, sondern einzig und allein militärische Gründe, gibt auch hier 
‘wieder die ‚‚Information‘ selbst zu mit den Worten: 

„Schacht 8 von B£ethune: Dagegen drang der Feind, nachdem er den Schacht 8 hinter 
sich hatte, welchen er dauernd besetzt hielt, in die unterirdischen Strecken ein, welche 
den Schacht mit den Anlagen 4 und 9 verbanden. Nachdem er die Anwesenheit von Ar- 
beitern und englischen Soldaten unter Tage festgestellt hatte, ließ er am 26. Sept. 
giftige Gase in die Strecken einströmen, während er gleichzeitig den Schacht 4 mit Gas- 
granaten belegte. Diese Operation forderte jedoch nur wenige Opfer, und kurze Zeit danach 
sprengte er die Kaianlage des Schachtes 8.“ 

Lens. ‚Die Einnahme von Loos am 4. April 1915 befreite den Schacht 15. In- 
folge dieser taktischen Operation sprengten die Deutschen alle Schachtverzimmerungen 
unter dem Vorwande, es wären neuerliche Verbindungen mit den benachbarten in 
unseren Händen gebliebenen Bergwerken möglich.“ 

„Die Einnahme von Vimy im Jahre 1917 verschaffte uns eine große Anzahl von 
Gruben. Aber der Feind blieb in Lens sitzen.“ 

Lievin. „Die Deutschen zeigten ihre Anwesenheit in Li&vin zunächst durch einige 
Zerstörungen in den Schächten an. Den Anlaß dazu bot die Befürchtung, aus den 
Schächten könnten französische Truppen herausklettern.‘“ 

„Der französische Vorstoß gegen Lauvette im Mai 1916 setzte den Feind in höchste 
Bestürzung; er sprengte die Kuvelage.“ 

„Als später die Einnahme von Loos-en-Gohelle durch die Engländer in den Reihen 
des Feindes eine Panik hervorrief, sprengte dieser die Schachtverzimmerungen.“ 


A hier, als im Kampfgebiet, ist ein großer Teil der Schächte aus den gleichen im Ab- 
schnitt Lens angeführten militärischen Gründen deutscherseits gesprengt worden. 

Auch für die Rechtmäßigkeit dieser Zerstörungen sei die ‚Information‘ wiederum als 
Zeuge angeführt. Sie sagt: 

Meurchin. „Die Front hatte sich in kurzer Entfernung von den Schächten festgelegt 
und die Deutschen befürchteten anscheinend eine Verbindung zwischen den fran- 
zösisch gebliebenen und den in ihre Hände gefallenen Gruben. Diese Be- 
sorgnis verfolgte sie in dem ganzen Bergwerksbecken bis zur belgischen Grenze.“ 

Carvin. „Die Wasserhaltung mußte im Laufe des Jahres 1915 unterbrochen 
werden, als die Engländer Loos zurücknahmen und die deutschen Militärbefehlsstellen 
mit einem Rückzuge ihrer Truppen rechnen mußten. Nach dem ‚Nord Industriel‘ soll 
die Dynamitsprengung der Schachtverzimmerungen 1915 nach der Einnahme von Loos 
durchgeführt sein.“ 

Courrieres, Dourges. „Die Einnahme der Höhe von Vimy durch die Engländer 
hatte die Deutschen vor die Notwendigkeit einer Zurückziehung ihrer Streitkräfte ge- 
stellt und so zerstörten sie in diesem Augenblick die Anlagen von Courritres und Dourges 

| und setzten die Gruben unter Wasser.‘ 

| Drocourt. ‚Aber erst im Jahre 1917 schlug den Bergwerken die Todesstunde, als 
| die Deutschen die Kuvelage sprengten (also als der Angriff auf Vimy die Engländer in 
| den Besitz eines Teils der Gruben von Li&vin gesetzt hatte).‘ 

Man erkennt aus diesen eigenen Angaben der französischen ‚Information‘, daß diese 
‚Schachtsprengungen deutscherseits zu verschiedenen Zeiten und stets immer erst 
‚lann vorgenommen wurden, wenn die feindlichen Angriffe und die militärische Lage es erfor- 
lerten. Daß die Deutschen diese Zerstörungen nur aus diesen rein militärischen Gründen und 
ıicht, wie uns verleumderisch vorgeworfen wird, um die französische Konkurrenz zu ertöten, 
lurchführten, geht weiterhin ebenfalls aus der Behandlung ‘der Untertagesanlagen der 
ibrigen rückwärtsgelegenen Gruben hervor, die nicht gesprengt wurden, wie im Abschnitt 
‚Die rückwärtigen Kohlenbezirke‘‘ behandelt werden soll. 


I)“ Untertagesanlagen der Gruben von Dourges sind teilweise 1917 nach der Einnahme 
von Vimy durch die Engländer deutscherseits gesprengt worden, wofür die gleichen 
3ründe maßgeblich waren wie für die Grubenfelder von Lens und Lievin. Ein Teil der Gruben 
ron Dourges ist erst 1918 bei Einsetzung des großen englischen Angriffes zerstört worden. Diese 
‚erstörungen werden des Zusammenhangs wegen im Teil II behandelt werden. 


Die zerstörten Bergwerke. (Süddeutsche Monatshefte, August 1923). 17 
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Die Untertagesanlagen der Grubenfelder von Ostricourt sind nicht gesprengt worden. 
Ihre Räumung kam erst bei dem allgemeinen großen Rückzuge in der zweiten Hälfte 1918 in 
Frage. Bei diesem wurde der allgemein beim großen Rückzuge ausgegebene Befehl der 
O.H.L., die Schächte nicht zu sprengen, bereits wirksam. 


„Information‘ schreibt (Kapitel XX) hierüber: 
„Die Bergwerke in Ostricourt hatten das große Glück, ihre Förderung während der 
feindlichen Besetzung fortzusetzen. Ihre Schachtverzimmerungen waren bei dem deut- 
schen Rückzuge verschont geblieben.“ 


ür die Zerstörung der Schächte waren nach dem Voraufgesagten lediglich Gründe rein 
militärischer Art maßgebend. Die Zerstörung erfolgte deutscherseits zur Sperrung unter- 
irdischer Verbindungen, zur Verhinderung des Minenkampfes, zur Verhütung der Ausbeutung 
der bei den verschiedenen feindlichen Vorstößen verlorengegangenen Gruben. Irgend welche - 
Motive konkurrenzwirtschaftlicher Art haben deutscherseits niemals vorgewaltet. 
Die Zerstörungist auch niemals voreilig durchgeführt worden, sondern nacheinanderin den 
einzelnen Jahren, immer erst, wenn im Verlaufe der einzelnen Operationen sich die 
Notwendigkeit herausstellte. Die Zerstörungsmaßnahmen sind auch stets eingehend erwogen 
worden. Die deutsche Führung fand im vollen Bewußtsein ihrer Pflicht dem Heere und dem 
deutschen Volk gegenüber keine anderen Mittel als die angewandten, um schwere Nachteile 
für die Kriegführung abzuwenden. 
Solange rein militärische Notwendigkeiten eine Zerstörung der Schächte nicht erforderlich 


im Rahmen des Möglichen und größtenteils im Interesse der französischen Bevöl- 


Über diese Tätigkeit der Gruben unter deutscher Verwaltung schreibt die „Information“: 

Ostricourt. „Auf Befehl der deutschen Behörden wurde der Betrieb 1915 wieder 
aufgenommen. Die Förderung ergab für die 5 Monate dieses Jahres nur 69400 t, stieg aber 
auf 146300 t im Jahre 1916, 189600 t im Jahre 1917 und 134000 t im Jahre 1918.“ 

Dourges. „Um jedoch die Bergarbeiter von H£nin-Lietard und den näher an der 
Kampfzone gelegenen Gemeinden zu beschäftigen und um auch die Einwohner 
mit Kohlen zu versorgen, hatten die Deutschen zwei Gruben zum Teil geschont. 
Ende des Jahres 1915 konnte der Betrieb unter Aufsicht deutscher Ingenieure wieder 
aufgenommen werden.‘ 

Courritres. „Die Deutschen ermächtigten die Gesellschaft, in einer ihrer Gruben 
zu arbeiten. Die Förderung betrug 1916 175983 t.“ 

Carvin. „Nichtsdestoweniger dauerte eine lebhafte Tätigkeit in Carvin fort, das 
zum Mittelpunkt der Kohlenversorgung der Gegend ausersehen war und eine Bevölkerung 
von über 80000 Menschen versorgte.“ 


Also sogar in den in der Nähe der Front gelegenen Bergwerken der Kampfzone suchte die 
©. H. L. die Förderung so lange aufrecht zu erhalten, wiees militärisch nur irgend angängig war. 

"Sie handelte hier hauptsächlich im Interesse der Bevölkerung, ebenso wie indem 
ganzen Bergwerksbezirk des Departement du Nord, in dem die Förderung mit rund 53 För-i| 
derschächten während des ganzen Krieges aufrecht erhalten wurde, bis der, 
große Rückzug einsetzte. | 

Nachstehende kurze Übersicht wird auch hier zur Beurteilung des deutschen Verhaltens’; 


dienlich sein. 
Von der Förderung der 53 in Betrieb befindlichen Schächte des Departement du Nord 
fanden Verwendung: 
1915/1916 etwa 80% des Absatzes für die französische Bevölkerung, nur 20% für 


die deutsche Armee, 
1917/1918 etwa 40% für die französische Zivilbevölkerung, etwa 60% für die 
deutsche Armee und die Eisenbahn der besetzten Gebiete, 


wobei sich die Minderverwendung für die Zivilbevölkerung aus dem ungeheuren Bedarf des 
durch die Blockade immer schärfer gesperrten Deutschlands erklärt. 

Das große, alle voraufgeführten Gründe berücksichtigende Bild der Handlungsweise der 
deutschen Kommandobehörden ergibt m. E. unzweifelhaft, daß Gründe konkurrenzwirtschaft- 
licher Art der deutschen O. H. L. bei der Behandlung der Gruben völlig ferngelegen haben und 
tatsächlich nur militärische Gründe obwaltend gewesen sind. 
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m die militärische Notwendigkeit des deutschen Verhaltens bei der Zerstörung der GrubenErsaufenlassen 


zu beweisen, verwies ich u. a. bereits auf das englisch-rumänische Vorgehen bei der 
Zerstörung der rumänischen Erdölfelder. 
Noch drastischer aber ist die Tatsache, daß die Franzosen, die in der Zerstörung der Schächte 


' ein unerlaubtes Kampfmittel der deutschen Führung sehen und darauf ihre außerordentlichen 
‘ Forderungen gründen, dieses Kampfmittelselbst inihreneigenen Gruben indem von den 
* deutschen Truppen besetzten Kohlenbezirk von Dourges durchgeführt haben. Sie führen damit 
“ ihre Behauptungen selbst ad absurdum. 


So schreibt die ‚Information‘ (Kapitel XI): 

„Um jedoch die Bergarbeiter von H£nin-Lietard und die näher an der Kampfzone 
gelegenen Gemeinden zu beschäftigen und um auch die Einwohner mit Kohlen zu ver- 
sorgen, hatten die Deutschen zwei Gruben zum Teil geschont. Um den 
Maßnahmen des Feindes zu begegfien, wurde in den 2 Schachtanlagen, 
deren Schachtöffnungen fast unbeschädigt geblieben waren, die Über- 
schwemmung durchgeführt!“ 

Besser als mit diesen Worten können die deutschen Maßnahmen gar nicht gerechtfertigt 
werden. 


Il. Die rückwärtigen Kohlenbezirke. 


(L’Escapelle, Flines, Aniche, Azincourt, Anzin, Douchin, Vicoigne, Marly, Thivencelles, 
Crespin.) 


m I. Abschnitt ist dargelegt, daß 50% der in deutscher Hand befindlichen französischen 
Bergwerke in der Kampfzone lagen. In diesen Bergwerken wurden auch die Schächte zer- 
stört. Der II. Abschnitt wird ergeben, daß in den rückwärtigen Bergwerkszonen, mit einer 
Ausnahme, tatsächlich keine Schächte mehr gesprengt sind, nur die Übertagesanlagen. Hier 
ist also der Schaden kein so großer wie in der Frontzone und die Wirkung der Zerstörung ließ 
sich in kürzerer Zeit beseitigen. 

Es bleibt nun in gleicher Weise wie im I. Abschnitt zu untersuchen, aus welchen Motiven 
diese rückwärts gelegenen französischen Bergwerke bei der Rückverlegung der deutschen 
Front 1918 zerstört wurden. 

In dem II. Teil wird die Darstellung abweichend von der bisher gewählten Form chrono- 
logisch behandelt werden und Über- und Untertagesanlagen werden im Zusammenhang be- 
sprochen werden. 

Die Vorgänge, die die Zerstörung 1918 veranlaßten, sind für den, der die kriegsgeschicht- 
lichen Ereignisse des Jahres 1918 und ihre Zusammenhänge nicht bis ins einzelne überschaut, 
nicht einfach zu verstehen. Die diesbezüglichen deutschen Anordnungen entstanden aus der 
jedesmaligen taktischen und strategischen Lage heraus. Sie wechselten mit dieser in un- 
unterbrochener Folge. Sie wurden scharf durchgeführt oder gemildert, je nachdem die Lage 
bedrohlicher oder aussichtsreicher war. Das aber ist es gerade, was ich auch in diesem Ab- 
schnitt beweisen will, 

daß die Zerstörung der Bergwerke auch in diesem Zeitabschnitt nicht 
mutwillig, leichtfertig oder gar aus konkurrenzwirtschaftlichen Gründen 
erfolgten sondern einzig und allein je nach der Lage, aus rein militäri- 
schen, im Interesse der Operationen liegenden Gründen. 

Ein wahrhaft objektives Urteil kann ferner nur gewonnen werden, wenn man die grund- 
legenden Gedankengänge der deutschen Führung und ihre Überlegungen erfaßt hat. Ich 
werde deshalb bei der Schilderung der einzelnen Maßnahmen auf die Auffassung der deutschen 
Obersten Heeresleitung über die jedesmalige Lage stets genauest eingehen. 


der Gruben 
auch ein fran- 
zösisches 
Kampfmittel. 


ls die deutsche Julioffensive nicht zum Erfolg geführt hatte, erkannte die Oberste Heeres-Die Auffassung 


leitung, daß ein deutscher Sieg durch weitere Angriffe nicht mehr zu erzwingen sei. Sie 
glaubte aber, die Front in den erreichten Stellungen halten, feindliche Angriffsversuche ab- 


der Obersten 
Heeresleitung 
über die Lage 


weisen und damit dem Gegner zum Bewußtsein bringen zu können, daß auch ihm in ab- Antang 


sehbarer Zeit keine Erfolge blühen würden. Sie rechnete dann auf eine Verständigung unter 
beiderseitigem Verzicht auf einen Siegfrieden, sobald der Gegner erkannt haben würde, daß 
der Krieg sonst noch viele Jahre andauern könne. 

Diese Ansicht war nicht unberechtigt. Das deutsche Heer hatte in den Frühjahrsoffensiven 
Ungeheures geleistet. Ihm mußte die reine Abwehr aller Voraussicht nach ebenso wie im 
Jahre 1917 erst recht gelingen, zumal auch der Gegner unter den Frühjahrsangriffen stark 
gelitten hatte. 
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Im Sinne dieses Gedankenganges kam alles darauf an, die deutsche Abwehrkraft mit allen 


Mitteln zu stärken, die feindliche Offensivkraft aber zu schwächen. Ein militärisches Schwä- 
chungsmittel allererster Ordnung bestand in der Zerstörung der Kohlenbergwerke und damit 
in der Verhinderung einer Ausbeutung durch den Feind, wie ja auch bekanntlich die Eng- 
länder in Rumänien die Erdölfelder bedenkenlos vernichtet haben, um den deutschen Vor- 


marsch aufzuhalten. 


Wir haben im Abschnitt I gesehen, wie ungünstig die Kohlenlage für den Feind war. Auch 
für ihn blieb die Kohle ein grundlegendes Hilfsmittel für den Angriff und jede weitere groß- 
zügige Operation. Deshalb legte auch der Marschall Foch größten Wert darauf, das Kohlen- 
becken schnell in die Hand zu bekommen. Durch Agentennachrichten war der Obersten 
Heeresleitung bekannt geworden, daß er dieses Ziel zu allererst erstrebe, die Operationen 
entsprechend ansetzen wolle und noch vor dem Winter 1918 im Besitz des Kohlenreviers 
zu sein hoffe. Die Oberste Heeresleitung mußte also in erster Linie an der Front des rechten 
Flügels der 17. Armee, der das Kohlenrevier verteidigte, mit einem Angriff rechnen. Glückten 
dem Gegner hier Erfolge und mußte die Front zurückgehen, dann war die Zerstörung der 
Bergwerke aus den vorgeschilderten, rein militärischen Gründen unerläßlich! 


Lage um August 7978. 


BEIHLTGSIS EIN 
LS» 
BR A 
ERSTEN 
A “ NIE 
% IT 
.. Yızız \ \o 
“en AR: 
TE . 
Ber E22 GE 
N GL 5372 
5 ] rn a u 
[2 DJ] “s TGAVzlen ECHTES 
< f] .9 1 3 
IN to 
& Qu 
R STEIN: Ir 
l Le ) 
R “g vo I 
2. oAlbers W 1 I- 
Q ® ı!. ıS 
7 < 10 7, 
mg © - Va aIE 
o More! ‚as N ko 
ar 
f r 


a 


Ihızze 7 


Aus dieser Anschauung der Obersten Heeresleitung, daß die Zerstörung der Bergwerke 
ein grundlegendes Hilfsmittel für die erfolgreiche Weiterführung der deut- 
schen Abwehr sei, entwickelten sich die Maßnahmen im August 1918 im Kohlenrevier. 

Der erwartete Angriff gegen den Kohlenbezirk fand nicht statt. Dagegen griff der Eng- 


länder am 8. August zwischen Albert und Moreuil, also südlich des Kohlenbezirks, an und 
hatte wider Erwarten großen Erfolg. Dieser Erfolg war im wesentlichen dem Einsatz großer 


Tankmassen zuzuschreiben, vor denen die deutsche Truppe zurückwich. Es war anzunehmen, 


daß der Feind nunmehr diese Taktik auch an anderen Stellen befolgen würde. Schutz gegen 
diese Form des Angriffes gewährten vor allem Kanal- und Flußabschnitte, hinter die die ° 
Front bei bevorstehendem Angriff ev. zurückzunehmen war. 


Im Kohlenbezirk, wo die 
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Front noch in der Wotan I-Stellung (Skizze 1) lag, war eine solche gesicherte Stellung hinter 
dem Deule-Kanal (Wotan II-Stellung) vorhanden. 
Am 29. August hielt das Oberkommando der 17. Armee diesen Zeitpunkt für bevorstehend. 
Es wurden daraufhin folgende Anordnungen für die Zerstörung der Bergwerke gegeben: 
Am 29. August wird die Militär-Bergwerksdirektion Valenciennes in mündlicher Bespre- 
chung durch das A.O.K. 17 auf die Möglichkeit der Rückverlegung der Front hingewiesen. 1 
Es werden die erforderlichen Zerstörungsmaßnahmen zwischen der aufzugebenden Wotan I- / 


Stellung und der rückwärtigen Kanalstellung besprochen. Diese Maßnahmen erstrecken sich 1 
im wesentlichen auf das Grubenfeld von Dourges. 
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Am 29. August ruft auch der Generalquartiermeister (die für derartige Maßnahmen ver- 
antwortliche Stelle bei der deutschen Obersten Heeresleitung) die Militär-Bergwerksdirektion 
Valenciennes an und fragt nach dem Stande der Zerstörung der Gruben zwischen der Wotan I- 
und der Kanalstellung (Wotan II). Er bezeichnet die Zerstörung der noch unbeschädigt 
gebliebenen Übertagesanlagen und Schächte aus militärischen Gründen als notwendig und die 
Ausführung als dringlich. Ebenso sei eine nachhaltige Zerstörung erforderlich, die die Aus- 

beutung der Gruben durch den Feind auf längere Zeit ausschließe. 
I: Wir hatten in dem Abschnitt ‚Die Auffassung der Obersten Heeresleitung über die Lage 
Anfang August 1918‘ (S. 213) geschildert, daß die oberste Heeresleitung damals mit einer 
längeren Fortdauer des Krieges rechnete und daß sie die Zerstörung etwa aufzugebender 
Bergwerke als ein grundlegendes Kampf- und Hilfsmittel der Verteidigung ansah. Aus dieser. 
Anschauung erklärt sich der Befehl des Generalquartiermeisters vom 29. August ohne weiteres. 

Die hiernach erforderlichen Maßnahmen wurden in der Zeit zwischen dem 4. bis 12. Sep- 
tember durchgeführt. Sie erstreckten sich, wie schon gesagt, im wesentlichen auf einige 
wenige Gruben von Dourges, die in den Kämpfen der voraufgegangenen Jahre noch unbe- 
schädigt geblieben waren (vgl. S.208). Die beschäftigungslos gewordene Bergarbeiterschaft 
wurde in den rückwärtigen Kohlenbezirken angesiedelt, um weiterhin im Bergbau beschäftigt 
zu werden. 

Nach dem Voraufgesagten steht es unzweifelhaft fest, daß die August- 
maßnahmen im Kohlenrevier aus rein militärischen Gründen getroffen 
wurden. Sie waren demnach nach dem Völkerrecht berechtigt! 





Lage im September 1918. 
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N September erweiterten sich diese Erfolge. Er brach in die Wotanstellung auf dem Süd- ung der Ober- 
flügel der 17. Armee ein. Das Heer hielt nicht so fest stand, wie es die Oberste Heeresleitung jeitung über 
gehofft hatte. Aber noch lag kein Grund zur Besorgnis vor. Noch stand die gut ausgebaute die Lage im 


Siegfriedstellung und Hermannstellung zur Verfügung. Das deutsche Heer ging, wenn es Se 


ider Erwarten hatte der Feind, wie wir gesehen haben, im August Erfolge gehabt. Anfang pje Anschau- 
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in diese zurückverlegt werden mußte, immer mehr auf seine Hilfsquellen zurück und ver- 
ringerte seine Frontausdehnung, gewann also an Abwehrkraft, während die Operationen für 
den Gegner, der nunmehr in das unwirtliche Kampfgelände des Jahres 1917 und des Früh- 
jahres 1918 gelangte, immer schwieriger werden mußten. 
In seinen „Kriegserinnerungen‘“ sagt Ludendorff auf S. 581, „daß zu diesem Zeitpunkt 
nichts zu plötzlicher Entschließung aufforderte‘“. An einen Zusammenbruch der Front dachte 
er damals nicht. Das Heer mußte nur einen neuen Kraftzuschuß erhalten und die Heimat 
neue Anstrengungen auf sich .nehmen; dann lag die hohe Wahrscheinlichkeit vor, daß die 
Front erneut halten würde. Das Waffenstillstandsangebot, das die Oberste Heeresleitung 
am 29. September (vgl. S. 218) der deutschen Reichsregierung nahelegte, sollte lediglich Klar- 
heit bringen, ob das deutsche Heer weiter kämpfen müsse oder nicht, und ob dementsprechend 
neue Kraftanstrengungen vom gesamten deutschen Volke zu machen seien. War der Waffen- 
'f stillstand nur unter unerfüllbaren oder unehrenhaften Bedingungen erzielbar, dann stand es 
Ni für die Oberste Heeresleitung fest, daß weiter gekämpft werden müsse. Inzwischen aber, 
| solange das Waffenstillstandsangebot nicht beantwortet war oder keine genügende Klarheit 
brachte, mußte das deutsche Heer nach wie vor auf eine weitere stärkste Abwehr eingestellt 
werden und damit als ein Hilfsmittel sondergleichen die Zerstörung der Gruben fortgesetzt 
werden. 

Die militäri-r_ Der Feind hatte indes seine Angriffe vom 8. August südlich des Kohlenbezirks fortgesetzt 

ce, und erweitert. Am 2. September brach er in die Wotanstellung auf dem Südflügel der 17. Armee 

tember 1918. ein. Damit drohte dem Kohlenrevier die Umfassung von Süden her. Im Kohlenrevier hatte 
er auch jetzt noch nicht mit starken Kräften angegriffen. Die Besorgnis der 17. Armee, daß 
die Rückverlegung der Front hinter den Deule-Kanal bereits Ende August notwendig werden 
könne, hatte sich als irrig erwiesen. 

Am 27. September durchstieß der Feind in Richtung Cambrai, also wiederum südlich des 
Kohlenbezirks, sogar die rückwärts der Wotan I-Stellung gelegene Siegfriedstellung. Damit 
stand er nunmehr weit in dem Rücken des Kohlenreviers, wie ein Blick auf die Skizze 2 zeigt. 
Es schien, als wenn die feindliche Heeresleitung beabsichtigte, durch scharfen Druck südlich 
des Kohlenreviers, die in diesem stehenden deutschen Heeresteile kampflos zum Rückzug zu 
nötigen, daß sie aber den Angriff gegen den Bergwerksbezirk selbst vermeiden wollte, um 
die Gruben im Interesse einer weiteren Ausbeutung durch die französische Heeresverwaltung 
nicht zu beschädigen. 

Gelang es dem Feinde, noch weiter über die Siegfriedstellung vorzudringen, dann schien auch 
die rückwärtige Kanalstellung (Wotan II) für die 17. Armee unhaltbar, die auch jetzt noch 
vorwärts Douai stand. Sie mußte dann unter Umständen sogleich in die Hermannstellung 
zurückgezogen werden. Diese Möglichkeit lösten folgende Maßnahmen aus: - 

Besenschen Am 7. September befiehlt der Generalquartiermeister, die Schächte 7 und 8 von L’Escarpelle 
maßnahmen imund die zwei Schächte (Nr. 2 und 6) östlich des Deule-Kanals, die mit ihnen in unterirdischer 

Sept. 1918. Verbindung stehen, zu zerstören. Dieses waren die Schächte, die dem Angriffsfelde des Feindes 

am 2. September am nächsten lagen. Die Zerstörung der Schächte 7 und 8 wird durchgeführt; 
„die der Schächte 2 und 6 unterblieb aber vorläufig und ist später überhaupt nicht ausgeführt 
worden. 

Am 29. September ordnet die 17. Armee an, die Schachtanlagen zwischen Douai und Somain 
sowie die Schachtanlagen in Gegend Lourches beschleunigt zur Sprengung vorzubereiten 
und die Schachtanlagen von Azincourt zu sprengen. Die Gruben von Azincourt waren die- 
jenigen Bergwerke, die der neuen Durchbruchstelle des Feindes an der Siegfriedfront (27. Sep- 
tember) am nächsten lagen. 

Noch am 29. September drahtet auch der Generalquartiermeister an die Militär-Bergwerks- 
direktion Valenciennes: 

Ss. Gr. H. Q. Sm. 29/9. Militär-Bergwerksdirektion Valenciennes. An A.O.K.6 und 
A.O.K. 17 wurde wie folgt gedrahtet: 

Erstens die Sprengung sämtlicher Schächte der Grubengesellschaften von Azincourt, 
Aniche, Flines, Escarpelle ist unverzüglich vorzubereiten, und zwar so, daß die Sprengung 
möglichst gründlich und wirksam vorgenommen werden Kann, d.h. durch Sprengung 
der Tüblings im Wasserhorizontpunkt. Den Befehl zur Sprengung der Schächte der 
Grubenfelder erteilt das zuständige A.O.K. Keinesfalls dürfen die Schächte dem Gegner 
unzerstört überlassen werden. In den vorgenannten Schächten sind Maschinen und 
Material möglichst vollkommen zurückzuführen, wenn möglich mit Hilfe von Teilen 
der Belegschaft. Maschinen und Material, das nicht zurückgeführt werden kann, ist 
zu vernichten. 
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Auf Grund dieser Anordnungen befiehlt die Militär-Bergwerksdirektion Valenciennes 
gleichfalls am 29. September (Auszug): 

Militär-Bergwerksdirektion Tgb. Nr. 5234 geh. 

Etappen-Hauptort, den 29. Sept. 1918. 
An 
Militär-Grubenverwaltung Aniche und Escarpelle. 
PR 

Die Schächte und Tagesanlagen von Azincourt sind sofort zu sprengen. Die Sprengung 
der Schächte und Tagesanlagen von Escarpelle, Flines les Raches und Aniche ist mit 
größter Beschleunigung vorzubereiten. Sobald Sprengbereitschaft erreicht, ist das hierher 
zu melden, zwecks Einholung des Befehls zur Sprengung selbst. In Aniche ist mit der 
Sprengung selbst bei den westlichen Schächten zu beginnen (d. h. sobald der Befehl dazu 
gegeben wurde. Der Verf.). Die nordöstliche Gruppe, die mit den Schächten nicht in 
unterirdischer Verbindung steht, kommt zuletzt dran, weil noch eine gewisse Hoffnung 
besteht, diese Schächte betriebsfähig zu halten. Unterschrift. 

Man erkennt aus diesen Anordnungen, die nur die Ausführung der Sprengung bei den 
Gruben von Azincourt bestimmten, für alle übrigen Bergwerke aber nur vorbereitende Maß- 
nahmen vorsahen, wie sehr die deutschen Kommandobehörden stets bemüht waren, nur ent- 
sprechend der militärischen Lage und den militärischen Notwendigkeiten zu handeln, stets 
in der Hoffnung, daß die Front neu erstarken und die Zerstörungen dann sofort eingestellt 
werden Könnten. 

Besonders die Militär-Bergwerksdirektion Valenciennes bemühte sich mit allen Kräften 
um die Erhaltung der Gruben. Sie hatte in der Aufrechterhaltung des Betriebes in den vier 
langen Kriegsjahren unter erschwerenden Umständen Außerordentliches geleistet. Ihr lagen 
diese Betriebe am Herzen als wenn es deutsche wären. Deshalb wurde sie in diesen Tagen des 
September, allerdings in Unkenntnis der durch den Durchbruch durch die Siegfriedstellung 
eingetretenen schwierigen strategischen Lage, beim Generalquartiermeister wegen der vor- 
erwähnten Zerstörungsanordnungen vorstellig. Sie wies dabei auf die starken wirtschaft- 
lichen Folgen der Zerstörung hin. Dieser Vorgang zeigt, wie scharf in dauerndem Konnex 
zwischen anordnender und ausführender Stelle jede Zerstörungsmaßnahme zunächst eingehend 
erwogen wurde. 

Daß die 17. Armee in diesen Tagen angesichts der Lage an der Siegfriedstellung glaubte, 
die Front weit hinter den Deule-Kanal zurücknehmen und dementsprechend mit den Zer- 
störungsmaßnahmen beginnen zu müssen, geht aus nachstehendem Befehl des 30. September 
hervor, der die Anordnungen vom 29. September erweiterte: 

„Mit der Sprengung der oberirdischen Anlagen von Escarpelle und Aniche soll sofort 
begonnen und die Vorbereitungsarbeiten auch auf das rückwärts anschließende Gruben- 
gebiet bis zur Schelde ausgedehnt werden, besonders dringlich für die Gegend Lourches.“ 

Aus diesem besonderen Hinweis auf die Gegend Lourches geht wiederum hervor, welche 
entscheidende Rolle bei den Zerstörungsanordnungen die drohende Umfassung des Kohlen- 
reviers von der Siegfriedstellung her spielte, und daß also auf diese Maßnahmen lediglich 
militärische Gesichtspunkte einwirkten. 

Die Ereignisse jagen sich in diesen Tagen. Der Vormarsch der Engländer in der Siegfried- 


“stellung kommt für den Augenblick zum Stehen. Die Oberste Heeresleitung glaubt nun- 


mehr an eine Entspannung der Lage. Sofort noch am 30. September beschränkt daher der 
Generalquartiermeister seinen Befehl vom 29. September telephonisch dahin, daß in den 
vorerwähnten Grubenbezirken nur die Übertagesanlagen zu zerstören seien, nicht aber die 
Schächte. Diese Abänderung wird von der Militär-Bergwerksdirektion Valenciennes sofort 
an die Grubenverwaltungen von Escarpelle und Azincourt, wo allein nur die Ausführung der 
Schachtsprengung befohlen war, weitergegeben. In beiden Fällen gelang es, die Schacht- 
zerstörung zu verhindern. Sie blieben auch bis Kriegsende unzerstört! 

Am 30. September läuft der telephonische Vorbefehl des Generalquartiermeisters schrift- 
lich ein in folgender Fassung: 

Ss. Gr.H. Qu. SM. 30/9. Militär-Bergwerksdirektion Valenciennes. An A.O.K.6 und 
A.O.K. 17 wurde wie folgt gedrahtet: 

In Abänderung der in der gestrigen Drahtung rm 2 b nr 51 406 angeordneten Sprengung 
der Schacht-Tüblings im Wasserhorizont sollen überall nur die Tagesanlagen der Schächte 
sehr gründlich gesprengt werden. 

Generalquartiermeister rm. 2b 51406 rm 2 ang. 
Bereits am 30. September nachmittags hatte das A.O.K. 17 in Anbetracht der vermeint- 
lichen Entspannung der Lage sogar selbständig befohlen, die Sprengung auch der Übertages- 





218 Die zerstörten Bergwerke: 








anlagen einzustellen. Wiederum ein Zeichen des ernsten Bestrebens der deutschen Kommando- 
behörden, in ihren Zerstörungsanordnungen der Lage jederzeit sofort Rechnung zu tragen. 
Die Entspannung der Lage ist nur von kurzer Dauer. Der Engländer erzielt weitere Er- 
folge. Am 1. Oktober wächst daher die Gefahr für den Grubenbezirk erneut. Dementsprechend 
befiehlt der Generalquartiermeister: 
SSDD Gr. H. Qu. 1/10. 7. 49. nm bf. Militär-Bergwerksdirektion Valenciennes. An A.O.K. 6 
und A.O.K. 17 wurde wie folgt gedrahtet: 

Die mit rm2b nr 51 406 befohlene Sprengung sämtlicher Schächte in den Gruben- 
feldern von Azincourt, Aniche, Flines und Escarpelle ist durch Sprengung der Tages- 
anlagen der Schächte in gründlicher Form nicht nur vorzubereiten, sondern unverzüglich 
hintereinander durchzuführen. 

Gleichzeitig ist die nachhaltige Zerstörung durch Sprengung der Tüblings im Wasser- 
horizont vorzubereiten. Sprengung in der nachhaltigen Form ist nur auf Befehl von hier 
aus vorzunehmen. Veranlaßtes drahten. 
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Generalquartiermeister rm 2b nr 51 664. 

Gemäß diesem Befehl behielt sich also der Generalquartiermeister die Zerstörung der 
Schächte vor. Daß sie vorbereitet werden sollten, kann nach der auf S. 215 geschilderten Auf- 
fassung der Obersten Heeresleitung über die Gesamtlage nicht überraschen. Fiel, wie gesagt, 
das Waffenstillstandsangebot ungünstig aus, wurde man gezwungen weiterzukämpfen. Dann 
mußten eben auch die Schächte zerstört werden, damit die Ausbeutung der Gruben auf längere 
Zeit hinaus dem Feinde verwehrt blieb. Die Zerstörung der Übertagesanlagen allein gab 
dafür nach Ansicht der Obersten Heeresleitung keine genügende Gewähr. 

Die Anschau- An 5. Oktober war das Waffenstillstandsangebot an Wilson abgegangen. Am 9. Oktober 
Be sernber> traf die Antwort ein, die keine Klarheit für die Oberste Heeresleitung in militärischer Be- 
leitungüberdieziehung brachte. Am 12. Oktober erging die Rückantwort an Wilson. Am 16. Oktober lief 
Lage im OKt0- die zweite Note Wilsons ein, die verschärfte Bedingungen stellte und vor allem Einstellung des 
U-Bootkrieges forderte. Am 20. Oktober gab die deutsche Reichsleitung entgegen der Ansicht 
der Obersten Heeresleitung dieser Forderung nach. Am 23. Oktober forderte Wilson in seiner 

dritten Note nunmehr die völlige Kapitulation Deutschlands! 

Die Auffassung der Obersten Heeresleitung blieb im Oktober die gleiche wie im September. 
Ergab das Waffenstillstandsangebot keine Ergebnisse und stellte der Feind unerfüllbare 
Bedingungen, dann mußte weitergekämpft werden. Dann konnte dies nach Ansicht der 
Obersten Heeresleitung auch nach erneuter Kraftanstrengung des ganzen deutschen Volkes 
geschehen. 

Die erste und zweite Note Wilsons hatte keine Klarheit gebracht. Die Abwehr mußte also 
weiter betrieben und zu ihrer Stärkung die Zerstörungsmaßnahmen fortgesetzt werden. Sie 
wurden, wie wir später sehen werden, von der Obersten Heeresleitung gemildert, um das 
Waffenstillstandsangebot nicht zu gefährden. Aber sie durften angesichts der ständig fort- 
schreitenden Kampfhandlung nicht ganz unterlassen werden, sonst ging ein schwerwiegendes 
Hilfsmittel für die weitere Abwehr verloren, falls der Krieg doch noch fortgesetzt werden 
mußte. 

Am 23. Oktober trat die erstrebte Klärung in der dritten Note Wilsons ein, die aber unerfüll- 
bare Bedingungen stellte. Jetzt war es für die Oberste Heeresleitung klar, der Krieg mußte 
bis zum bitteren Ende fortgeführt werden. Auch die Zerstörungsmaßnahmen waren dann » 
weiterhin notwendig. Die Reichsleitung aber gab in dieser Zeit den Kampf auf. Das deutsche 
Volk wurde nicht, wie es Frankreich 1871 in vielschwererer Stunde tat, zum Endkampf auf 
Tod und Leben aufgerufen. Die Zerstörungen wurden eingestellt. Die Revolution beendete 
den Krieg. Er war verloren. 

Bor rei . Der Feind setzte seine Angriffe südlich des Kohlenbezirks mit wechselndem Erfolge fort. 
nisse im Okto- Die zweite Armee wurde schärfer auf Le Catelet zurückgedrückt. Die drohende Umfassung 
Der Art und wirkte erneut auf die Maßnahmen im Kohlenbezirk ein. 
chenden Zer- Am 4. Oktober befiehlt das A.O.K. 17, die Tagesanlagen von Anzin zu zerstören und öst- 
Bengemaß- lich bis zur belgischen Grenze zur Zerstörung vorzubereiten. 
wer Auch in diesem Monat jagen sich die Ereignisse. Am 5. Oktober ergeht, wie schon geschildert, 
das Waffenstillstandsangebot an Wilson. 

Am 6. Oktober beantragt die Militär-Bergwerksdirektion Valenciennes eine Milderung " 
in den Zerstörungsmaßnahmen in den Übertagesanlagen auf Grund ihrer Anschauung der 
infolge des Waffenstillstandes veränderten Lage. 

Am 8. Oktober setzt die Militär-Bergwerksdirektion Valenciennes entsprechend dieser 
Anschauung auf eigene Verantwortung die weitere Sprengung der Übertagesanlagen von Anzin 
bis auf weiteres aus. Dabei sei bemerkt, daß derMilitär-Bergwerksdirektion auch hier wieder 
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der Gang der militärischen Ereignisse und die schwierige militärische Gesamtlage nicht voll 
bekannt waren, als sie zu diesen selbständigen Maßnahmen schritt.. Zu gleicher Zeit werden 


die anwesenden französischen Bergwerksdirektoren und sonstigen Beamten mit ihren Familien 


und den wichtigen Archiven (Grubenpläne, Urkunden usw.) sowie mit wertvollem Hausrat 
in einem Extrazuge nach Lüttich gesandt. Diese Feststellung widerlegt den so häufig von den 


Franzosen wieder vorgebrachten Vorwurf, die Deutschen hätten aus reiner Zerstörungslust 
oder aus Konkurrenzgründen alle Grubenpläne vernichtet. 
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dhiitiidh = Deutsche Frontlimie 3m TO. 10 1978. 


— = Feindl, Angriff 14.10 1918, der Auckverlegung der % w.6.Armee, 
in die Lys-und Hermann-Stellung erforderlich macht, 


Am 8. Oktober gab die 2. Armee erneut dem Druck des Feindes nach. Sie mußte in die 
Hermannstellung zurückgenommen werden. Dieser Bewegung mußte sich nun auch die 
"17. Armee anschließen. Ihre Mitte wurde bis halbwegs Cambrai-Valenciennes zurückverlegt, 
ihr rechter Flügel hinter den Deule-Kanal. Es war nur noch eine Frage von Tagen, daß auch 
die gesamte 17. Armee in die Hermannstellung zurückgenommen werden mußte. 
Als Vorbereitung für diese Rückverlegung der Front traf das A.O.K. 17 seine Maßnahmen. 
Am 8. Oktober, 6 Uhr 30 nachm., befiehlt es telephonisch, daß die Sprengung der Tages- 
anlagen bis zur Schelde schnellstens vorbereitet werde, da die militärische Lage Eile gebiete. 
Am 8. Oktober, 10 Uhr 30 nachm., teilt das A.O.K. 17 gleichfalls telephonisch mit, daß die 
Sprengung der Schächte im Wasserhorizont vom Generalquartiermeister endgültig fallen 
gelassen wäre und die Sprengung der Tagesanlagen in gemilderter Form erfolgen Könne. 
Unmittelbar nach Eingang dieses Befehls bestimmt die Militär-Bergwerksdirektion Va- 
lenciennes: 
„Die Sprengung der Schachtkuvelagen ist endgültig aufgegeben. Die Sprengung der 
Tagesanlagen ist fortzusetzen und beschleunigt zu Ende zu führen. Nicht lebenswichtige 
Anlagen (Siebereien und sonstige Nebengebäude) sind zu schonen.“ 
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Wir haben in dem Kapitel „Anschauung der Obersten Heeresleitung über die Lage im 
Oktober 1918 (S. 218) klargelegt, daß die Oberste Heeresleitung glaubte, für alle Fälle, 
d.h. falls das Waffenstillstandsangebot abgelehnt würde, die Zerstörungsmaßnahmen zur 
Stärkung der Abwehr fortführen zu müssen. In dieser Anschauung war keine grundlegende 
Änderung eingetreten als der Generalquartiermeister den vorstehend angeführten Befehl er- 
ließ. Man glaubte angesichts der unklaren Friedensaussichten auch jetzt noch, die Gruben 
nicht förderfähig in die Hand des Feindes fallen lassen zu dürfen. Man milderte das Ausmaß 
der Zerstörungen lediglich, um das Waffenstillstandsangebot nicht scheitern zu lassen. Man 
wußte, daß der Feind gerade in dieser Zeit alle deutschen Maßnahmen propagandistisch 
im größten Stile auszunutzen trachtete, um den Haß gegen Deutschland in der Welt erneut 
anzufachen. Die Milderung in der Zerstörungsform sollte ihm jede Gelegenheit 
nehmen, etwa einen Vorwand für die Ablehnung des Waffenstillstands- 
angebotes zu finden. Die deutsche Führung nahm damit im Interesse des Friedens 
schwerwiegende militärische Nachteile für den weiteren Abwehrkampf in 
den Kauf. Einen besseren Beweis Kann es gar nicht geben, daß unsere Zer- 
störungsmaßnahmen nicht aus Mutwillen, aus Leichtfertigkeit oder gar aus 
konkurrenzwirtschaftlichen Gründen getroffen wurden. 

Am 16. Oktober läuft die zweite Note Wilsons ein, die wieder kein endgültiges Ergebnis 
zeitigt. Inzwischen hat der Kampf angedauert. Die Tage vom 11. bis 17. Oktober verliefen 
bei der 2. und 18. Armee (also südlich des Kohlenbezirks) für das deutsche Heer im wesent- 
lichen erfolgreich. Die Truppe schien sich also in der Hermannstellung halten zu können. 
Dagegen wurde die nördlich des Kohlenbezirks stehende 4. Armee am 14. und 15. Oktober 
zurückgedrückt. Es wurde nötig, sie vom Feinde zu lösen und hinter die Lys- und Hermann- 
stellung zurückzuführen (s. Skizze 3). 

Aus dieser Zurücknahme der 4. Armee ergab sich die Notwendigkeit, nunmehr auch die 
6. und 17. Armee in die Hermannstellung zurückzuziehen (19. Oktober). Das französische 
Kohlenrevier wurde damit größtenteils freigegeben. 

Am 15. Oktober wies der Generalquartiermeister nunmehr nochmals darauf hin, daß sein 
Befehl, alle Übertagesanlagen bis zur Schelde (also in dem aufzugebenden Terrain vorwärts 
der Hermannstellung) zu zerstören und alle Übertagesanlagen östlich der Schelde bis zur 
belgischen Grenze vorzubereiten, bestehen bleibe. Hinter der Hermannstellung (Schelde- 
stellung) war die Antwerpen-Maasstellung im Ausbau begriffen. Hierhin sollte das deutsche 
Heer bei weiteren Erfolgen des Feindes Anfang November zurückgeführt werden, um die 
Front weiter zu verkürzen und damit Kräfte zu gewinnen. Die Anordnungen des General- 
quartiermeisters vom 15. Oktober zur Vorbereitung der Zerstörung der Gruben östlich der 
Schelde bis zur belgischen Grenze waren vorausschauende Maßnahmen für diese erneute 
Rückverlegung der Front. Wie notwendig sie waren, ergibt sich daraus, daß der Feind bereits 
am 20. Oktober die Hermannstellung in Richtung Landrecies durchstieß. 

Auch am 20. Oktober blieb die Waffenstillstandsfrage noch ungeklärt. Die Oberste Heeres- 
leitung erachtete auch an diesem Tage die Zerstörungsmaßnahmen im Falle weiterer Fort- 
setzung des Rückzuges für geboten. Indes sollten die Maßnahmen so getroffen werden, daß 
die Förderfähigkeit nur auf etwa 3 bis 4 Monate ausgeschlossen blieb, Damit konnte von der - 
Zerstörung der Untertagesanlagen (Schächte) abgesehen und sogar eine weitere mildere 
Form der Zerstörung der Übertagesanlagen gewählt werden. 

Dementsprechend befiehlt der Generalquartiermeister am 25. Oktober an die inzwischen 
nach Mons übergesiedelte Militär-Bergwerksdirektion: 

„Bei den sämtlichen Kohlengruben zwischen Hermann- und Antwerpen-Maasstellung 
sind beim Ausweichen in die Antwerpen-Maasstellung nicht wie in Frankreich alle ober- 
irdischen Anlagen völlig zu zerstören, sondern nur die Fördermaschinen völlig zu zer- 
stören. Die Zerstörung ist unverzüglich vorzubereiten. Die Oberquartiermeister werden 
dringend gebeten, die Vorbereitungen zur Sprengung in jeder Weise zu unterstützen. 
Die Gruben dürfen keinesfalls unzerstört dem Gegner überlassen werden. Den Befehl 
zur Sprengung erteilt das zuständige A.O.K. Sollte der Fall der diplomatischen friedens- 
mäßigen Räumung der besetzten Gebiete eintreten, so würden selbstverständlich alle 
Zerstörungen unterbleiben. 

Generalquartiermeister rm 2b nr. 55 778.“ 

Noch wußte die Oberste Heeresleitung auch nicht, ob die Reichsleitung, wie es die Oberste 
Heeresleitung bei unerfüllbaren Bedingungen für geboten hielt, den Kampf fortsetzen wolle. 
General Ludendorff sagt auf S.608 seiner „Erinnerungen‘ über diesen Zeitpunkt: „Die 
Regierung war es dem deutschen Volke schuldig, alle vertretbaren Mittel anzuwenden, um 
bei dem ehrlich erstrebten Ausgleich mit der Entente zum mindesten nicht schlecht abzu- 
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schneiden. Es war das Gebot einfachster Klugheit; je stärker wir militärisch waren, desto 
| besser konnten wir verhandeln.“ ‚Jetzt kam hinzu, daß die Weiterführung des Kampfes Pflicht 
wurde, wenn wir uns nicht einem Feinde auf Gnade und Ungnade ergeben wollten, von dem 
" nichts mehr zu erhoffen war. Ein Handeln konnte unsere Lage verbessern, jedenfalls nie ver- 
schlechtern.‘“ 

Aus dieser Anschauung heraus mußten auch, wie gesagt, die Zerstörungsmaßnahmen fort- 
gesetzt werden, wenigstens derart, daß der Feind die Gruben nicht in kürzerer Zeit für seine 
weiteren Operationen ausnutzen Konnte. 

Am 24. Oktober forderte die dritte Note Wilsons die Kapitulation. Deutschlands. 

Am 24. Oktober abends erließ der Feldmarschall Hindenburg, getreu der bisherigen 

Auffassung der Obersten Heeresleitung, folgenden Erlaß an alle Truppen: 


„Zur Bekanntgabe an alle Truppen. 

Wilson sagt in seiner Antwort, er wolle seinen Bundesgenossen vorschlagen, in Waffen- 
stillstandsverhandlungen einzutreten. ‚Der Waffenstillstand müsse aber Deutschland 
militärisch so wehrlos machen, daß es die Waffen nicht mehr aufnehmen könne. Über 
einen Frieden würde er mit Deutschland nur verhandeln, wenn dieses sich den Forde- 
rungen der Verbündeten in bezug auf seine innere Gestaltung völlig füge; andernfalls 
gebe es nur die bedingungslose Unterwerfung. 

Die Antwort Wilsons fordert die militärische Kapitulation. Sie ist deshalb für uns 
Soldaten unannehmbar. Sie ist der Beweis, daß der Vernichtungswille unserer Feinde, 
der 1914 den Krieg entfesselte, unvermindert fortbesteht. Sie ist ferner der Beweis, 
daß unsere Feinde das Wort ‚Rechtsfrieden‘ nur im Munde führen, um uns zu täuschen 
und unsere Widerstandskraft zu brechen. Wilsons Antwort kann daher für uns Soldaten 
nur die Aufforderung sein, den Widerstand mit äußersten Kräften fortzusetzen. Wenn 
die Feinde erkennen werden, daß die deutsche Front mit allen Opfern nicht zu durch- 
| brechen ist, werden sie zu einem Frieden bereit sein, der Deutschlands Zukunft gerade 
für die breiten Schichten des Volkes sichert. 

Im Felde, den 24. Oktober, abends 10 Uhr. 





gez.: v. Hindenburg.“ 


Die Oberste Heeresleitung war also bis zum letzten Moment des festen Willens weiterzu- 
kämpfen, wenn unerfüllbare Bedingungen gestellt wurden. Aus dieser Anschauung heraus 
' erklärt sich die Fortsetzung der Zerstörungsmaßnahmen. 

Für das belgische Kohlenrevier wurde nur bestimmt, die für die Fortsetzung des Betriebes 
lebenswichtigen Maschinenteile zu entfernen. Sie wurden sorgfältigst in Kisten verpackt. Diese 
wurden genau nach ihrem Herkunftsort gekennzeichnet und auf einem Kahn nach Lüttich 
zurückgeschafft. Sie gelangten bei Kriegsschluß unversehrt in die Hand der belgischen Re- 
 gierung. Die.belgischen Gruben waren in kürzester Zeit nach Abschluß des Waffenstillstandes 
wieder förderfähig. 

Am 4. November wurde das deutsche Heer in fester Haltung in die Antwerpen-Maasstellung 
zurückgeführt. 

Am 9. November bricht die Revolution aus. 

Am 11. November wird der Waffenstillstand endgültig geschlossen. Die Zerstörungs- 
maßnahmen hatten bereits am 9. November aufgehört. 


Ben nach dem Voraufgesagten noch ein Zweifel sein, daß einzig und allein strategische 
und taktische Gründe, also „reine militärische Notwendigkeiten“ im Sinne des Völker- 
rechts die Zerstörung der Bergwerke veranlaßt haben? 

Es kommt, wenn man diesbezüglich ein objektives Urteil fällen will, in erster Linie darauf 
an, sich darüber klar zu sein, ob die Oberste Heeresleitung die Fortsetzung des Kampfes 





bis zum letzten Moment im Interesse des Volkes für notwendig hielt. Diese Tatsache ist be- 
wiesen. 

Auch die Frage, ob sie die Zerstörung der Bergwerke für die Durchführung der für notwendig 
gehaltenen weiteren Abwehr für unerläßlich hielt, ist bejahend geklärt. Für die Zerstörungen 
waren daher tatsächlich nur militärische Notwendigkeiten maßgebend. 

Wer aber kann nach diesen Darlegungen die deutschen Maßnahmen noch verurteilen? Im 
Kriege, in dem hunderttausende von Menschenleben im Interesse des Gelingens der Operationen 
geopfert werden müssen, kann und darf der Feldherr erst recht nicht vor der Zerstörung von 
Sachwerten zurückschrecken, sobald diese für die Kriegführung des Feindes von unermeßB- 
lichem Wert werden und dessen Operationen zu seinen Ungunsten beeinflussen könnten. 

In der Haager Konvention heißt es ja klar-($23g der Schlußakte der 2. internationalen 
Friedenskonferenz 1907. Anlage zum Abkommen. 2. Abschnitt, 2. Kap.): 


Schluß- 
folgerungen. 
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„Namentlich ist untersagt die Zerstörung feindlichen Eigentums, außerinden Fällen, 
wo diese Zerstörungen durch die Erfordernisse des Krieges dringend er- 
heischt werden.“ 

Wenn diese „militärischen Notwendigkeiten‘ im Sinne des Völkerrechts für die Zerstörung 
der Bergwerke angesichts der geschilderten Entwicklung der Lage des deutschen Heeres 
1918 und angesichts der Anschauung der Obersten Heeresleitung über den Zwang weiterer 
Abwehr nicht vorgelegen haben, dann wüßte ich wahrhaftig nicht, was unter dem Ausdruck 
„militärische Notwendigkeiten‘ im Kriege noch verstanden werden kann. 

Die Engländer haben bei ihrem Rückzuge 1914 die Öltanks in Antwerpen zerstört, die Schiffe 
versenkt. Sie haben in Rumänien die Erdölfelder verwüstet, um den deutschen Vormarsch 
aufzuhalten. Die Russen haben bei ihrem Ausweichen vor dem deutschen Heere nicht nur 
ihre Felder, ihre Städte, sondern auch ihre Industrie eigenhändig im eigenen Lande zu gleichem 
Zwecke vernichtet. Die Franzosen haben ihre eigenen Städte, wie die Schrift ‚Wer hat zer- 
stört ?“ klar zeigt, weit hinter der Front skrupellos zerstört, um die deutschen Operationen zu 
schädigen. Und Deutschland sollte, solange noch die Aussicht bestand, seinen von der Entente 
1918 sichtlich erstrebten völligen Untergang zu verhindern, vor der Zerstörung der Bergwerke 
zurückschrecken ? 

Wir haben mit tiefster Trauer die Ungerechtigkeit und Verlogenheit der feindlichen Publi- 
zistik nun bereits 4 Jahre nach Friedensschluß mit ansehen müssen. Wir haben erleben müssen, 
daß alle Maßnahmen, die auch der Feind meist sogar noch in größerem Ausmaße zu unserer 
Schwächung traf, uns als Verbrechen angerechnet und als solche in alle Welt ausposaunt 
wurden. 

Es liegt — darüber müssen wir uns klar sein — in allen diesen feindlichen Vorwürfen ein 
scharf ausgeklügeltes System, das, frei von jedem Skrupel, nur das eine Ziel vor Augen hat, 
Deutschlands Ansehen, seinen Ruf und seine Ehre im Ausland weiter in den Schmutz zu ziehen. 
Das weiter aber auch bezweckt, die Ungerechtigkeit des Friedensvertrages vor den Augen 
der Welt zu verdecken. So ist dieser Anwurf, Deutschland habe nicht aus militärischen Grün- 
den, sondern aus Mutwillen, aus Leichtfertigkeit und vor allem aus konkurrenzwirtschaftlichen 
Gründen die Bergwerke zerstört, nur ein Glied in dieser Kette der feindlichen Absichten. 

Daß schließlich der Gedanke der Obersten Heeresleitung, unter den obwaltenden Verhält- 
nissen eben weiterkämpfen zu müssen, nichts Utopisches an sich hatte, dafür sei als Beweis 
der Ausspruch des Abgeordneten Hausmann auf der Nationalversammlung 1919 angeführt. 

Konrad Hausmann sagte: „Hätte unser Heer, hätten unsere Arbeiter am 5. und 
9. November gewußt, daß der Frieden so aussehen würde — das Heer hätte 
die Waffen nicht niedergelegt, es hätte ausgehalten!!“ 


III. Die Erzgruben von Briey und Longwy. 


F‘ bleibt nun noch übrig, um die Beweisführung noch schlüssiger zu machen, auf die Be- 
handlung der Erzgruben des Gebietes von Longwy und Briey einzugehen. 

Denn diese Erzbergwerke sind, abgesehen von ganz wenigen Gruben, die im wesentlichen 
durch französisches Verschulden zum Erliegen kamen, völlig intakt geblieben. Sie sind, 
soweit es nur irgend angängig war, in Betrieb gesetzt und in Betrieb erhalten worden. Sie 
sind nach deutschen Methoden modernisiert, elektrifiziert und in einen Zustand gebracht 
worden, der ihrer zukünftigen Prosperität zweifellos außerordentlich zugute kam. 

Wenn damals im letzten Stadium des Krieges die Oberste Heeresleitung die Absicht gehabt 
hätte, Bergwerke mutwillig oder aus konkurrenzwirtschaftlichen Gründen zu zerstören, so 
hätten diese Erzbergwerke diese Absicht sicherlich zu spüren bekommen. Ihre Erhaltung und 
Verbesserung, die Form, in der die deutsche Verwaltung unter Anspannung aller ihrer Kräfte 
die Übergabe an die französische Verwaltung durchführte, beweist eindringlichst, daß 
Bergwerke dort, wo es die militärische Lage nur irgend gestattete, niemals 
unter irgendwelchen Maßnahmen der deutschen Führung gelitten haben. 
[1 lasse über diese Erzbergwerke einen kurzen Bericht des Dipl.-Ing. Haase folgen, der 

der Bergverwaltung angehörte: ‘ 

„Bei der Besetzung durch das deutsche Militär August 1914 waren die Bergwerke alle 
unversehrt und waren teilweise mit Kohlenvorräten versorgt, die auf mehrere, Wochen zur 
Aufrechterhaltung der Wasserhaltung genügt hätten. Die Förderung war auf’allen Gruben 
Anfang August 1914 eingestellt. 

Während der rein militärischen Besetzung durch deutsche Truppen sind nur drei Gruben: 
Piennes, Amermont und Murville ersoffen, eine vierte Grube, Giraumont, war erst im Zustande 
des Abtäufens. 
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Bei Übernahme der Gruben durchdie deutsche Schutzverwaltung waren die Pumpenräume der 
"genannten drei Gruben schon längst unter Wasser, so daß an eine Wiederaufnahme der Wasser- 
‚nal in genannten drei Gruben durch die Schutzverwaltung nicht gedacht werden konnte. 
© Auf allen Gruben hatten die französischen Gesellschaften das für die Wasserhaltung nötige 
"Personal, wie Maschinenmeister, Heizer, Aufsichtspersonal, ziemlich . vollzählig zurückge- 
"lassen, auch ist dieses zurückgelassene Personal von den militärischen Stellen im großen und 
ganzen nicht behindert, sondern in der Ausübung seiner Tätigkeit durchaus gefördert worden. 

- Der Vorgang des Ersaufens der Grube Piennes stellt sich nach den Aussagen des französi- 
‘schen Personals so dar, daß der verantwortliche französische Leiter der Grube sich nicht aus- 
reichend für die Erhaltung der Wasserhaltung eingesetzt hat, sei es, daß er, wie behauptet 
wird, abgehalten war durch Einrichtung von Lazaretten u. dgl., sei es, daß er es für richtig 
gehalten hatte, die Grube ersaufen zu lassen. Hierüber ist uns Authentisches nicht bekannt. 
‚Tatsache ist, daß diese Grube Piennes ebenso wie Amermont bei der Besetzung unter der 
Verwaltung der französischen Gesellschaft ersoffen war. 

Einzig das Ersaufen der Grube Murville Kann einer militärischen deutschen Maßnahme 
zur Schuld gelegt werden: In dem Glauben, daß die Franzosen mit dem Schornstein Rauch- 
signale gäben, sind die Dampfleitungen durch ein deutsches Pionierkommando gesprengt 
worden, so daß die Grube Murville, welche nicht an ein Überlandnetz angeschlossen war, 
ersaufen mußte. Wohlbemerkt hat nicht die Absicht bestanden, die Grube ersaufen zu lassen, 
sondern nur die Absicht, die Kesselanlage im genannten Sinne außer Betrieb zu setzen. Das 
Ersaufen der Grube war angesichts einer fehlenden Reserve die Folge dieser Handlung. 

Bei Übernahme der Gruben durch die deutsche Schutzverwaltung war der Zustand der 
einzelnen Anlagen, insbesondere der Kesselanlagen, bereits ein sehr bedenklicher geworden, 
"da infolge der Absperrung nach Frankreich und der Abschnürung nach Deutschland die 
Beschaffung von Betriebs- und Reinigungsmitteln und von Ersatzteilen überaus erschwert 
war, so daß die Kessel völlig verschlammt waren. Der Kohlenverbrauch stieg auf das 2- bis 
\3fache gegenüber der normalen Kohlenverbrauchsziffer. Das Personal ist durch die mangeln- 
‚den Betriebsmittel heruntergewirtschaftet worden, so daß durch Hilfegesuche der französischen 
Direktoren an das Gouvernement Metz seitens dieses Gouvernements eine Hilfsaktion zur 
Rettung der Gruben unternommen worden ist durch Schaffung einer Schutzverwaltung. 

Zunächst konnte nur an die Sicherstellung der Wasserhaltung gedacht werden, und es 
"sind alle Gruben, mit Ausnahme der drei unter französischer Verwaltung ersoffenen, gerettet 
worden. Die Schutzverwaltung (dem Betriebspräsidium und Gouvernement Metz ange- 
gliedert) hatte aus dem Saargebiet die Betriebsstoffe, Kohlen, Öle usw. herbeigeführt. Die auf 
den Gruben lagernden Erzvorräte schienen bis Ende 1914 ausreichend, um die Heimat für den 
nicht als lang vorausgesehenen Krieg zu versorgen. Seit Ende 1914 machte sich in der Heimat 
der Mangel an Erzen so stark bemerkbar, daß an die Inbetriebsetzung und Förderung der 
' Bergwerksanlagen gedacht werden mußte. 

Die Inbetriebsetzung der ersten Grube (Auboue) und der darauffolgenden (Homecourt, 
Moutiers) ist im Januar 1915 in Angriff genommen worden. Die besonderen technischen 
Schwierigkeiten bestanden darin, daß für die Gruben Aubou& und Homecourt, welche vor 
dem Krieg mittels der Gichtgasenergie der Hochöfen betrieben worden waren, infolge des 
Stilliegens sämtlicher Hochöfen (Mangel an Koks und Personal) die zum Betrieb der Gruben 
nötige Energie herangeführt werden mußte. Bei der wachsenden Schwierigkeit der Kohlen- 
anfuhr auf den teilwe ise eingleisigen Bahnlinien waren zwei größere Arbeiten unerläßlich: 

1. Bau der „ahnstrecke Homecourt-Großmövern, 
2. Kraftversorgung aller Bergwerke durch Hochspannungsleitungen. 

Die Kraftversorgüng der Gruben wurde Gegenstand eines umfangreichen Versorgungs- 
projektes. Im Laufe des Jahres 1917 sind fast alle Gruben durch Aufstellung von Transfor- 
matorenstationen und Bau von Fernleitungen an die elektrische Zentrale Huf in Kreuzwald 
und an die Zentralen Athus und Rombach angeschlossen worden. Die in den Bergwerken 
vorhandenen Dampfturbinenzentralen, St. Pierremont, Jarny, wurden als Reservestationen 
betrieben. In der Grube Auboue wurde durch die deutsche Verwaltung eine dritte Dampf- 
turbinenanlage geschaffen durch Aufstellung von zwei Beuteturbinen. 

Bei dem zunehmenden Mangel an Material, Kohlen, Ölen, Ersatzteilen und an Personal 
(Maschinisten, Facharbeiter, Techniker) wurde es im Laufe der Jahre 1917/18. der deutschen 
Verwaltung immer schwerer, die Wasserhaltungen in den außer Betrieb befindlichen Gruben 
aufrecht zu erhalten und die Förderung auf den in Betrieb befindlichen Gruben durchzuführen. 
Wegen der schlechten Ernährung waren die Hauer nicht imstande gewesen, Bohrlöcher von 
Hand vorzubringen. Es mußten diejenigen Gruben, welche mit Handbohrgeräten ausgerüstet 
waren, mechanisches Bohrgerät bekommen, Preßluftanlagen mußten aufgestellt werden. 
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Der Mangel an Pferden unter Tage zwang zur Einrichtung von elektrischen Streckenförde- 
rungen in mehreren Gruben. Die Oberleitungen mußten aus Eisen gemacht werden, weil kein 
Kupfer mehr in Deutschland zu haben war. Die für den neuen elektrischen Betrieb nötigen 
elektrischen Grubenlokomotiven konnten aus Deutschland nicht bezogen werden (Kupferman- 
gel und lange Liefertermine), so daß die Verwaltung genötigt war, die elektrischen Grubenloko- 
motiven aus anderen stilliegenden Gruben hinsichtlich Spannung und Spurweite umzuarbeiten 
und in den Gruben zu verwenden. Die Schienen für die Grubenbahnen wurden teilweise aus 
den stilliegenden Gruben entnommen, ein großer Teil aber auch aus Deutschland bezogen. 

Die gesamte Verwaltung, der Materialeinkauf, die technische Leitung und die bergmännische 
Aufsicht wurden im Laufe der Jahre 1917/18 durch Schaffung von Verwaltungsabteilungen 
in der Zentralstelle Homecourt zentralisiert. Insbesondere wurde die Beaufsichtigung der 
Kesselanlage und der Wasserhaltung straff organisiert. Auch eine Zentralreparaturwerkstätte 
wurde in Homecourt geschaffen, damit die eiligsten Arbeiten unabhängig von Bahnschwierig- 
keiten und langen Lieferterminen durchgeführt werden konnten. Ohne diese straffe und einheit- | 
liche Organisation der ca. 24 Erzbergwerke hätten sich bei dem Mangel an Personal und 
Material im Laufe der Kriegsjahre weder die Förderungen noch die Wasserhaltungen auf- 
recht erhalten lassen. 

Die Schäden durch feindliche Kampfhandlungen, insbesondere Fliegerangriffe, trafen im we- 
sentlichen die Grube Aubou£. Es sind durch feindliche Kampfhandlungen nutzlos erhebliche 
Beschädigungen entstanden, die durch die deutsche Verwaltung ausgebessert wurden. 

Die kritischste Zeit für den Bestand der Gruben war die Zeit nach dem Waffenstillstand 
im November, Dezember 1918 und Januar 1919. Wohl hatte die deutsche Bergverwaltung 
Anfang November, als mit dem Rückzug bereits gerechnet werden mußte, die Kohlentransporte 
bis zum letzten Tag den Gruben zugeführt, sogar in gesteigerter Menge, so daß beim Wegzug 
der deutschen Truppen die Kohlenvorräte, auf manchen Gruben stark angehäuft, einen Betrieb 
von durchschnittlich 4 Wochen für die Wasserhaltungen gewährleisten konnten. Die Energie- 
zufuhr aus der Zentrale ‚Huf‘ wurde zeitweise sehr gering — die französischen Behörden 
konnten sich mit der Gesellschaft in Huf über den Strompreis nicht einigen. Die Kohlen- 
vorräte auf einigen Gruben, welche keine Zufuhren mehr erhalten konnten, schmolzen in 
einigen Tagen zusammen. Der französischen Verwaltung gelang es nicht, Kohlentransporte 
aus dem Saargebiet oder aus Frankreich heranzuführen, abgesehen von den geringen in den 
Bahnhöfen von Conflans und Audun-le-Roman lagernden Kohlenvorräten. Somit wären einige 
der Gruben unfehlbar ersoffen, wenn nicht dank der durch die deutsche Verwaltung geschaffe- 
nen Verbindungen der Gruben untereinander ein Ausgleich der elektrischen Energie hätte 
erfolgen können. Nachdem die gesamten Kohlenvorräte der einzelnen Gruben im Laufe des 
Dezember aufgebraucht waren, konnte dank der durch die deutsche Verwaltung geschaffenen 
Zuleitungen auch die stromliefernde Zentrale Huf wieder zur Energielieferung herangezogen 
werden, Ende Januar 1919 konnten die Gruben als gerettet bezeichnet werden. 

Da die deutsche Verwaltung sehr wohl wußte, daß nach der durch den Waffenstillstand ge- 
forderten Zurückziehung des deutschen Personals das neu ankommende französische Personal 
niemals gewußt hätte, sich der neugeschaffenen komplizierten Einrichtungen, wie Transfor- 
matorenstationen, Fernleitungen usw., zubedienen, so wurden zwei Ingenieure für die Weiter- 
führung der Wasserhaltung und für die Rettung der Gruben sowie ein Assistent zurück- 
gelassen und das französische Personal mit der Bedienung der neugeschaffenen Einrichtungen 
vertraut gemacht.“ 

Zu erwähnen ist noch, daß der mit diesen Arbeiten betraute Beamte der Bergverwaltung, 
Herr Dipl.-Ing. Haase, nach Durchführung seiner Aufgaben von der französischen Militär- 
behörde entgegen dem Protest der französischen Bergverwaltung in undankbarer Weise in 
ein Gefangenenlager abgeführt werden sollte, welchem Schicksal Genannter nur durch die 
Flucht sich entziehen konnte! 

Dipl.-Ing. Haase, welcher vom Nov. 1918 bis Februar 1919 die Bergwerke im Auf- 
trag der Bergverwaltung an die französischen Behörden und Gesellschaften übergeben hatte 
und bei dieser Gelegenheit mit den französischen Großindustriellen in persönliche Fühlung 
gekommen war, hat sowohl von dem französischen Bevollmächtigten des Kriegsministeriums 
(Kapitän Hanra) als auch von dem Großindustriellen Cavallier, Aufsichtsratsmitglied von 
Pont a Mousson, und Herrn Laurent, Aufsichtsratsmitglied von Acieries-Home&court, sowie von 
sämtlichen zurückgekehrten Grubendirektoren wiederholt und in aller Form zu hören be- 
kommen, daß der unerwartete, verhältnismäßig gute Zustand der Anlagen sowie die vielen von 
der deutschen Verwaltung geschaffenen Neuanlagen und Organisationen, insbesondere aber die 
musterhafte Kraftversorgung und Elektrifizierung, die Bewunderung aller Fachleute hervor- 
gerufen hat. 


| 
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IV. Friedensvertrag und französische Propaganda über die Zerstörung 
der Bergwerke. 


X Tarum ist die Aufklärung über die Entstehung der Zerstörung der Bergwerke und eineBedeutung der 
N eingehende Erforschung, ob die Oberste Heeresleitung diesbezüglich irgendein Verschulden Aufklärung, 
rifft, für das ganze deutsche Volk von so ungeheurer Tragweite ? 
Vier Gründe sind es hauptsächlich: 
1. Der Raub des Saarkohlengebietes wird mit diesen Zerstörungen begründet. 
2. Die von Frankreich gleichfalls als Ersatz für die zerstörten französischen Kohlen- 
bergwerke diktierten, aber aus der Not heraus nicht ganz zu leistenden Kohlen- 
lieferungen führten 1923 zur widerrechtlichen Besetzung des Ruhrgebietes. 
3. Die feindliche Propaganda, die alle deutschen Zerstörungsmaßnahmen als mut- 
willig und unmenschlich hingestellt hat, vernichtete das deutsche Ansehen und 
unseren Ruf als Kulturvolk in der ganzen Welt. 
4. Die feindliche Propaganda nutzt auch heute noch, 4 Jahre nach Friedensschluß, 
die deutschen Kriegsmaßnahmen aus, um das deutsche Ansehen weiterhin zu un- 
tergraben. Sie sucht mit diesen Mitteln auch den passiven Widerstand im Ruhr- 
gebiet zu beseitigen. 

Zu 1. Im Kriege nutzte der französische Propagandadienst die deutschen Zerstörungs- Friedens- 
"maßnahmen wider besseres Wissen und unter völliger Verdrehung der Tatsachen aus, um SE 
Kriegshaß gegen Deutschland wachzuhalten und damit das eigene Volk zu der größten Energie Bergwerke. 
anzuspornen. Er verstärkte diese propagandistischen Anstrengungen dann gegen Kriegs- 
‘ende, als Deutschland zu erlahmen und damit der Krieg für Frankreich siegreich zu verlaufen 
‘schien. Zweifellos auch aus dem Grunde, um später beim Friedensschluß um so schärfere 

Bedingungen stellen zu Können. 
' In den Verhandlungen zur Milderung des Friedensvertrages sowie im Friedensvertrag 
‘selbst wird dies klar ersichtlich. 
In Beantwortung der deutschen Ausführungen vom 13. und 16. Mai 1919 über die Kohlen- 
lieferungen führt die Entente-Note vom 22. Mai 1919 aus: 
„Aber muß nicht die Kohlenfrage unter anderen, und zwar weiteren Gesichtspunkten 
betrachtet werden? Es darf nicht vergessen werden, daß zu den unberechtigten Ver- 
heerungen, die die deutschen Armeen während des Krieges begangen haben, die fast voll- 
ständige Zerstörung der Kohlenschätze in Nordfrankreich zählt. Eine ganze Industrie 
‘ist mit Vorbedacht und Wildheit vernichtet worden, und es werden Jahre nötig sein, um 
‚sie wieder ins Leben zu rufen. Die Folge davon ist ein langwährender und ernster Mangel 
"an Kohlen in Westeuropa. Es gibt gerechterweise keinen Grund dafür, daß die Folgen 
' dieses Mangels ausschließlich von den alliierten Ländern getragen werden, die die Opfer 
davon waren, oder dafür, daß Deutschland, welches mutwillig dieses Defizit verschuldet 
hat, es nicht in vollem Maße seiner Kräfte ausgleicht.“ 
Und in der Mantelnote zum „Friedensvertrag“ (16. Juni 1919), die gewissermaßen das 
Sammelbecken für alle Propagandalügen der Ententemächte geworden ist, heißt es: 
„Deutschland hat die Industrien, die Bergwerke und die Fabriken der ihm benach- 
barten Länder ruiniert. Es hat sie nicht während des Kampfes zerstört, sondern in der 
' wohlüberlegten und erwogenen Absicht, seiner eigenen Industrie zu ermöglichen, sich der 
Märkte jener Länder zu bemächtigen, bevor ihre Industrie sich von der Verwüstung, die 
es ihnen in frivoler Weise zugefügt hatte, sich wieder hat erholen Können. Deutschland 
hat seine Nachbarn alles dessen beraubt, was es nutzbar machen oder fortschleppen 
konnte.... Es ist nur gerecht, daß Ersatz geleistet wird und daß die so mißhandelten 
Völker einige Zeit gegen die Konkurrenz einer Nation geschützt werden, deren Industrien 
intakt sind, ja sogar durch die in den besetzten Gebieten gestohlenen Ausrüstungsgegen- 
stände eine Stärkung erfahren haben. Wenn dies harte Prüfungen für Deutschland sind, 
so ist es Deutschland selber, welches sie sich zugezogen hat. Einer muß unter den 
Folgen des Krieges leiden, wer soll leiden? Deutschland oder nur die Völker, denen 
Deutschland Böses zugefügt hat?“ 
Der Grundsatz, Deutschland muß für die von ihm mutwillig zerstörten Bergwerkenoch Frank- 
reich bis zur äußersten Grenze seiner Leistungsfähigkeit Ersatz leisten, fand dann im „Friedens- 








vertrag“ selbst seinen klaren Ausdruck. Der Artikel 45 des Friedensvertrages bestimmt 
' über das Saarbecken: 
„Als Ersatz für die Zerstörung der Kohlengruben in Nordfrankreich und als Anzahlung Der Raub des 
auf den Betrag der von Deutschland geschuldeten Wiedergutmachung der Kriegsschäden Sa etc 
tritt Deutschland das volle und unbeschränkte, völlig schulden- und lastenfreie Eigentum 
an den Kohlengruben im Saarbecken mit dem ausschließlichen Ausbeutungsrecht an 
Frankreich ab.“ 
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Anlage 5, $1: 
Das Diktat der Deutschland sagt zu, auf jeweiliges Erfordernis nachstehend bezeichneten Mächten, 
ben. die den gegenwärtigen Vertrag mit unterzeichnet haben, die im folgenden näher bestimm- 
ten Mengen von Kohlen und Kohlennebenprodukten zu liefern. 
Anlage 5, $2: 

Deutschland liefert an Frankreich zehn Jahre lang sieben Millionen Tonnen Kohlen 
jährlich. Außerdem liefert Deutschland jedes Jahr an Frankreich eine Kohlenmenge 
gleich dem Unterschied zwischen der Jahresförderung der durch den Krieg zerstörten’ 
Bergwerke des Nordens und des Pas-de-Calais vor dem Kriege und der Förderung der 
Bergwerke dieses Beckens in dem in Betracht kommenden Jahre. Letztere Lieferung 
erfolgt zehn Jahre lang und darf nicht mehr als zwanzig Millionen Tonnen jährlich während 
der ersten fünf Jahre und acht Millionen Tonnen jährlich während der fünf folgenden’ } 
Jahre betragen. I 

Als selbstverständlich wird hierbei vorausgesetzt, daß die Wiederinstandsetzung der’! 
Bergwerke des Nordens und des Pas-de-Calais mit allem Nachdruck betrieben wird. ! 

Anlage 5, 83: “| 

Deutschland liefert an Belgien zehn Jahre lang acht Millionen Tonnen Kohlen jährlich. 

Anlage 5, $4: 
Deutschland liefert an Italien nachstehende Höchstmengen an Kohle: 


Juli 1919 bis Juni 1920: 4%, Mill. t 
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und in jedem der fünf folgenden Jahre 814 Mill. t. Wenigstens zwei Drittel der Liefe- 
rungen müssen auf dem Landwege erfolgen. 
Anlage 5, $5: 

Deutschland liefert an Luxemburg, wenn der Wiedergutmachungsausschuß ein ent- 
sprechendes Verlangen stellt, eine jährliche Kohlenmenge gleich derjenigen, die Luxem- 
burg vor dem Kriege an deutscher Kohle jährlich verbraucht hat. 

Kohlenliefe- Zu 2. Die vorstehend aufgeführten, im Friedensvertrag festgelegten Kohlenlieferungen 

rungen Und Wurden trotz der deutschen Not und der schwierigen deutschen innerpolitischen Verhältnisse 

Ruhrgebiet. jm wesentlichen durchgeführt. 

1922 blieb infolge von Streiks der angesichts der großen bisherigen Leistungen sehr gerigen 
Fehlbetrag von rd. 2Mill. t. Auf diesen Rückstand gründet Frankreich den Ruhreinfall, ’ 
der in Wahrheit aus ganz anderen politischen Gründen unternommen wurde. In der französi- 
schen Note über den Ruhreinfall heißt es: 

„Auf Grund der von der Reparationskommission festgestellten, von Deutschland be- 
gangenen Nichterfüllungen in der Ausführung der Programme der Reparationskommission ° 
hinsichtlich der Lieferungen von Holz und Kohle an Frankreich hat die französische 
Regierung beschlossen, eine aus Ingenieuren bestehende Kontrollkommission ins Ruhr- 
revier zu entsenden. 

. Die französische Regierung läßt ins Ruhrgebiet nur die zum Schutze der Mission | 
und zur Sicherstellung ihres Auftrages erforderlichen Truppen einrücken.‘ 

’ Die deutschen Zerstörungsmaßnahmen an den französischen Bergwerken 
wurden also als Vorwand genommen für den Raub des San Ku 
für die langandauernden ungeheuren jährlichen Kohlenlieferungen und sind, 
da wir letztere nicht leisten konnten, mittelbar auch die Veranlassung zur 
Besetzung des Ruhrgebietes. 

Die realpoli- Zu 3. Daß die Tatsache der teilweisen Vernichtung der Bergwerke — die, wie wir 
ee ee nunmehr aus dieser Schrift gesehen haben, aus rein militärischen Gründen entstand — der '| 
Propaganda Entente sachlich und juristisch nicht ausreichend erschien, um die unermeßlichen Forderungen 
on munätides Friedensvertrages auf die Dauer einwandfrei begründen zu können, erhellt aus ihren 
gen“ deutschen fortgesetzten Versuchen, die Zerstörungen als eine mutwillige, völkerrechtlich nicht zu-2 
ee ner lässige deutsche Maßnahme hinzustellen. In diesem Sinne bemühen sich die leitenden Staats- 
männer der Entente fortgesetzt. 3 

Lloyd George sagt am 3. März 1921 bei den Verhandlungen mit der deutschen Delegatiow 
in London: I 
„Deutschland hat einen unglaublichen Betrag an Schäden mit Vorbedacht ausgeführt 
und Großbetriebe mutwillig zerstört, nur um die feindliche Industrie zu verkrüppeln oder? 
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es ihr unmöglich zu machen, mit der deutschen Industrie nach Kriegsende in Wettbewerb 
zu treten. 

Eine große Anzahl von Bergwerken in Nordfrankreich wurde mit Vorbedacht zerstört 
in der Absicht, ihren Betrieb auf Jahre hinaus unmöglich zu machen, und nicht durch 
Beschießung, sondern durch überlegte Zerstörungsmaßnahmen.‘‘ 

Poincar& hielt am 20. August 1922 in Thiaucourt eine Rede, in der es heißt: 

„Alle Deutschen haben teilgehabt an der Plünderung und Niederbrennung unserer 
unglücklichen Provinzen des Nordens und des Ostens. Alle sind in gleicher Weise mit- 
verantwortlich für den Schaden, den sie angerichtet haben.‘ 

Die aus diesen Reden ersichtliche Fortsetzung der Kriegspropaganda dient aber nicht allein 
nur dem Zweck, den Friedensvertrag und seine Forderungen zu rechtfertigen. Sie hat auch 
das Ziel, das deutsche Ansehen im Auslande weiterhin wie im Kriege zu schwächen und die 


Aufdeckung der ungeheuerlichen feindlichen Propagandalügen zu verhindern. Die deutsche 


Wirtschaft soll im Auslande nicht wieder Fuß fassen können. Der deutsche Kaufmann soll, 
unter dem Deckmantel, Angehöriger eines unkultivierten und inhumanen Volkes zu sein, 
weiterhin überall abgelehnt werden. 

In Erweiterung dieser Absichten nutzt die französische Politik gerade in den letzten Monaten 
die Fiktion der mutwilligen Zerstörung der Bergwerke sogar. aus um ihre großen macht- 


politischen Ziele zu erreichen: nämlich die Abtrennung des Rhein- und Ruhrgebietes von 
Deutschland und die allmähliche Französisierung. dieser Gebiete. 


Dies zeigt klar eine durch den französischen Propagandadienst kürzlich im Ruhrgebiet 


"in großen Massen verteilte Flugschrift, die betitelt ist „Die Zerstörung der Kohlenbergwerke 
' in den französischen Departements Nord und Pas de Calais‘“. 


Diese Schrift wiederholt erneut alle bereits im Kriege ausgestreuten Lügen über die deutschen 


' Ziele, die mit der Zerstörung der Bergwerke erstrebt sein sollen. Sie verdreht die Tatsachen 
und Gründe in geradezu unerhörter Form. Sie bezweckt den widerrechtlichen Ruhreinfall 
und den dort in ausgesuchter Brutalität ausgeübten Druck auf die Bergwerkskreise zu recht- 


fertigen. Sie will den Bergarbeitern vorspiegeln, daß alle französischen Maßnahmen, die 


' Lieferung der rückständigen Kohlenmengenzu erzwingen, zu Rechtbestünden, sei es selbst durch 
eine Neubesetzung deutscher Gebiete, wie es im Ruhrgebiet geschah. Die französische Propa- 
'ganda hofft mit ihrem Vorgehen auch den passiven Widerstand, Deutschlands einzigste 
" Waffe gegenüber diesem vertragswidrigen Verfahren, zum Wanken zu bringen. Sie wendet 
also die Kriegsverleumdungen jetzt erneut an zur Durchführung ihrer realpolitischen Bestre- 
" bungen.. Denn daß die Ruhrbesetzung anderen Zielen dient als der Lieferung des Kohlen- 
 rückstandes, darüber wird sich heute keiner mehr im Zweifel sein. 


Nur einige Sätze dieser französischen Flugschrift seien zur Kennzeichnung der angewandten, 


 verlogenen Methoden angeführt: 


Seite 9: „Die Stein- und Braunkohlenproduktion ist und bleibt die Grundlage unserer 
Volkswirtschaft. Das hatte der Feind verstanden und er wußte, welche Schwäche für 
Frankreich die exponierte Lage seiner Gruben an der Nordgrenze bildete. Daher hatte 
er seinen ersten gewaltigen Vorstoß nach Nordfrankreich unternommen, um das übrige 
Frankreich zugleich vom Kohlengebiet, das 29 Mill. t ergab, von Belgien, das 4Mill. t 
lieferte, und von den Häfen, die einen guten Teil der Kohleneinfuhr erhielten, abzuschnei- 
den.‘“ 

Als ob nicht heute jeder Deutsche wüßte, daß der Hauptdruck der deutschen Offensive 1914 
gegen Nordfrankreich gerichtet wurde, lediglich aus der rein strategischen Überlegung, daß dort 
die Operationen leichter durchzuführen seien, weil dieser Teil der französischen Grenze kaum 
befestigt war. Man hatte rechtzeitig erkannt, daß ein Vormarsch gegen die starke französische 
Festungsfront jede Offensive zum Scheitern bringen müsse. Daß die Kohlengruben haupt- 
sächlich in Nordfrankreich lagen, hat bei der Entstehung des deutschen Operationsplanes 
kaum eine Rolle gespielt. 

Seite 11: „Diese Versteifung des Widerstandes war für den Feind eine schwere Ent- 
täuschung, so daß er bald den Entschluß faßte, Frankreich wirtschaftlich zugrunde zu 
richten. Zwar schonte er zunächst die Bergwerke, weil er noch die Hoffnung hatte, 
sie seinem Lande einzuverleiben und zu diesem Hinterlande die bequem gelegenen Häfen 
von Antwerpen, Dünkirchen, Calais und Boulogne zu erwerben.‘ 

Auch in diesem Satz kennzeichnet sich die grobe Spekulation der Franzosen auf die Un- 
kenntnis der Welt. Heute steht unzweifelhaft fest, daß selbst die Alldeutschen nie so weit 
gesteckte Kriegsziele hatten, daß sie bei einem siegreichen Verlauf des Krieges ganz Nord- 
frankreich Deutschland einverleibt sehen wollten. Die deutsche Reichsleitung aber hatte 
an solche Ziele überhaupt nie gedacht. 


Die zerstörten Bergwerke. (Süddeutsche Monatshefte, August 1923.) 18 
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Seite 13: „Der Gedanke, daß man das Kohlengebiet doch eines Tages hergeben müsse, 
ließ zu einem radikalen Mittel greifen: das Ersaufen der Gruben.“ 

Seite 15: „Aber auch das Ersaufen der Gruben schien ungenügend. Man wollte nun 
die späteren Instandsetzungsarbeiten erschweren.“ 

Seite 18: „Dem unerbittlichen Feind war es aber noch nicht genug, die Anlagen unter 
Tage unzugänglich zu machen, es mußten noch die Anlagen über Tage verschwinden, 
damit die eigentliche Arbeit der Instandsetzung der Gruben noch mehr erschwert und 
verspätet wurde.‘ 


Seite 24: „Der Große Generalstab wußte, daß alles zu Ende war. Aber nun wollte man 


dem siegreichen Feind die Möglichkeit nehmen zuarbeiten und seine Ruinen aufzurichten.“ 


Seite 27: „Das ist das Ergebnis einer systematischen Zerstörung, woran die Schlacht 


fast keinen Anteil hatte.“ 


Daß die im Kriege angewandten deutschen Maßnahmen lediglich getroffen wurden, um die 
deutsche Abwehr fortführen zu Können, nicht aber, wie jetzt dem deutschen Arbeiter vor- 
gespiegelt werden soll, um die französische Wirtschaft zu ertöten, ist in den voraufgegangenen 
Kapiteln dieser Schrift wohl nunmehr unzweifelhaft bewiesen. 


Seite 20 der französischen Flugschrift: „Wenn die Deutschen die Bureaus, die Ge- 
schäftsbücher, die Pläne und Grundrisse der Gruben nicht zerstört hätten, wenn sie die 
Angestellten- und Arbeiterwohnungen hätten stehen lassen, so hätten sie scheinbar einen 
nach deutschen Begriffen nie wieder gutzumachenden Fehler gemacht. Aber auch da 
waren sie gründlich; nichts blieb übrig.‘ 

Auf S. 219 meiner Schrift ist geschildert, daß die Grubenpläne den französischen Direktoren 
überlassen blieben. Angestellten- und Arbeiterwohnungen sind geschont worden. Nur in der 
Kampfzone wurden sie zerstört. Hier aber durch die feindliche Artillerie! 


Auch diese Tatsache mußte dem Verfasser der französischen Flugschrift wohl bekannt sein. 


Seite 21: „Wie kann man noch von Rache sprechen, wenn wir die Wiederherstellung 
von Werken verlangen, die ohne jede militärische Notwendigkeit, sondern nur um den 
Machtgedanken durchzuführen, zerstört wurden.“ 

Der französische Verfasser wird auch nach den Darlegungen in meiner Schrift, die klar 
zeigen, daß einzig und allein militärische Notwendigkeiten die Zerstörungen veranlaßten, 
niemals zugeben, daß er sich geirrt hat. Denn dieser Machtgedanke, den er in dem vorstehenden 


Satz der Flugschrift Deutschland insinuiert, leitet gerade ihn, die Tatsachen zu verdrehen. 


Denn Frankreich erstrebt die Rheinlande und das Ruhrgebiet. 
Auch dieser Absicht soll die französische Flugschrift dienen. 
Und schließlich sagt die französische Flugschrift auf Seite 25: 
„Wenn man diese Zerstörungen und besonders die Art, wie sie besorgt wurden, be- 


trachtet, so kann man kein Mitleid mit diesem Volke haben, selbst ‚wenn es jahrelang an 


der Wiedergutmachung zu tragen hätte.‘ 


WW! das deutsche Volk, wenn es die französische Flugschrift aus den letzten Tagen liest, 
nunmehr erkennen, daß die Widerlegung solcher Vorwürfe und die Veröffentlichung 
unseres Aktenmaterials eine geradezu unerläßliche Grundlage für die Gesundung des Reiches 
und für seinen Aufstieg ist? 

Jetzt wahrlich sollte kein Zweifel mehr darüber sein. Die Rechnung unserer früheren amt- 
lichen Stellen, zu einer Verständigung mit Frankreich kommen zu können, ist niemals erfüllt 
worden. Im Gegenteil; heute haben wir die Ruhrbesetzung mit ihren ungeheuren Folgen 
nicht nur für das Rhein- und Ruhrgebiet, sondern für das ganze deutsche Volk. Jetzt endlich 
sollte unser Schweigen aufhören. 


In welcher Weise sogar dieses Schweigen über alle feindlichen Vorwürfe und Lügen auch 


jetztim Ruhrkampf propagandistisch von Frankreich ausgenutzt wird, zeigt klar die Einleitung 
der französischen Flugschrift, die mit den Worten beginnt: 

„Die deutsche Publizistik und namentlich die deutsche Fachliteratur haben sich nie 
eingehend mit den zwischen 1915 und 1918 auf Befehl der ©.H.L. vorgenommenen 
systematischen Zerstörungen der französischen Kohlengruben befaßt. Man kann dieses 
Schweigen verstehen!“ 


Die deutsche Publizistik kann und darf diesen Vorwurf nicht auf sich sitzen lassen, daß sie 
aus Schuldbewußtsein diese Frage nicht anzuschneiden wage. Für sie wird es jetzt Pflicht zu 
sprechen. Aus dieser Auffassung heraus entstand die Schrift. Sache des deutschen Volkes 
und aller leitenden Kreise ist es nun, die in ihr enthaltenen Tatsachen zu verbreiten. Wir 
haben unsere Pflicht erfüllt! 
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ir haben auf S. 226 geschildert, daß der Friedensvertrag bei Festsetzung der von Deutsch- Die mangel- 
land zu liefernden jährlichen Kohlenmengen (Anl.5, $2) bestimmt: a. ih 
„Als selbstverständlich wird hierbei vorausgesetzt, daß die Wiederinstandsetzungder Herstellung 


der Bergwerke des Nordens und des Pas de Calais mit allem Nachdruck betrieben wird.‘ Seiner Kohlen- 


bergwerke. 
Es bleibt nun noch zu untersuchen, ob die französische Regierung und die französische 
Industrie dieser Bestimmung nachgekommen sind. Ich füge zu diesem Zweck ein paar Aus- 
schnitte aus dem lesenswerten Buch des sozialistischen Landtagsabgeordneten Nikolaus 
Osterroth, ‚Der deutsche Arbeiter und der Ruhreinfall‘‘*), an. Sie beweisen klar, daß Frank- 
reich sich über diese Bestimmung des Friedensvertrages völlig hinwegsetzt. Sie zeigen ferner: 


1. Daß die von Deutschland geforderten jährlichen Kohlenlieferungen viel umfang- 
reicher sind, als es der Stand der Wiederherstellungsarbeiten der zerstörten französi- 
schen Bergwerke erfordert. 

2. Daß es Frankreich namentlich unterlassen hat, seine Kokereien entsprechend seiner 
größeren Leistungsfähigkeit wiederherzustellen, lediglich aus dem Grunde, weil 
es die deutsche Produktion billiger bekommen kann. 


Nikolaus Osterroth sagt auf Seite 23 seiner Schrift: „Zwar hatte die Verwüstung des Welt- 
krieges die französische Kohlenförderung von 40,1 Mill. t im Jahre 1913 herabgedrückt auf 
19,2 Mill. t im Jahre 1919. Aber Frankreich durfte damit rechnen, daß infolge der Wieder- 
gutmachungspflicht Deutschlands seine eigene Kohlenförderung bald wieder auf die alte 
Höhe komme, und es hatte im Jahre 1920 bereits wieder eine Eigenförderung von 24,1 Mill. t. \ 
Das war eine Steigerung von rd. 5Mill. t in einem Jahr, die Schlüsse zuläßt auf eine weitere 
günstige Entwicklung der französischen Eigenförderung. Als Ersatz für die durch den Krieg 
ruinierte Kohlenförderung bekam es neben den 3,8 Mill. t lothringischer Kohle, die jedoch 
für den elsaß-lothringischen Verbrauch kaum ausreichen, das ganze Saarbecken mit über 
13 Mill. t Vorkriegsförderung. Rechnet man das günstige Fortschreiten der französischen 
Eigenförderung und den Gewinn der Saarförderung zusammen, so bleibt das Minus des fran- 
zösischen Bedarfs, nach den Verhältnissen der Vorkriegszeit gemessen, bestenfalls 4 bis 5 Mill. t 
gegen 1913. Deutschland wurde aber weit über diesen Ausfall hinaus mit Kohlenreparations- 
lieferungen in Anspruch genommen. Die nach dem Abkommen von Spa reduzierten Kohlen- 
lieferungen aus dem Friedensvertrag wurden für die folgenden 6 Monate auf monatlich 2 Mill. t 
bemessen. Vom 1. Juni 1920, dem Beginn der Pflichtlieferungen, bis zum 31. Dezember 1922, 
einem Zeitraum von 31 Monaten, hat Deutschland an die Entente 51,35 Mill. t Steinkohle 
geliefert, wozu noch 6,38 Mill. t auf Grund freier Vereinbarung vor dem Beginn der Pflicht- 
lieferungen kommen.“ 

Auf Seite 25: „Wie hat nun die französische Montanindustrie das ihr anheimgefallene 
Erbe verwaltet? Es ist kein Staat damit zu machen. Die Förderung des Saarreviers ging von 
13 auf 9 Mill. t zurück, weil die französische Technik, ihre Betriebswirtschaft und ihre psycho- 
logische Einstellung alles zu wünschen übrig läßt. Das ist ein Fingerzeig dafür, was aus 
Ruhrkohlenförderung würde, wenn sie unter französische Herrschaft fiele.‘ 

Auf Seite 30 u. f.: „Man kann zugestehen, daß Frankreich heute unter Berücksichtigung 
des Zuwachses an lothringischen und luxemburgischen Erzen einen entsprechend vergrößerten 
Bedarf an Hüttenkoks und Qualitätskohle hat. Von deutscher Seite wurde dieses Bedürfnis 
niemals geleugnet. 

Aber Frankreich hat nicht nur nichts getan, um seine eigene Kokserzeugung entsprechend Frankreichs 
zu verstärken, es hat vielmehr seine Koksproduktion aus rein kapitalistischen SoocnEr ces 
Gründen wesentlich eingeschränkt und sucht auch den durch seine Unterlassungen förderung. 
und Verschuldungen verursachten Ausfall an Koks von Deutschland trotz seiner Kohlennot 
zu erpressen.‘ 

Der Beweis dafür wird von französischer sachverständiger Seite selbst erbracht. Die in- 
dustrielle Zeitschrift ‚„L’Information‘‘ brachte am 13. Februar 1923 unter dem Titel ‚„Ruhr- 
koks und französischer Koks‘ einen Aufsatz ihres Spezialberichterstatters, der die französi- 
schen Bergbaubezirke bereiste und auf den innerfranzösischen Bergwerken Erkundigungen 
einzog. Der Aufsatz wird mit folgenden Sätzen eingeleitet: 

„Während unserer Erkundung im Osten hat uns eine Tatsache ganz besonders er- 
staunt: wie wenig Wert unsere lothringischen Eisenindustriellen auf unseren Koks aus 
Flandern und dem Artois legen und das geringe Interesse, das sie für unsere Kokereien 
des Nordens haben. Könnten diese nicht unserer nationalen Eisenindustrie Hilfe in weitem 
Maßstabe leisten und, was die spezielle augenblickliche Lage anlangt, Könnten sie nicht 
in gewissem Maße an die Stelle der ungenügenden Sendungen Westfalens treten ?‘ 





*) Veriag für Politik und Wirtschaft, Berlin W, 35, Potsdamerstr. 45. 
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Der Aufsatz stellt dann den Niedergang der Kokserzeugung seit 1914 fest und fährt fort: 
„Während unsere Eisenindustrie des Ostens (Lothringens und Longwy-Brieys, d. V.) 
in völliger Ungewißheit hinsichtlich ihrer Kohlenversorgung lebt, vermindert sich die 
Koksproduktion in unserem großen Förderzentrum für Steinkohle. So paradox es er- 
scheint, die Tatsache ist nicht zu bestreiten. Die Koksproduktion, die sich 1913 auf 
2470166 t für die beiden Departements Pas de Calais und Nord belief, ging 1921 nicht 
über 376245 t und 1922 nicht über 539889 t hinaus. Anders ausgedrückt hat die Menge 
Eu des vergangenen Jahres 22 °/, der Vorkriegsleistung, die durch 2744 Öfen sichergestellt 
Wii wurde, nicht überschritten.“ | 
ih Vor dem Kriege hätten die 209 Öfen von Anzin 207000 t Hochofenkoks erzeugt und 1922 
Hi nur 98000. Eine Batterie von Öfen sei nicht wiederhergestellt worden. Man könne folge- 
richtig annehmen, daß der Produktionsrückgang von der verminderten Leistungsfähigkeit 
der Kokereien herrühre. Dann fährt der sachverständige Autor wörtlich fort: 

„Dies wäre jedenfalls eine ungenaue Annahme; in der Tat war es dem Generaldirektor 1918 
“N gelungen, eine Batterie von Öfen ohne Anlagen zur Gewinnung der Nebenprodukte vor der 
El Zerstörung zu retten, 1919 waren die Apparate wieder instand gesetzt und waren bereit zu 
\ produzieren. Wenn sie nicht ausgenutzt wurden, so ist der Grund hierfür einzig und allein 
der Mangel an Aufträgen. Ebenso hat man das große Bauprojekt für Koksbatterien aufge- 

geben, das für die Beendigung der Feindseligkeiten vorgesehen war.‘ 
Der Verfasser bespricht sodann die Anlagen mehrerer Bergbaubezirke und fügt hinzu, 
\ daß man auf „‚Escarpelle‘‘ aus freien Stücken den Wiederaufbau der 72 durch die Deutschen 
' zerstörten Öfen aufgegeben hat. Die Kriegszerstörungen erklären zum Teil den Rückgang der 
l in den Jahren 1921/22 verzeichneten Kokserzeugung, aber es sei auch nicht weniger wahr, 
daß in der Besatzungszone die Produktion seit mehreren Monaten hätte entwickelt sein können, 
wenn sich nicht die Eisenindustrie des Ostens als wenig geneigt zum Verbrauch unserer Pro- 
dukte gezeigt und ihnen fremde Brennstoffe vorgezogen hätte. 

„Allein in Lens hat man im November 1922 70 Öfen wieder angesteckt... Aber 70 andere 
Öfen sind ebenfalls hergestellt und hätten benutzt werden können, wenn nicht die Öfenmün- 
dungen falsch konstruiert wären.“ 

Die gleiche Zurückhaltung zeigt sich nach dem Verfasser auch in den mangelhaften Auf- 
trägen bei den Kokereien im Westen des Reviers. 

„Auf den Zechen von Bethune produzierte man 1913 annähernd 400000 t mit 330 Öfen. 
Der Krieg hatte die Batterien vernichtet. Zwei Gruppen von 70 Öfen sind wiederhergestellt 
worden. Eine einzige hat regelmäßig gearbeitet, die zweite mußte 1922 infolge der Unmöglich- 
keit, die Ware abzusetzen, stillgelegt werden ... Ebenso hat man sich gehütet, die Herstel- 
lung der zerstörten Kokereien zu übereilen. In Anzin, in Lens, in Bully-Grenay ist die Koks- 
fabrikation ausschließlich infolge des vollständig unsicheren Absatzes verlangsamt worden.“ 

In Nancy sei die Produktion aus denselben Gründen ebenfalls wenig lebhaft, und dies ist 
| der Grund dafür, daß 1922 die Gesellschaften des Bezirks von Bethune noch nicht 350000 t 

4 „ geliefert haben, während sie 1913 625000 t produzierten und augenblicklich 500000 t absetzen 

könnten. 
Der Verfasser schließt seinen Aufsatz mit den Worten: 
„Angesichts dieser Tatsachen begreift man, daß die vor dem Kriege gefaßten Pläne zur 
Gründung von Batterien in Courrieres und Lievin durch die Interessenten beiseite gelassen 

'l wurden, und daß die Kohlenproduzenten sich nicht dazu verstanden haben, bedeutende 

n Kapitalien für Aussichten, die mehr wie problematisch sind, festzulegen.‘ 

1 E Aus diesem Bekenntnis eines sachverständigen Franzosen geht also hervor, daß die franzö- 
| sische Koksproduktion heute nur 22°/, der Vorkriegsleistung beträgt, während die franzö- 
sische Kohlenförderung noch immerhin heute über 60 °/, der Vorkriegsförderung darstellt. 

Warum nun diese Unterbindung der französischen Kokserzeugung, die einen sehr brauch- 
baren Hüttenkoks herstellt? Die Antwort ist sehr einfach: weil man den deutschen Hochofen- 
koks infolge des Friedensvertrages fast geschenkt bekommt. Französischer Hüttenkoks 
kostet etwa 110 Frs.; der aus dem kohlenarmen Deutschland herausgepreßte Koks, der zum 
Grubenpreis unter Hinzurechnung der Frachten zur Grenze geliefert werden muß, ist sehr viel 
billiger. 1t Hochofenkoks kostete ab westfälischer Grube: 

Mai 1920 Februar 1922 Oktober 1922 Januar 1923 
Mark. ae 288,90 682,70 7405, — 55590, — 
oder. Frs..., = ‚86,67 40,96 33,32 37,— 


Die französische Schwerindustrie spart also bei dem von Deutschland erpreßten Koks pro t 
ca. 70 Frs. und läßt einen wichtigen Teil der französischen Wirtschaft glatt absterben. In den 
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51 Mill. t Reparationskohle, die Deutschland bisher lieferte, liegt eine Differenz zwischen 
deutschem Inlandspreis und dem Weltmarktpreis von mehr als zwei Milliarden Francs, die 
nicht dem wirklich geschädigten Frankreich, sondern dem französischen Hochkapitalismus 
zugute kamen. Und die Wirkung für die französische Wirtschaft sind Lähmungserscheinungen 
übelster Art. 

Aus dem angeführten französischen Zeugnis geht hervor, wie anarchisch und korrumpierend 
die Wirkung des Friedensvertrages für große Teile der Weltwirtschaft ist. 

Man kann angesichts dieses einwandfreien Zeugnisses eines sachverständigen Franzosen 
erst ermessen, wie leichtfertig und gewissenlos man beim Ruhreinfall zu Werke gegangen ist, 
zum Schaden Deutschlands und Frankreichs, zum Schaden der ganzen Weltwirtschaft.“ 

Aus diesen Darlegungen Nikolaus Osterroths läßt sich leicht erkennen, daß Frankreich 
seine schwerwiegenden Forderungen im Friedensvertrag nicht so sehr stellte, um Ersatz für die 
durch die Zerstörung der Kohlenbergwerke hervorgebrachten Schäden zu erhalten, sondern 
um Deutschland weiterhin ausbeuten zu können, um sich an seinen’ Gütern zu bereichern 
und um damit eine wirtschaftliche Machtstellung zu gewinnen, die in Wirklichkeit nichts 
anderes bedeutet als die völlige wirtschaftliche Hegemonie in ganz Europa! 

Die Frage der Zerstörung. der Bergwerke und namentlich der Vorwurf ihrer „mutwilligen“ 
Zerstörung, wie er jetzt in der im Abschnitt IV dargestellten französischen Flugschrift erneut 
auftritt, ist nur ein Mittel zu diesem Ziele. 

Die Annahme dürfte nicht unrichtig sein, daß diese Frage auch im 
Friedensvertrag als Begründung für die französischen Forderungen nur 
angeschnitten wurde, um der französischen Regierung eine Handhabe 
zu verschaffen für ihre weiteren, jetzt klar zutage tretenden poli- 


tischen Machtbestrebungen. 
\ 
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Diese Anzeige der Times vom 17. Juni 1921 (Kopf dieser Nummer oben verkleinert) 
geben wir hier in der unteren Hälfte des Faksimiles vergrößert wieder. Der Anzeigentext 
heißt zu deutsch: 

„Andenken an die Rheimser Kathedrale. — Kompletter Türdrücker vom Nordwest- 
Tor. Angebote erbeten unter Nr. A. 1,317. The Times, E.C. 4. 

In der gleichen Nummer, auf Seite 7 des Textteils des großen englischen Blattes wird 
diese Anzeige noch durch folgenden Hinweis erläutert: 

„Offers are asked for a complete door handle from the north-west door of Rheims 
Cathedral (pag. 1).“ 

Zu deutsch: „Angebote werden gesucht für einen kompletten Türdrücker vom 
Nordwest-Tor der Rheimser Kathedrale (Seite 1).‘ 

Man ersieht hieraus, daß unter ‚allen Schäden‘, für die im $ 231 des Versailler „Ver- 
trages‘‘ Deutschland verantwortlich und ersatzpflichtig gemacht wurde, sich auch die zahl- 
losen englischen ‚souvenirs“ befinden, die von den Kriegern der Entente nicht nur den 
deutschen Gefangenen sondern auch den alliierten Kirchen entnommen worden sind und 
im Falle der Geldverlegenheit ganz fröhlich in England auf den Markt gebracht werden. 
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Denkmale deutscher Barbarei. 
I. 


1917 erschien „Das Museum Au Pauyre Diable zu Maubeuge: Ausstellung der aus 
St. Quentin und Umgebung geretteten Kunstwerke. Im Auftrage eines Armee-Oberkommando 
herausgegeben von d. Frh. v. Hadeln, Lt. d. Res.‘. Stuttgart, Julius Hoffmann. 

Daraus wörtlich: „Es war vorauszusehen, welches Schicksal die feindliche Artillerie 
St. Quentin nach Rückverlegung unserer Linie bis an die Tore der Stadt bereiten werde, und 


deshalb wurde vom Armee-Oberkommando beizeiten die Sicherung des wertvollen städtischen | 


Kunstbesitzes angeordnet. 

Begonnen wurde mit dem Wichtigsten: die in ihrer Art einzige Sammlung der Pastell- 
bildnisse von La Tour wurde mit der größten Sorgfalt nach Maubeuge überführt. Die Sorge, 
so zart empfindliche Kunstwerke, wie es Pastelle nun einmal sind, könnten unter der Er- 
schütterung während der Reise leiden, hat sich glücklicherweise nicht erfüllt. Unverändert, 
wie sie in St. Quentin von den Wänden des Museums L£&cuyer heruntergenommen worden 
waren, langten die Gemälde in Maubeuge an. 

Nach Bergung der Latour-Sammlung wurde mit dem Verpacken der übrigen Bestände fort- 
gefahren... Manche Stücke besaßen nur untergeordneten künstlerischen Wert, aber es 
schien angezeigt, hier keinen zu strengen und einseitig künstlerischen Maßstab anzulegen, 
vielmehr auch auf Werte der Lokalgeschichte und Familienerinnerung Rücksicht zu nehmen, 
und so wurde reichlich Dreiviertel der Sammlung in Sicherheit gebracht. 

Darauf wurde mit den Bergungsarbeiten im Justizpalast begonnen: Gemälde, Kunst- 
gewerbe, eine Insektensammlung von wissenschaftlich hohem Wert und schließlich die Stadt- 
bibliothek. In der Bibliothek konnte es sich, zumal nun auch die Zeit drängte, nur um eine 
Auswahl unter den schätzungsweise 30000 Bänden handeln. Diese wurde getroffen nach dem 
Gesichtspunkte französischer Interessen: wertvolle alte Drucke, Quentiner Lokalliteratur, 
Quellenwerke zur französischen Geschichte, Chroniken und Memoiren, Werke französischer 
Historiker und die Gesamtausgaben der französischen Klassiker. 

Bereits am 3. April 1917, noch während der Bergungsarbeiten, erhielt der Justizpalast 
seinen ersten Volltreffer. Am Tage darauf wurde das Museum Le&cuyer durch den Einschlag 
einer Granate beschädigt. Heute sind die beiden Gebäude Trümmerstätten. 

Das A.O.K. ließ aus der Heimat einen erfahrenen Techniker kommen, der mit ebenso 
großer Sorgfalt wie Behendigkeit die frühgotischen Fenster der Marienkapelle, die am besten 
erhaltenen Heiligenfiguren aus dem hohen Chor und die beiden großen Renaissancefenster 
ausbaute. Gleichzeitig wurden die bedeutendsten Skulpturen der Basilika nach Maubeuge 
überführt. 

Die Beschießung der Stadt durch Engländer und Franzosen war während der Osterfeiertage 
so heftig geworden, daß die Bergungsarbeiten nunmehr abgeschlossen werden mußten. Nicht 
unerwähnt soll aber bleiben, daß Pioniere einer in St. Quentin liegenden Divisicn ruhigere 
Stunden benutzt haben, um mit der sichernden Herausnahme der alten Glasfenster erfolg- 
reich fortzufahren. 

Französischen Bewohnern von St. Quentin und Umgebung wurde bereitwillig die Bitte 
erfüllt, Gegenstände von künstlerischer Bedeutung zu retten. So wurde auf Antrag der 
Besitzer eine recht beträchtliche Menge von privatem Kunstbesitz ebenfalls geborgen. 

Einen Raum finden, der allen Ansprüchen der Konservierung wie der Ausstellung genüge, 
erschien wünschenswert, um französischen Argwohn zum Schweigen zu bringen und um 
deutschen Soldaten eine Gelegenheit edler Erholung zu geben. 


Die Etappenkommandantur stellte das auf dem Hauptplatz gelegene Warenhaus „Au 


Pauvre Diable‘“ zur Verfügung. Leutnant d. R. Keller hat in wenigen Wochen die Aufgabe, 
aus dem einigermaßen herabgekommenen ‚Armen Teufel‘ ein kleines, schmuckes Museum 
zu machen, glücklich gelöst. 


Gezeigt wurde nur das Beste und Wertvollste. Der Rest wurde magaziniert, die Gemälde. 


sachgemäß trocken und luftig aufgehängt, die kleineren Arbeiten des Kunstgewerbes in ihren 
Kisten belassen, in denen sie am besten gegen Beschädigungen geschützt sein werden.‘ 
Folgen 20 Seiten Kunstgeschichtlicher Führung durch das kleine Museum; 51 meist ganz- 
seitige Abbildungen; das 149 Nummern umfassende Verzeichnis: 
„Die Nummern sind stets rechts unten angebracht, zur Unterscheidung von älteren Nume- 
rierungen, die wir glaubten nicht entfernen zu dürfen.‘ 


Il. 


1915 war erschienen: „Kunstverwaltung in Frankreich und Deutschland. Im Urteile von 
Bartholome£, Barres, Rodin, Tardieu u. a., sowie nach französischen Kammerberichten und 
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deutschen Dokumenten herausgegeben von Dr. Otto Grautoff‘“ (Bern, Akademische Buch- 
handlung von Max Drechsel). 

Außer zahlreichen Aufsätzen von Deutschen und Franzosen, die heute genau so lesenswert 
sind wie damals, finden sich in diesem Bande 32 Tafeln: „von den Franzosen zerstörte Denk- 
mäler‘; und 30 Tafeln: „von den Deutschen geschützte Bauwerke in Feindesland‘‘. Die 
Abbildungen sind so schön, daß dieser Band, nur als Bilderbuch belgischer Kunst betrachtet, 
dauernden Wert behalten wird. Aus ihm Material gegen die Franzosen zusammenzustellen, 
niederdrückendes Material, mit welch fanatischem Vandalismus sie seit der Reformation 


ihre edelsten Bauwerke behandelten, wie sie sie heute noch behandeln, wäre kinderleicht. 


Man brauchte nur die alphabetische Liste nach dem Buche des Franzosen Broquelet (er- 
schienen 1912) abdrucken, aus der hervorgeht, daß kaum eines der herrlichsten kirchlichen 
Denkmäler Frankreichs vor dem Vandalismus der französischen Revolution bewahrt blieb: 
weder Amiens, noch Chartres; weder Nantes, noch Notre Dame in Paris; weder Rheims noch 
Rouen; weder Toul noch Troyes. 

Wie die Franzosen in einem wehrlosen Lande hausen, bezeugen die geplünderte Pfalz, das 
Heidelberger Schloß, das eingeäscherte Mannheim, Speyer, Worms, das von Villeroi 1695 
bombardierte und verbrannte Brüssel. 

Das Wesentliche des ebenso grauenhaften wie sinnlosen französischen Vandalismus ist, 
daß er seine Wut immer am wehrlosen Objekt ausläßt. Darin besteht die französische Ritter- 
lichkeit. 

Wie sagt doch Alfred Fouillee? La France, semble-t-il, est de ces nations qui doivent se 
souvenir que „noblesse oblige‘“. 

Semble-t-il?*) 

LT: 
we man heute auf manche Bücher zurückblickt, die im Jahre 1914 und 1915 erschienen, 
erhält man den Eindruck einer vielleicht rührenden, aber politisch selbstmörderischen 
Naivität der Deutschen. 

Als besonders bezeichnend greife ich die Denkschrift heraus, die im Auftrage des General- 
Gouverneurs für Belgien über die Stadt Dinant zusammengestellt wurde (Roland-Verlag, 
Pasing). Dinant hatte unter der deutschen Beschießung gelitten, wenn auch nicht schwer. 
Aber „es wird einst zu den Ruhmestiteln der deutschen Heere in den besetzten Gebieten 
gehören‘, schmeichelt sich und uns der Freiherr von Bissing in seinem Vorworte, „daß sie 
allenthalben mit mehr oder minder Erfolg bemüht gewesen sind, die Wunden, die sie schlagen 
mußten, zu heilen, und inmitten der grausamen Notwendigkeiten des Krieges Zeit gefunden 
haben, auch die stolzen Zeugen einer ehrwürdigen Vergangenheit zu erhalten und in Wort 
und Bild zugänglich zu machen.“ 

Diese Monographie über die alte Maasfestung ist ein Muster, wie man derartige Aufgaben 
im Frieden lösen sollte. Es werden behandelt: Geographische Verhältnisse, landschaftliche 
Lage, Geschichte und Baugeschichte (letztere in 8 Unterkapiteln), Kunstgeschichte im engeren 
Sinne (Messingkleinkurst, die Maler aus Dinant und Umgebung), wirtschaftliche Lage, Auf- 
gaben und Möglichkeiten des Wiederaufbaus. Fünf deutsche Gelehrte haben sich in die Arbeit 
dieser Monographie geteilt. Über keine belgische oder französische Stadt gleicher Größe 
gibt es eine Schrift, die mit dieser nur annähernd zu vergleichen wäre. Es ist rührend, über 
was alles sich die gewissenhaften Verfasser den Kopf zerbrachen; ob man z.B. den Turm 
der Hauptkirche genau so wieder aufbauen soll, wie er war, oder ob es eine bessere Lösung 
gäbe. Genau wird angemerkt, wo die gute heimische Bauweise zugunsten übler Neuzeitlich- 
keit verlassen ist; oder welche Kleinwohnungen als unternormal zu gelten haben. 

Das ist alles menschlich rührend, aber politisch ist es grenzenlos naiv. Die Deutschen 
haben eine ausgesprochene Neigung für andere Leute, auch für den Feind, zu arbeiten und 
Schwierigkeiten zu lösen, über die der Franzose glatt hinwegginge. 

Was hat es den Deutschen genützt, daß sie, zum Teil unter starkem Artilleriefeuer, die 
Schätze von St. Quentin, öffentliche und private, in Sicherheit brachten? Deswegen leben 
sie doch fort als die Barbaren. Daß die wirklichen Barbaren die Franzosen sind, die ihre 
Kunstschätze verschlampen und ersticken lassen, sie falsch aufstellen, während der deutsche 
Leutnant aus dem „Armen Teufel‘ ein Schmuckkästchen macht, was verschlägt das den 
Franzosen? Die Deutschen retten französische Kunstwerke unter Lebensgefahr, die Franzosen 
bedenken ihr eigenes Museum mit einem Volltreffer, den Engländern ist St. Quentin von vorn- 
herein, wie alles Nicht-Englische, völlig gleichgültig... Die Franzosen wissen genau: ob diese 
La Tours erhalten oder vernichtet, ob alle diese Kunstwerke gerettet werden oder nicht, 


*) Frankreich scheint eine jener Nationen zu sein, die sich daran erinnern sollten, daß ‚‚Adel ver- 
pflichtet‘‘. Scheint es bloß so? 
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die Schuld werden die Franzosen in jedem Falle den Deutschen aufhalsen, sie werden ihr 
hysterisches „Barbaren‘“-Geschrei so unentwegt und schrill in alle Welt hinausschreien, 
daß alle Welt es glaubt. 

Selbstverständlich benützen die Franzosen die Kathedrale von Rheims als Deckung und. 
Beobachtungsposten. Und selbstverständlich heulen sie in alle Welt hinaus über deutsche 
Barbarei, als die Deutschen — gar nicht selbstverständlich, sondern erst nach langem Zögern 
— auf die Deckung und den Beobachtungsposten unter Anwendung peinlicher Vorsicht 
schießen. 

Im Jahre 1917, wo man doch schon wissen konnte, wie der Hase läuft, erschienen noch 





Kunstbücher, wie der „Arme Teufel“ und „Dinant‘“! Sie sind ausgezeichnet, diese Mono- 


graphien, sie gereichen ihren Verfassern und Verlegern, sie gereichen Deutschland nur zur 
Ehre, aber sie sind von verblendeter Vertrauensseligkeit. Der Franzose will lieber seine 
eigenen Städte vernichten, als den Deutschen einen Fußbreit Erfolg lassen. Der Deutsche 
hat mit dem französischen Kunstbesitz das Mitleid, das der Franzose nicht hat. 

Aber vielleicht ist auch hier das französische Verfahren zweckmäßiger: im Kriege nicht 
eigene Kunstwerke schonen, geschweige fremde retten, sondern im Friedensschluß rauben. 
Auf diese: Weise ist der Louvre die größte Sammlung des Kontinents geworden. 


IV. 


Fi. neues Dokument deutscher Barbarei: 


„Kunstdenkmäler zwischen. Maas und Mosel.“ Von H. Reiners und W. Ewald 
(München 1921, F. Bruckmann). Das monumentale Werk entstand im Auftrage des Ober- 
kommandos der 5. Armee. Es erobert wissenschaftliches Neuland. Das gebotene Material 
ist ebenso wichtig wie bisher völlig unbekannt. „Bis zum letzten Federstrich wurde es im 
Felde hergestellt, in den Nebenstunden, die der Hauptdienst freiließ, nach einer dreijährigen, 
ununterbrochenen Kriegstätigkeit‘‘ (Vorwort). 

Das Werk behandelt drei romanische Kirchen: Die Klosterkirche zu Mont-Saint-Martin, 
die von Sainte-Marie-aux-Bois und die von Mont-Devant-Sassey; zwei Frühwerke der Gotik: 
Die Stiftskirche zu Longuyon und die Abteikirche von Mouzon. Außerdem enthält es einen 
Abschnitt: Burgen und Schlösser, und zwei Monographien: über Merville und Avioth. 


Die 250 Aufnahmen sind an Vorzüglichkeit nur mit denen der Meßbildanstalt zu ver- 


gleichen. Die meisten Anlagen wurden hier zum erstenmal architektonisch aufgenommen. 
Viele der dargestellten Bauten hat der Krieg vernichtet. Wäre nicht dieses deutsche Buch, 
kein Mensch wüßte in 50 Jahren, wie sie ausgesehen haben. 


V. 


D.:: vorerst letzte Denkmal deutschen Barbarentums: 


„Belgische Kunstdenkmäler.‘“ In Verbindung mit 23 (namentlich aufgeführten) 
Kunstforschern und Architekten herausgegeben von Paul Clemen. Zwei starke Bände großen 
Formats, 570 Abbildungen im Text und 83 Tafeln in Mezzotintogravüre (München, F. Bruck- 
mann). Seit langem der wichtigste Beitrag zur niederländischen Kunstforschung; eine voll- 
kommene Kunstgeschichte Belgiens in Längs- und Querschnitten von der karolingischen 
Zeit bis an die Schwelle des 19. Jahrhunderts. 

Auch hier sind die Aufnahmen zumeist neu, auch soweit es sich um bekanntere Kunst- 
werke handelt; eine Menge Gegenstände überhaupt zum ersten Male aufgenommen. „Das 
Werk will Zeugnis ablegen von dem hohen Ernst und dem Verantwortungsgefühl, das die 
Vertreter Deutschlands in Belgien beseelte und das die deutsche Wissenschaft ebenso er- 
füllte wie die Behörden, unter deren Augen und unter deren Schutz diese Arbeit vorbe- 
reitet ward.“ 

Der Reichtum, der in diesen wundervollen Bänden steckt, ist mit Worten nicht auszu- 
schöpfen. Wie liebevoll ist z. B., um ein beliebiges Kapitel herauszugreifen, die Monographie 
des Herausgebers über Blondeel als Maler und Bildhauer! Mit welcher Umsicht ist für den 
Abschnitt über die Bildteppiche das Illustrationsmaterial aus aller Herren Länder, aus öffent- 
lichen Sammlungen, Privatbesitz und dem Kunsthandel zusammengestellt! Glänzend ist Gustav 
Glücks Studie über den Antwerpener Kreuzaufrichtungsaltar des Rubens. Eine fabelhafte 
Fülle steckt in Konrads Beitrag über Antwerpener Binnenräume im Zeitalter des Rubens: 
zuerst kommen die Kirchen, eine prächtiger und prunkvoller als die andere; dann die unglaub- 
lich großartigen Chorgestühle; dann die entzückenden Privathäuser: Das Haus des Rubens 
selbst, das Haus (jetzige Museum) Plantin-Moretus, das Jordans-Haus. Mit Wehmut genießt 
man die Monographie des früh verblichenen Rudolf Oldenbourg über Abraham Janssens. 
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Wer hat diesen Meister vorher gekannt? Wer Artus Quellinus den Jüngeren, diesen strotzen- 
den Barockbildhauer, über den Hugo Kehrers feine Monographie unterrichtet? Mit Erstaunen 


‘ nimmt man die Bilder zu dem Vogtsschen Aufsatze über die flandrische (besonders gentische) 


bürgerliche Baukunst seit dem 17. Jahrhundert vor, eines noch schöner, noch reicher als das 
andere. Dies Buch kann ja, entsprechend seiner Ausstattung und der Fülle seines Bilder- 
materials, nicht billig sein (Grundpreis 80 Mark); aber es ist immer noch die billigste belgische 
Kunstreise, die man sich denken kann, zugleich die gewinnreichste und nachhaltigste. Welche 
Herrlichkeiten tun sich erst auf, wenn wir in den ersten Band zurückblättern: Die Kathedrale 


“von Tournai! Brügge, dieses steingewordene Gedicht aus dem Mittelalter! . Die über jede 


Beschreibung herrlichen Gold- und Silberschreine! Die märchenhaft schöne St. Gudula- 
kirche in Brüssel! Die zarte und elegante gotische Plastik, die mittelalterlichen Bürger- 
bauten von Maas und Tournai, die ’baulich und durch ihre Bildwerke gleich großartige Wall- 
fahrtskirche von Hal, das einsame Wunder der Abteikirche Sankt Hubert in den Ardennen, 
die geistreichen Details der malerischen Lütticher Jakobuskirche, die prachtvolle Malerei 
der Spätgotik — man weiß tatsächlich nicht, wo anfangen, wo aufhören, so überschwenglich 
reich ist dieses Werk.‘ Es ist eine Bibliothek für sich, es ersetzt Reihen von Monographien, 
es ersetzt Reisen. 

Mit welchen Gefühlen Franzosen und Belgier das Vorwort lesen, wissen wir nicht. Wir 
Deutsche lesen es mit Dank, mit Ehrerbietung und mit Stolz. Mit Dank für soviel opferwillige 
Kunstbegeisterung, die das Zustandekommen und die Drucklegung dieses kostbaren Werkes 
ermöglichte. Mit Ehrerbietung vor einer Kunstgesinnung, die sich im furchtbarsten aller 
Kriege, nach dem furchtbarsten aller Friedensschlüsse gleich geblieben ist. 

Vor allem aber mit einem ungehturen Stolz: Nennt uns Barbaren, soviel und solang ihr 
wollt, es ist ja doch nur ohnmächtiger Haß, ohnmächtiger Neid, der euch diesen törichten 
Schimpf lallen läßt. Josef Hofmiller. 


Neue Veröffentlichungen über Ludwig I. 


in deutscher Monarch der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, dessen Ideal absolute 

Selbstherrschaft nach dem Vorbilde des französischen Ludwig XIV. war, ist schon zur Zeit 
seiner Regierung gewiß eine höchst unzeitgemäße Erscheinung gewesen. Um wie viel weniger 
zeitgemäß muß sie uns heute anmuten, da wir vor allem unter der Fortsetzung der Politik 
Ludwigs XIV. leiden! Da nimmt es wunder, wenn der deutsche Buchhandel in der letzten Zeit 
gleich zwei wohlausgewachsene Bücher?) herausgebracht hat, die sich ausführlich mit dieser 
Herrschergestalt beschäftigen und für sie um Sympathie werben. Nachdem diese Werke nun 
einmal der Öffentlichkeit unterbreitet sind, können sie nicht etwa wegen Unzeitgemäßheit 
mit Stillschweigen übergangen werden, sie müssen vielmehr auf ihren Wert, auf das Neue, 
das sie bringen, geprüft werden. Es darf auch, und zwar gerade aus dem zunächst beteiligten 
Bayern heraus, nicht mit wesentlichen Einwänden zurückgehalten werden, da sonst nach 
der bekannten Juristenregel ‚‚wer schweigt, scheint zuzustimmen‘, allzuleicht die allgemeine 
Zustimmung gefolgert werden würde. 


as zuerst erschienene der beiden Bücher erfordert besondere Beachtung schon wegen 
der Person und des Ranges seines Verfassers. 

Gottfried Ritter von Böhm kann auf eine vieljährige und ehrenvolle Berufslaufbahn 
im Dienste der bayerischen Krone und des bayerischen Staates zurückblicken. Hohe Auszeich- 
nungen sind ihm als äußere Anerkennung seiner Dienste zuteil geworden. Den größten Teil 
seiner Dienstzeit hat er im Staatsministerium des Kgl. Hauses und des Äußeren verbracht, 
unter Minister v. Crailsheim, dem er mannigfache Förderung verdankte; unter ihm wurde 
Böhm Referent für die Angelegenheiten des Königlichen Hauses, Vorstand des Reichsherolden 
amtes und Vorstand des Geheimen Hausarchivs und des Geheimen Staatsarchivs. Einen 
dienstlichen Hauptwunsch erreichte v. Böhm freilich erst nach dem Abgang des Grafeu 
Crailsheim unter dessen Nachfolger Podewils, nämlich die Übernahme in den diplomati- 
schen Außendienst Bayerns. Im Sommer 1909 wurde er zum Ministerresidenten bei der 
Schweizerischen Eidgenossenschaft in Bern ernannt. Diesen Posten, der namentlich während 
des Weltkrieges von Wichtigkeit wurde, füllte er bis nach dem Umsturz in Bayern aus. Eine 
der ersten Taten des Revolutionsministers Eisner war die Ernennung des Professors Friedr. 
Wilhelm Förster zum bayerischen Gesandten in Bern und ihm wurde v. Böhm damit unter- 
stellt. Im Sommer 1919 unter Ministerpräsident Hoffmann wurde er sodann in den Ruhe- 

ı) Gottfried von Böhm. Ludwig II., König von Bayern. Sein Leben und seine Zeit. Berlin bei Hans 
Robert Engelmann, 1922, 701 Seiten. Mit Abbildungen. 


Georg Jakob Wolf. König Ludwig Il. und seine Welt. München bei Franz Hanfstaengl, 1922, 
248 Seiten. Mit vielen Abbildungen. 
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stand versetzt. Er lebt seitdem zurückgezogen in seiner Vaterstadt Nördlingen und hat dort 
„die unfreiwillige Muße seiner alten Tage‘ zur Ausarbeitung seiner Materialien und zur Heraus- 
gabe des nun vorliegenden Buches benützt. Von seiner umfassenden Bildung und schrift- 
stellerischen Begabung hatte Böhm schon früher manche Proben gegeben, in Novellen, in 
einer Reihe von Bühnenstücken und in Schriften und Aufsätzen historischen Inhalts. 

Böhm ist im gleichen Jahre wie König Ludwig II. geboren, er hat dessen ganze Regierungs- 
zeit mit lebhafter Eindrucks- und Aufnahmefähigkeit, zum größten Teile in der bayerischen 
Hauptstadt miterlebt, wenn auch nicht als Mithandelnder!); er hat manches gesehen, viel 
gehört und viel notiert und dann weiterhin zusammengebracht. So ist ein Buch entstanden, 
das mit vielem, gerne durch einen vorbereitenden Gedankenstrich etwas aufdringlich gemachten 
Geist geschrieben, eine große Menge des Interessanten und auch des Neuen, manches Sensatio- 
nelle enthält. Es hat gewiß schon viele Leser gefunden und würde noch einen weit größeren 
Kreis von Lesern und Käufern finden, wenn nicht die Bücher bei ihren heutigen Preisen 
für die Mehrzahl gerade der Gebildeten zu einem unerschwinglichen Luxusartikel geworden 
wären. 

Ein Geschichtswerk im strengeren Sinne ist das Buch allerdings richt geworden; dazu 
ermangelt es, trotz der Fülle des Gebotenen der Vollständigkeit und Allseitigkeit der Be- 
trachtung, fehlt ihm besonders die hinreichende Fundamentierung auf die ja noch nicht 
offen stehenden amtlichen Akten, und leidet es vor allem an allzustarker persönlicher 
Färbung. Als Denkwürdigkeiten und Betrachtungen Böhms mit dem Hauptthema König 
Ludwig II. dürfte es Geltung und Rang behaupten. An gut geschriebenen Memoiren haben 
wir bekanntlich in Deutschland keinen Überfluß?). Einem Memoirenbuch wird man auch 
die mannigfachen Abschweifungen, selbst ab und zu auf das Gebiet des Klatsches, nicht 
sonderlich verübeln. Den Grundton der Färbung gibt dem Böhmschen Buche das warme 
Fühlen für das engere Vaterland Bayern und sein angestammtes Wittelsbachisches Herr- 
scherhaus. Diese Einstellung ist für einen Mann von der Vergangenheit Böhms nur natürlich 
und wir verstehen es auch, daß der Umsturz ihn an seinen monarchischen Überzeugungen 
nicht irre gemacht hat. Neben diesem positiven Grundzug drängt sich als negativer eine leb- 
hafte Abneigung gegen alles auf, was, nach seiner Meinung, der Größe und dem Einfluß 
Bayerns entgegengewirkt hat, namentlich gegen Preußen. Preußen ist ihm so ziemlich die 
Wurzel alles Übels für Bayern, ja Deutschland. Immer wieder bei ‘allen möglichen und un- 
möglichen, Gelegenheiten, auch im Anekdotischen, und nicht überall geschmackvoll tritt 
diese extreme Preußenfeindlichkeit zutage. Ich möchte nicht zugeben, daß eine derartige Aus- 
fälligkeit und grundsätzliche Feindseligkeit ein unerläßlicher Bestandteil der Eigenschaften 
eines „guten Bayern‘ ist, welche v. Böhm gelegentlich für sich in Anspruch nimmt. 

Noch lebhafter fast ist die Abneigung v. Böhms gegen diejenigen, die in Bayern selbst der 
Einigungspolitik Bismarcks vorgearbeitet und sie unterstützt oder doch nach seiner Ansicht 
die Selbständigkeit Bayerns nicht genügend verteidigt haben und die weiterhin für ein freund- 
schaftliches Einvernehmen mit der deutschen Vormacht eingetreten sind, so den Fürsten 
Chlodwig Hohenlohe-Schillingsfürst, den Oberststallmeister Grafen Holnstein, auch 
den Kabinettssekretär v. Eisenbart und die Minister Lutz und Crailsheim, vor allem 
aber die bayerischen liberalen Parteiführer jener Zeit. In ihnen sieht v. Böhm nur die Förderer 
der preußischen Vorherrschaft, des Unitarismus und Zentralismus. 

Außer dieser mehr grundsätzlichen und politischen Einstellung machen sich in dem Buche 
auch Zu- und Abneigungen überwiegend persönlicher Natur geltend, nicht Verwundene 
eigene Schmerzen und wohl auch manchmal ein rechtschaffenes privates „Häßle‘®), wie sich 
der Schwabe ausdrückt. 


we man den historischen Wert des Böhmschen Buches einschätzen will, muß man sich 
vor allem über den Umfang und die Art der von ihm neu erschlossenen dokumenta- 
rischen Quellen und sonstigen Informationen klar werden. Die Feststellung ist etwas erschwert 
dadurch, daß Böhm wenig mitteilsam ist in der Angabe des Fundortes der Urkunden, und da 


1) Wie aus dem Buche hervorgeht, ist Böhm mehrfach von ihm befreundeter Seite für Posten in der 
Umgebung des Königs, als Kabinettsekretär und als Hofsekretär in Vorschlag gebracht worden. 


2) Die Flut von Denkwürdigkeiten seit dem Weltkrieg und über den Weltkrieg steht auf einem andern 
Blatt. 


®) AlsBeleg hierfür wird namentlich auf die zahlreichen spitzen Bemerkungen verwiesen werden dürfen, 
die Hofsekretär, späterer Ministerialdirektor Ludwig von Bürkel zum Ziel haben. Die gegen die Bürkel’sche 
Verwaltung der Hofkasse erhobenen sachlichen Vorwürfe können hier nicht auf ihren Grund oder Ungrund 
nachgeorüft werden. v. Böhm erwähnt einen rühmenden Nachruf unseres Münchener Historikers und 
Akademiepräsidenten Karl Theodor von Heigel auf Bürkel und sagt, daß bei diesem Nachruf ihm der 
Freund die Hand geführt habe und der Historiker etwas zu kurz gekommen sei. Ich meine dagegen, daß 
allein schon die Freundschaft eines Mannes wie K. Th. v. Heigel für Bürkel ein gewichtiges und ausschlag- 
gebendes Zeugnis bildet. 
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er hinsichtlich seiner Gewährsmänner und ihrer Einführung für den uneingeweihten Leser 


nicht immer positiv genug ist, manchmal sich mit allgemeinen Andeutungen begnügt oder auch 


"sich jeder Quellenangabe!) enthält. 


Sehr reich und interessant ist das in dem Buche wiedergegebene Briefmaterial, das von 
Böhm, so viel ich sehe, zum erstenmal ganz oder teilweise veröffentlicht worden ist. Es sind 
darunter eine Reihe von Briefen des Königs Ludwigs II. an seine Mutter, Briefe des Königs 
Max Il. an seine Gemahlin, verschiedene Briefe des Königs und späteren Kaisers Wilhelm I. 
an die Königin-Mutter Marie, dann eine Anzahl von Briefen Richard Wagners an König Lud- 


"wig, ein Brief Leopold v. Rankes an die Königin-Mutter. Die Originalien dieser Briefe sind 


meines Wissens in dem Bayerischen Geheimen Hausarchiv verwahrt. Auch die Kenntnis 
von „Aufzeichnungen“, wohl des Tagebuchs des Königs Ludwig II., tritt an mehreren Stellen 
zutage. 

Ferner sind dem Verfasser Aufzeichnungen oder Papiere des ‚württembergischen Ministers 
Varnbüler aus dem Ende der sechziger und Anfang der siebziger Jahre des vorigen Jahr- 
hunderts vorgelegen. 

Die politischen Akten des bayerischen Ministeriums des Äußeren und der anderen baye- 
rischen Ministerien haben demVerfasser offenbar nicht zur Verfügung gestanden; wo.er gleich- 
wohl amtliche bayerische Schriftstücke anführt oder wiedergibt, die nicht schon anderweitig 
veröffentlicht sind, scheint er seine Kenntnis aus anderen Quellen zu schöpfen. 

Besonders reich an Zahl und Umfang sind die Informationen, die v. Böhm aus persön- 
lichen Mitteilungen und Erzählungen entnehmen konnte. Seine Gewährsmänner entstammen 
den verschiedensten Rängen und Kreisen. Ohne Anspruch auf Vollständigkeit seien genannt: 


| der Kabinettssekretär, spätere Staatsrat v. Pfistermeister, der Minister, spätere Gesandte 


in Wien, Graf Otto Bray, der eigene Vorgesetzte Böhms Crailsheim, dann die Kollegen 
Böhms im Ministerium des Äußern v. Leinfelder, v. Gietl, Graf und Freiherr v. Hirsch- 
berg, Theatergrößen wie die Schauspielerin Lila v. Bulyowsky, der Kammersänger Franz 
Nachbaur, der Schauspieler Joseph Kainz, von der mittleren und unteren Umgebung 


' des Königs vor allem der Hofsekretär Lorenz v. Düfflipp, der Stallmeister Hornig, der 


Stabskontrolleur (früher Oberküchenmeister) Zanders, der Marstallfourier Hessel- 
schwerdt, endlich der Gendarmeriewachtmeister Heinz in Füssen. Als ergiebigste und ver- 
hältnismäßig wertvollste Quelle dürften die Mitteilungen v. Düfflipps einzuschätzen sein. 

Ob v. Böhm mit der Veröffentlichung der ihm gewordenen Mitteilungen namentlich aus 
Vorgesetzten- und Kollegenkreisen durchweg im Sinne seiner Gewährsmänner gehandelt hat, 
und inwieweit er für die Veröffentlichung von Archivalien die nach früheren Begriffen erfor- 
derliche amtliche Bewilligung eingeholt hat, wollen wir dahingestellt sein lassen. 


A" klassische Zeugen für die Regierungszeit Ludwigs II. kämen in erster Linie in Betracht 
die durch Charakter, Uneigennützigkeit, Bildung und hohe geistige Eigenschaften 
ausgezeichneten Männer, die auf den viel beneideten, aber im Grunde wenig beneidenswerten 
höheren Posten in der unmittelbaren Umgebung des Königs standen, so die Kabinettssekre- 
täre Pfistermeister, Eisenhart?), Friedrich v. Ziegler, Ludwig August v. Müller (der spä- 
tere Kultusminister) und Alexander v. Schneider?), dann der langjährige Flügeladjutant, 
spätere General der Artillerie Karl v. Sauer?) und etwa noch Staatsrat v. Hirschberg, 
den der König eine Zeitlang mit seiner Freundschaft beehrte. Von keinem dieser Männer 
sind bisher eigene Denkwürdigkeiten oder Aufzeichnungen erschienen und es ist das Erscheinen 
auch wohl weiterhin nicht zu erwartend). Es hängt dies offenbar damit zusammen, daß sie 
solche Veröffentlichungen als mit der Natur ihrer Vertrauensstellung bei dem König nicht 
für vereinbar angesehen haben. Nichts ist ferner bis jetzt bekannt geworden von Aufzeich- 
nungen eines Hauptwissers, Lutz, der unter Ludwig II. zuerst Hilfsarbeiter im Kabinett, 
dann Kabinettssekretär, seit Herbst 1867 Justizminister, weiterhin Kultusminister gewesen 
ist und schließlich mit diesem Ressort auch den Vorsitz im Ministerrate vereinigte. 

1) So hinsichtlich des angeblichen politischen Bündnisangebots des Königl. Kabinetts (erster Hilfsarbeiter, 
Apellrats Lutz) an Richard Wagner, hinsichtlich eines großen Teils der abstoßenden Einzelheiten über die 
Verhältnisse zwischen dem König und seinem niederen Dienstpersonal aus dem letzten Regierungsjahr. 

2) Sein Wert kommt in der Böhmschen Darstellung entschieden zu kurz; gestorben 1909 als Präsident 
des Bayerischen Oberkonsistoriums. 

2) Eine anima ca dida im besten Sinne des Wortes. \ 

“) General v. Sauer (F1911) hat von seinen Zeiten bei König Ludwig II. im Freundeskreis auf dessen 
Diskretion er rechnen durfte, manches, auch in Form von Vorträgen, erzählt, aber ich möchte bezweifeln, 
daß er Schriftliches hierüber hinterlassen hat. ; 

. ®) Staatsrat v. Pfistermeister hat zwar, wie Böhm S.498 berichtet, Aufzeichnungen hinterlassen, aber 
sie sind meines Wissens, wenigstens soweit sie sich auf König Ludwig II. beziehen, nicht zur Ver- 
öffentlichung bestimmt. Bei Eisenhart und Ziegler haben wir für das Fehlen unmittelbarer Aufzeich- 
nungen einen gewissen, freilich nicht vollen Ersatz durch Mittellungen von nahe verwandter Seite, bei 


ersterem durch die Veröffentlichungen seiner Gattin Luise geborene v. Kobell, bei letzterem durch die 
interessante inhaltsreiche Schrift seines Schwiegersohnes Walter v. Rummel, „Königu. Kabinettssekretär‘. 
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Man wird sich also damit abfinden müssen, daß dieser Bezirk von Informationsquellen 
ersten Ranges unerschlossen bleibt. 

Mit keinem der oben Genannten ist der Verfasser unseres Buches in näheren, wirklich 
vertrauten Beziehungen gestanden. 


An den Kapiteln über die Kindheit und Jugend sowie die ersten Regierungsjahre Lud- 
wigs 11. sind bemerkenswert einige Notizen über schon frühzeitig gemachte Beobach- 
tungen krankhafter Geistesveranlagung des jungen Wittelsbacher Sprößlings. 

Mit besonderer Liebe und Ausführlichkeit wird der erste große Aktivposten König LudwigsII. 
herausgearbeitet: die Rettung Richard Wagners aus einer der schlimmsten Krisen seines 
bewegten Lebens, seine Berufung nach München, die damit herbeigeführte endgültige günstige 
Gestaltung seiner weiteren Lebensschicksale, die Förderung in der Vollendung und Auffüh- 
rung seiner letzten großen Werke. Das Verhältnis zwischen dem kunstbegeisterten könig-'! 
lichen Protektor und dem genialen Künstler, die schmerzlichen Trübungen und Wandlungen, 
die es — nicht ohne Schuld Wagners und seiner Umgebung — erlitten hat, werden von Böhm 
feinsinnig und, wie mir scheint, im allgemeinen gerecht geschildert. Es bewährt sich hierbei | 
eine Kunst psychologischer Motivierung und des Nachfühlens seelischer Zusammenhänge, 
die ich als eine entschiedene Stärke Böhms betrachten möchte überall, wo ihm nicht seine 
Voreingenommenheit im Wege steht. Als weitere schöne Beispiele für diese Kunst warmen 
Nachempfindens möchte ich hervorheben die Kapitel über die Königin-Mutter Marie und viele 
Bemerkungen zur Charakteristik Ludwigs, namentlich über sein Freundschaftsbedürfnis 
und dessen Grenzen und über das Fehlen der Quellen wahren Glückes und echter Freude in 
seinem Leben. 


Ve politischen Standpunkte ist aus der Regierungszeit Ludwigs II. weitaus am bedeut- 
samsten das Jahrfünft 1866 bis 1871, die Zeit der Reichsgründung, und gerade dieses 
engere Gebiet ist von den deutschen Geschichtsforschern, von anerkannten Größen bis zu 
den jungen Kräften, die sich darin ihre Sporen zu verdienen suchten, mit solchem Eifer und 
solcher Eindringlichkeit durchgeackert worden, wie kaum ein anderer Abschnitt der neueren 
deutschen Geschichte. Die deutsche Geschichtsschreibung über diese Periode ist von An- 
fang an bis in die jüngste Vergangenheit fast ausschließlich unter dem Axiom der Bismarck- 
schen kleindeutschen Lösung der deutschen Frage als der einzig möglichen und heilsamen ge- 
standen. Die großdeutschen Gegner dieser Lösung aus der Zeit vor 1870 sind nachher nahezu 
verstummt. In den ersten Jahrzehnten nach 1871 trat von norddeutscher Seite (so von 
Sybel und auch von Bismarck selbst) aus dem Gefühl der Zufriedenheit mit dem Erreichten 
heraus das Bestreben hervor, die Schärfe der ausgetragenen Gegensätze eher zu verschleiern 
und die für das neue Reich gewonnenen früheren Gegner zu schonen. Es folgte eine Zeit, 
in der sich hauptsächlich diejenigen Fürsten- und Staatsmännerkreise zum Wort meldeten, 
die sich antreibend und von Bismarck vielfach benützt, aber manchmal auch als störend 
empfunden, für die kleindeutsche Lösung unter möglichst uneingeschränkter preußischer 
Führung eingesetzt hatten und nun ihre Verdienste um das Zustandekommen des neuen 
Deutschen Reiches geltend machten. Der Eindruck dieser frisch erschlossenen Quellen, 
vornehmlich der badischen, begünstigte eine Geschichtsauffassung, die jeden Widerstand 
der Südstaaten gegen eine glatte Übernahme der Verfassung des Norddeutschen Bundes 
als moralisch verwerflich und anmaßend, jedes Abweichen von dieser Norm und jeden Vorbe- 
halt eigener Rechte ‚nicht nur als empfindlichen Schönheitsfehler, sondern als Schaden für 
das Ganze betrachtete. Daraus ergab sich dann gegen Bayern als Vorkämpfer in jenen diplo- 
matischen Kämpfen eine Polemik, die an Temperament nichts, an Gerechtigkeit und histo- 
rischem Sinn vieles vermissen ließ. Auch Bismarck, der eigentliche Reichsgründer, wurde 
hierbei nicht geschont, Bayern geradezu als die Schwäche seiner Politik bezeichnet und 
sein Entgegenkommen gegen Bayern als viel zu weitgehend getadelt. Den Gipfel dieser Art 
von Geschichtsschreibung bildeten die Darstellungen von Ottokar Lorenz!) undK. Jakob). 
Dann ist aber ein entschiedener Umschwung eingetreten. Den Wendepunkt bezeichnete 
das merkwürdige Buch von Albert v. Ruville „Bayern und die Wiedererrichtung des 
Deutschen Reiches‘“ (1909), das der Geschichtsforschung auf diesem Gebiete einen neuen 
mächtigen Antrieb gab. Die hauptsächlichsten Konstruktionen und Hypothesen des phanta- 
sievollen Historikers, namentlich das Märchen von dem Dokumentenfund von Cercay als dem 
Mittel Bismarcks zur Überwindung des Grafen Bray, und die durchaus irrige Vorstellung, 
die sich Ruville von den Rollen des Königs Ludwig II. und seines Ministers Bray gebildet hatte, 


sind zwar von der Kritik übel zerzaust und endgültig widerlegt worden, aber übrig geblieben 


*) Ottokar Lorenz. Kaiser Wilhelm und die Begründung des Reichs 1866—1871. Jena 1902. 
®) Karl Jakob. Bismarck und die Erwerbung Elsaß-Lothringens 1870/71. Straßburg 1905. 
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ist immerhin ein gewisses besseres Verständnis für den Standpunkt der süddeutschen König- 
reiche in der Verteidigung ihres staatlichen Eigenlebens und des föderativen Gedankens. 
" Die scharfsinnigen und umsichtigen Arbeiten von G. Küntzel!), Erich Brandenburg), W. 
Stolze®) und W. Busch®) haben über manche bisher dunkle Punkte Licht verbreitet, sind 
auch der früher als undeutsch verlästerten Politik des bayerischen Ministers Bray im ganzen 
gerecht geworden und haben sich jedenfalls von gehässigem Tone ferngehalten. Zuletzt 
haben sich ebenfalls in durchaus sachlicher und würdiger Weise zwei namhafte bayerische 
_ Fachgelehrte M. Döberl5) und K. A. v. Müller®) vernehmen lassen, und haben der erstere 
unter Verwertung amtlichen bayerischen Aktenmaterials, der letztere auf Grund interessanter 
Papiere des bayerischen Diplomaten Grafen Tauffkirchen, wertvolle sachliche Ergänzungen 
und Berichtigungen zur bayerischen und Bismarckschen Politik jener Tage gebracht. 

Dem gegenüber mutet die Darstellung Böhms mit ihren aphoristischen, wenn auch in die 
Watte diplomatischer Form gehüllten, so doch scharfen Spitzen, bald gegen die Bismarck- 
sche Politik, den König und Kaiser Wilhelm I., den Kronprinzen Friedrich Wilhelm, bald 
gegen Baden und andere deutsche Mittel- und Kleinstaaten, wie ein Rückfall in überwundene 
Stadien der Polemik an und erscheint wenig geeignet, für Bayern Sympathie zu erwecken. 

Von der Abneigung. Böhms gegen alles, was er unter preußischer Vorherrschaft. versteht, 
fällt ein redlich Teil ab auf die bayerische Ministerschaft des Fürsten Hohenlohe (1866 
bis 1870), die für Bayern die Wegbereitung für den Anschluß an den deutschen Norden be- 
deutete. An dem Fürsten Hohenlohe und seiner Politik ist Böhm geneigt, kaum ein gutes 
Haar zu lassen, er läßt ihm zur Not die Eigenschaft eines guten Diplomaten, nicht aber die 
eines Staatsmannes von eigenen produktiven Ideen. Nach ihm ist Hohenlohe ‚‚nur einer der 
| vielen Schatten Bismarcks‘‘ gewesen. An der Größe eines Bismarck gemessen ist Hohenlohe 
freilich nur klein und es ist nicht zu leugnen, daß seine Denkwürdigkeiten, wie sie nach seinem 
Tode herausgegeben wurden, manchen kleinlichen Zug enthüllen; aber ich meine: unter 
seinen Vorgängern und Nachfolgern als bayerischer Minister des Äußern, in der Reihe der 
Statthalter von Elsaß-Lothringen, und selbst unter den Nachfolgern Bismarcks im Reichs- 
- kanzleramte kann sich Fürst Hohenlohe an staatsmännischer Leistung immerhin wohl sehen 
lassen. Auffallend und bezeichnend ist für den Zeitabschnitt 1866 bis 1870 die Vorliebe 
Böhms für französische und andere antibismarckische Autoren, deren Zeugnis gegen die 
angeblich illoyale und doppelzüngige Politik Bismarcks er ohne jede Kritik übernimmt. 


Ko einen Hauch spürt man bei Böhm von dem Großen und Schönen des Jahres 1870/71, 
von Empörung gegen die französischen Anmaßungen, von dem Hochgefühl des gemein- 
samen siegreichen Kampfes gegen den Erbfeind’), von Freude und Stolz über die unvergleich- 
liche Leitung des Krieges nicht minder in militärischer wie in diplomatischer Beziehung und 
vor allem von Genugtuung über die hauptsächlichste und bleibende Frucht des Sieges, die 
politische Einigung des deutschen Nordens und Südens, und ich glaube doch, daß wir allen 
Anlaß haben, auch jetzt, und gerade in der traurigen Gegenwart, diese wertbeständigen 
Erinnerungen und Güter als Trostschatz für eine bessere Zukunft uns nicht schmälern zu 


lassen. 
Böhm scheint fast geneigt, sich mit der Auffassung König Ludwigs II. zu identifizieren, 


dem nach anfänglichem Stimmungsaufschwung zu Beginn des Krieges, das Jahr 1870/71 
schließlich in der Hauptsache ein Jahr der Enttäuschung und der Qual gewesen ist?). Was 
aber bei dem einsamen Monarchen durch seine krankhafte Veranlagung und sein überspanntes 
Majestätsgefühl, das die Opfer an Souveränitätsrechten an der empfindlichsten Stelle trafen, 
erklärlich und entschuidbar erscheint, ist weniger verständlich bei seinem Biographen, dem 
es von seiner eben verflossenen Universitätszeit in München und Berlin an Fühlung mit der 
jüngeren deutschen Generation im Süden und Norden nicht fehlte, und zu dessen engerem 


1) G. Küntzel. Bismarck und Bayern in der Zeit der Reichsgründung. Frankfurt a.M. 1910. 

2) E. Brandenburg. Der Eintritt der Süddeutschen Staaten in den Norddeutschen Bund. Berlin 1910. 

3) W. Stolze. Die Gründung des Deutschen Reichs im Jahre 1870. München und Berlin 1902. 

“) W,. Busch. Die Kämpfe um Reichsverfassung und Kaisertum 1870/71° (1906), dann Württemberg 
und Bayern in den Einheitsverhandlungen 1870. Histor. Zeitschr. CIX (1913). 

5) M. Döberl. Bayern und Deutschland im 19. Jahrhundert. Akadem. Festrede v. 14. III. 1917. Verlag 
der K. B. Akademie der Wissenschaften. 1917. 

e) Karl Alexander v. Müller. Bismarck und Ludwig II. im September 1870. Histor. Zeitschr. CXI. 

?) Man vergleiche hierzu die S. 231/32 wiedergegebenen Tagebuchaufzeichnungen Böhms über seine 
Eindrücke von der denkwürdigen Sitzung der bayerischen Abgeordnetenkammer vom 19. VII. 1870, in 
denen die Parteilichkeit für die Verteidiger der bayerischen Neutralität und gegen die Vertreter des natio- 
nalerf Gedankens sehr deutlich wird und selbst der Abgeordnete E. Schleich, der doch wahrlich ein guter 
Bayer war, damals aber in der Not seines deutschen Herzens sich offen von der Majorität seiner Partei» 
genossen getrennt und einen Antrag auf unbedingte Bewilligung der Kriegskredite gestellt hat, dafür 
von Böhm die abschätzige aber hier gewiß unzutreffende Bezeichnung als „übergeschlichen‘‘ abbekommt. 

s) Wenn Böhm gerade in diesen „Enttäuschungen“ einen Hauptgrund der tiefen Lebensverstimmung 
der späteren Lebensjahre des Königs und damit der Verschlimmerung seines Geisteszustandes zu finden 
Scheint, so möchte ich ihm darin nicht so unbedingt beipflichten. 
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Freundeskreis eine Anzahl von bayerischen Offizieren zählte, die eben damals in den gemein- 


schaftlichen Kampf gegen Frankreich ausgezogen waren. 


Man durfte gespannt sein, was Böhm aus seinen Informationsquellen zu dem Hervortreten. 


des bayerischen Königs im Jahre 1870/71 beibringen würde, zu dem zweiten großen Aktiv- 


posten König Ludwigs, der raschen und eindrucksvollen Entscheidung über die Mobilisierung 
in Bayern und die Anerkennung des Bündnisfalles und weiter zu dem früher in Festreden viel | 


gerühmten, inzwischen aber seit den Veröffentlichungen Bismarcks und der Frau v. Kobell- 


Eisenhart in seinem Eigenglanz stark verblichenen Kaiserangebot vom 30. XI. 1870. Das | 
Ergebnis an wirklich Neuem und Klärendem aus dem, was Böhm hier beibringt, erscheint 


mir gegenüber der bisherigen Kenntnis und Beurteilung der fraglichen Vorgänge nicht allzu 
beträchtlich; es werden vielmehr einige noch vorhandene Zweifel eher vermehrt und verstärkt. 


Bei Besprechung des sog. Kaiserbriefes des Königs Ludwig II. und der verschiedenen | 
Reisen des Oberststallmeisters Grafen Holnstein, der diesen Brief erwirkt hat, erwähnt 
Böhm auch die Gerüchte von jahrelangen erheblichen Zahlungen aus gewissen Berliner 
Fonds (wohl dem Welfenfonds) an die bayerische Hofkasse, die mit jener Mission des Grafen 
Holnstein in Zusammenhang gebracht wurden. Böhm selbst bezweifelt die Begründetheit 


dieser Gerüchte. Wie es sich auch hiermit verhalten mag, schon der Umstand, daß der Mo- 


narch in einer eminent politischen Sache wie der Kaiserfrage unter Beiseiteschiebung des 


in erster Linie zuständigen Ministers des Äußern seinen Oberststallmeister als Mittelsmann 
zur Verhandlung mit Bismarck sei es entsandt oder zuließ, war jedenfalls eine arge Abnormität, 
die sich nur aus dem damäls schon abnormen Geisteszustand des Königs erklären läßt. 

Für diesen krankhaften Zustand bei der monarchischen Spitze Bayerns ergaben sich schon 
für jene Zeit auch sonst aus den hier einschlägigen Kapiteln des Böhmschen Buches in Be- 
stätigung dessen, was wir anderweitig schon wissen, hinreichende Belege, so hinsichtlich 
der Weigerung, die der junge König gegenüber den wiederholten Einladungen aus dem Haupt- 
quartier allen Vorstellungen seines Ministeriums und seiner Umgebung entgegensetzte, die 
ihn bewegen wollten, seine Person für seine und seines Staates Sache in jenen für die weitere 
Zukunft Bayerns und Deutschlands entscheidungsvollen Herbstmonaten des Jahres 1870 
einzusetzen. Alles das zeigt, wie schwer es für die verantwortlichen Minister in Bayern damals 
war, eine gute Staatspolitik zu machen!). Der gleiche Gesichtspunkt spielt mit bei den baye- 
rischen Gebietserweiterungswünschen im Jahre 1870/71, auf die Böhm gleichfalls des längeren 
zu sprechen kommt; es ist ihm aber hierbei, sehr zum Schaden seiner Darstellung, die schon 
oben erwähnte, aktenmäßig belegte Veröffentlichung Döberls vom Jahre 1917 entgangen; 
er hätte ihr entnehmen können, einmal, daß der Gedanke einer wesentlichen Beteiligung 
Bayerns an dem Wiedererwerb alten deutschen Reichsbodens im Westen zuerst, und zwar schon 
Ende Juli und Anfang August 1870, von preußischer, Bismarck zum mindesten sehr nahe- 
stehender Seite an Bayern herangebracht worden ist, und weiter wie widerstrebend und tem- 
porisierend Minister Bray auf diesen Gedanken eingegangen ist, und daß das, was die baye- 
rische Regierung schließlich (Ende Februar 1871) allein ernstlich angestrebt und von Bismarck 
auch zugesagt aber dann freilich nicht durchgesetzt erhalten hat, nicht ‚‚ein bedeutendes Stück 
des Elsasses‘ war, sondern nur ein verhältnismäßig kleiner Gebietsteil im Weißenburger 
Winkel von dem Umfang der Bayern 1866 allein unter den deutschen Südstaaten auferlegten 
Gebietsabtretung an Preußen. 


I: Zusammenhang damit verbreitet sich Böhm grundsätzlich, wenn auch nicht gründlich, 
über einen Gegenstand, der seit dem Herbst 1918 für jeden Deutschen besonders schmerz- 
lich geworden ist, über die elsaß-lothringische Frage. Böhm erblickt in der Art und Weise, 
auf welche die Angliederung der 1870/71 wieder gewonnenen Provinzen an das neue Deutsche 
Reich ins Werk gesetzt worden ist, den Grund allen späteren Unheils. 

Ohne daß man dieses Urteil und seine Begründung im einzelnen zu unterschreiben braucht, 
wird man nach all den Erfahrungen der letzten 50 Jahre doch zugeben dürfen, daß die Schaf- 
fung eines Reichslandes mit seinen ewigen Provisorien keine glückliche Lösung bedeutete, 
und man kann heute rückschauend wohl die Meinung vertreten, daß es im Sinne der baldigst 
möglichen Erreichung eines endgültigen Zustandes besser gewesen wäre, wenn die zurück- 
eroberten Provinzen damals den angrenzenden deutschen Staaten (Baden, Bayern und 
Preußen) zugeteilt worden wären. Dies scheint auch der ursprüngliche Gedanke Bismarcks 
bis in den September 1870 hinein gewesen zu sein?). Aber gerade dieser Weg ist damals 
von allem Anfange an von badischer Seite gründlich verbaut worden?), und zwar nicht 





ı) Hierauf hat, als bisher zu wenig beachtet, schon K. A. v. Müller (Histor. Zeitschrift Bd. 111 (1913) 
mit Recht aufmerksam gemacht. 

*) Bismarck zu dem bayerischen militärischen Bevollmächtigten im Hauptquartier Grafen Bothmer am 
8. IX. 1870 (Döberl a.a.O. S.59). 

®) Badische Denkschrift vom 31. VIII. 1870 u. vergl. H. Baumgartner u. Ludw. Jolly „Staatsminister 
Jolly“ Tüb. 1897, dann O. Lorenz a.a.0O. S. 296, 330/32. | 
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“nur aus ethischer Entrüstung über angesonnene Belohnung für das, was nur Pflichterfüllung 
' war, sondern wohl wesentlich mit wegen besorgter bayerischer Kompensationswünsche 
“in bezug auf rechtsrheinische Gebietsteile der alten wittelsbachischen Pfalz. 

‘ Die im Jahre 1871 versäumte Schaffung eines endgültigen besseren Zustandes für Elsaß- 
; Lothringen nachzuholen, war das Hauptziel des Gedankenaustausches, der von Bayern 
‚während des Weltkrieges bei der Reichsleitung angebahnt worden ist und der von Böhm 
gleichfalls herangezogen wird. Aus dieser bayerischen Aktion sind bekanntlich gegen König 
' Ludwig III. nach dem Umsturz unschöne Angriffe hergeleitet worden. Zur Wahrung der 
| Gerechtigkeit darf aber darauf hingewiesen werden, daß die fraglichen bayerischen Anregungen 
\—- mag auch die Initiative hiefür von dem König ausgegangen sein — zu einer Zeit erfolgten, 
‚in der man auf die Behauptung des deutschen Gebietsbestandes in dem großen Kampf wohl 
vertrauen konnte, daß sie ausschließlich aus dem Gesichtspunkt des gemeindeutschen Inter- 
| esses verfolgt wurden und daß Graf Hertling, der damalige bayerische Minister des Äußern, 
| bei vertraulichen Ausschußbesprechungen des bayerischen Landtages hierfür die Billigung 
so ziemlich aller Parteien des Landes gefunden hat. Sollte Bethmann Hollweg in der Tat, 
wie Böhm sagt, behauptet haben, daß durch den bayerischen ‚Anspruch‘ der Krieg ver- 
\ längert worden sei, so wäre eine solche Behauptung zweifelsohne gänzlich haltlos. 


\ E: sensationelle Mitteilung bringt Böhm in Anknüpfung an einen Gedanken des Staats- 
rechtslehrers Bluntschli vom Jahre 1868 wegen Schaffung einer dem früheren Reichs- 
| vikariat ähnlichen Ehrenstellung für Bayern. Er meint, daß die Entente im letzten Kriegs- 
| jahr zwar über die Beendigung des Kriegs keinesfalls mehr mit den Hohenzollern habe ver- 
|; handeln wollen, daß sie aber geneigt gewesen sei zu solchen Verhandlungen mit dem König 
von Bayern als Vertreter Deutschlands, und daß sie dies dem König Ludwig III. unter Zu- 
' sicherung der „gemäßigtsten Friedensbedingungen‘“ noch vor dem deutschen Zusammenbruch 
| durch ihn, Böhm, also den bayerischen Ministerresidenten in der Schweiz, habe wissen lassen. 
| Mangels jeder näheren Angabe über den Zeitpunkt und den Gewährsmann dieses angeblichen 
\ Ententeangebotes kann diese ganze Mitteilung nur mit den stärksten Fragezeichen nach allen 
Richtungen versehen werden. Es spricht alles für die Annahme, daß es den Urhebern des 
| gemeldeten Ententefühlers nicht so sehr um Gerechtigkeit und guten Willen gegenüber 
‘ Deutschland zu tun war, als vielmehrhhauptsächlich, ja einzig, um dieSprengung des deutschen 
Einheitsblockes. Insofern der Vertreter Bayerns in der Schweiz diesen Fühler ernst genommen 
hat, ist eine gewisse Verwandtschaft mit den Illusionen eines Eisner oder Fr. W. Förster 
nicht von der Hand zu weisen. Jedenfalls steht fest, daß seitens des Königs von Bayern 
| und seiner Regierung nichts, aber auch gar nichts, geschehen ist, worin auch nur das leiseste 
Entgegenkommen auf einen solchen Anbiederungsversuch enthalten gewesen wäre. 


| ie Einstellung des Königs Ludwig II. zu den kirchenpolitischen Fragen seiner Zeit wird 
D in dem Böhmschen Buch nur ganz kurz und zwischen anderem hinein behandelt; 
| obwohl die kirchenpolitischen Gegensätze im Anschlusse an das Vatikanische Konzil das 
| innenpolitische Leben in Deutschland, auch in Bayern, bis in die achtziger Jahre geradezu 
| beherrschten, und obwohl es augenscheinlich die Billigung des kirchenpolitischen Standpunktes 
ı war, die den König hauptsächlich bewog, an seinen ‚liberalen‘ Ministern, zuerst Hohenlohe 
' und dann Lutz, im Gegensatze zu der Majorität des bayerischen Landtages so lange fest- 
‚ zuhalten. 

Der Teil des Böhmschen Buches, der, wohl auch vom eigenen Standpunkt des Verfassers, 
das hauptsächlichste Interesse des Leserkreises beansprucht, sind die Kapitel, in denen die 
\ Königskatastrophe des Jahres 1886 und die vorangehende Entwicklung der Dinge erzählt 
| wird. Die Darstellung ist hier — man kann es nicht anders sagen — sehr tendenziös, zwie- 
‚spältig und reich an Widersprüchen: Einerseits gibt der Verfasser ausdrücklich zu, — und 
| wenn er es nicht täte, aus seinem eigenen Buche ergäbe sich ja das allerschlüssigste Material 
| hierfür —, daß der König geisteskrank war und daß er entmündigt werden mußte; seine These 
ist vielmehr, daß die Minister schon viel früher hätten einschreiten sollen. Andererseits 
sieht er dann aber in jeder einzelnen der Handlungen, mit denen diese staatliche Notwendig- 
keit eingeleitet und durchgeführt wurde, nur Fehler und Mißgriffe, sowie Akte lieb- und ver- 
ständnisloser . Vergewaltigung. Mit bemerkenswertem Aufwand von schriftstellerischen 
Mitteln versteht er es, alle Sympathien des Lesers auf die immer noch hoheitsvolle Gestalt 
des königlichen Opfers, auf seine noch zuletzt gegenüber seinen Vergewaltigern angeblich 
bewiesene geistige Überlegenheit, auf die Vielen im Volke und auf die Wenigen in seiner näheren 
Umgebung, die ihm treu geblieben seien, zu lenken, alle Antipathien aber abzuladen auf die 
Leiter der Regierungsaktion und ihre ausführenden Organe. So ist es kein Wunder, wenn 
bei einem kritiklosen Leser schließlich der Eindruck entsteht, König Ludwig sei gar „nicht 
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wahnsinnig, sondern nur verirrt in seinem Leben und Denken gewesen und von den verant- 
wortlichen Stellen auf dem Irrwege gelassen worden‘). Verwunderlich ist nur, wenn eine 
solche Meinung von einem Historiker, einem höheren Archivbeamten vertreten wird. Herr 
v. Böhm erhebt in seinem Buche, nicht nur einmal, gegen die bayerischen Minister jener Zeit, 
in erster Linie gegen den Ministerpräsidenten Lutz, aber auch gegen dessen Kollegen, darunter. 
den noch lebenden Grafen Crailsheim, den schweren Vorwurf, daß sie aus egoistischen Motiven, 
d. h. um sich an der Macht auf ihren „liebgewordenen“ Ministersesseln zu erhalten, sich zu 
Mitschuldigen des finanziellen Ruins des Königs und einer Art seines Sturzes gemacht hätten, 
die mit der Würde der Krone und den Interessen der Dynastie in Widerspruch gestanden sei. 
Dieser Vorwurf, für den Böhm keinerlei Wahrscheinlichkeitsmomente, geschweige denn 
schlüssige Beweise vorbringt, ist in hohem Maße ungerecht. Das A und O bei Böhm ist es, 
daß dieses Ministerium die Pflicht gehabt hätte, je bälder desto besser zurückzutreten und 
einem anderen Systeme?), einer anderen Partei und anderen Männern von unverbrauchten 
Kräften, von produktiven Ideen und selbstlosen Zielen Platz zu machen. Eine solche Anschau- 
ungsweise von dem wahren Wesen ihrer Pflicht von den Mitgliedern des damaligen Ministe- 
riums zu verlangen, ist, gelinde gesagt, eine sehr sonderbare Zumutung; es hätte den Ministern 
eben das fehlen müssen, was bei jedem echten Politiker erstes Erfordernis ist: das Selbst- 
vertrauen, daß gerade bei ihm die Sache des gemeinen Wesens, in diesem Falle der Monarchie, 
in guten Händen sei. Für die innere Berechtigung zu einem solchen Selbstvertrauen war aber 
bei Männern von dem Maße eines Lutz, eines Riedel und eines Crailsheim, bei ihren Fähig- 
keiten und ihrer Erfahrung, ihrer Arbeitsleistung und Arbeitslust, ihrem fachmännischen 
Können und ihrem parlamentarischen Geschicke doch wohl eine Grundlage gegeben, wie sie 
andere nicht so leicht aufweisen konnten. Zudem war die Nachfolge im Ministeramte damals 
nicht allzu begehrt, da sie für jeden klarblickenden Politiker mit der heiklen Aufgabe der 
Thronentsetzung König Ludwigs verknüpft war. Das hat sich ja auch bei dem einzig ernst- 
haften Ministerkandidaten der politischen Gegenseite, dem Zentrumsführer und Präsidenten 
der bayerischen Reichsratskammer. Freiherrn Georg v. Franckenstein erwiesen, dem, wie 
Böhm selbst berichtet, die Ministerschaft vom König nicht nur in letzter Stunde, sondern 
auch schon früher angetragen worden ist. 

Gewiß läßt sich vom Standpunkte unseres heutigen Wissens manches dafür geltend- 
machen, daß die Entmündigung des kranken Monarchen schon früher hätte eingeleitet wer- 
den sollen. Allein die zwingendsten Beweise für die Geisteskrankheit des Königs sind doch 
offenbar erst in den letzten Regierungsjahren erwachsen, und man vergegenwärtige sich 
nur die vielen und ehrenwerten Gründe, die, voran den zur Übernahme der Regierungsgewalt 
berufenen nächsten Agnaten der königlichen Familie, den Prinzen Luitpold, und die dama- 
ligen Minister eben aus ihren legitimistischen und monarchistischen Gesinnungen heraus 
bewegen mußten, mit äußerstem Zögern an die Thronentsetzung heranzutreten. Man ver- 
gegenwärtige sich ferner die Schwierigkeit, die Widerstandskräfte, die dem kranken Monarchen 
noch zur Verfügung standen, damals mit einiger Zuverlässigkeit zu ermessen. Die Ent- 
mündigung blieb für alle Fälle ein sehr gefährliches Wagnis, das bei Mißlingen die Unternehmen- 
den der Behandlung als Hochverräter aussetzte. 

Nachdem sich aber Prinz Luitpold und die Minister einmal zu der Überzeugung von der 
unbedingten Notwendigkeit des Einschreitens durchgerungen hatten, war es ebenso notwendig, 
mit aller Raschheit und Energie durchzugreifen. Böhm ist der Meinung, daß ein allmähliches 
Vorgehen und eine Vorbereitung des Königs auf das über ihn verhängte Schicksal angemesse- 
ner gewesen wäre. Auch deutet er an, daß ‚man‘ zu Unrecht den wahren Sachverhalt vor 
dem Volke „so lange geheim gehalten habe‘, also auch die Öffentlichkeit vorher auf das 
Kommende hätte vorbereiten sollen. Aber das hätte doch geheißen, die zu befürchtenden 
Widerstände erst recht hervorzurufen und ihnen Gelegenheit zur Organisierung und Ver- 
stärkung geben. 

Es ist hier nicht Zeit und Ort, sich mit allen Ausstellungen auseinanderzusetzen, die der Ver- 
fasser gegenüber den aktiv Mitwirkenden des Königsdramas vom Juni 1886 erhebt?). Im 
einzelnen mag dieser und jener Mißgriff zugegeben werden®); eine endgültige Klärung aller 

!) Siehe die Besprechung des Böhmschen Buches von Oberarchivrat Dr. Georg Schrötter im November- 
heft 1922 der Zeitschrift ‚Das Bayerland‘. S. 47. 

?®) Ein Hauptdelikt des ,,‚Systems‘‘ Lutz-Crailsheim mag darin bestanden haben, daß es den staats- 
männischen Qualitäten seines jetzigen scharfen Kritikers nicht ganz die geforderte Einschätzung zu teil 
ME eshnklers gehäuft sind die Vorwürfe gegen den Obermedizinalrat v. Gudden: nicht weniger als drei 
„große Fehler‘ und eine Anzahl von ‚„Entgleisungen‘‘ werden von Böhm auf sein Schuldkonto gesetzt. 
S. 608—620. Das Ansehen Guddens als menschenfreundlicher Arzt, Forscher und Lehrer steht so hoch 
und fest und ist außerdem durch seinen pflichttreuen Opfertod so deutlich besiegelt, daß die Böhmsche 
Verzeichnung seinem Bilde kaum etwas anhaben kann. 


*) Einer der augenfälligsten Fehler war wohl die unterlassene rechtzeitige Verständigung des Bezirks- 
amtmanns von Füssen, des für Hohenschwangau-Neuschwanstein zuständigen örtlichen Verwaltungsbeamten,. 
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Zweifelsfragen ist erst nach gründlicher Würdigung des gesamten Quellenmaterials, auch 
des heute noch unzugänglichen, möglich; im ganzen aber wird — davon bin ich fest überzeugt 
— eine gerecht abwägende Geschichtsschreibung die Urteile des vorliegenden Buches gerade 
gegenüber den Hauptobjekten seiner Kritik nicht bestätigen. 

An der Reinheit der Absichten des Prinzen Luitpold läßt selbstverständlich auch Böhm 
keinen Makel. Aber er rechnet es ihm als „Versagen“ und als „politische Schwäche“ an, 
daß er nicht gleich nach der Katastrophe sich des Ministeriums Lutz-Crailsheim, wenn auch 
unter äußerer Dankesbezeigung, entledigte. Ich glaube jedoch, daß Prinz-Regent Luitpold 
dem ritterlichen Zuge seines Wesens mit Recht gefolgt ist, wenn er sich nicht alsbald von den 
Männern trennen wollte, die eben mit ihm die schwere Gefahrenzone durchgekämpft hatten. 
Der ehrwürdige Fürst, der so widerstrebend nach dem Staatsruder gegriffen hatte und es 
Zeit seines Lebens nur als Stellvertreter führen wollte, war in vielem das Gegenbild seines 
glänzenderen Neffen: kerngesund an Leib und Seele, streng pflichttreu und fest, von unfehl- 
barem Takt und von einer echten Liebenswürdigkeit, die einem tief gütigen Herzen entsprang, 
dabei nüchternen Verstandes, ohne Schwung aber auch ohne Pose wolltexer nicht, wie Lud- 
wig 11., sich'und anderen „ein ewiges Rätsel‘ bleiben und gab der Volksphantasie mit ihren 
Unbegreiflichkeiten und Abirrungen nur wenig Nahrung. Dafür vereinigte er um so treff- 
lichere Regenteneigenschaften, und seiner redlichen Fürsorge um das große Ganze blieb 
schließlich trotz des Mißtrauens, das ihm anfänglich von manchen Kreisen begegnete, eine 
dauernde wohlbegründete Volkstümlichkeit nicht versagt. Prinzregent Luitpold ähnelt in 
vielen Wesenszügen einer anderen deutschen Monarchengestalt seiner Zeit, Kaiser Wilhelm I, 
der es in größerem Wirkungskreise und mit einem Staatsmann allerersten Ranges an seiner 
Seite gleichfalls verstanden hat, das monarchische Ansehen in Deutschland wieder auf einen 
Stand zu erheben, daß es auf nicht absehbare Zeiten allen Anstürmen gewachsen schien. 
Erst vieler Fehler und der Zermürbung der physischen und moralischen Kräfte des deutschen 
Volkes durch den Weltkrieg hat es bedurft, um hier einen Wandel herbeizuführen. 

Einem bayerischen Journalisten war es vorbehalten, zwischen dem Sturze der bayerischen 
Monarchie im Herbste 1918 und derKönigskatastrophe von 1886 einen ursächlichen Zusammen- 
hang zu konstruieren. v. Böhm gibt am Schlusse seiner Schilderung von den Ereignissen 
des Jahres 1886 diese Ungereimtheit wieder, nicht etwa um sie abzulehnen, sondern um ihre 
Spitze auf die ihm so widerwärtige ‚Ministerrepublik‘‘ der achtziger Jahre abzulenken. 

In Wahrheit hatten die Überbleibsel der Erregung im bayerischen Volke über die Königs- 
katastrophe schon bald aufgehört, ein politischer Faktor von irgendwelcher Bedeutung zu 
sein, und war der gesunde Sinn der überwältigenden Volksmehrheit schon längst den recht- 
schaffenen Absichten und Verdiensten nicht nur des Prinz-Regenten Luitpold, sondern auch 
der von ihm übernommenen Minister gerecht geworden. 

Kein Gegenbeweis ist es natürlich, wenn es noch lange manche alte Haushälterin oder 
sonstige naive Gemüter gab oder vielleicht heute noch gibt, die unerschütterlich bei der 
Überzeugung blieben, daß König Ludwig II. überhaupt nicht geisteskrank gewesen, und daß 
es bei seinem Sturze und Untergang nicht ‚‚mit rechten Dingen‘ zugegangen sei. 


D; zweite der beiden Bücher über König Ludwig II. ist sehr verschiedener Art. 
Der Verfasser, Georg Jakob Wolf, hat sich schon durch mehrere schöne und erfolg- 
reiche Bücher über Münchener Leben und Münchener Kunst im 19. Jahrhundert vorteilhaft 
eingeführt. Er bewährt seinen Geschmack auch hier, die Ausstattung an Bildern ist her- 
vorragend. Seine leitende Idee ist die „Tragik der Majestät‘, Sein Buch ist in der Anordnung 
des Ganzen und dem Verhältnis seiner Teile untereinander viel ebenmäßiger als das Böhm- 
sche Werk. In historischer Beziehung ist es dem Verfasser nicht so sehr darum zu tun, neue 
Quellen zu ‘erschließen und Kritik zu üben; er läßt jeweils die besten und lebendigsten der 
bisher aufgetretenen Gewährsmänner sprechen. Zum Unterschiede von Böhm steht er in 
der politischen Einstellung und in Weltanschauungsfragen mehr auf liberalem Boden 
und macht gelegentlich von seiner Abneigung gegen einige klerikale und partikularistische 
bayerische Größen keinen Hehl. Wolfs Hauptstärke liegt wohl auf dem Gebiete der Kultur, 
namentlich der Kunst. Den Schloßbauten König Ludwigs widmet er besondere, reich illu- 
strierte Kapitel. Aber auch in der eigentlichen Geschichtserzählung und in dem Gesamtbilde, 
das er von dem König und seiner Umwelt entwirft, beweist Wolf sichere Stoffbeherrschung 
und bemerkenswertes Charakterisierungsvermögen; Gegenüber manchen politischen Persön- 
lichkeiten, so z. B. Hohenlohe, Lutz, Crailsheim und dem Kabinettssekretär Eisenhart, 
möchte ich die Urteile Wolfs entschieden für zutreffender halten als die Beurteilung bei 
Böhm, trotz der so viel größeren eigenen Vertrautheit des letzteren in politischen Dingen 
und mit den Personen und Verhältnissen am Münchener Hof. 

Bei aller Verschiedenheit und gegenseitigen Unabhängigkeit zeigen die beiden Bücher 


Die zerstörten Bergwerke. (Süddeutsche Monatshefte, August 1923.) 19 








244 Rundschau. | 
re nn nn 
doch auch wieder wesentlich gemeinsame Züge, schon in Einzelheiten, namentlich aber in dem 
Bestreben, vor allem das ursprünglich Schöne, Ideale und Hoffnungerweckende an der Fürsten- 
gestalt Ludwigs II. zur Geltung zu bringen, und in dem Appell an die menschliche Teilnahme, 
das Mitleid mit dem so tief unglücklichen einsamen König. Und dieser Tendenz wird nicht 


leicht jemand die Berechtigung versagen. 
München. Ernst Julius v. Müller. 


Der hispanische Gedanke in der Welt. 


1’ der Übersicht einer großen deutschen Zeitung über die auswärtige Politik stand vor 
kurzem zu lesen, daß Spanien aus einer Reihe von Gründen heute weder eine außenpolitische 
Bedeutung noch außenpolitischen Ehrgeiz habe. Unter einem rein europäischen Gesichts- 
winkel und insbesondere im Hinblick auf die augenblicklich Europa erschütternden Kämpfe 
mag das richtig sein. Wenn es aber schon grundsätzlich bedenklich ist, die außenpolitische 
Lage ausschließlich unter dem rein europäischen Gesichtspunkt zu betrachten, so Kann mit 
besonderer Berechtigung gesagt werden, daß die Stellung und Bedeutung Spaniens rein 
europäisch überhaupt nicht richtig und vollständig erfaßt werden kann. Napoleon I. hat einmal 
gesagt, bei den Pyrenäen höre Europa auf und fange Afrika an. In dieser Übertreibung steckt 
ein richtiger Kern. Der Lärm der europäischen Händel schallt nur verworren und gedämpft 
über das Grenzgebirge herüber, die Spanier sind und fühlen sich in die europäischen Dinge 
ntır lose verflochten und sind von alters her gewohnt, die Peninsula in vieler Beziehung als eine 
Insel zu betrachten und ihre Blicke mehr auf sich selbst und auf andere Dinge als gerade die 
europäisch-kontinentale Politik zu richten. Die Bedeutung Spaniens hat denn auch in der 
Geschichte dank seiner geographischen Lage selten eigentlich auf seiner Stellung als den 
übrigen Staaten gleichwertiges Mitglied der europäischen Völkerfamilie beruht, sondern mehr 
auf seiner Eigenschaft als aktiver oder passiver Kolonialstaat oder als Brücke zwischen Europa 
und Nichteuropa. Solange in frühen Zeiträumen unserer Geschichte ‚Europa‘, d.h. die 
jeweilige Kulturwelt auf das östliche Becken des Mittelmeeres, späterhin einschließlich des 
Tyrrhenischen Meeres, beschränkt war, bildete die iberische Halbinsel den Gegenstand koloni- 
aler Expansion der Phönizier und Griechen, der Karthager und Römer, vom sagenhaften 
Tartessus über Gades, Barcino und Neukarthago bis Tarragona. Die römische Provinz Hi- 
spanien wird dann die Beute germanischer Völkerwanderer, bis Spanien sich im wahrhaften 
Sinne des Wortes als Brücke nach Europa für die asiatisch-afrikanischen Scharen der Mauren 
bewährt. Man macht sich in Europa selten genügend klar, daß wichtige und ausgedehnte 
Teile Spaniens volle 800 Jahre unter maurischer Herrschaft gestanden haben und damit aus 
der europäischen Familie praktisch ausgeschieden waren. Man unterschätzt auch gewöhnlich, 
welch starker und unvergänglicher kultureller Einfluß von dieser Maurenherrschaft ausgeübt 
worden ist und welch bedeutsame Ströme sich aus dieser spanisch-maurischen Hochkultur 


in das übrige Europa ergossen haben. 


ir demselben Jahr, in dem die katholischen Könige Granada eroberten und die Herrschaft der 
Mauren in Spanien beendeten, landete Kolumbus in San Salvador und: 

A Castilla y a Leön 

Nuevo Mundo hallö Colön. 

Von nun an rückte der Schwerpunkt Spaniens (und ähnlich Portugals) mehr und mehr 
nach Amerika. Cortez, Pizarro und ihre Leute, die es eroberten, werden nicht selten als 
Räuberhauptleute aufgefaßt, deren Hauptbetätigung Zerstören und Plündern gewesen sei. 
Man vergißt dabei die Hauptsache, daß sie die Grundlagen für ein Kolonialreich gelegt haben, 
welches in der Entwicklung von 400 Jahren seinen spanischen bzw. portugiesischen Charakter 
bewahrt hat und heute mit 70 bis 80 Millionen Einwohnern und mit unerschöpflichen wirt- 
schaftlichen Möglichkeiten einen der wichtigsten Faktoren des Weltganzen bildet. Wie sehr 
aber schon 200 Jahre nach der Entdeckung Amerika innerhalb der hispanischen Welt an 
Schwergewicht gewonnen hatte, zeigt der spanische Erbfolgekrieg, bei dem trotz dieser seiner 
Bezeichnung Spanien selbst militärisch und politisch eine Nebenrolle spielte, während der 
Kampf in seiner vollen Bedeutung nur im Hinblick auf die überseeischen Besitzungen Spaniens. 
verstanden werden kann. 

Der nun einsetzende Verfall der spanisch-europäischen Macht erfährt in den nächsten 
Jahrhunderten keine Unterbrechung mehr, während die Kolonien sich in langsamer Ent- 
wicklung mehr und mehr entfalten. Schließlich reißen sie sich vom Mutterlande los, und das 
letzte aktive weltgeschichtliche Auftreten Spaniens vollzieht sich außerhalb Europas in Gestalt 
des Krieges gegen die Vereinigten Staaten, mit dem Ende des Verlustes der letzten amerika- 
nischen Kolonien. Seitdem scheint Spanien seine Funktion als Brücke von Europa nach Nicht- 
europa nur noch insofern auszuüben, als es versucht, seine Grenzen statt am Ende Europas 
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vielmehr auf afrikanischem Boden, in Marokko, zu verteidigen und auf diese Weise sich sowohl 
der französischen Umklammerung zu erwehren, wie auch in mühseliger Fortsetzung alter 
Traditionen die christlichen Waffen gegen den aus Europa vertriebenen Mauren in dessen 
eigenem Lande zu führen. Sein heutiger Gegner, der Kabyle Abd-el-Krim, soll seinerseits 
als phantastisches Ziel seines Kampfes die Wiederaufrichtung der Maurenherrschaft in Granada 
bezeichnet haben. 


H‘ Spanien nun durch den Verlust der amerikanischen Kolonien, verbunden mit dem 
schon längst erfolgten Aufhören der europäischen Großmachtstellung, seine weltpolitische 
Rolle in der Tat ausgespielt? Diese Frage wäre vielleicht zu bejahen, wenn wir noch im Ko- 
lonialzeitalter lebten. Heute ist sie zu verneinen. 

Gleichzeitig mit dem Verlust der letzten amerikanischen Kolonien und nur scheinbar im 
Widerspruch zu diesem Ereignis beginnt ein neuer Abschnitt in der Geschichte des hispani- 
schen Gedankens. Spanien, territorial im wesentlichen auf sich selbst beschränkt, politisch 
seiner Großmachtstellung beraubt, beginnt sich auf sich selbst zu besinnen. Ein inneres 
Gesunden, ein merkliches Fortschreiten auf zahlreichen Gebieten ist festzustellen. Daneben 
tritt aber bald ein lebhaftes Aufflammen der Erinnerung an die Sprach- und Rassengemein- 
schaft mit den einstigen Kolonien. Im Gedanken an die mächtig aufblühenden, jugendfrischen 
Tochternationen sucht und findet das alte Kulturvolk nach dem Zusammenbruch der eigenen 
Machtstellung den Gegenstand der Erhebung, des Rassestolzes, dessen es zur Lebensbejahung 
bedarf. Auf der anderen Seite des Ozeans findet der Gedanke Erwiderung. Nachdem die 
Beseitigung der spanischen Herrschaft den Stein des Anstoßes aus dem Wege geräumt hat, 
besinnen sich die Hispanoamerikaner auf ihre Abstammung, ihre gemeinsame Sprache. Sie 
beginnen die gewaltigen Werte zu erkennen, die in diesen Unwägbarkeiten liegen: „hier 
sind die,starken Wurzeln unserer Kraft!‘ Sie fragen sich, weshalb sie, wie lange Zeit hindurch, 
in der sprachfremden französischen Kultur die Ergänzungen suchen sollen, deren ihre eigene 
junge und unfertige geistige Verfassung noch bedarf, statt sie dort zu finden, wo gemeinsamer 
Ursprung und gemeinsame Sprache alle Vorbedingungen artgemäßer Befruchtung geschaffen 
haben. Sie gedenken auch des übermächtigen angelsächsischen Bruders im Norden, mit dem 
sie durch zahlreiche Interessengemeinschaften verbunden sind, neben dem sie sich aber selb- 
ständig und gleichberechtigt nur behaupten können, wenn sie sich in ihrer Eigenart innerlich 
befestigen. 


eue Antriebe hat diese ganze Vorstellungswelt durch den Ausgang des Weltkrieges erhalten. 

Auf der einen Seite spornt das gewaltige Übergewicht der Angelsachsen, das der Krieg 
gebracht hat, die Hispanoamerikaner zu verdoppelten Anstrengungen in der Richtung ihrer 
Selbstbehauptung an. Auf der anderen Seite hat die erfolgreiche Selbstzerfleischung des 
europäischen Kontinents den Gedanken verstärkt, daß das alte Abendland zum Untergang 
verurteilt sei und Krone und Zepter dem neuen Westen zufalle. Ein südamerikanischer 
Politiker sagte.mir einmal, daß man allein von Deutschland noch eine Wiederauferweckung 
des ältersschwachen Europas erwartet habe, nach dessen Niederlage aber das Ende der 
europäischen Vormacht und den Übergang dieser Stellung auf Amerika als endgültig betrachte. 
Man mag zu dieser Auffassung stehen wie man will: die Tatsache, daß sie besteht, ist bedeutsam 
genug und stellt natürlich einen mächtigen Antrieb auch für die Hispanoamerikaner dar. 

Äußeren Ausdruck findet der wiedererwachte Gedanke der Stammes- und Sprachgemein- 
schaft in dem Fest der Rasse, das in allen spanisch sprechenden Ländern am Tage der Ent- 
deckung Amerikas gefeierf wird. Im übrigen ist die Zahl der Körperschaften und Zeitschriften, 
die sich der Vertiefung und Verbreitung des Gedankens in der alten und neuen Welt widmen, 
Legion. Veranstaltungen aller Art, Kongresse, Fürsten- und Präsidentenbesuche reihen sich 
in rascher Folge aneinander. Die Begeisterung, mit der der argentinische Präsident ‚Alvear 
in Spanien aufgenommen wurde, war nicht mehr zu übertreffen. 

Nun muß zugegeben werden, daß auf dem ganzen Gebiete sehr viel mehr geredet und ge- 
schrieben als gehandelt wird. Ein Skeptiker möchte leicht zu dem Gesamtergebnis: Viel 
Geschrei und wenig Wolle! gelangen. Es ist aber erstens zu berücksichtigen, daß es sich 
um romanische Nationen handelt, deren ganze Art dieses unverhältnismäßigen Aufwands 
von Worten nicht entraten kann. Sodann fehlt es doch auch nicht an praktischen Ergeb- 
nissen. Zunächst ist bei mehr als einer politischen Gelegenheit in letzter Zeit eine erheblich 
stärkere Solidarität — oder eine gesteigerte politische Aktivität — hispanoamerikanischer 
Völker hervorgetreten als früher denkbar war. Nur in diesem Zusammenhang ist die Politik 
Irigoyens und seines Vertreters Puyreydons in Genf vor 3 Jahren zu erklären und richtig 
einzuschätzen. Und es ist gewiß kein Zufall, wenn unter Irigoyens Nachfolger, Alvear, kürz- 
lich, also zur Zeit der Ruhrbesetzung, der argentinische Botschafter gerade in Madrid Ver- 
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anlassung nahm, bei festlicher Gelegenheit in einem Trinkspruch auf Spanien und Argentinien 
voll Selbstbewußtsein die in Genf proklamierten Grundsätze erneut zu unterstreichen, indem 
er als Richtlinien der argentinischen Politik folgende aufstellte: „Der Sieg gibt keine Rechte! 
Amerika für die Menschheit! Die bewaffnete Macht darf nicht zum Eintreiben internationaler 
Schulden verwendet werden!“ 

Noch vor verhältnismäßig kurzer Zeit würde die autoritative Aufstellung solcher welt- 
politischer Grundsätze durch einen Hispanoamerikaner undenkbar oder ohne jede Bedeutung 
gewesen sein. 

Neben dem rein politischen Gebiet aber ist, was heute und für den Anfang das wichtigste 
ist, auf dem Felde der Kultur der Kampf für die spanische Muttersprache und für den geistigen 
Zusammenhang mit dem Mutterlande mit Energie aufgenommen worden. Hierher gehört 
das lebhafte Bemühen, das spanische Buch in Amerika zu verbreiten, das spanische und 
hispanoamerikanische Verlagswesen auszubauen und dem französischen oder in Frankreich 
verlegten Buch ein Paroli zu bieten. Hier ist ferner als Beispiel der Kampf der Hispanoameri- 
kaner in Puertorico um ihre Sprache und um Selbstverwaltung gegen die einst als Befreier 
begrüßten Nordamerikaner zu erwähnen, ebenso das Bestreben Panamas, der von den Ver- 
einigten Staaten abhängigsten unter den Republiken, sich gegen Amerikanisierung zu schützen 
und die spanische Sprache gesetzlich zu verankern. 


ww" stehen noch in den Anfängen der ganzen Bewegung, ihr Enderfolg läßt sich noch nicht 
voll beurteilen. Das ist um so mehr zu betonen, wenn man einige Hindernisse ins Auge 
faßt, denen sich der neue hispanische Gedanke gegenüber sieht. Der erste Zweifel an der.Durch- 
setzung des Hispanismus ergibt sich aus der Erwägung des panamerikanischen Gedankens. 
Der Panamerikanismus, soweit er parallel der Monroedoktrin den Grundsatz der Nichtein- 
mischung Europas in amerikanische Dinge und der Solidarität aller amerikanischen Völker 
darstellt, hat seine Hauptbedeutung zu einer Zeit gewonnen, in der sich die Kraftverteilung 
in der Welt noch nicht so gründlich zuungunsten Europas und zugunsten Amerikas verschoben 
hatte. Heute scheint die Sorge vor europäischer Einmischung unnötig und man vermutet 
hinter dem Panamerikanismus im allgemeinen etwas anderes: nämlich den Gedanken der 
Vorherrschaft der Vereinigten Staaten über den ganzen Erdteil. Sofern solche Hegemonie- 
bestrebungen der Vereinigten Staaten im Panamerikanismus zutage treten, wäre der Konflikts- 
punkt gegenüber dem Hispanismus ohne weiteres gegeben. (Dragodoktrin!) Freilich schätzen 
heute die Hispanoamerikaner selbst, wenigstens soweit es sich um Südamerika handelt, 
diesen Gesichtspunkt vielfach nicht allzu hoch ein. Trotz der großen wirtschaftlichen und 
politischen Übermacht der Vereinigten Staaten haben die Südamerikaner heute, jedenfalls 
zum großen Teil, Selbstsicherheit genug, um ernsthafte Anstrengungen der Vereinigten Staaten 
in der angegebenen Richtung nicht mehr zu befürchten — ein Optimismus, der freilich auf 
wirtschaftlichem Gebiete bisher in den Tatsachen keine Rechtfertigung findet. Sie fühlen 
sich stark genug, und zwar:gerade dank dem Erwachen des Hispanismus. Sie halten den 
gesamtamerikanischen Gedanken als solchen durchaus fest, vielleicht im Hinblick auf andere 
Gegner, die Amerika einmal an Stelle Europas erwachsen Könnten. Für diese Hispanoamerika- 
ner steht also der hispanische Gedanke nicht im Gegensatz gegen den panamerikanischen, 
sondern bildet seine notwendige Ergänzung. In Mexiko und Mittelamerika, wo der Druck der 
Vereinigten Staaten ganz anders fühlbar ist, denkt man darüber meist anders. Es ist be- 
zeichnend, daß auf dem letzten panamerikanischen Kongreß in Santiago, auf dem Mexiko 
wegen seiner Differenzen mit den Vereinigten Staaten, Bolivia und Peru aus anderen Gründen 
fehlten, gerade von mittelamerikanischer Seite verschiedentlich die wärmsten Töne Spanien 
gegenüber angeschlagen und die Einladung des spanischen Gesandten in Santiago’ zum 
Kongreß gefordert wurde. 
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ine andere Bewegung, die dem Hispanismus hinderlich sein Könnte, ist die panlatinische. 

Die Rolle, die im Panamerikanismus den Vereinigten Staaten zugeschrieben wird, spielt 
hier Frankreich. Der Unterschied ist aber, daß der Panlatinismus bei Licht besehen wohl 
überhaupt keine andere Realität hat als diejenige, ein Aushängeschild für französische kultureil- 
politische Vorherrschaftsbestrebungen zu bilden, daß aber ferner die Stärkeverhältnisse 
der Beteiligten ganz andere sind. Frankreichs Kraft und Macht soll gewiß nicht unterschätzt 
werden, aber es müßte doch sonderbar zugehen, wenn sich der Hispanismus mit heute schon 
über 100 Millionen Bekennern nicht auf die Dauer erfolgreich gegenüber diesen Bestrebungen 
behaupten sollte, die auf eine Verfälschung und Schwächung seiner Eigenart hinauslaufen. 
Auch auf dem kürzlich in Barcelona, Madrid und Sevilla abgehaltenen. Kongreß spanisch- 
amerikanischer Handelskammern ist wieder lebhafter Protest gegen die Bezeichnung Lateinisch- 
Amerika an Stelle von Hispanisch-Amerika erhoben worden. 
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Viel ernster zu nehmen sind die Schwierigkeiten, die der Hispanismus in sich selbst zu 
überwinden hat. 

Hier ist zunächst auf die bekannte Tatsache hinzuweisen, daß ein großer Teil Südamerikas 
nicht dem spanischen, sondern dem portugiesischen Sprachgebiet angehört. -Es ist wohl richtig, 
daß der hispanisch-(iberische) Gedanke dadurch bisher nicht allzu augenfällig behindert worden 
ist. Für die Solidarität der südamerikanischen Völker hat die Sprach- und Stammesverschieden- 
heit zwischen Brasilien und den übrigen Staaten ein geringeres Hindernis gebildet als manche 
andere Umstände. Aber es ist doch nicht zu leugnen, daß die Stoßkraft des Hispanismus 
(in weiterem Sinn) durch die Tatsache der Sprachverschiedenheit in Amerika wie in der alten 
Heimat vermindert wird. Dazu kommt, daß auch die Katalanen ihre eigene Sprache reden 
und beanspruchen, als eigenes Volk betrachtet zu werden. Bestrebungen, innerhalb Spaniens 
die katalanische Frage zum Ausgleich zu bringen, sind an der Tagesordnung, und auch der 
Gedanke, zwischen Spanien und Portugal eine engere Gemeinschaft zu schaffen, wird viel- 
fach vertreten. Im Interesse des Hispanismus würde es liegen, daß in beiden Beziehungen 
Erfolge erzielt werden und daß gleichzeitig die Eifersucht der südamerikanischen Staaten 
untereinander, wie sie noch auf dem letzten panamerikanischen Kongreß scharf hervor- 
getreten ist, mehr und mehr zurückgedrängt würde. 


ei der gesamten Erörterung haben wir bisher nur die kulturelle Seite ins Auge gefaßt. 

Sie ist auch bei der Natur der Sache die wichtigste. Aber es bedarf keiner Betonung, 
welche Wechselwirkungen zwischen dem geistigen und wirtschaftlichen Austausch bestehen. 
In dieser Beziehung nun liegt es bisher sehr wenig günstig. Es ist Spanien noch nicht gelungen, 
im Handel mit seinen alten Kolonien einen hervorragenden Platz zu erringen, und die Aus- 
sichten däfür können auch weiterhin nicht als sehr glänzend bezeichnet werden. Immerhin 
hat dieser wichtige Punkt in letzter Zeit immer stärkere Aufmerksamkeit bei den Beteiligten 
gefunden. Vor kurzem hat Spanien, wie erwähnt, einen aus ganz Amerika (und den Phi- 
lippinen) stark besuchten Kongreß der spanischen Handelskammern im Auslande abgehalten, 
der die ausgesprochene Aufgabe hatte, die Möglichkeiten einer Förderung dieser Handels- 
beziehungen zu untersuchen — mit welchem praktischen Ergebnis steht dahin. Aber die 
Veranstaltung als solche ist gewiß schon ein Zeichen von Leben und Initiative. 

Die Aufgabe, die das Erwachen des hispanischen Gedankens Spanien stellt, ist grundver- 
schieden von den Zielen, die das Weltreich Karls V. sich setzen konnte. Sie ist weniger glanz- 
voll, aber vielleicht eröffnet sie die Möglichkeit dauerhafterer Erfolge. Bei Spanien selbst 
und bei der Weitsicht seiner Tochterländer liegt es, ob diese Möglichkeit sich in Wirklichkeit 
umsetzt. Wir Deutschen haben jedenfalls allen Anlaß, diese Bewegung aufmerksam zu ver- 
folgen und Spanien Erfolg zu wünschen. Vor dem Kriege schien unsere Aufgabe zu sein, in 
der Welt neben den Weltreichen der Angelsachsen, neben dem gewaltigen Rußland und den 
unbegrenzten Möglichkeiten der gelben Rasse ein Bollwerk zu bilden für die Entfaltungs- 
freiheit der europäischen Kulturen in ihrer Mannigfaltigkeit. Heute sind wir mattgesetzt. 
Mit um so größerer Sympathie müssen wir jede Anstrengung begrüßen, die daraufgerichtet ist, 
eine reiche europäische Kulturart vor dem Alterstode zu retten und in der Welt, gestützt 
auf ein neu erwachendes Mutterland und auf jugendfrische Tochternationen, zur Geltung zu 
bringen. Ulrich v. Hassell, Barcelona. 


Zur Kultur der Alten. 


ie war ein kühnes Unternehmen, aus den zwei überaus stattlichen Bänden, in denen vor zehn 
Jahren der Teubnersche Verlag die hellenische und die hellenisch-römische Kultur für 
reifere Schüler und für einen weiteren Leserkreis*) hatte darstellen lassen, der Ungunst der 
Zeiten nachgebend, einen einzigen zu machen, der noch dazu schmäler als jeder seiner Vor- 
gänger ist. Kein Zugeständnis ist der Not der Zeit gemacht — das sei vorweg rühmend hervor- 
gehoben — hinsichtlich der Solidität und Vornehmheit der Ausstattung. Wer das Buch auch 
nur aufschlägt, wird sich an ‘der Schönheit der Bildbeigaben von Herzen freuen und ganz 
besonders an den wundervollen Heliogravüren der Tafeln, an der Berliner thronenden Göttin, 
am Kopfe des Barberinischen Fauns — man meint ihn, wie das Original, in seinem weinseligen 
Schlafe atmen zu sehen — und an den anderen durchwegs gleichwertigen Stücken. Sie sind 
von geradezu unübertrefflicher Schönheit. Diese Zugaben sind neu wie noch viele andere der 
Bildbeigaben; man wird es nur loben können, daß nicht einfach der alte, reiche Vorrat von 
Klischees wiederholt ist. So gewiß ein Buch dieser Art einen ‚eisernen Bestand‘ Kanonisch 
gewordener Denkmäler zu führen hat, da man auch den Apoll vom Belvedere einmal zum 

*) Franz Poland, Ernst Reisinger, Richard Wagner, Die antike Kultur in ihren Hauptzügen 


dargestellt. Mit 118 Abbildungen im Text, sechs ein- und mehrfarbigen Tafeln und zwei Plänen. Verlag 
B. G. Teubner. Leipzig und Berlin 1922, X und 242 Seiten, 
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erstenmal im Leben gezeigt bekommen muß, so dringend ist zu fordern, daß in den Kreis des 
Alten, entsprechend dem Zuwachs unseres Materials und den Wandlungen in der Wertschät- 
zung, denen gerade die Werke bildender Kunst unterworfen sind, von Zeit zu Zeit neue Stücke 
eingeführt werden. Vom alten Bestand dürften übrigens bei einer Neuauflage manche nicht 
mehr tadellose Platten ausgetauscht werden. 

Das Bildermaterial ist in allen Teilen des Textes umsichtig und zweckmäßig beigezogen. 
Hauptsächlich dient es aber, wie selbstverständlich, dem Beitrag des neu (statt des verstorbenen 
Baumgartner) eingetretenen Mitarbeiters Reisinger, dem Abschnitt über die Kunst. Er ist 
ausgezeichnet geraten. Auf 60 Seiten führt Reisinger von der minorischen Kunst bis zu der 
des späten Rom und fügt noch die Schilderung einiger typischen Städtebilder an, alles bei 
aller Knappheit belebt durch treffende, aus ganz persönlichem Verhältnis zu den Werken 
quellende Charakteristik. 

Mit ausgezeichneter Sorgfalt durchgearbeitet sind auch die Beiträge der beiden anderen 
Mitarbeiter, von denen Wagner Literatur, Philosophie, Wissenschaft, Religion, Poland 
Privatleben, Heerwesen, Staatsrecht bearbeitet hat. So ist das Buch höchst geeignet, zur 
Erfüllung eines alten Wunsches des Berichterstatters beizutragen, nämlich daß den Schülern 
der oberen Klassen unserer höheren Lehranstalten, der humanistischen Gymnasien vor allem, 
Gelegenheit gegeben werde, aus der Menge der Einzelkenntnisse und Einzeleindrücke, die die 
vielen Jahre des Unterrichts schaffen, sich ein Gesamtbild der antiken Menschheit zu schaffen. 
Freilich, verschwiegen soll nicht werden, daß die Überfülle des Stoffes zur äußersten Kürze 
im einzelnen zwang. Wenn das Buch in neuen Auflagen wieder etwas dicker würde, wäre es 
kein Schaden. Dazu noch ein Wunsch: wenn ein solches Buch bei einem Leser einschlägt, 
so soll es über sich selbst hinausführen, Lust machen zu weiteren Ausflügen in dies und jenes 
Einzelgebiet. Dazu könnten Literaturangaben, seien sie noch so knapp, helfen; wir haben 
doch auch bei uns in Deutschland (zugegeben ist gewiß, daß das Ausland hieran reicher ist) 
manche gute populäre oder halbpopuläre Einzeldarstellung; ich würde aber auch wissen- 
schaftliche Hauptwerke zu nennen mich nicht scheuen, und dazu im Abschnitt über die Lite- 
ratur, horribile dictu, die wenigen wirklich guten Übersetzungen, die wir besitzen. 

Zum Schluß die Frage: haben die drei Mitarbeiter ein einheitliches Ganzes zustande ge- 
bracht? Ich glaube, man darf mit Ja antworten. Der Geist emsigen, redlichen, sachlichen 
Eindringens in den großen Stoff wirkt überall. Die minder erfreulichen Seiten des antiken 
Lebens werden nicht verkannt und nicht vertuscht. So entsteht das Bild des Altertums, 
das unserer Stellung zu Hellas und Rom entspricht. Vor hundert Jahren würde der Rhythmus 
eines Werkes dieser Art gewiß enthusiastischer gewesen sein. Aber wer den ästhetischen 
Werten und dem Ringen um Werte der Erkenntnis nicht stumpf gegenübersteht, wird auch 
von diesem ruhigen Buch nicht scheiden, ohne von der Größe der versunkenen und doch 
unsterblichen Welt des Altertums ergriffen zu sein. 


u ra großes Sammelwerk hat für unsere Fragen mit einer 2. Auflage*) eineBereicherung 
erfahren, für die alle diejenigen zu Dank verpflichtet sind, die unsere Kultur in ihren 
geschichtlichen Grundlagen zu verstehen suchen. Kaum ein Gebiet kann dabei so hohen 
= „Gegenwartswert‘“ beanspruchen wie das politische und soziale. Auf ihmnimmt das griechisch- 
römische Altertum eine Sonderstellung ein. Es ist uns fern und nah zugleich; fern, da die 
bescheidenste Überlegung jeden Gedanken an Übertragbarkeit seiner Ordnungen auf unsere 
Gegenwart absurd erscheinen läßt — nah, insofern wir hier zuerst in der Geschichte die Ele- 
mente unseres staatlichen und gesellschaftlichen Wesens sich bilden und sogleich im Griechen- 
tum zum Gegenstand theoretischer Untersuchung werden sehen. So hat die Antike einen 
Schatz von Erfahrungen überliefert, aus dem heute noch zu schöpfen ist, und die Grund- 
begriffe geschaffen, mit denen wir heute noch, der Abhängigkeit kaum mehr bewußt, arbeiten. 
Aber wie anders stehen wir diesen Urbildern gegenüber als die Staatstheoretiker der Re- 
naissance und der Aufklärung! Wir suchen nicht mehr Ideale und nicht mehr Schemata in 
möglichst großer Vereinfachung aus der Antike zu gewinnen, sondern streben vor allem zu 
erfassen, „wie es eigentlich gewesen ist‘‘, streben, in der durch Jahrhunderte emsiger Forschung 
gemehrten Fülle des Stoffes mehr die Eigenart jener Zeiten denn Typen zu erfassen. Man kann 
wohl sagen, daß diese Aufgabe in dem vorliegenden Bande nunmehr glänzend gelöst ist — 
wohl von jedem der Mitarbeiter anders, aber die Unterschiede in der Behandlung sind großen- 
teils schon durch den Stoff bedingt. 
U.v. Wilamowitz hat seine berühmte Darstellung der Griechen nicht wesentlich verändert, 
aber doch überarbeitet; es ist nicht ohne Reiz, festzustellen, wie kleine Einschübe (Streichungen 
kaum je) und Umstellungen manchen Zug verschärfen und vertiefen. Der Kritik, die sich z. B. 
*) U. von Wilamowitz-Möllendorff, J.Kromayer, A. Heisenberg, Staat und Gesellschaft 


der Griechen und Römer bis zum Ausgang des Mittelalters. (Die Kultur der Gegenwart. Teil II. Abt. IV 1.) 
2. Auflage. Leipzig-Berlin 1923. VI und 438 S., 
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gegen seine Anfechtung der üblichen Lehre vom griechischen Staat als Stadtstaat gewendet 
hat, ist kein Einfluß auf die Gestaltung des Werkes eingeräumt worden. Unverändert ist die 
übliche Auffassung bezeichnet als ein Mißverständnis, „wie man eigentlich schon daraus 
abnehmen kann, daß sie heute zu den anerkannten Wahrheiten der allgemeinen Bildung ge- 
hört“. Wenn man dann freilich rund 50 Seiten später liest, „daß in der athenischen Demo- 
kratie der vollendete griechische Staat zur Anschauung kommt, so steigt demjenigen, der 
in dem attischen' Staate zugleich die typischen Merkmale des Stadtstaates, der Polis, findet, 
doch der Gedanke auf, daß die Grundanschauungen der führenden‘ Forscher nicht so weit 
auseinandergehen, wie es auf den ersten Blick scheint. Doch lassen wir die Einzelfragen! 
Der Beitrag von Wilamowitz bedarf nicht weiteren Rühmens: der ungeheure Reichtum des 
mit sotveränem Überblick verarbeiteten Materials setzt bei jeder Rückkehr zu dem Werk 
wieder von neuem in Staunen wie die Klarheit und. Schärfe, mit der für jede Epoche das 
Wesentliche herausgearbeitet ist. Die ausgiebige Berücksichtigung der ‚„nachklassischen 
Zeit‘, die diesem Abschnitt wie der dem gleichen Sammelwerk angehörenden griechischen 
Literaturgeschichte von Wilamowitz mit ihr Gepräge gibt, ist hier besonders dankenswert: 
es geht heutzutage wirklich nicht mehr an, in einer Darstellung des griechischen Staatswesens, 
wie einstmals herkömmlich, an der hellenistischen Monarchie vorüberzugehen, und der Zu- 
sammenhang mit den folgenden Beiträgen wird durch die Monarchien des Hellenismus doch 
erst recht hergestellt. 

J. Kromayers „Staat und Gesellschaft der Römer‘ ist als völlig neu geschriebener Bei- 
trag an die Stelle der überknappen Darstellung von Niese getreten. Man darf sich dessen 
herzlich freuen. Auf 140 Seiten läßt sich natürlich mehr sagen als auf 50. Wieder fällt die 
klare Scheidung der Epochen (Stadtstaat, Nationalstaat, Weltstaat sind diesmal die Stufen) 
zunächst ins Auge. Aber erst der Leser des Ganzen, und namentlich wer sich mit ähn- 
lichen Aufgaben abgemüht hat, vermag zu würdigen, wie glänzend hier die fast unlösbare 
Aufgabe erledigt ist, Zustandsschilderung und Darstellung der Entwicklung miteinander zu 
verschmelzen. Die „Gesellschaft“ ist in der ersten Phase dieser langen Entwicklung wie in 
der letzten besonders schwer faßlich zu machen: in der ersten wegen der Dürftigkeit des 
Materials, in der letzten wegen ihrer Vielgestaltigkeit, während der Nationalstaat wenigstens 
im letzten Jahrhundert der Republik wohl der uns zugänglichste Abschnitt der ganzen alten 
Geschichte ist. Aber alle Abschnitte über die ‚Gesellschaft‘ sind gleich wohlgelungen. Man 


‘ merkt beim Lesen kaum die Schwierigkeit der geleisteten Arbeit. Die positive Wertung der 


römischen Kaiserzeit, die hier geboten wird, ist schwerlich schon, obwohl sie von der Forschung 
schon länger angebahnt ist, Gemeingut der Gebildeten. So wird gerade, wer dem Stoffe 
ferner steht, sich’ hier reich belehrt finden. 

Sehr viel kleiner noch wird der Kreis der mit eigenem Sachverständnis Lesenden bei dem 
ganz neu hinzugefügten Beitrag von A. Heisenberg sein, „Staat und Gesellschaft des byzan- 
tinischen Reiches“. Die Stoffgliederung ist hier ganz anders: die politischen Probleme stehen 
gesondert voran, dann wird Hof, Verwaltung, Kriegswesen usw. in gesonderten Abschnitten 
behandelt. Das ergab sich aus der verhältnismäßig weit größeren kulturellen Einheit des 
byzantinischen Reichs in der ganzen Zeit seines Bestehens. Aber der Laie — als solchen 
muß sich für diesen Abschnitt der Referent bekennen — wird doch auch hier den Eindruck 
viel stärkerer innerer Bewegung empfangen, wird auch stärkere und differenziertere Individuali- 
täten mit festen Strichen charakterisiert finden als er erwartet. Freilich: wieviel fremder 
bleibt uns diese Welt innerlich, wie viel seltener und dünner sind die Fäden, die sich von 
Byzanz über das westeuropäische Mittelalter zu uns herüber ziehen! Was sich da aufweisen 
ließ, hat Heisenberg mit hervorragender, vielseitiger Sachkenntnis verfolgt. Heisenbergs 
Beitrag gehört in diesen Band, weil nur in Byzanz das römische Kaisertum in ungebrochener 
Kontinuität das Mittelalter hindurch weiterlebt. Gleichwohl: Byzanz ist Mittelalter, und 
auch der abendländische Westen hat das Erbe des römischen Weltstaats in seiner Weise 
weiterentwickelt. Möchten wir auf den westlichen Anschluß in dem großen Werke, das unter 
Hinnebergs Leitung erwächst, nicht mehr allzu lange warten müssen! Albert Rehm. 


Bücherschau. 


Musikalische Novellen. 2 Bände, Drei-Masken-Verlag München. Was diese 
Sammlung von anderen unterscheidet ist, daß sie außer den bekanntesten Schöpfungen 
dieser Art (Hoffmanns Ritter Gluck und Kreisler, Mörikes Mozart auf der Reise nach 
Prag) auch weniger bekannte bringt, wie Tolstois Albert, einen apokryphen Balzac, 
Berlioz’ Freischütz, Liszts Zigeunerjungen, Friedrich Huchs Requiem, von lebenden 
Verfassern das „‚Wunderkind‘ von Thomas Mann, den ‚‚Quartettsatz von Schönberg‘ von 
Arnold Zweig und die „Seelenwanderung einer Melodie‘ von Perez; außerdem 2 bisher 
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ganz unbekannte Sachen von dem Russen Odojewskij. Wenn der Sammlung, woran nicht 
zu zweifeln, Erfolg beschieden ist, könnte man von Hoffmann noch den Don Juan 
bringen, von Johann Peter Lyser, der zugleich Dichter, Maler und Musiker war, eine 
ganze Anzahl (eine recht gute Auswahl erschien von Lyser im Hausbücher-Verlag Hans 
Schnippel, Berlin-Wilmersdorf); dann wäre doch wohl auch Grillparzers Armer Spielmann 
zu bringen, auch bei Storm noch mehr zu holen. 

Hermann Platz, Geistige Kämpfe im modernen Frankreich. (Verlag Joseph 
Kösel & Friedrich Pustet, Grundpreis geheftet M. 13,20.) Ein starker Band von 672 Seiten, 
wovon 590 Seiten Text, der Rest Anmerkungen nnd Register. Nicht nur äußerlich das ge- 
wichtigste Werk über die Geistigkeit des Frankreich nach 1870. Eine Fundgrube von Pro- 
blemen, die auch uns zunächst angehen. Eine Rüstkammer voll Waffen im Kampfe gegen ein 
Frankreich, das keine seiner edlen Traditionen bewahrt, keine seiner schlimmsten vergessen 
hat. Die Kenntnisse des Verfassers sind ebenso außerordentlich wie deren Beherrschung. 
Wenn es für jeden Kämpfenden unerläßlich ist, die seelische Verfassung seines Gegners kennen 
zu lernen, so ist für das heutige Deutschland dies Buch unentbehrlich. Man darf sagen, daß 
die Deutschen im allgemeinen von der bewußten Zielstrebigkeit des durch den Kriegsausgang 
von 1871 wiedererweckten Frankreich keine Ahnung haben. Ins Deutsche wurden und werden 
jeweils nur die belanglosen Außenseiter des Auslands übersetzt: an Engländern z. B. zwei 
ausgesprochene Nichtengländer, Wilde und Shaw; von französischer Literatur dasinternational 
Spekulierende, aber nicht das national Organisierende. An dieser Stelle habe ich (Heft 2 
dieses Jahrgangs) auf die außerordentliche Bedeutung hingewiesen, die der auch von Platz oft 
erwähnte Payot durch sein Werk ‚Die Erziehung des Willens‘ (deutsch bei Voigtländer) als 
professeur d’Energie für das junge Frankreich gewonnen hat. Heute möchte ich mit noch 
größerem Nachdruck auf das schier unerschöpfliche Buch von Platz selbst aufmerksam 
machen. Es gibt keinen gebildeten Deutschen, der aus ihm nicht lernen könnte, lernen müßte. 
Die politischen Kämpfe und Krämpfe nämlich, die Frankreich seit 50 Jahren durchmacht, 
werden uns nicht erspart werden; keiner. Die Auseinandersetzungen zwischen Staat und 
Kirche, Staat und Beamtentum, Staat und Arbeiterschaft, werden wir genau so durchmachen 
müssen. Wenn man die treibenden Mächte hüben und drüben vergleicht, kommt man um die 
Erkenntnis nicht herum, daß drüben Ideen, geistige Beweggründe, eine ganz andere Rolle 
spielen als bei uns, wo alle Klassen durch das Glotzen auf den blinkenden Knopf der Lohn- 
bewegung hypnotisiert werden und für tätige Politik mehr und mehr verblöden. Es gibt keine 
Seite des französischen Geisteslebens, die Platz nicht streift. Wenn etwas die Lektüre des 
Bandes erschwert, so ist es der Umstand, daß der Verfasser, als er ihn aus einzelnen Zeitschriften- 
aufsätzen zusammenstellte, es unterließ, diese so gründlich umzuglühen und neuzuschmelzen, 
wie sein von Jahr zu Jahr klarerer Standpunkt erfordert hätte. Seine Einstellung gegenüber 
Frankreich ist etwas unruhig. Gelegentlich setzt er auch wohl für den Durchschnittsleser etwas 
zu viel Kenntnis der behandelten Persönlichkeiten voraus. Ich werde auf das Buch ausführ- 
licher zurückkommen. 

Drei wichtige Bismarckbücher. Staatsminister von Scholz, Erlebnisse und 
Gespräche mit Bismarck (Cotta). Sehr aufschlußreich, besonders erkennt man mit 
Schrecken, daß Wilhelm II. gewisse Züge seines Wesens, die gerade im Verkehr mit dem 
großen Kanzler hervortraten, durchaus nicht gestohlen hat. In der Beziehung stehen 
schlimme Dinge in dem Buche! — Maria Fehling, Bismarcks Geschichtskenntnis (ebenfalls 
Cotta). Behandelt ungemein lehrreich Umfang und Ursprünge von Bismarcks Geschichts- 
kenntnissen, wie er sie anwendet, wo sie Lücken haben (Kirchengeschichte!), wie er da 
auch praktisch Fehler macht (Kulturkampf!). Was er las, wie er las, was er mit Blei- 
stift anstrich (über Parlamentarismus z. B.). — O. Gradewitz, Akten über Bismarcks 
großdeutsche Rundfahrt vom Jahre 1892. Diese Zusammenstellung ist lehrreich und 
wichtig. Sie bringt vieles Neue und das, was bisher bekannt war, genauer und voll- 
ständiger (Entwürfe, Streichungen, Randbemerkungen): vor allem die vertraulichen Berichte 
des damaligen Wiener Gesandten, des Prinzen Reuß an den Grafen Caprivi, aus denen 
hervorgeht, daß es damals, zwei Jahre nach Bismarcks Sturz, noch deutsche Diplomaten 
gab, die ohne Rücksicht auf „Gnade“ und ‚„Ungnade“ (wie diese infamen Abstrakta 
heißen, an denen die Monarchie mit zu Grunde gegangen ist), gewagt haben, nach Berlin 
auch Dinge zu berichten, die man dort nicht hören wollte. Die Dokumente sind eine 
unerläßliche Ergänzung für die „Gedanken und Erinnerungen“. Josef Hofmiller. 
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Vorwort der Schriftleitung. 


D: Tagebuch der Gräfin Revertera, ursprünglich für ihre Schwester ge- 
schrieben, führt unsere Leser in eine den meisten von ihnen fremde 
Welt. Die Verfasserin, Tochter des langjährigen österreichisch-ungarischen 


\ Botschafters beim Vatikan, ist durch ihre russische Mutter mit vornehmen 


russischen Kreisen, so mit der Familie des Fürsten Scherbatow, nahe ver- 
wandt. Dadurch öffneten sich ihr, auch mitten im Krieg, Türen, die an- 
deren verschlossen waren und konnte sie Dienste der Menschlichkeit voll- 
bringen, die anderen gleichgestimmten Herzen unmöglich waren. 

Das, was den deutschen Leser beim Lesen dieser Blätter bewegt, ist 
Mitgefühl und Empörung, Empörung nicht nur über das, was .geschah, 
sondern auch über das, was geschieht: über die noch heute, insbesondere 
in den Vereinigten Staaten und weiten Teilen des englischen Weltreiches 
fortdauernde Entstellung der Wahrheit. Dorthin dringen heute noch nicht 
Blätter wie diese, die ohne politische Hintergedanken die Eindrücke einer 


' fühlenden Frau wiedergeben. 


Dem politisch Denkenden drängt sich aber auch ein politischer Ge- 
danke bei diesen unpolitischen Aufzeichnungen auf: was hätte aus diesen 
unverbrauchten schöpferischen Kräften Deutschlands, Österreich-Ungarns, 
Rußlands unter richtiger Führung werden können! Was könnte noch heute 
aus ihnen werden, wenn über die alten Kabinettspolitiker und die neuen 
Politikerkabinette hinweg eine wirkliche Führung diese Völker zusammen- 
führte! Wer wollte es dann unternehmen, auf die Dauer ein Bündnis zu 


verhindern, das durch die Natur der Völker und ihres Bodens in gleicher 


Weise gefordert ist! 
Bodenbeschaffenheit und Volksbeschaffenheit weisen diese Völker so 
aufeinander an, daß sie entweder miteinander zugrunde gehen oder mit- 


einander aufsteigen werden. Der Aufstieg Könnte jeden Tag beginnen, an 





dem sich Menschen- und Naturschätze des Ostens mit deutscher Tüchtigkeit 


verbänden. 


Wir sehen, in den hier folgenden Blättern, wie mitten im Krieg, mitten 
unter der westlichen Verhetzung, eine Neigung zur Verbindung naturhaft 
durchbricht — wie sie sich gleichzeitig in so vielen deutschen Dörfern gezeigt 
hat, in denen der gefangene russische Bauer mit deutschen Bauernkindern 
spielte — und wie sie bewußt politisch Bismarck und Tirpitz als einzigen 
Weg in eine bessere Zukunft gewiesen haben. 

Ihn zu gehen ist innere Einheit notwendig. Auch Einheit zwischen 
dem Reich und dem gewaltsam von ihm getrennten Deutschösterreich. Auf 
österreichischer Seite Unterdrückung eines auf Lebensgewohnheiten und 
Denkgewohnheiten beruhenden Gegensatzes gegen alles, was dort als preu- 
Bisch empfunden wird. Während auf unserer Seite eine gefühlsmäßige Vor- 
liebe für alles Österreichische besteht. Unsere reichsdeutschen Leser werden 
daher der österreichischen Gräfin gerne auf ihren schweren Fahrten folgen. 
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Den Helden ohne Namen. 


I)° ganzen Strecke der sibirischen Eisenbahn entlang erheben sich schlichte Kreuze aus 
den schimmernden Schneemassen wie trauernde Geister auf unermeßlichen, lichterfüllten 
Fernen. Regungslos neigen sie ihre morschen Arme über die unberührte Schneedecke, — zu 
ihren Füßen die Toten und ringsumher das große sibirische Nichts, in dem alle Schmerzens- 
rufe ungehört verklingen... Sie werfen ihre Schatten auf die Gipfel einsamer Berge, auf die 
Ufer märchenumsponnener Flüsse und die Küsten des Ozeans. Sie sammeln sich zu Tausenden 
unter den Birken der Friedhöfe und stehen wie unerschlossene Geheimnisse am Straßen- 
saume. Während der ganzen Dauer meiner Mission haben mich die Kreuze nicht verlassen, 
sie warteten überall, und alsich nachts die Augen schloß, winkten sie mir ächzend im Traume. 
Dort stehen sie noch, die Hüter der Toten, in schweigender Tragik, der Ewigkeit harrend, 
und doch ist Schweigen kein Wort für sie. Sie sind das Memento der Verschiedenen, die Zeugen 
ihrer Qualen und unerkannten Heldentaten, die Mahnung an Vergessende, — der Ruf aus 
dem Grabe. 

Oft und oft bin ich an den Gräbern gestanden, die kein Trauernder je besuchte, an den 
namenlosen Gräbern namenloser Helden. Wer sind sie? 

Wir haben ihre Lager besucht, die Todeslager von Jekaterinenburg und Novo Nikolajewsk, 
von Stretensk und der langen Reihe von sibirischen Städten, wo die Tapfersten der Tapferen 
im Grabe ruhen. Verzagend bin ich in die düsteren Zellen der Gefängnisse gedrungen, in die 
ungepflegten Spitäler. Ich habe die Verlassenen am Boden elender Baracken sterben sehen, 
klaglos, im Tode heldenmütig wie im Leben. Keine Marter blieb ihnen erspart, ihr Blut floß 
in eisiger Nacht, sogar durch Bruderhand vergossen, und heiligte die sibirische Erde. Sie 
allein birgt die Geheimnisse — keine Heldensage wird sie erzählen, noch die Zahl der Gefange- 
nen nennen. 

Im Herzen der Urwälder, in der tiefsten Einsamkeit der Wildnis ertönen die Axtschläge 
der Verbannten — überall, überall, vom Ural bis zum japanischen Meere und der chinesischen 
Grenze, arbeiten die hechtgrauen Helden, gekettet mit tausend Ketten an Tod und Verderben. 
In ihren Augen glüht dumpfe Verzweiflung und dennoch bergen ihre Taschen die Fetzen der 
Fahne, die Heldenhände dem Feinde entrissen, der Fahne, für die sie sterben... 

Ich bin ihnen begegnet auf ihrem Leidenswege in das Innere des Landes, den Arbeitern, 
den Deportierten; jeder einzelne mit dem Zeichen des Todes auf der Stirne. Täglich lichten 
sich ihre Reihen — einer nach dem andern sinkt schweigend in den Schnee. Keiner ist wieder 
aufgestanden. Noch immer ziehen sie im Geiste an mir vorüber, die langen Züge der Ver- 
zweifelten, — starke Männer, in Qualen zu Greisen ergraut, Jünglinge mit amputierten 
Gliedern und tiefen Furchen des Leidens auf der Kinderstirne, die Blinden gestützt auf wan- 
kende Kameraden, — die Kranken, die Verhungernden, sie schleppen sich mühsam durch 
den Schnee, — weiter, immer weiter — und schreien und stöhnen nach Gerechtigkeit. Die 
Klagen wollen nicht verstummen, sie rufen noch aus dem Grabe... 

Mein Tagebuch ist unter dem Eindrucke der Tragödie geschrieben, die ich durch einige 
Monate miterlebte und war nicht für die Öffentlichkeit gedacht. Sollten sich aber Leser finden, 
die ihm einige Stunden opfern wollen, so-wird es vielleicht in ihren Herzen Mitleid und Bewun- 
derung für die namenlosen Helden erwecken, die der Vergessenheit geweiht sind. Dann 
werde auch ich nicht vergebens den Ruf aus den Gräbern gehört haben! 


Ausreise. 


S tockholm, den 16.November 1915. Die Vorbereitungen sind getroffen. In 
langen Sitzungen des Roten Kreuzes und der Kriegsministerien von Wien und Berlin 
wurden wir in das Wesen der Gefangenschaft und ihre ungeahnten Leiden eingeführt. Die 
dänische Regierung hat unseren Missionen seither in Kopenhagen nicht nur ihren Schutz, 
sondern auch den Namen verliehen, unter welchem sie allein den feindlichen Boden betreten 
dürfen. Wir wissen jetzt, daß fast unüberbrückbare Schwierigkeiten vor unserem so einfach 
erscheinenden Wirken stehen. Geheimberichte, die aus Rußland und Sibirien ihren Weg zu 
uns gefunden haben, schildern Qualen, welche täglich Tausende von tapferen Soldaten zu 
eisigen Gräbern verurteilen. Das Entsetzen des Weltkrieges hat nicht in der Hölle technischer 
Zerstörung des Schlachtfeldes sein Ende gefunden, ärgere Leiden erwarten unsere Gefangenen. 
Die Hilfsaktionen sind noch nicht zu ihnen gedrungen und meine Mitschwestern und ich sollen 
die Botschaft der Heimat in die Schneefelder der Verzweiflung bringen. Wir haben Kopen- 
hagen gestern abends in ernstester Stimmung verlassen. Hafen und Dampfer schimmerten 
im Mondschein, als wir uns einschifften, und während die Anker langsam zelichtet wurden, 
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schwebte die ernste Weise eines dänischen Chorgesanges vom Ufer zu uns. Eine Gruppe von 
Rotenkreuzschwestern hatte ihn angestimmt, — die Klänge des Psalmes waren so feierlich 
ernst wie die Sängerinnen, die in ihrer schlichten Tracht auf der Landungsbrücke standen. 

Der Friede des Meeres stand im Widerspruch zu den Merkmalen des Krieges, die uns um- 
gaben. Deutsche und englische Unterseeboote lauern unter den grünen Fluten, Lichtsignale 
leuchten in der Finsternis auf und Piloten führen die Schiffe mit zögernder Vorsicht durch 
Labyrinthe von Minen. Wir blieben an Deck, bis die Lichter von Malmö uns die Ankunft 
auf schwedischem Boden meldeten. 

Stockholm,den17.November 1915. Wir stiegen im Grand Hotel ab, wo morgen 
die erste Zusammenkunft der Delegierten des russischen Roten Kreuzes mit unseren Ver- 
tretern stattfinden soll. Die wichtigsten Punkte der Gefangenenfürsorge sollen besprochen 
und reformiert werden. Baron Spiegelfeld und Graf Albert Apponyi stehen an der Spitze 
unserer Delegation, Prinz Max von Baden führt die deutsche. Sie sind heute angekommen. 
Ein kleiner Klub wurde sofort in Baron Spiegelfelds Salon eingerichtet, wo wir alle arbeiten 
und die zahlreichen Besucher empfangen, die uns in Gefangenenangelegenheiten zu sprechen 
wünschen. Zwischen Arbeit und Beratungen vergehen die Stunden wie Minuten. Die Mahl- 
zeiten vereinigen sämtliche Mitglieder der hier weilenden Delegationen im Hotel oder beim 
österreichisch-ungarischen Gesandten Graf Hadik. 

Unsere drei Schwestermissionen arbeiten getrennt. Ich habe die Anweisungen, die pekuniäre 
Hilfe von Regierung und Privatpersonen für die Kriegsgefangenen der meisten sibirischen 
Lager, in Händen. Hofjägermeister Vind, der mich als Delegierter des dänischen Roten Kreuzes 
begleiten soll, hat die Führung meiner Mission bereits übernommen. Er ist voll Eifer im Dienste 
des Rettungswerkes eingetreten, und obwohl fast alle Dänen im Innersten ihres Herzens mit 
der Entente sympathisieren, bin ich seines ehrlichen Willens zu helfen sicher. Meine zwei 
Mitschwestern, die Frauen von Rosty und Mihalotzy, teilen ihre verantwortungsschwere Auf- 
gabe mit dem dänischen Oberst Brenstrupp und Kapitän Cramer. Wir lächeln manchmal 
über die Laune des Schicksals, die uns sechs, die wir vor wenig Tagen nichts voneinander 
wußten, auf Monate zusammengeworfen hat. 

Stockholm, den 1.November 1915. Die neutralen Staaten, mit Dänemark 
und Schweden an der Spitze, leisten Großartiges im Aufbau des Rettungswerkes für die Ge- 
fangenen. Weitverzweigte Organisationen trachten mit den russischen Interniertenlagern 
in Fühlung zu treten und ihre Post zu befördern. Als Vind uns heute die Gärten des Prinzen 
Karl von Schweden, des Protektors der hiesigen Gefangenenhilfe, zeigen wollte, gesellten sich 
der Hausherr und seine Frau zu uns. Die Sympathie zwischen den Schweden und Österreichern 
überbrückt schnell die Steifheit des Bekanntwerdens. 

Stockholm,den20. November 1915. Prinz Max von Baden lud mich ein, der 
vorbereitenden Sitzung der Roten Kreuz-Delegierten beizuwohnen. Niemand scheint an die 
Möglichkeit zu glauben, die niederschmetternde Zahl der Gefangenen mit genügenden Nah- 
rungsmitteln und den notwendigsten Bedarfsgegenständen versorgen zu Können. 

Unsere Abreise ist für heute festgesetzt. Graf Albert Apponyi, so anziehend durch seinen 
hervorragenden Geist und väterlich gütige Art des Umganges, die unermüdliche Fürsorge 
von Baron Spiegelfeld stehen mir mit ihren Ratschlägen bis zur letzten Stunde zur Seite. 
Abends werden wir unsere Schiffe verbrennen und die schwerste Verantwortung auf uns neh- 
men, aber mit dem siegenden Strahle der Abendsonne, der sich eben den Weg durch die 
Wolken gebahnt hat, steigt auch ein Funke Hoffnung in unseren Herzen auf. 

ImZuge,nach derAbreisevonStockholm. Jede Stunde führt uns dem 
Ziele näher, tief in das geheimnisvolle Unbekannte des hohen Nordens. Mit dem unaufhör- 
lichen Sinken des Thermometers nehmen die Schneemassen ständig zu und verschwindet 








“ allmählich alles Menschliche. Nichts stört mehr die lautlose Stille des Waldes als das Rasseln 


unseres weitereilenden Zuges. Das verkrüppelte Buschwerk bewohnen nur mehr Bären und 
Elentiere. In der Todesstille der Sternennacht huschen jetzt seltsame nordische Waldgeister 
durch die sagenschweren Nebelwolken, schweben über dunkle schlummernde Seen... Ich 
raffe mich erschreckt auf, — wohin bin ich geraten? Alle Alltagslichter zünde ich im Coupe 
an, suche die so angenehme Gesellschaft meiner Mitschwestern und Reisegefährten auf, und 
im grell erleuchteten Restaurant verschwinden beim Abendessen alle Geister der vereisten 
Wildnis. 


u stershurg, 28. November 1915. Der russische Konsul er- 
wartete uns am Bahnhofe von Haparanda und führte uns in sein Haus, wo wir einige Zeit 
verbrachten, da General Etter, der uns im Namen der russischen Regierung jenseits der 
Grenze empfangen sollte, noch nicht aufgestanden war. Der dämmernde Tag bedeutet 
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aber keineswegs eine frühe Mörgenstunde im hohen Norden. Die Konversation floß 
von selbst, anregend aber gespickt mit politischen Nadelstichen, während wir gespannt den 
4 telephonischen Anruf zum Aufbruche aus Tornea erwarteten. Als der Konsul immer wieder 
die russische Gastfreundschaft ironisch ‚‚hospitalit& de barbares‘“ benannte, sagte ich ihm un- 
geduldig, daß ich mich beleidigt fühle, da meine Mutter eine Russin war. Das wirkte wie ein 
Zauberwort und brach das Eis. Tornea läutete endlich auf und wir setzten uns in feierlicher 
Stimmung durch die Stadt und über den gefrorenen Fluß in Bewegung. In den Straßen 
drängten sich fieberhaft erregte, eilende Menschen, aller Augen und Gedanken dem russischen 
Riesenreiche zugewandt, das vom anderen Ufer des Flusses weg in die Unendlichkeit strebt. 
Die Bürgen seiner Unbesiegbarkeit — die endlosen Schneefelder — ziehen sich in weißschim- 
mernde Fernen. Ich habe keinen Blick für das Treiben der Menge, für die kleinen Schlitten, 
die mit klingenden Schellen an uns vorüberschießen — kann nur nach Osten schauen... 
Am jenseitigen Ufer des Flusses dunkelt der Ernst des Krieges, wirft seinen tragischen 
Schatten auf die leuchtende Eisfläche, denn schon bewacht die russische Armee in ihrer er- 
drückenden Stärke die befestigte Grenze. Vor uns öffneten sich die geschlossenen Schranken, 
Kosaken strömten herbei, riefen sich das Losungswort zu, und zwischen doppelten Reihen 
von Soldaten und blitzenden Bajonetten überschritten wir die feindliche Front. Die greif- 
baren Zeichen des Krieges vergegenwärtigen all sein Entsetzen, und trotzdem fühlte ich 
mich in verwirrendem Widerspruche beim Klange der russischen Sprache fast heimatlich be- 
rührt. General Etter, ein Freund meiner Familie, empfing uns mit einer Herzlichkeit, die 
ihm schnell unsere Verzeihung für die lange Wartezeit in Haparanda erwarb. Er war vom 
Gesandten Demitrow begleitet. In ihrer anregenden Gesellschaft fuhren wir im Schlitten 
von einem Spital zum anderen, die in musterhafter Ordnung die Transporte beiderseitiger 
Austauschinvaliden erwarten. Sie waren heute leider alle leer. Finnländische Rotekreuz- 
schwestern gaben uns ein herzliches Willkommen und flüsterten uns Worte wärmster Sym- 
pathie ins Ohr. Die Formalitäten an der finnländischen Grenze waren weit strenger als in 
Tornea, und trotz all unserer Privilegien mußten wir unseren Wagen mit leeren Händen ver- 
lassen. Er wurde von Soldaten während der Paßrevision bewacht und ich konnte den Ver- 
dacht nicht unterdrücken, daß unser Gepäck heimtückisch untersucht würde. Die russische 
Geheimpolizei soll gerne Blitzphotographien des Inhaltes von Koffern aufnehmen, die 
unter dem Schutze offizieller Privilegien stehen. Der gutmütige Kommandant der Station, 
ein kleiner, sehr“unmilitärisch aussehender General, war so freundlich als möglich und hielt 
den Zug einige Minuten zurück, um mir Zeit zu geben, eine Tasse Tee zu trinken. 


In Petersburg und am Kaiserhof. 


PERSTS ee Donnerstag, den 25. November. Ist es Zufall oder Berech- 

nung, daß wir nicht nebeneinander wohnen ? Warum weigern sich alle Hotelbediensteten, 

einen Kasten vor die Türe meines Nebenzimmers zu stellen und mir durch Schlüssel oder Riegel 

die Möglichkeit zu geben, mich abzuschließen. Der Schreibtisch ist dicht vor diese Tür 

gerückt, offenbar, um meinem Nachbarn zur Verfügung zu stehen. Er soll ein Engländer 

Ri sein, was ich sehr bezweifle, — ich halte ihn für meinen Spion. Tag und Nacht bin ich nie 
A ganz sicher, allein zu sein. 

10 Uhrabends. Ich wurde zum Telephon gerufen — und wen fand ich am Platze, ge- 
duldig wartend? Meinen rätselhaften Nachbarn! — Da es hier streng verboten ist, sich einer 
fremden Sprache telephonisch zu bedienen und ich hierzu nicht genügend russisch spreche, 
bat ich den neugierigen Unbekannten auf englisch, es für mich zu tun. Wer von uns zweien 
wird der Schlauere sein? 

„Unmöglich, ich spreche nicht russisch‘, erwiderte er. 

„Oh ja, ich weiß, daß Sie diese Sprache beherrschen!“ 

„Nein, ich spreche nur englisch!“ 

So ging es weiter, bis ich die Geduld verlor und ihm kurz sagte, daß das Rote Kreuz eine 
Antwort erwarte, die gegeben werden müßte. 

Er entschloß sich dann sehr ungerne, für mich zu sprechen, und zwar ... in fließendem 
Russisch! Sein Englisch ist sehr schlecht, und ich weiß jetzt, daß ich richtig geraten habe. 

Eine andere vielsagende Begebenheit: Der Träger eines Briefes klopfte heute an meiner 
Türe; als wir das Schreiben übernehmen wollten, waren Mann und Brief aus dem Gange 
verschwunden — wohin, war nicht schwer zu raten. Ein kurzer Besuch bei Frau von Rosty 
genügte, um dem verschwundenen Schreiben Zeit zu geben, seinen Weg in mein Zimmer 
zu finden. Es lag wie hingezaubert am Schreibtische, als ich wieder zurückkam. Das Stuben- 
mädchen hatte niemanden gesehen — die unsichtbare Hand war wohl nicht weit zu suchen. 


BE a SE a a SEES = 


Bnirie hir 
Be 


EEE 


Se 
Ar 








Als österreichische Rotekreuzschwester in Rußland. 299 








Der Brief hieß mich mit warmen Worten in Petersburg willkommen, sprach von meiner 
Mutter in den herzlichsten Ausdrücken und lud mich ein, die Schreiberin heute gegen Abend 
im Winterpalais zu besuchen. Er war N. Narischkine unterschrieben. Ich konnte mich nicht 
an sie erinnern, erfuhr aber dann, daß sie unsere Tante und Obersthofmeisterin der Kaiserin 
ist. Anuita Galitzine*) und ich brachten eine Stunde in der Dämmerung mit ihr zu. Ihre 
mütterliche, mitfühlende Art gab mir ein heimatliches Gefühl von Ruhe in der fremden 
Pracht des Zarenpalastes. 

Als wir aufstanden, um Abschied zu nehmen, sagte mir Mme. Narischkine, daß die Kaiserin 
mich zu sehen wünsche, und gerne auch meine zwei Mitschwestern empfangen würde. Ich 
bin hierüber mehr als erstaunt, da eine Audienz den deutschen Delegierten verweigert wurde. 

Dieses eigentümliche Land ist an Überraschungen überreich. Seit dem Empfang des Briefes 
von Mme. Narischkine werden wir von allen Hotelbediensteten, selbst den Kellnern, mit auf- 
fallender Untertänigkeit bedient. Wie wissen sie vom Inhalte dieses Schreibens ? 

Petersburg, den 27. November 1915. Wir wurden heute von der Kaiserin 
empfangen. Niemand wollte an die Möglichkeit dieser Audienz glauben, aber die Einladung 
kam, und wir fuhren mit der Eisenbahn durch düstere Vororte und freudlose Schneefelder 
nach Zarkoe. Ein Hofwagen erwartete uns am Bahnhofe, und unter dem Tore deS Schlosses 
hieß uns Mme. Narischkine willkommen. Sie war heute sehr feierlich angetan, die kleine Figur 
erdrückt unter der Last des Schleppkleides, der vielen Spitzen und Federn und besonders 
der in Diamanten gefaßten Porträts der kaiserlichen Familie, die schwer, wie Pflastersteine, 
sie von Schulter zur Taille deckten. Das Schloß ist rein russisch im Stile, der Einschlag west- 
licher Kultur hie und da genügt nicht, um den allgemeinen Eindruck zu stören. Scharen von 
Leibgarden, Läufern und Dienern, mit fliegenden Federn und blinkenden Waffen drängen sich 
im Vorhause und auf der monumentalen Stiege — vor der Türe der Kaiserin standen regungslos 
die berühmten Neger. Sie entsprießen einigen Familien, die seit Jahrhunderten dem russischen 
Hofe die schwarzen Ehrenwachen der Zarewna liefern, aber kein noch so autokratisches 
Regime ist stark genug, um das Erblassen ihrer Haut zu verhindern. Sie ist trotz aller Sorg- 
falt nur mehr lichtgrau. 

Die Kaiserin erwartete uns in ihrem Salon. Das strenge braune Kleid ihrer eigenen Gruppe 
von Rotenkreuzschwestern, das nicht weniger ernst und weltentrückt aussieht als der 
Habit einer katholischen Klosterfrau, umfloß die natürliche Majestät der hohen ‚Gestalt. 
Sie ist wunderschön, aber was mir am meisten an ihr auffiel, war die unsagbare Schwermut, 
die ihrem ganzen Wesen aufgedrückt ist. Als sie in dem einen hohen Lehnstuhl, von langen 
weißen Schleiern umhüllt, in tragischem Ernste vor uns saß, glich sie einer Märtyrerkönigin. 
Wenn sie,spricht, vergeht der Ausdruck starren Ernstes, aber die Schwermut bleibt, sie ver- 
läßt sie nicht. Das Rote Kreuz und unsere Missionen waren natürlich der Hauptgegenstand, 
doch nicht der einzige der Unterhaltung — die Kaiserin kannte meine Beziehungen in Ruß- 
land, sprach mit mir von meinen Verwandten und unseren gemeinschaftlichen Freunden 
im Auslande mit gewinnendem Wohlwollen. Während ich sie wie ein schönes Bild betrachtete, 
flogen meine Gedanken hinaus, vor die Tore des Schlosses, wo die Wellen des Hasses turmhoch 
steigen und überihrem Kopfe zusammenzuschlagen drohen. Seitdem ich in Rußland bin, habe 
ich kein gutes Wort für sie gehört, nur Schimpf und Schmach. Die unerschöpfliche Reihe 
ihrer Wohltaten wird absichtlich verschwiegen. Das kaiserliche Kriegsspital von Zarkoe, 
wo sie die Verwundeten mit Hilfe ihrer Töchter Tag und Nacht pflegt, bietet ihr nicht einmal 
persönliche Sicherheit in den Krankenzimmern. Der Adel richtet sie ebenso feindselig wie 
die Straße, sieht in ihr nur die Deutsche und dadurch Rußlands natürliche Feindin, obwohl 
jeder einzelne genau weiß, daß ihre ganze Sympathie zuerst Rußland, dann der Heimat 
ihrer englischen Mutter gilt. Das Bewußtsein erdrückender Unbeliebtheit lastet schwer 
auf ihrem Gemüte und der Unglücksstern, der sie verfolgt, setzt verhängnisvolle Worte auf 
ihre Lippen, die aus Leuten, welche ihr ehrlich helfen wollten, Feinde machen. Dieser offen- 
kundige Haß entmutigt die verfolgte Kaiserin. Sie gibt, enttäuscht und verletzt, Wunsch 
und Hoffnung auf, die Liebe des Volkes zu gewinnen, und überläßt sie kampflos der lebhaften, 
alle Herzen im Sturme fesselnden Kaiserin-Mutter. — In der prachtvollen Einsamkeit von Zar- 
' koe lebt die ungeliebte Zarewna ihr stilles Leben der Selbstverleugnung, klaglos, obwohl 
sie den tragischen Ernst der Lage erfaßt hat, und weiß, daß die Waffen der Garden vielleicht 
eines Tages gegen ihren Mann und ihre Kinder gerichtet sein werden. Verrat lauert hinter jeder 
Ecke und schickt sie, in der Sehnsucht nach Trost und Vergessenheit, der verwirrenden Mystik 
des Wandermönches Rasputin in die Arme. Sein Einfluß überschattet den Hof wie eine 
drohende Wolke. Die Russen sehen ihre schöne Kaiserin nur von weitem, eine lebende Statue 
mit ungekannten Tragödien in den schwermütigen Augen. 

*) Tochter der Fürstin Scherbatow-Boutourline, meiner Mutter jüngsten Schwester. 
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P etersburg, den 29. November. Das russische Rote Kreuz scheint keine In- 
spektion der Gefangenenlager zu wünschen. Unser langwieriger Weg wird täglich 
mit Hindernissen bestreut und alle Mittel angewendet, um uns hier festzunageln. Glücklicher- 
weise verfolgen mächtige Protektoren und Freunde den Gang der Ereignisse und entfernen 
immer wieder die Steine von unserem Pfade. Wenn sie morgen frisch aufgetürmt sein werden, 
so wissen wir jetzt, daß sie auf Sand gelegt sind. Das Rote Kreuz ist hier sehr unpopulär, 
— allein der Hof, die Gesellschaft und die Militärbehörden stehen auf unserer Seite. 

Stürmische Sitzung des Roten Kreuzes betreffs unserer Privilegien in den Lagern. Vind 
kämpfte einen guten Kampf und erreichte, was wir wünschen, hauptsächlich das Recht, alle 
Gefangenenlager, ohne vorher ausgemachte Marschroute, zu besuchen. Die russischen De- 
legierten bestanden nämlich anfangs darauf, von uns heute die Liste der Lager zu erhalten, 
die wir sehen wollten, ein für die Gefangenen höchst ungünstiger Vorschlag, den wir nicht 
annehmen konnten. Die getrennten Arbeitszonen unserer drei Missionen, die in Wien müh- 
sam ausgearbeitet worden sind, wurden hier ohne weiteres umgestoßen. Aus einem uns un- 
bekannten Grunde wurde mir allein das Recht gegeben, sämtliche militärischen Distrikte 
Sibiriens von Gorlitsch bis zum japanischen Meere, zu bereisen, — ein überwältigender Wir- 
kungskreis. Die Ausnahme von Krasnojarsk wird für Frau von Rosty gemacht, deren 
Sohn in diesem Lager interniert ist. — Ein Sonnenstrahl erwärmte die finstere Versammlung; 
es wurde zum ersten Male von der Möglichkeit eines nahen Friedens gesprochen! Trotzdem 
wird der künstliche Haß gegen Deutschland mit allen Mitteln geschürt — alles, was Rußland 
seiner zivilisatorischen Arbeit verdankt, ist vergessen worden. Eine einzige Welle grenzen- 
loser Erbitterung überflutet das ganze russische Volk, vom Hofe angefangen bis zum letzten 
Muschik. Die allgemeine Stimmung ist Österreich nicht feindlich gesinnt, aber es gehört doch 
ein gewisser persönlicher Mut dazu, mich zu besuchen. Ich bleibe meinem Vorsatze treu, 
nicht einmal Verwandte aufzusuchen, bevor sie mich dazu aufgefordert haben. — Schritt für 
Schritt werde ich von Spitzeln gefolgt. Vind und ich suchten gestern abends in einer langen 
finsteren Straße Rita Baggowouts*) Haus und wollten eben unverrichteter Dinge zurück- 
fahren, als ein Engländer mich mit den Worten ansprach: ‚I presume you are looking for Mme. 
Baggowouts house ?‘**). Erstaunt fragte ich, wieso er es erraten hätte. Er antwortete mit 
einigen ausweichenden Phrasen und brachte mich an die richtige Adresse. Die geheime Polizei 
wußte natürlich, daß Rita Baggowout eine geborene Österreicherin ist, — daher das Gedanken- 
lesen des Passanten auf der Straße. Als ich das Haus eine Stunde später verließ, standen zwei 
Rotekreuzschwestern vor dem Tore. Es war nicht schwer zu sehen, daß sie verkleidete 
Männer waren, die in rasendem Galopp gleich darauf meinem Schlitten vorfuhren und vor mir 
im Hotel ankamen. 

Petersburg, den 30. November. Da täglich neue Gründe der Verzögerung unserer 
Abreise auftauchen, mußte ihnen ein Ende gemacht werden, und ich beklagte mich hierüber 
während eines Tees bei Gräfin Stackelberg. Der Erfolg war überraschend. Die Kaiserin 
intervenierte und die ganze Stadt bespricht die Schwierigkeiten, gegen die wir kämpfen. 
Mein Zimmer ist seitdem nie ohne teilnehmende Besucher. — Unter den vielen Freunden, die 
mir ihre Hilfe nie versagen, werden Graf und Gräfin Stackelberg immer den ersten Platz 
einnehmen. Alle Leidenden und Verfolgten, Freund oder Feind, finden bei ihnen sichere 
Zuflucht, obwohl sie die loyalsten aller Russen sind. Die Abendstunden bringe ich in ihrem 
Hause zu, in der wohltuenden Ruhe des alten Palastes der Millionaja. Ich komme manch- 
mal erschöpft an, entmutigt durch die erschütternden Nachrichten aus den Gefangenenlagern, 
welche auf Schleichwegen zu mir gelangen, aber wenn ich zum Abschiede aufstehe, fühle ich 
mich zu weiterer Arbeit gestärkt. 

Ich bemerke häufig auf der Straße erstaunte Augen, die mein graues Schwesternkleid miß- 
trauisch betrachten. Das rote Kreuz auf meinem Ärmel beruhigt sie aber schnell, und ich 
höre sie „englisch, englisch!“ murmeln und weitergehen. Wenn sie wüßten! 

Petersburg, Freitag, den 2. Dezember. Obschon Petersburg eine Festung 
ist und wir daher kein Recht der Inspektion unserer Gefangenen haben, erhielten wir die Er- 
laubnis, das St. Michaels-Spital und einen abfahrenden Zug mit Austauschinvaliden zu be- 
suchen. Es ist ein Akt besonderer Gnade. Wir werden bei diesen Gelegenheiten von Graf 
Stackelberg und General Foulon oder dem Gesandten Demitrow begleitet, die uns frei und 
unbelauscht mit unseren’ Gefangenen reden-lassen, — wir dürfen sie aber einstweilen nicht be- 
schenken. 

Die Kranken und Invaliden werden in der musterhaften Organisation dieser Anstalten, 
sowohl im Spital als im Zuge, sehr gut behandelt, und wir könnten hierüber aufrichtig erfreut 


*) Tochter des ehemaligen österr.-ungar. Botschafters beim Quirinal Baron Bruck. 
**) Ich nehme an, daß Sie das Haus von Frau Baggowout suchen ? 
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sein, wenn wir nicht wüßten, was die russische Gefangenschaft bedeutet, sobald ihre Opfer 


'. der offiziellen. Welt und dem wachsamen Auge der Neutralen entrückt sind. 


Der Anblick unserer tapferen Soldaten als willenlose Puppen in fremder Hand ist selbst 
im guten Spitale, wo ihnen alles geboten wird, unsagbar ergreifend und meine Freude über 
die Erlösung der abreisenden Heimkehrer war verbittert durch das Leiden ihrer sterbenden 
Kameraden, die das Ziel nie erreichen werden. Mehrere liegen in den letzten Zügen. — 
Schmerzens- und Freudentränen fließen nebeneinander, und ich frage mich schaudernd, 
ob nicht die Freude der befreiten Krüppel ein Trugbild des Schicksals ist. Auf der großen 


ö Wage von Glück und Unglück werden sie vielleicht letzten Endes schlechter abschneiden 


als ihre verzweifelnden, heute auf der Schwelle der Heimat mit dem Tode ringenden Kame- 
raden. Alsich aus dem bereits fahrenden Zuge im letzten Momente heruntersprang, erdrückte 
mich die Last des unverdienten Leidens, und ich mußte mich überwinden, um den Heim- 
kehrern fröhliche Abschiedsworte zuzurufen. Sie, die Ärmsten, strahlten vor freudiger Hoff- 
nung, als sie uns an den offenen Fenstern mit Krücken und fahlen, abgemagerten Händen 
zuwinkten, 

Russische Rotekreuzschwestern bringen die Invaliden nach Tornea, und als ich die Fürstin 
Lieven in den Zug steigen sah, wußte ich, daß unsere Leute in den besten Händen sind. 

Petersburg, den 6.Dezember. Unsere Mission ist die letzte in Petersburg. 
Frau von RoSty hat ihre Reise ebenfalls angetreten und ich denke mit Mitgefühl an die 
ersten Tage ihres Wirkens. 


Auf der Reise ins Innere. 


wischen PetersburgundPerm, den 8.Dezember 1915. Schnee, Schnee, 
Schnee, — nichts als Schnee in unendlichen Fernen, ohne Abwechslung noch Unter- 
brechung. Es ist gleichgültig, was gestern war und heute ist — morgen wird es nicht anders 
sein. Was sind Tage, Wochen, Monate im unbegrenzten Nichts? Wir haben Petersburg, 
den militärisch bewachten Bahnhof, gestern verlassen und vor den byzantinischen Bildern 
auf den Knien, das betende Volk in der Halle. Jede aufgehende Türe bringt Wolken von Weih- 
rauch und den Schein brennender Kerzen, — den Reisesegen in das Alltägliche der abfahrenden 
Züge. Die hastende Menge am Bahnsteige scheint die Mahnung an das Jenseits nicht mehr 
zu beachten. 

Das Rote Kreuz hatte uns auf eine mühsame, unbequeme Reise gefaßt gemacht; wir waren 
daher sehr erstaunt, am Bahnhofe einen eigenen Schlafwagen vorzufinden, der für uns reser- 
viert war. Wer ist die unsichtbare Hand, welche mir hilft? Die Kaiserin? Persönliche 
Freunde? Ich werde wahrscheinlich nie wissen, wem ich dafür zu danken habe. In der 
Wahl meiner Reisegefährten hat das Glück mitgeholfen; von Vind habe ich bereits ge- 
sprochen, aber den Gardeleutnant Serck noch nicht erwähnt, der uns für die Dauer der Reise 
zugeteilt ist. Seine Aufgabe ist keine leichte, da er, sehr jung an Jahren, die ganze Verant- 
wortung für das Materielle unserer Mission trägt und das wichtige Bindeglied zwischen uns 
und den Militärbehörden in Sibirien sein wird. Wir sind Gäste der russischen Regierung für 
die Dauer der Reise, müssen nun für unsere eigene Ernährung sorgen, was hierzulande 
eine ungleich leichtere Sache bedeutet als in unseren primitiven Bahnhofrestaurants. Für 
warmen Tee zu jeder Stunde des Tages sorgt Gregor, der gutmütige Diener. Während unser 
Zug in der Station von Garlitsch hielt, trat er mit einem geheimnisvoll strahlenden Lächeln 
in mein Abteil, als bringe er eine gute Nachricht. Hinter ihm lachte und weinte ein ungari- 
scher Soldat. Auch meine Augen gingen über, er führte mich zum Fenster. Eine Anzahl 
österreichischer Gefangener hatte sich vor meinem Wagen angesammelt und bereitete mir 
einen stürmischen Empfang. Ich verteilte Geld unter sie und gab die ersehnten Nachrichten 
aus der Heimat. Sie hatten mir so unsagbar Trauriges zu melden, Tage hätten dazu nicht 
genügt, — aber der schrille Pfiff der Lokomotive schloß die Lippen. 

Perm, den 9.Dezember. Zwei winzige Schlitten, mit langhaarigen sibirischen 
Pferden bespannt, die pfeilschnell über alle Hindernisse hinweg durch die schimmernde 
Ebene und kristallisierte Wälder galoppieren, führten uns nach einstündiger Fahrt in das 
Gefangenenlager von Werchne Mully. Das kleine eingeschneite Dorf funkelte lebensfroh 
im Sonnenschein, bis vor den vergitterten Fenstern der Häuser und den hohen Pallisaden 
alles Freudige mit einem Schlage erlischt. Kosaken bewachen die Eingänge. Ihre Silhouetten 
— die schwarzen Pelzmützen und langen Bajonette zeichnen sich wie eine lebende Drohung 
am blassen Himmel ab. An ihrer Seite hängt die Nagaika*), das Symbol bitterster Erniedri- 
gung für den Kriegsgefangenen. Als unsere Schlitten vorfuhren, liefen die Gefangenen aus ihren 


*) Peitsche, 
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Hütten, junge Männer mit eingefallenen Wangen und aschgrauen, geisterhaften Zügen. Das 
Aufleuchten der Freude, als sie uns sahen, genügte nicht, um die Furchen bittersten Leidens 
meinem Auge zu verbergen. Sie führten mich durch ihre elenden Unterkünfte, und wie ein 
eingedämmter, endlich befreiter Strom floß von ihren Lippen die Geschichte ihrer Qualen 
und des tragischen Endes von Kameraden, die jetzt unter der Schneedecke ruhen. Ich hörte 
erschüttert zu und las verzweifelnd den physischen Zusammenbruch und die Hoffnungslosig- 
keit moralischer Entmutigung in den matten Augen. Mein ganzes Wesen erbebte vor Em- 
pörung und Mitgefühl. Niemand könnte auch nur annähernd das Leiden der hilflosen Dulder 
schildern. Kälte und ungenügende Kleidung fesseln die Mannschaften im Winter durch acht 
Monate Tag und Nacht an ihre zweistöckigen, nassen Pritschen, wo sie Kopf an Kopf gedrängt 
liegen. Die Nagaika knallt beständig, fällt wahllos auf die wunden Glieder. Der grausame 
Kosakenkommandant eifert seine Soldaten zu ihrer Henkersarbeit an. 

Die unglücklichen, von besonderem Hasse verfolgten Reichsdeutschen, Ungarn und Türken 
sind in einem Keller interniert, den sie nie verlassen dürfen. Ihre Fenster wurden absichtlich 
mit Brettern vermacht, kein Lichtstrahl dringt in die Finsternis des Kerkers, kein Hauch 
belebender Luft in die dumpfe Feuchtigkeit. Politische Rache hat die deutsch-österreichi- 
schen Offiziere in elende Hütten gesperrt. Die Nagaika weckt sie in der Frühe und stört 
nachts ihren Schlaf, — überall erwarten sie physische Leiden und moralische Demütigung. 
Der erlaubte Spaziergang ist ein gezwungenes Kreislaufen um den winzigen Hof, in dessen 
Mitte ein Kosake steht und die Peitsche um die Ohren der Wehrlosen spielen läßt, während 
aus den benachbarten, gut gepflegten Häusern die abtrünnig gewordenen Kameraden schaden- 
froh dem erniedrigenden Schauspiele zusehen. Kein Wunder, daß es die Internierten vorziehen, 
luft- und bewegungslos in ihren Zellen zu verkümmern. 

Eine Anzahl von kaisertreuen und russophilen Offizieren bewohnen ein großes Gebäude 
im Inneren der Stadt. Furchtbare Stürme leidenschaftlicher Erregung toben in allen Gemütern 
— die verletzte Vaterlandsliebe der einen und der offene Verrat der anderen stehen sich 
gegenüber. Das gemeinschaftliche Speisezimmer ist verödet — keiner von den Treuen will 
mit den Abtrünnigen Brot brechen. Im erbitterten Schmerz über verletzte Soldatenehre 
verschwinden hier alle physischen Entbehrungen. 

Der Lichtpunkt des Lagers sind die ausgezeichneten Kriegsgefangenenärzte, an deren Spitze 
Dr. Rotter, der Schützer der Verlassenen, wirkt. Sie luden uns in ihre Zellen zum Gabel- 
frühstücke ein. In der Armseligkeit dieses Raumes fand ich ein Stück Heimat wieder und 
vor allem die ersehnte Ruhe, um die erste Hilsfaktion für das vergessene Lager ins Leben 
zu rufen. Dann verbrachten wir die letzten Stunden bei den Kranken, in einem Spitale, 
wo es an allem fehlt. 

Perm, den. 10. Dezember. Tiefe Finsternis liegt über dem dumpfen Raum, in dem 
ich eine Geldverteilung an die Gefangenen persönlich vornehmen will. Rings um mich klettern 
mehrstöckige Pritschen geisterhaft bis unter die Decke. Sie lassen einen schmalen Gang frei, 
in dem ich vor einer offenen Tür stehe, neben mir der Kommandant und einige russische Offi- 
ziere — unheimliche Schattenbilder in ihren hohen Pelzmützen und dunklen Mänteln. Sie 
beobachten jede Bewegung, suchen meine Gedanken zu durchforschen. Die hohe Gestalt 
von Vind überragt sie alle. Über meinen Kopf hält ein österreichischer Unteroffizier eine 
rauchende Lampe, deren fahles Licht uns etwas Geisterhaftes, Unwirkliches verleiht. Die 
Namen der Gefangenen werden ausgerufen — sie treten einzeln in das Licht, nehmen das Geld 
aus meiner zitternden Hand und versinken schweigend, wie sie gekommen, in die Finsternis 
zurück, — vielleicht für immer. In diesem einen Augenblick sehe ich im verzweifelnden Blicke 
die Sehnsucht der Hoffnungslosen aufleuchten, den Schrei der gebrochenen Herzen nach der 
Heimat. 

Jetzt kommen die Unglücklichsten der Unglücklichen, die Deutschen, die Ungarn, die 
Türken, sterbensbleich, zu Tode ermattet. Bei ihrem Anblicke zucken alle entsetzt auf und 
Tränen glänzen selbst in den Augen der Bedrücker, die sonst hart wie Stein an jedem Leiden 
gleichgültig vorübergehen. .. Solche Szenen erwecken in meinem Herzen Stürme von Mit- 
leid und Empörung, stählen aber auch den Mut zu entschiedenstem Kampfe. — Als sich die 
Türe hinter dem letzten Märtyrer schloß, begaben wir uns in die Baracke des Lagerkomman- 
danten, der mich ebenfalls geharnischt zu der letzten Besprechung erwartete. Viele Zeugen 
hatten sich um den Tisch versammelt, russische Offiziere und kriegsgefangene Ärzte, alle 
unter dem Eindrucke der langen Reihen der bleichen Todesmüden. Wir setzten uns und der 
Oberst bat mich, ihm meinen Eindruck über sein Lager mitzuteilen. Ich wußte, daß der 
Moment meiner Feuertaufe gekommen war, — Sieg oder Niederlage, Leben oder Tod für 
Tausende. Alle Augen waren auf mich gerichtet, ich fühlte ihren brennenden Blick wie aus 
weiter Ferne, — aber nichts berührte mich mehr als die Vision namenlosen Leidens, das zwei 
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Schritte von uns entfernt, zur Wirklichkeit geworden war. In der Erbitterung meines Herzens 
sprach ich Worte, die den Kosaken erbleichen machten. Eine nach der anderen, mußte er 
alle meine Anklagen hören... .. als ich endlich verstummte, fragte er mich, sichtbar erregt, 
ob mich nicht ein Punkt befriedigt hätte, und gestand aufrichtig, daß er dieses Wort der An- 
erkennung in Petersburg brauchte, um seine Stellung zu retten. Die österreichischen Zeugen 
erbleichten, ihre Sessel rückten unruhig am Holzboden — sie fürchteten ein Nachgeben 
meinerseits, ein versöhnendes Wort, das in Petersburg allein wiederholt und ausgebeutet 
werden würde. Ich sagte kurz, daß wir im Lager nichts als unmenschliche Grausamkeit 
gefunden hätten .... keine Antwort ... nur Tränen der Dankbarkeit in den Augen der 
Heimatlosen. 


In der Hölle. 


] ekaterinenburg, den 11. Dezember. Meine zitternde Hand läßt immer wieder 
die Feder fallen — ich kann die Worte nicht schreiben, die das Entsetzliche, was ich heute 
miterlebte, schildern sollen. Tausend wirre Eindrücke jagen durch meinen Kopf, und ich 
sehe im matten Scheine der Kerzen auf meinem Tische nur Tod und Verderben vor mir. Die 
Geisterstunde hat schon lang geschlagen, es will bald Tag werden, und ich starre noch immer 
erschöpft und verzagend in die schwarze Welt hinaus. Wie gestern, auch heute als Erstes 
Glück und Zufriedenheit in einer Mühle, soweit Gefangene glücklich und zufrieden sein 
können, dann die Abgründe der Verzweiflung. Die Tragödie spielt sich in der Ruine eines 
hölzernen Theaters ab, das ohne jede Anpassung in ein Gefangenenlager umgewandelt wurde. 
Als ich über die Schwelle trat und meine Augen umsonst versuchten, die Finsternis zu durch- 
forschen, hörte ich betäubende Rufe um Hilfe aus Hunderten von Kehlen: „Barmherzigkeit 
Schwester, — schicken Sie eine Kanone und lassen Sie uns erschießen — wir sind alle dem Tode 
geweiht, alle in der Agonie!‘‘ — Schwerer nasser Dunst strömte mir entgegen, und ich fühlte, 
ohne sie zu sehen, tausend Augen verzweifelt auf mich gerichtet, — mir war, als läge die Hölle, 
von Schuldlosen bevölkert, vor mir... Meine Sinne schwanden, ich mußte mich anhalten, 
um nicht, von Rührung überwältigt, umzufallen, raffte mich aber schnell wieder auf. Unsere 
Augen gewöhnten sich durch die dunklen Dunstwolken zu sehen und ich war mit einigen 
Schritten in der Mitte der Märtyrer. Sie umringten mich. Ich schaute entsetzt. Können das 
lebende, noch junge Männer sein, diese Geistergestalten mit dem Hungerblicke in den her- 
vorstehenden Augen, diese klagenden Skelette, deren Hände ich jetzt unter Tränen drücke ? 
Furchtbare Worte fließen von ihren Lippen. Sie vergesssen jede Vorsicht, — denkt der zum 
Tode Verurteilte, der morgen sterben muß, daran, ob er heute blutig geschlagen wird? — Auch 
ich achtete auf keine Regeln mehr und bat einen russischen Offizier, der uns belauschte, 
sich zu entfernen. Obschon er sich gestellt hatte, nur russisch zu sprechen, merkte ich schnell, 
daß er jedes deutsche Wort verstand, und setzte ihn auf die Probe. Er fiel seiner Höflichkeit 
zum Opfer, als ich ihn deutsch mit der Bitte ansprach, nach meinen Pelzen im Schlitten 
zu schauen. Der Auftrag wurde von ihm sofort ausgeführt. 

Durch die Greuel der Finsternis führten mich dann die Gefangenen über steile Leitern 
und morsche Stiegen in das Elend ihrer Unterkünfte. Feuchte Holzpritschen ohne Stroh 
noch Decke nehmen das ganze Innere des Theaters vom Zuschauerraume bis zur Decke ein, 
ragen im Schatten turmhoch über den schmalen Gang in der Mitte. Die Überfüllung ist so 
groß, daß die Mannschaften alle Logen und Galerien besetzten, wo Dunst und Hitze sie er- 
sticken, während andere in unterirdischen Löchern: Ratten und Mäusen zum Opfer fallen. 
Die Unglücklichen, welche neben der schlecht schließenden Türe des Einganges liegen, wachen 
in kalten Nächten mit erfrorenen Gliedern auf, die ihnen am nächsten Tage amputiert werden 
müssen. — Das Theater wird nie geheizt, die Luft nie erneuert, — kein Arzt, kein Wasser, 
um die armen Dulder von dem Ungeziefer zu befreien, keine geistige Hilfe in Krankheit und 
Not. Ein Einziger, der nagende Hunger, verläßt sie nicht, er zehrt an ihrem Fleische, bis die 
zerfetzten Uniformen nur mehr wie lose Säcke an den Knochen von Skeletten hängen. — So 
vergehen die langen Tage der Kriegsgefangenschaft im Schatten der Nacht, in Verlassenheit 
und verzehrender Sehnsucht. Die Verzweifelnden werden schwächer. Bei einzelnen verhallen 
die Klagen, einer verstummt nach dem anderen, und der Tod schleicht leise durch die Reihen 
der Schweigenden. Er drückt seinen Stempel auf die fahlen Stirnen. Dann werden sie erst 
in ein Spital gebracht und namenlose Gräber schließen sich über die Vergessenen. — Hier sind 
die Dostojewskyschen Erzählungen ein schwacher Schatten der Wirklichkeit. Was ich schildere 
ist Wort für Wort Wahrheit und keine Übertreibung. Ich fragte einen österreichischen 
Arzt, der im Bahnhofsspital wirkt, ob er glaube, daß ein Viertel der Gefangenen die Heimat 
wiedersehen würde. Er antwortete: „Schwester sind eine große Optimistin“. ... 


Als österreich, Rotekreuzschwester in Rußland. (Süddeutsche Monatshefte, September 1923.) 21 





260 Gräfin Anna Revertera: 


Wir arbeiteten ohne Unterlaß den ganzen Tag und abends erinnerten wir uns am Bahn- 
hofe, daß wir seit früh nichts gegessen hatten. Während wir im Restaurant versuchten, zu 
speisen, reifte in meinem tobenden Herzen der Entschluß, das Äußerste zu wagen, sogar das 
Scheitern unserer Mission aufs Spiel zu setzen, um die Märtyrer zu retten. Der Gefahr voll 
ins Auge sehend, machten wir den entscheidenden Schritt, brachen die Regeln unserer Ver- 
einbarung und suchten ohne Erlaubnis der russischen Behörden den Mann auf, der allein 
helfen konnte*). Wie im Traume fuhren unsere Schlitten hinaus in die eisige Steppe. Dort 
blickte die Sternennacht allein auf die wichtigste Unterredung meines ganzen Lebens. Nie- 
mand störte uns, eine Stunde verstrich nach der anderen; wir achteten weder auf Zeit noch 
Kälte. Der Schnee reichte bis zu unseren Knien. — Der gute und geduldige Vind führte einst- 
weilen den einzigen russischen Zeugen meilenweit durch die Schneefelder spazieren. 

Jekaterinenburg—Irbit, im Zuge, den 14. Dezember. Vor unserer 
Abreise kauften wir alles, was um Geld zu erhalten war, Berge von Decken, Matratzen, Kissen 
usw., häuften sie auf mehrere Schlitten und fuhren in das Lager. Es war ein Augenblick des 
Glückes mitten in der Tragödie, die Verbannten vor Freude lachen zu sehen! Das unbesieg- 
bare Vertrauen der jungen Offiziere in bessere Zeiten ist vielleicht der einzige Lichtblick im 
schicksalsschweren Lager. Sie scharten sich um mich beim Abschiede und füllten meine 
Taschen mit ihren kostbarsten Schätzen, die sie mühsam dem wachsamen Auge ihrer Henker 
verborgen hatten. Ihre geheimsten Wünsche, alles was zentnerschwer auf ihren tapferen 
Herzen lag, wollten sie mir noch einmal anvertrauen. Und ich mußte gehen.**) Abends leerte 
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ich meine Taschen aus. — Ich fand ein kleines Stückchen Schokolade sorgfältig eingewickelt 
unter den Andenken — das Opfer eines Hungernden. ... Meine Tränen flossen über eine 
Reliquie! 


Winter in Sibirien. 


0 
1): 15. Dezember1915.ErsterTag inSibirien. Seit frühester Morgenstunde 
fliegen unsere Troikas***) über den*gefrorenen Schnee — durch weite Steppen und frost- 
erstarrte Wälder. Lange Züge von Schlitten kreuzen unseren Weg. Wir müssen im Schnee 
versinkend halten, während sie auf der schmalen Fährte schwer beladen an uns vorüberziehen. 
In der lautlosen Stille der Wälder ertönen von Zeit zu Zeit die dumpfen Axtschläge der Kriegs- 
gefangenen, die, kaum bekleidet, in zerfetzten Uniformen ihre Sklavenarbeit verrichten. 
Wir fahren durch schweigende Dörfer. Im Winterschlaf versunken, mit verklebten Fenstern 
und geschlossenen Türen trotzen ihre Einwohner der eisigen Kälte, — kaum ein lebendes 
Wesen auf der Straße, außer den eilenden Schlitten und dem zottigen Haushunde, der vor 
jeder Holzhütte knurrend in die Sonne blinzelt. Eine herrenlose Kuh, ein verlassenes Pferd 
irren ziellos über das Eis, — ungepflegt und ungeliebt, wie alles Lebende in Sibirien. Unsere 
Pferde galoppieren stundenlang ohne Rast noch Ruh, dann halten sie plötzlich vor dem 
Posthause in einem der verzauberten Dörfer. Es liegt im Schnee begraben, so niedrig und 
unscheinbar wie seine regungslosen Nachbarn, aber die Türe Öffnet sich vor dem ausgefrorenen 
Wanderer. Wir schieben sie mit einem Rucke zurück, und schon begrüßt uns der nie versagende 
Freund, der monumentale sibirische Ofen. Er nimmt die Mitte des einzigen Raumes ein 
und spendet nach allen Seiten, Tag und Nacht, seine gleichmäßige, wiederbelebende Wärme. 
Um ihn herum spielen sich alle Szenen des Winterlebens ab. Die Last der Pelze fällt befreiend 
von unseren Schultern und wir tauen physisch und moralisch auf. Jeder macht sich den eigenen 
Tee vor den kleinen Fenstern und der schimmernden Aussicht, die für alle Posthäuser die 
gleiche bleibt; niemand fragt nach dem Namen des Dorfes — das bißchen Menschenleben 
verschwindet bedeutungslos in der Unendlichkeit ringsumher. Frische Pferde werden langsam 
an unseren Schlitten gespannt, während die Kutscher ihre erfrorenen Glieder erwärmen. 
Sie poltern in die Stube mit vereisten Bärten und Wimpern, lassen sich gemächlich auf einer 
Holzbank nieder und trinken schweigend ihren Tee. Das Posthaus bietet den müden Reisen- 
den aber auch gar nichts anderes. Für Hungernde wie wir, die sich mit Vorräten nicht versorgt 
haben, ist der Trost an den Wänden angeschlagen: der beste Koch der Welt erwartet uns 
alle in der Herberge von Irbit. Die hastende Zeit erlaubt uns keine längere Rast, der Tag neigt 
sich schnell und lange Stunden Fahrt liegen vor uns auf der eisigen Fährte. 
Irbit,16.Dezember. Der beste Koch der Welt entpuppte sich als ein Kriegsgefan- 
gener. Er stellte unsere erschöpften Kräfte schnell wieder her, als wir nach Mitternacht in Irbit 
ankamen. Die kleine Stadt, der wichtigste Pelzmarkt Sibiriens, spielt nur zur Marktzeit, 
mitten im Winter eine bedeutende Rolle. Sie lebt das ganze Jahr, träge und verschlafen, 
*) Der gefangene polnische Arzt Dr. Rubin, der absichtlich aus dem Theater entfernt worden war, als 
er im verflossenen Winter die Mannschaften vor der drohenden Flecktyphusgefahr rettete. 


**) Das Theater wurde dann aufgelöst und die Gefangenen in bessere Quartiere gebracht. 
***) Russisches Gespann von drei Pferden. 
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der Erwartung des großen Moments. Ihre Häuser sind dann von Kaufleuten überflutet, 
die aus aller Herren Länder, allen Kontinenten herbeiströmen, um kostbare Zobel- und Fuchs- 
felle von den Pelzjägern zu kaufen. Der weitläufige Bazar, dessen niedrige Buden zu diesem 


Zwecke erbaut wurden, ist von Kriegsgefangenen besetzt. 


Das Martyrium der treuen Slawen. 


er Voinski Natschalnik*) erwartete unsere Mission heute mit einem Dolmetsch und dem 

Lagerkommandanten Kapitän Sarkoff, ein angenehmer Mensch, ganz anderen Stiles als 
die meisten russischen Offiziere, die mir bisher in den Lagern Sibiriens begegneten. Trotz des 
freundlichen Empfanges und zuvorkommenden Tones der militärischen Behörden, fiel mir 
etwas unerklärlich Geheimnisvolles in ihrem ganzen Wesen auf, ein Eindruck, der durch 
die Weigerung, uns die Sterbelisten zu zeigen, verschärft wurde und selbst den kleinsten, 
bedeutungslosesten Begebenheiten anzuhaften schien. Kapitän Sarkoff ließ mir im Ge- 
fangenenlager absolute Freiheit. Er schien nur da zu sein, um meine Wünsche zu erraten; ich 
wurde weder belauscht, noch gestört. Eine magische Hand zauberte alles, was-ich haben 
wollte, auf den Platz, 

Der erste Eindruck des Lagers wäre ein sehr guter gewesen, wenn sich nicht das rätsel- 
hafte Mißtrauen mit mir hineingeschlichen hätte. Die meisten der Gefangenen sagten nur 
Gutes mit unerklärlich verschleierten Blicken aus, während andere furchtbare, fast unglaub- 
würdige Worte mir in das Ohr flüsterten. Nach langem Herumtasten löste sich endlich das 
Rätsel, wir waren in einem der berüchtigtsten anti-Österreichischen Propagandalager. Die 
Kameraden hassen sich, überall lauern Verrat und Terror. Ich las Feindseligkeit gegen unsere 
Mission in vielen Augen. Das Martyrium der treuen Slawen wird keinen Geschichtsschreiber 
finden. Niemand wird je die Namen der Tapfersten der Tapferen kennen, die ich heute 
gesehen habe; sie werden weder Ruhm noch Dank ernten. Das Opfer der schlichten Helden- 
leben ist bereits gebracht, — auf ihrem Grabe wird allein die Eisblume der Vergessenheit 
blühen. ... Ein riesengroßer, bosnischer Unteroffizier, der herrlichste Typus stolzer Männ- 
lichkeit, trat, umgeben von seinen Kameraden, im Zirkus auf mich zu. Er bat mich mit lauter 
Stimme und leuchtenden Augen, bei meiner Rückkehr in die Heimat ihre Botschaft unserem 
alten Kaiser zu bringen, ihn der Treue bis in den Tod aller bosnischen Kriegsgefangenen in 
Sibirien zu versichern. Drohende Gesten und Mienen in den Reihen der Zuhörer erfüllten mich 
mit bösen Ahnungen. Die Luft war haßerfüllt. Ich will nicht alle Einzelheiten dieses trau- 
rigen Rundganges erzählen, den Haß nicht immer erwähnen, der Offiziere und Mannschaften 
eines Vaterlandes zu bittersten Feinden macht, der selbst die Schwelle des Gefängnisses über- 
schreitet. Ich wiederhole mir immer wieder, daß meine Mission nur eine tröstende und keine 
richtende sein darf. Und ich gehe verzweifelnd mit einem unbeschreiblichen, mir noch fremden 
Empfinden von Schande und Schmach durch die Reihen der Pflichtvergessenen. Schande 
vor den russischen Offizieren, Schande vor den mich begleitenden Herren, Schande vor den 
Wache stehenden Kosaken vor der Türe. 

Irbit, Donnerstag, den 17.Dezember. Von bösen Ahnungen getrieben, 
unterbrach ich heute unsere Inspektion, um nach dem bosnischen Unteroffizier zu sehen, 
der gestern so mutig sein politisches Glaubensbekenntnis abgelegt hatte. Eine innere Stimme 
sagte mir, daß Unheil drohend über ihm schwebe. Ich fand ihn nicht. Trotz heftigster Oppo- 
sition von seiten der Lageroffiziere setzte ich meinen Willen durch und ging spät abends zum 
drittenmal in den Zirkus. Jetzt mußte er mit den Kameraden berits schlafen, wenn er noch 
am Leben sein sollte... der Tapfere war nicht da!... Dafür aber umringten mich die ver- 
dächtigsten Elemente mit höhnischem Lächeln, aber keinen Haß mehr in den Augen! Sie 
sagten mir triumphierend, daß er noch immer nicht von seinem Spaziergange zurückgekehrt 
sei... . Für mich schwand jetzt die letzte Hoffnung. Ich kenne die Strenge der Lagerregeln 
zu gut, um auch nur einen Moment dem müßigen Spaziergange eines Gefangenen Glauben ge- 
schenkt zu haben. Wir konnten nichts anderes tun, als ihn, gegen jede Hoffnung noch hoffend, 
der schützenden Hand des verdienstreichen südtirolischen Feldvikars Fegher besonders zu 
empfehlen. Er wird an meiner Stelle immer wieder Kerker und Baracken durchsuchen, 
um den Verfolgten zu finden. Und in dem innersten Inneren meines Herzens weiß ich, daß 
ein Märtyrer ausgelitten hat**). Andere Leiden, andere Qualen rufen mich. Jemand flüsterte 


ı mir ins Ohr, daß 600 völlig unbekleidete Gefangene, meistens Türken, gestern vor uns Ver- 


steckt und in einer ungeheizten Baracke außerhalb der Stadt untergebracht wurden. Wir be- 


*) Militärischer Kommandant der Kriegsgefangenen. 
**) Als ich im Mai 1916 nach Petersburg zurückkehrte, erhielt ich einen anonymen Brief aus Irbit, der 


' mir mitteilte, daß kein Menschenauge den tapferen Bosniaken seither wiedergesehen habe, 
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suchten die Ausgehungerten und suchten die üblen Folgen unserer Ankunft in Irbit wieder 
gut zu machen. Niemand könnte sich die Grausamkeit vorstellen, mit der selbst die Slawen 
in einem Elitelager behandelt werden, bevor sie übergetreten sind. Die Mannschaften müssen 
ihre Mahlzeiten im Freien, auch bei 50° R einnehmen, eine Temperatur, bei der jedes un- 
bedeckte Glied, Nase oder Finger sofort erfriert. Die Kranken werden unbedeckt auf Schub- 
karren in das Spital gebracht. — Einige Reformen sind zwar durch einen inspizierenden Ge- 
neral, der unserer Mission ordnend vorausgeht, gemacht worden. Die hiesigen Behörden sind 
kindisch genug, zu glauben, daß wir dadurch irregeführt werden. 

Die Deutsch-Österreicher, Ungarn und Reichsdeutschen sind von den übrigen Gefangenen 
getrennt worden, um die slavischen Mannschaften ihrem politischen Einflusse zu entziehen. 
Die düstere Trauer beim Besuche in diesen Baracken verklärt der patriotische Heldenmut 
ihrer Insassen. Ein junger Ungar trat bleich und zitternd auf mich zu und fragte mich mit 
leiser Stimme: ‚Schwester, glauben Sie, daß unsere Familien uns nicht vergessen haben ?° 
„Ihre Familien sind Ihnen treu geblieben‘, antwortete ich, „und mit ihnen die dankbaren 
Herzen der ganzen Nation. Sie begleiten Sie durch jede schwere Stunde Ihres unverdienten 
Leidens und heldenmütigen Opfers!“ Da fiel er laut aufschluchzend und weinend zu meinen 
Füßen. Kein Auge der Tapferen rings umher blieb trocken — alles bebte und lebte in den 
lebendig Begrabenen. 

Die russischen Offiziere waren bei der Türe stehen geblieben, sie mißverstanden die Ursache 
des Tumultes und eilten mir zu Hilfe. Ich wies sie ab, wollte allein mit den Heimatlosen 
bleiben... 

Wir besuchten heute abend die Zivilgefangenen. Ihre Adressen hatte ich im Laufe der In- 
spektion der Gefangenenbaracken erhalten, wo in jedem finsteren Winkel die stramme Figur 
eines reichsdeutschen Soldaten sich aufgestellt hatte, der mir, den Finger vor dem Munde, 
leise ihre Botschaft zusteckte. Die Kolonie der Zivilgefangenen ist eine ziemlich zahlreiche, 
daalle in den baltischen Provinzen ansässigen Deutschen und einige Österreicher bei Kriegs- 
beginn hierher deportiert wurden. Es sind meistens reiche Geschäftsleute mit ihren Familien, 
welche die Reise im eigenen Salonwagen antraten, dann zu vierzig bis fünfzig Personen, Männer, 
Frauen und Kinder, die wochenlang in Viehwägen weiterfahren mußten. Nach endlosen Müh- 
seligkeiten erreichten sie Irbit, wo ihnen elende Holzhütten als Unterkunft zugewiesen wurden. 
Die deutsche Energie der Frauen verwandelte aber schnell die schmutzigen Baracken in traute 
Heime, und als sie uns heute beim gedeckten Kaffeetische erwarteten, fühlte ich mich plötz- 
lich nach Berlin oder München versetzt. 

Während wir mit ihnen plauderten — es war spät abends geworden — meldete man mir im Ge- 
heimen, daß russische Bauern mich zu sprechen wünschten. Nicht wenig erstaunt, ging ich in 
das Vorzimmer und fand zwei Riesengestalten mit lachenden Augen und langen Bärten. 
Es waren reichsdeutsche Soldaten, die mir, verkleidet, die Briefe ihrer Österreichischen 
Kameraden brachten. Die Zivilgefangenen sind merkwürdigerweise in steter Fühlung mit 
den Lagern. Das segensreiche Mitleid der Frauen findet immer wieder den Weg zu den Unglück- 
lichen. Ich habe mit Freuden ihren wohltätigen Händen die Mittel übergeben, zu Weih- 
nachten den Heimatlosen etwas Freude bereiten zu können. 


jumen, den20.Dezember. Tjumen ist für mich das erste Lager, welches Leben 

und nicht Tod den Kriegsgefangenen verheißt: hygienische, lichte Unterkünfte, Bäder, 
gute Spitäler, sogar Bücher sind da, um den Mannschaften die schweren Tage der Internie- 
rung zu erleichtern. Aber — von den Baracken unserer serbischen Mannschaften wehen rus- 
sische Fahnen und die feindliche Kokarde leuchtet so herausfordernd wie möglich auf mancher 
feldgrauen Uniform. Hier ist der Verrat vollbracht. 

Oberst X., der durch lange Monate als russischer Offizier die japanische Kriegsgefangen- 
schaft mitgemacht hat, kennt die Leiden der Eingeschlossenen zur Genüge und nützt die 
eigenen Erfahrungen zum Vorteile des ihm unterstellten Lagers aus. Er war während meines 
schweigenden Ganges durch die Reihen der Abtrünnigen sichtlich befangen, und ich erleichterte 
ihm sein peinliches Amt keinen Augenblick. Plötzlich, der Sonnenstrahl im Finstern. — Ein 
polnischer Unteroffizier tritt aus der feindlichen Front heraus und proklamiert, so laut er kann, 
seine und seiner Kameraden Treue für das österreichische Vaterland. Im Affekte seines 
furchtlosen Patriotismus vergißt er jede Vorsicht und Disziplin, schleudert Anschuldigung 
auf Anschuldigung gegen Rußland und ganz besonders gegen die eigenen Überläufer. Bis in 
die tiefste Seele gerührt, höre ich beklommen, zitternd für die Konsequenzen... Was wird 
auch mit ihm geschehen? ... Ich wende mich um und sehe Oberst X., der kalt wie Eis, mit 
einem rätselhaften Lichte im Auge, den Vorgang verfolgt. In bangster Furcht für das neue 
Opfer mutiger Überzeugung, das totenblaß aber Kopf hoch vor uns steht, appelliere ich an die 


Soldatenehre des Russen, beschwöre ihn, einen Mann zu schonen, der das Leben seinem Fahnen- | 
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eide opfert. Er antwortete mit lauter Stimme: „Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, daß ihm 
kein Haar gekrümmt werden wird!“ Dann flüsterte er mir leise ins Ohr: 

„Im Grunde meines Herzens, als russischer Soldat, bin ich ganz auf seiner Seite, nicht auf 
der anderen!“ 

Er machte eine kaum sichtbare Bewegung mit der Hand in die Richtung der Baracken 
slavischer Überläufer, die ostentativ die russische Kokarde zur Schau trugen. 


| Omsk,den23.Dezember. Inder weißen Ebene an den Ufern des Irtisch schimmern 
heute im Schnee verloren die Häuser von Omsk. Der Fluß ist so breit, daß das gegenüber- 
liegende Ufer kaum sichtbar ist. Die langgezogenen Linien der Landschaft werden durch nichts 
unterbrochen als durch die schwarzen Punkte emsiger Schlitten, die wie Ameisen in end- 
losen Prozessionen über die weite Steppe schleichen. Die Schneewüste hat ihre Großzügig- 
keit auf die Stadt übertragen. Die breiten Brücken, die Straßen, welche Soldaten in zehn- 
fachen Reihen durchziehen, sind alle mit einer Raumverschwendung gebaut, die ihr einen 
Stempel von Größe aufprägt. — Omsk ist die Stadt des Unbeschränkten. Abends singen 
sibirische Regimenter vor meinen Fenstern. Ihre eintönigen, schwermütigen Soldatenlieder 
schweben zu mir durch die Nacht und verhallen im Unermeßlichen wie die Stimmen am 
Meere. — Wir brachten den größten Teil des Tages mit den Internierten der Krepost zu, des 
uralten düsteren Kerkers, der in der Geschichte Sibiriens eine wichtige Rolle gespielt hat. 
Dostojewsky und viele andere politische Gefangene haben hier die langen Jahre ihrer Ver- 
bannung durchgelitten. Die Neuzeit hat die Gefangenschaft von 510 Offizieren, Österreich- 
Ungarn, Reichsdeutschen und Türken hier nicht erleichtert. Beim Anblicke der Pritschen, 
| der Massenquartiere, in denen sie die langen Tage und noch längeren Nächte verbringen, 
ist es schwer, seinen Augen Glauben zu schenken. Siebzig Offiziere, von denen einige am nack- 
ten Boden schlafen, bewohnen einen einzigen Raum, während andere mit Zivilgefangenen, 
Frauen und Kindern gemeinschaftlich untergebracht sind. Der schmale Gang zwischen den 
Pritschen ist kaum breit genug, um eine Person durchzulassen und zwingt die Internierten, 

' auf den Fächern der unmenschlichen Hühnersteigen ihre kargen Mahlzeiten einzunehmen. 
; Die schmal bemessenen Lebensmittel können nur knapp das Leben erhalten. — Da ihnen bei 
\ der Gefangennahme ihr ganzes Hab und Gut abgenommen wurde, sind sie völlig mittellos 
' und müssen monatelang sparen, um sich nur Kopfpolster und Decke verschaffen zu können. 


Omsk,den23.Dezember. Wenn ich Monate und Jahre einer einzigen Episode der 
Kriegsgefangenschaft widmen könnte, wäre es mir nicht möglich, die Fülle der Bitternis zu 
erschöpfen, welche in ungeahnten Tiefen seelischen Leidens hegt. Die Opfer des schicksals- 
schweren Loses könnten dennoch jedes Wort, als von einer Unverständigen geschrieben, 
tadeln. Physisch und moralisch ist hier für die Mannschaften ebensowenig gesorgt als für die 
Offiziere. Wir wollen deshalb Weihnachten mit ihnen verbringen und den trauernden Herzen 
die Kluft, welche zwischen ihnen und der Heimat liegt, durch schwache Strahlen der Freude 
überbrücken. General Moritz, der militärische Gouverneur des Distriktes von Omsk, 
erlaubt uns, die Weihnachtsmesse im Gorodoklager*) lesen zu lassen; wir bestellen daher den 
Altar in großer Eile und bereiten kleine Geschenke für die Mannschaften vor. — Abends sah uns 
die Krepost wieder. Die Armut der Offiziere hatte sie gezwungen, jede Weihnachtsfeier auf- 
zugeben, und ich bin glücklich, auch da helfend eingreifen zu können. Die Christbäume 
werden über die Verbannten erstrahlen. Als wir in der Dämmerung durch einen gewölbten 
Gang gingen, hörte ich die Offiziersburschen „Stille Nacht, heilige Nacht‘ singen, die Stimmen 
schwebten leise bebend aus dem Schatten des Kerkers. Ein alter Türke kauerte in einer Ecke 
und rollte Zigaretten. Die müde Stimme klagte gleichfalls ‚Stille Nacht, heilige Nacht‘ 
und auf seinen welken Lippen wurde die Weihe unseres Weihnachtsliedes zu zitternder Sehn- 
sucht nach der verlorenen Heimat... 


Ein Weihnachtsabend. 


Ang wir beim dänischen Generalkonsul Vadstett unsere Geschenke für die Mann- 

schaften ordneten, zog eine Karawane von Kamelen an uns vorüber. Kirgisische Bauern in 
phantastischen Trachten begleiteten die niederen, mit südlichen Waren beladenen Schlitten 
auf ihrem Wege von Turkestan durch den Schnee. In diesem scheinbaren Widerspruche 
sah ich ein Stückchen Bibel, das zum Leben erwacht am vereisten Christabende durch die 
sibirische Steppe wanderte. Wir arbeiteten in fieberhafter Eile — der kurze Tag neigte sich 
gegen drei Uhr seinem Ende zu und die grauen Schleier der Dämmerung senkten sich bereits 


*) Großes Lager von Kriegsgefangenen außerhalb der Stadt. 
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über die gefrorene Elegie des Weihnachtsabends der Heimatlosen. Im Gorodok war bereits 
das Licht erloschen, als wir ankamen. 

Unser Schlitten hielt vor einer Baracke der slovenischen Mannschaften — sie beteten still, 
gesammelt im Finsteren den Rosenkranz. In der Sternennacht vor der Türe wurde die ernste 
Eintönigkeit der slavischen Stimmen mit den Weihnachtsliedern der Deutschen zu einem großen 
Bittgebete. Ich ging von Baracke zu Baracke und brachte den Einsamen mit zitternder 
Stimme die Botschaft der Heimat, das Gedenken aller fernen und sorgenden Lieben. Tränen 
eglänzten silberhell im Lichte armseliger Christbäume, fanden verstohlen ihren Weg über hohle 
Wangen zur sibirischen Erde, welche jetzt die Verbannten gefangen hält und für manchen 
zum Grabe wird. Die Südtiroler italienischer Nationalität waren die einzigen scheinbar 
Fröhlichen. Sie lachten ihr sonnig südliches Lächeln und brachten mir stürmische Ovationen, 
als ich sie in ihrer Sprache begrüßte, sie kamen mir fast sorgenlos, in ihr Schicksal ergeben 
vor. — Eine Reihe von Schlitten, mit unseren Geschenken beladen, hielt vor jeder Türe und 
wurde von den Gefangenen selbst bestürmt. Es war so wenig und konnte doch so viel kindliche 
Freude hervorrufen. Der Schnee fiel in dichten Flocken, machte jeden zum Weihnachts- 
manne. Und immer wieder treibt mich die grausam hastende Zeit im Momente fort, wenn 
die Herzen auftauen und ich mit jedem einzelnen in Fühlung treten möchte. Die Gefangenen 
des Zirkus, meistens Slaven, riefen mich, sie wollten den Baum nicht erleuchten, bevor ich 
in ihrer Mitte stand. Ich mußte zu ihnen und Vind übernahm die weitere Verteilung. 

Die Ärmsten der Armen sind im namenlosen Elende im Zirkus untergebracht, ein Los, 
das durch :die moralischen Leiden innerer Zwistigkeiten ins Unerträgliche gesteigert wird. 
Im Frieden der Christnacht verstummten aber alle Klagen, in heiliger Weihe hatten sich die 
wildesten Stürme tobender Leidenschaften gelegt und stille Rührung hatte die Verbannten 
eines Vaterlandes ergriffen. Beseligende Weihnachtsfreude war in die gefolterten Seelen 
gedrungen. Der Christbaum schwebte strahlend in der Luft, auf einem fast unsichtbaren 
Brette, das von den obersten Stöcken der Pritschen getragen wurde und den freien Raum 
unterhalb überbrückte. Er sandte sein goldenes Licht in die tiefsten Schatten der bedrückten 
Menschheit, auf die Gruppe der Musiker und die grauen Leidensgestalten der Kriegsgefangenen, 
deren fahle, eingefallene Gesichter im Halbdunkel verblaßten. Alle Augen waren auf die 
schimmernde Vision gerichtet, keiner konnte den tränenfeuchten Blick abwenden, während 
die wehmütigen Weisen böhmischer Weihnachtslieder wie Balsam auf die Herzen fielen. 

Der Abend war vorgeschritten, als die russischen Offiziere uns in die Krepost führten, 
wo die Freude der Eingeschlossenen ihren Höhepunkt erreichte. Beglückende Weihnachts- 
lichter strahlten mir auch hier aus jedem Raume entgegen. Die Reichsdeutschen hielten eben 
eine Andacht ab, die mir in ihrer schlichten Weihe unvergeßlich bleiben wird. Drei Offiziere 
in voller Uniform hatten am Rande der höchsten Pritsche Platz genommen. Ihre Füße 
schaukelten in der Luft, während der Rangälteste das Weihnachtsevangelium vorlas. Zu 
seiner Rechten sang der zweite, schwer verwundet, mit verbundenem Kopfe das alte Lied: 


„Ein Kind ward uns geboren‘. (Das Monokel fiel dabei keine Sekunde aus seinem Auge.) 
erklungen und 


Der dritte begleitete ihn auf seiner Violine. Die letzten Töne waren kaum V 
schon stimmten alle Kameraden unter dem leuchtenden Baume das deutscheste aller deutschen 
Lieder wie von selbst an: „O Tannenbaum, 0 Tannenbaum‘. Seine Bedeutung verstand ich 
zum ersten Male, als die männlichen und doch so heimwehtrunkenen Stimmen das Echo der 
alten Krepost zitternd erweckten. Der bisher verschleierte Sinn ging langsam in meinem Her- 
zen auf und mit ihm das tiefere Verständnis der hier gefesselten deutschen Seele. Wie die 
schneebedeckten Tannen ihres verlorenen Vaterlandes harrt sie ungebrochen, dem Sturme 
trotzend, auf sonnigere Tage. Der Friede der fernen Wälder und ihre Hoffnungsseligkeit 
schlichen sich befreiend in die trauernden Seelen, wurden zur Stärkung in Freud und Leid 
der Christnacht von Vaterlandslosen. Sie führten mich im Triumphe von Zimmer zu Zimmer, 
überall empfingen mich gleiche Herzlichkeit und laute Ovationen; mir wurde es so warm 
ums Herz. In den dunklen gewölbten Gängen füllten sich meine Taschen mit Briefen und 
geheimen Botschaften an die Heimat. 

Wir wurden zum Abendessen von den österreichisch-ungarischen Offizieren eingeladen. 
Reichsdeutsche und türkische Deputationen gesellten sich zu uns und auf der Schwelle des 
Zimmers sangen unsere Soldaten wieder und immer wieder: „Stille Nacht, heilige-Nacht.“ 
Vor Rührung übermannt, Konnten wir kaum einen Bissen schlucken. ... Als zum Schlusse 
die geliebten Töne unserer Volkshymne erklangen, ging ein leises Beben durch das Zimmer 
und es erfaßte alle eine Vaterlandssehnsucht, wie sie nur Verbannte empfinden Können. 
Wir waren aufgestanden und lauschten tief ergriffen. Um mich herum sah ich eine schwere 
Träne nach der anderen aus den Augen von Männern rollen, die dem Vaterlande alles ge- 
opfert haben, aber durch den Tränenschleier glänzte die Begeisterung und die Stimmen 
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klangen triumphierend im Bewußtsein des vollbrachten Opfers, des Glaubens an eine bessere 
Zukunft. 

Major Hauel ergriff das Wort, alles scharte sich im Halbkreis um ihn. Er sprach mich an. 

„Wenn Sie in die Heimat zurückkehren, wollen Sie ihr unsere Botschaft bringen, ihr sagen, 
daß Sie österreichisch-ungarische Offiziere hungernd, in Armut und seelischer Verlassenheit, 
aber im Geiste ungebrochen gefunden haben. Sie sind immer bereit, einem zweiten Rufe zum 
Kampfe zu folgen und die letzten Tropfen ihres Blutes für ihren Kaiser zu vergießen.“ 

Alle Anwesenden, die Mannschaften vor der Türe stimmten jubelnd ein und brausende 
Ovationen erschütterten die altersgrauen Mauern. Die russischen Offiziere, welche vom Ge- 
neral Moritz den Befehl erhalten hatten, uns ungestört und frei der Weihnachtsfeier beiwoh- 
nen zu lassen, standen sichtbar bewegt auf der Schwelle des Nebenzimmers. Die Herren 
unserer engeren Begleitung waren, allein zugegen, keine Lagerbehörde trübte durch ihre 
Gegenwart die wehmütige Freude der Gefangenen. 


Neue Kämpfe und Leiden. 


Hai Nikolajewsk, den 6. Jänner 1916. Der Gorodok erstreckt sich inlanggezoge- 
nen Linien über die Fläche eines Hochplateaus, das, schutzlos gegen die grausame Kälte, 
die Stadt überragt. Die endlosen Reihen der Gefangenenbaracken steigen geisterhaft aus den 
Schneefeldern. Dichter Winternebel verschleiert ihr schiimmerndes Weiß, löscht die funkeln- 
den Lichter aus und lagert tonlos, in namenloser Schwermut über Berg und Ebene. 

Durch die einförmigen, in der Ferne wie Schattenbilder verlaufenden Straßen stampfen 
frierende Kriegsgefangene. Sie sind bis über die Ohren in ihre fadenscheinigen Soldaten- 
mäntel gehüllt und beschaffen mühsam ihr tägliches Brot. 

In den warmen, wenn auch sturmbedrohten Heimen des Vaterlandes kann man sich die 
Qualen eines frosterstarrten Lagers nicht vorstellen. Erfrorene Glieder werden täglich un- 
beachtet amputiert. Bei wie vielen Betten des Spitales, wo ich die Unglücklichen besuchte, 
flüsterte der österreichische Chirurg mir leise ins Ohr: ‚Gestern, heute, morgen!‘ Ja, heute, 
morgen, werden junge Helden zu Krüppeln gemacht, wird der Lebensfreude für immer die 
Türe verschlossen! Das stumme Leid in den 'verzweifelnden Augen schnitt mir wie mit 
Messern ins Herz, — ich traute mir kaum, vor der Majestät so tiefen Unglücks die Worte 
des Trostes der vielleicht vergessenden Heimat zu bringen. Vor kurzem wurde ein Soldat 
an einem eisigen Wintertage in die Stadt geschickt. Er trug ein Bündel und war unvorsichtig 
genug, seine Ringe nicht abzustreifen. Als er das Ziel erreichte, waren die dünnen Reifen 
in das Fleisch gefroren und keine Möglichkeit mehr, sie zu entfernen. Jetzt lief der Unglück- 
liche von Spital zu Spital, wurde überall von den russischen Behörden abgewiesen, bis einige 
in einem Privathause internierte österreichische Ärzte ihm aus Mitleid die abgestorbenen 
Glieder ohne Chloroform mit ihren Federmessern amputierten. — Er erholte sich, fand genug 
Mut, um weiter zu leben und hatte noch nicht ausgelitten. Ein Anfall von Typhus machte 
kurz darauf seinem mühseligen Leben ein Ende. Wir hatten in Gorodok viel zu tun, trösteten 
die Internierten und kämpften gegen die Lagerkommandanten, von denen einige nicht würdig 
sind, die Uniform zu tragen. Enorme Geldsummen unserer Regierung verschwinden in un- 
ehrlichen Taschen. 

Als wir den Gorodok verließen und eine tiefe Schlucht durchkreuzten, erglühte am Abend- 
himmel ein goldenes Strahlenmeer. Jenseits, im Feuer der untergehenden Sonne blitzte 
die weiße Steppe auf und am purpurnen Hintergrunde hoben sich, wie graue Traumgebilde, 
die Umrisse der sibirischen Holzhütten ab. Über uns, die wir noch im Schatten des Grabens 
mühsam durch die Schlucht aufwärts strebten, verfinsterten den Abendhimmel phantastische 
Gestalten, die Silhouetten asiatischer Bauern, vorüberhastender Schlitten, von Pferden 
und Reitern auf der steilen Wand. Unsere Kutscher sind halbwilde, einheimische Bauern. 
Ein Mann wurde neulich von dem Meinigen umgeworfen und überfahren; statt einer Ent- 
schuldigung versetzte der Kutscher ihm einen Hieb, der jeden Ochsen umgeworfen hätte. Das 
Opfer wehrte sich nicht, klagte nicht, nahm Schreck und Hieb mit derselben stummen Gleich- 
gütigkeithin. Esist nicht leicht, einen Sibirier umzubringen, die eiserne Kraft zu brechen, und 
wenn auch einer unterliegen sollte, so würde die kleine Episode nur wenige berühren. Ein 
einzelnes Menschenleben gilt im täglichen Kampfe ums Dasein für nichts. Das ist der größte 
und schwerste Stein auf meinem Wege. 

Tomsk,den 12. Jänner. Ich sah den jungen Tag mit bösen Vorgefühlen grauen, 
wissend, daß neue Schwierigkeiten mich mit der aufgehenden Sonne erwarteten. Stabskapitän 
v. Köchle begleitete mich in die ‚neuen Baracken“, er tadelte unterwegs mit scharfen Worten 
die verbrecherische Vernachlässigung des Lagers und versprach mir seine Hilfe. Trotz allem 
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bereits Gesehenen wurde der gestrige schlechte Eindruck für mich noch wesentlich verschärft. 
Die Gefangenen leben in den unterirdischen Baracken im Finsteren, gleichgültig, ob die Sonne 
vor der Türe scheint oder die Schatten einer nie endenden Nacht sich auch über die Außen- 


‚welt erstrecken. Im fahlen Schimmer einer Lampe an jedem Ende der Baracke gleiten bleiche, 


kaum bekleidete Gestalten herum. Der schwache Lichtstrahl fällt auf einen kleinen Kreis 
in nächster Nähe; für alles Fernere wird die flackernde Flamme durch Rauch und Dunst- 
wolken nur mehr zum Wegweiser. Ich sehe oft nicht die Hand, die ich beschenke, fühle nur den 
Druck der abgezehrten Finger sich zitternd auf die meinen legen. Die Gefangenen sind recht- 
los. Alle Kriegsauszeichnungen wurden von den zerfetzten Uniformen heruntergerissen. 
Dadurch sinkt der Soldatenstolz täglich mehr und ein Mangel an Disziplin schleicht sich in 
die Reihen der Gedemütigten, der moralisch vernichtend wirkt. Es ist ein verbrecherischer 
Schlich unwürdiger Lagerkommandanten, den Befehl der Rückgabe aller Auszeichnungen 
und Distinktionen zu übergehen. Ich fragte den Voinski erbittert, warum er den diesbezüg- 
lichen Befehl, den ich mit eigenen Augen bei General Moritz in Omsk gelesen, nicht befolgt 
habe und drohte mit einer Anzeige. Er behauptete, den Erlaß nie bekommen zu haben und 
wir gaben ihm bis morgen Bedenkzeit. 

In all der Verzweiflung, dem Kampfe und den Leiden danke ich Gott, daß ich einen ver- 
klärenden Punkt gefunden habe, einen Mann, der die so tief gesunkene Ehre Rußlands in 
den Gefangenenlagern rettet. Es ist ein Arzt, der heldenmütig alles opfert, seine Stellung 
aufs Spiel setzt und sein eigenes Vermögen angreift, um den leidenden Feinden ein gütiger 
Vater zu sein. Am Schmerzenslager der Verlassenen steht felsenfest der rettende Engel in 
russischer Uniform — ein schlichter Mann, an dem die grausamsten Befehle scheitern. 

Rußland kennt eben nur Extreme, und wenn das Böse zum Teuflischen wird, so ist das 
Gute im selben Maße verklärend geläutert, — es reißt alle irdischen Bande und führt zu 
hehrer, ungeahnter Höhe. Wenn ich es dazu bringe, die als hoffnungslos erscheinenden Zu- 
stände dieses Lagers zu reformieren, verdanke ich es Dr. Scherbakows Rate allein, den seine 
Mithelfer, die ausgezeichneten österreichischen Ärzte, mir in seinem Namen zuflüsterten. 
Er ließ mir sagen, daß er durch mehrere Tage meine Art der Inspektion verfolgt und gut- 
geheißen, aber bemerkt habe, daß ich meinen Einfluß auf die Lagerkommandanten unter- 
schätze, ja daß ich für die Gefangenen das Unwahrscheinlichste verlangen sollte und auch 
erreichen würde. Ich ließ mir das nicht zweimal sagen, forderte Unerhörtes — und eine 
unsichtbare Hand setzte alle meine Wünsche durch. 

Tomsk,den13. Jänner. Vind kam gestern abends zu mir und sagte, daß ich einen 
großen Sieg errungen hätte, indem ich durch meinen Starrsinn das unvorbereitete Lager 
überrumpelt habe, und daß er heute dieselbe Taktik einschlagen würde. Ich war erstaunt, 
vormittags freundliche Mienen und herzliches Willkormimen statt Unzufriedenheit bei den 
Kommandanten der ‚neuen Baracken‘‘ vorzufinden. Meinem Wunsche gemäß erwarteten 
mich bereits versammelt die Einjährig-Freiwilligen, und während ich mich mit ihrem Leiden 
beschäftigte, brachte mir General X. lächelnd ein Telegramm. Es war der gestern von mir so 
schmerzlich vermißte Befehl von General Moritz! Ich teilte die frohe Botschaft und das reform- 
verheißende Versprechen den jungen Leuten mit, die das Elend der Mannschaften in den unter- 
irdischen Unterkünften teilen, und verlangte, vom Erfolge geblendet, eine Gnade nach der 


‘ anderen. Alsich abends die „neuen Baracken‘“ wieder besuchte, war das Bild verändert. Abzeichen 


und Auszeichnungen prangten auf den zerfetzten Uniformen, die Tapferen hatten sich ge- 
putzt und gestriegelt, die Augen glänzten — es waren selbstbewußte Soldaten eines glor- 
reichen Vaterlandes, die mich im Triumphe herumführten. Jede Spur von Sklaverei war 
verschwunden. Laute Ovationen, warme Dankesrufe in allen Sprachen unserer Monarchie 
folgten uns von Baracke zu Baracke. — Vind hielt sein Wort. Er unterbrach die heutige In- 
spektion und erklärte dem Lagerkommandanten, daß wir den Entschluß gefaßt hätten, so- 
fort die österreichischen Arbeiter zu besuchen, die an der Flußregulierung beschäftigt sind. 
Diese unerwünschte Nachricht traf wie ein Schlag, da höhere Befehle den Offizieren strengstens 
untersagten, uns an die Ufer des Flusses zu führen. Alle dort verwendeten Gefangenen wur- 
den uns auch sorgfältig vom Kommando verheimlicht. Die Schlitten waren bereits vorge- 
fahren, und wir hatten sie bestiegen, bevor unsere Begleiter ihre Geistesgegenwart wieder- 
gefunden hatten, und es blieb ihnen nichts anderes übrig, als unseren galoppierenden Pferden 
nachzujagen. Es war erniedrigende, grausame Sklaverei, die sich unseren entsetzten Augen 
am Damme des Flusses darbot, als wir unerwartet ankamen. Schwankende Schatten arbeiteten 
in erschütternder Ergebenheit am Eis, abgehärmte, fast teilnahmslose Dulder, und das 
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waren die stärksten ihrer Abteilung! In den unterirdischen Räumen unausgebauter Häuser | 
lagen die Kranken und Entkräfteten in dichten Scharen, — andere tappten, von Hunger 
erblindet, mühsam ihren Weg durch die naßkalte, ungeheizte Finsternis. Keine Hiebe, 
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keine Mißhandlungen konnten mehr die erfrorenen Füße zwingen, die zu Tode Gequälten 
dem Flusse zuzuführen. Wo immer sie zu Boden fielen, lagen sie ungebettet im Kote und auf 
den ebenso nassen Pritschen. ... In vergangenen Zeiten konnte ich den Gedanken nicht 
vertragen, daß Tiere im stummen Elende niedersinken und ungepflegt verenden; jetzt muß 
ich dieselben und verschärften Qualen, bis in die Seele erschüttert, bei Menschen miterleben. 


JR omsk, den 14 Jänner. Die russische Regierung beobachtet sprungbereit, mit 
scharfem Auge die politische und moralische Umwälzung in den Gefangenenlagern, lauert 
auf den Moment, aus dem tobenden Sturme den größten Vorteil zu erhaschen. Sie schürt 
die Flamme lodernden Bruderhasses, stärkt durch Aushungern und Irreführung die für 
sie zu langsam anschwellenden Reihen der Abtrünnigen. Ihre Hand lastet schwer auf den 
tapferen, vaterlandsliebenden deutsch-österreichischen Soldaten und leidenschaftlich patrio- 
tischen Ungarn. Die Tschechen, welche als Slaven am leichtesten durch geschickt geführte 
anti-österreichische Propaganda zu gewinnen sind, sind daher auch die ausgesprochenen 
Lieblinge der Russen. Sie genießen alle Privilegien, sobald sie übergetreten sind, die leichteste 
Arbeit, die wärmsten Feuer bleiben ihnen reserviert, während ihre kaisertreuen Kameraden 
in Kerkern verhungern und erfrieren.Ihrer politischen Lage verdanken die Polen,- als Binde- 
glied zwischen den kämpfenden Völkern, eine ganz eigene Stellung in der Gefangenschaft. 
Sie finden Brüder in den Reihen der russischen Soldaten, in den Kommandanten gleichen 
Stammes. Die Bosniaken, Kroaten und andere slavische Mannschaften kämpfen an der Seite 
ihrer österreichischen und ungarischen Kameraden, teilen freiwillig lieber ihre Qualen, als 
die Vorzüge der Überläufer zu genießen. — Sie bitten mich oft mit rührender Einfalt, ihnen 
die Schande ihres Lebens, den Namen ‚‚Slave‘‘ zu nehmen. Arme Kinder, sie kennen nicht 
einmal die Bedeutung des Wortes, halten nur hoch das Banner ihrer gefährdeten Soldatenehre. 
Ich behalte die Bittschriften als Beweise unverbrüchlicher Treue und schlichter Größe. 

Kurz vor meiner Abreise traf ich in den slavischen Baracken die Mannschaften bei der 
Schularbeit. Sie lernten Deutsch, — die von den Überläufern verbotene Sprache! — In den 
kindisch schwerfälligen Schriftzügen sah ich die kostbarsten Autographen des österreichisch- 
ungarischen Vaterlandes. 


Nischny Udinsk, den 22.und 23. Jänner. Ich war noch schwach und schwindlig, 
als ich mich gestern früh in meine Pelze hüllte und über den Schnee in das Lager fuhr. 
Das Thermometer war auf 46 unter O gesunken, die Kälte so eisig, daß ich sie kaum mehr 
fühlte. Dieses Nichtempfinden des Frostes birgt eine große Gefahr in sich, da einem kurzen 
Schmerze des Einschlafens, Erstarren und Erfrieren der ungeschützten Glieder unmittel- 
bar folgt. In der unheimlichen Stille der Luft wird alles zu Eis — die Wimpern klebten an 
meinen Wangen, sobald ich die Augen senkte, und die gefürchteten weißen Flecke zeigten 
sich immer wieder auf Sercks Gesicht. Metall brennt hiegegen wie Feuer. Die unbedeckte 
Hand, welche die Klinke der Türen sorglos im Freien berührt, bleibt hängen und muß die 
Haut zurücklassen, um die Finger zu befreien. 


Irkutsk, den 4. Februar. Die Mitglieder der schwedischen Mission, Mr. Warfield, 
Dr. Croxton und ich versammelten uns gestern Nacht in meinem Zimmer zu einer wichtigen 
Besprechung über gemeinsame Arbeit und hauptsächlich über die Verteilung von den Liebes- 
gaben der Heimat an die deutschen und österreichischen Kriegsgefangenen. Die Schweden 
wirken Wunder aufopfernder Nächstenliebe, bei jedem Schritte erscheinen unüberbrückbare Ab- 
gründe. Wir haben unser Bestes getan, um die Schwierigkeiten zu lösen. Die russischen Kom- 
mandanten des Lagers der 14. Drujina ließen uns heute früh lange auf sich warten. Wir standen 
frierend vor dem Tore des Stachelzaunes, auf dessen Schwelle Kosakenwachen aufgestellt waren 
und uns den Eintritt versagten. Die russischen Bajonette zwischen uns und den jenseits 
des Eingangs versammelten österreichisch-ungarischen Offizieren empörten mich. Als uns 
später die Erlaubnis verweigert wurde, die Einladung der Kriegsgefangenen anzunehmen 
und mit ihnen zu speisen, riß meine aufs äußerste angespannte Geduld. Ich teilte dem Kom- 
mandanten mit, daß Petersburg darüber entscheiden würde, ob dieses Lager berechtigt 
sei, alle Merkmale einer Strafanstalt an sich zu tragen. Es folgten diesen Worten allgemeine 
Erregung und Beteuerungen der Unschuld und einige Minuten später die telephonische 
Einladung des Hauptkommandos von Irkutsk, dem Wunsche der Offiziere Folge zu leisten ! 
Ihre Freude und Genugtuung war ebenso groß, wie die Enttäuschung gewesen war. Das 
Gefängnis der gesondert bewachten Offiziere steht auf einer der traurigsten Seiten in der 
Leidensgeschichte sibirischer Gefangener geschrieben. Die schweren Riegel und massiven 
Gitter genügen nicht, um nach russischen Begriffen seine Insassen unschädlich zu machen. 
Sie werden Tag und Nacht durch ein Guckloch in der Türe von einem bewaffneten Kosaken 
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beobachtet.. Ich verbrachte mit ihnen die sehnsuchtsschwere Stunde der Dämmerüng.... 
Einige der Internierten sind durch ihre waghalsigen Fluchtversuche berühmt geworden. 
„Ein Deutscher schlüpft durch das Schlüsselloch, wenn es nicht bewacht ist‘ sagte mir der 


Kommandant und zuckte seine breiten Schultern, als ich ihm die überstrenge Aufsicht vor- ° 


warf. Die Folge dieser Ansicht ist die unerträgliche Einsperrung unter dem blinzelnden 
Auge in der Türe. Petersburg muß ihr Los verbessern. 


W: rchne Udinsk, den5.Februar. Eine farbenprächtige Welle von Burjatten 


überflutet den Marktplatz — wandernde Mongolenstämme, die eine lange Reihe von buddhi- ° 


stischen Feiertagen ausnützen, um Einkäufe in der Stadt zu besorgen. Im strahlenden 
Sonnenschein werden sie zum lebenden Regenbogen, der die Einförmigkeit der Straßen und 
Plätze erleuchtet. Ihre flachen, braungelben Züge belebt kein Geistesfunke, — die An- 
ziehungskraft der hölzernen Wesen liegt allein im tiefen, unerforschlichen Ernste der kleinen 
Schlitzaugen und in der feierlichen Würde ihrer Gangart. Sie verkaufen am Markte ihre 
selbsterlegte Beute, die Bälge von Wölfen, Bären und Füchsen, chinesische Holztruhen 
und eine Fülle wunderlicher, bunt bemalter Gegenstände, deren Verwendung uns ein Rätsel 
bleibt. Dann besteigen sie ihre Schlitten und rasen zurück ins Unbekannte — dorthin, von 
wo sie die Mondnacht brachte, wo heute noch ihre Hütten an einsamen Flußufern stehen 
und morgen verlassen zusammenfallen werden. Ich wurde am Marktplatze von der Polizei 
arretiert, als ich ohne Begleitung fesselnde Szenen aus dem mongolischen Volksleben photo- 
graphierte. Der Wachmann hatte mich nicht erkannt und witterte eine Spionin. Alles, 
was ich von ihm erreichen konnte, war, mich nicht in das Gefängnis, sondern in die Bank 
zu führen, wo Vind und Leutnant Serck beschäftigt waren. Sie setzten mich wieder unter 
vielen Scherzen und Entschuldigungen in Freiheit. Am Eingange des Waldlagers, das wir 
hierauf besuchten, erwarteten mich Deputationen von kriegsgefangenen Bauern aus Tollet 
und Helfenberg*). Sie umstanden unsere Schlitten, als wir wegfuhren, und jubelten mir 
mit sehnsuchtsschweren Stimmen zu — Oberösterreichs sibirische Opfer! 

Werchne Udinsk,den1ll.Februar. Wir finden die Offiziere meistens äußerlich 
ruhig, fast empfindungslos; wenn ich mich aber dann zu ihnen setze und von Heimat 
und Familie rede, dann tauen die Herzen auf, das Geheimste wird mir anvertraut, während 
große Tränen über die Wangen gleiten, bevor sie Zeit haben, sich ihrer zu schämen. 

Einige mir besonders anvertraute Fälle haben heute unsere ganze Aufmerksamkeit auf 
sich gelenkt. Es sind mehrere junge Offiziere, die seit einem Jahre im Strafpavillon für Offi- 
ziere interniert sind und täglich die Ankunft des wandernden Kriegsgerichts erwarten, das 
über ihr Los entscheiden soll. Rittmeister dell Adami, Leutnant Hortstein und einige ihrer 
Kameraden wurden als zu gute Patrioten in der Hauptwache von Berezowska interniert 
und beständig von den rohen Bewachungsmannschaften gequält und insultiert. Ihre Geduld 
riß eines Tages, als ein Kosake Leutnant Hortstein mit dem Bajonette einen Hieb versetzte. 
Es entstand ein Handgemenge, in welchem Rittmeister dell Adami das Unglück hatte, die 
Wache zu treffen. Österreichische Kriegsgefangene Mannschaften in den Nachbarzellen hörten 
den Lärm und wollten sehr erregt ihren Offizieren zu Hilfe eilen. Sie zertrüämmerten die mor- 
schen Holzwände ihrer Kerker und warfen sich auf die wütenden Kosaken. Eine allgemeine 
Gefängnisrevolution drohte. Sie wurde unterdrückt, wirkte aber in den Folgen für die Inter- 
nierten furchtbar nach. Wir besprachen den verzweifelten Fall eing&hend mit den Mitgliedern 
des Lagerkommandos, undich horchte erschreckt auf, als ich die Worte Oberst N’s vernahm: 
„Wir glauben kaum daran, daß Rittmeister dell Adami erschossen wird“. Die Möglichkeit 
einer Hinrichtung öffnete uns vollends die Augen über die drohende Gefahr. 

Vind liegt heute mit hohem Fieber in seinem Coupe. Er übergab mir gestern abends die 
wichtigsten Papiere unserer Mission und nahm mir mein Wort ab, nie wieder meine Hand 
von einem Flecktyphuskranken berühren zu lassen. Ich verstand die Tragweite seiner Worte 
und fühlte mich schuldig. Bei unserem gestrigen Besuche der Epidemiekranken hatte ein 
Kranker meine Hand geküßt. Das Gefühl der Angst vor Ansteckung fehlt mir. Ich stelle 
mir daher den Eindruck, den sie auf andere macht, nicht vor und kann den Sterbenden, die 
morgen im Grabe liegen werden, nichts abschlagen. Während sie mir mit zitternden Lippen 
ihre letzten Wünsche anvertrauen, schließen sie gerne meine Hand in die ihren. 


Ein Märchen? 


erchne Udinsk,den Ill. Februar. Leutnant Serck und ich suchten gegen Mit- 
tag am Bahnhofrestaurant unser Gabelfrühstück. Als wir die Tür zurückschoben, blieben 
wir von dem Bilde, das uns im Speisesaal erwartete, wie versteinert auf der Schwelle stehen. 


*) Oberösterreichische Herrschaften meines Bruders. 
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War es ein verwirklichtes Märchen, eine Seite von „Tausend und einer Nacht‘, — diese feier- 
lichen Männer in Wolken von sonnengelber Seide, die den häßlichen Raum durch ihre schim- 
mernde Gegenwart erleuchteten? Wenn es auch kein Märchen war, so hatte es doch etwas 
fremdartig Mystisches an sich; es war ein Stückchen buddhistischer Schönheit und feierlicher 
Ruhe, ein Ahnen des fernen Ostens. 

Die Lamas der 36 buddhistischen Klöster, die seit Jahrhunderten im Schatten unberührter 
Wälder die Lehre Buddhas verkünden und erhalten, hatten sich in blendender Pracht ver- 


sammelt, um dem Großfürsten Georg auf seiner Durchreise zu huldigen. Sie erwarteten 


ihn seit Stunden mit einem sanften Lächeln auf den Gesichtern. Wie aufgeblühte Sonnen- 
blumen überfluteten ihre wallenden Gewänder mit goldenem Lichte die Banalität des All- 
täglichen. Die reichen, mit kostbaren Stickereien verzierten Ärmel bewegten sich schwer- 
fällig, als die Lamas eine Schale Tee nach der anderen an den Mund führten. Wir setzten 
uns zum Gabelfrühstücke ganz still in eine Ecke des Speisesaales, um den Zauber nicht zu 
brechen und konnten, geblendet und angezogen, die Augen von der leuchtenden Gruppe 
nicht abwenden. 

Endlich, — der Nachmittag neigte sich seinem Ende zu — fuhr der Hofzug ein. Die Kost- 


baren Tabakdosen verschwanden in den Taschen und die Lamas strömten hinaus auf den 


Bahnsteig. Chinesische Würdenträger, indische Fakire, Deputationen von Burjatten und 
andere, für europäische Augen seltsam fremdartige Gestalten gesellten sich zu ihnen. Groß- 
fürst Georg entstieg dem Zuge und ging auf die Gruppe zu. Die Lamas reichten ihm die 
Gaben des Urwaldes, luftblaue, seidene Echarpen und einen silbernen Becher; dann brach 
mit einem Pfiff der Lokomotive das schrille Alltägliche in das Märchen, der Zug setzte sich 
in Bewegung-und die strahlende Vision war verschwunden... War sie je Wirklichkeit ge- 
wesen? In der Ferne flogen eilende, mit Riesensonnenblumen beladene Schlitten in das 
Herz des Urwaldes, wo Buddhas Tempel in schneeverlorener Einsamkeit den Sünder zur 
Rückkehr rufen. 

Auf der Straße nach Troitzkosawsk, den 24. Februar. Wir be- 
gegnen von Zeit zu Zeit Karawanen auf dem Eise, lange Reihen von Schlitten mit klin- 
genden Schellen. Mongolische Bauern folgen, in Heu und Pelz begraben wie wir, dem Laufe 
des Flusses. Sie tragen die farbenprächtigen Trachten, die in so wundervoller Harmonie 
zu Strom und Wildnis stehen. Ihre kleinen Augen starren uns mit tierischer Neugierde an. 
Sie kreuzen schweigend unsern Weg, kein anderer Laut als die knallende Peitsche. Die zot- 
tigen mongolischen Pferde suchen selbst eine frische Fährte. 

Es ist Mitternacht geworden. Unsere kleinen Pferde rasteten nur einmal fünf Minuten 
unbedeckt am Eise. Sie galoppieren spät in die Nacht hinein, bis sie ihre Kutscher plötzlich 
in rasendem Tempo eine kerzengerade Wand ersteigen lassen. Pfeilschnell fliegen wir in ein 
unerwartetes Dorf, durch eine doppelte Reihe von schlummernden Hütten. Sie sehen sich 
alie gleich; jede steht auf einem kleinen Grundstücke, das hohe Pallisaden vor den nächtlichen 
Überfällen der Wölfe schützen; jede wird zur selbständigen Festung. Wir halten vor einer 
Hütte. Auf der Schwelle heißen uns Bauer und Bäuerin willkommen, russische Kolonen, 
welche die heimatliche Tracht seit undenklichen Zeiten wie ein Heiligtum bewahren. Sie 
sind in scharlachrote Wolle gekleidet, die Frau trägt Kakoschnik und Sarafan. Beide ge- 
leiten uns in die warme Stube, wo das Feuer im Riesenofen knistert und der Samovar am 
Tische singt. Im kleinen Heime gibt es nichts Kleinliches. Die weiß getünchten Mauern, 
das dunkle Holz von Fensterrahmen, Türen und Bänken und das bißchen Rot der Vorhänge 
haben etwas Großzügiges in ihrer schlichten Einfachheit. Ich fühlte mich gleich zu Haus. 
Die willkommene Holzverkleidung, die einen winzigen Schlafraum abschließt, erlaubt mir, 
mein Kleid für die Nacht abzulegen und in ein rosaseidenes Kimono zu schlüpfen, das eine 
unerwartete Szene hervorruft. Als ich eben mein Haar auflöse, geht die Tür leise auf und 
ich sehe die Bäuerin versteinert auf der Schwelle stehen. Sie erbleicht vor Schrecken und 
Staunen, sinkt in die Knie, bekreuzt sich 10000 mal und fängt laut zu beten an. Sie glaubt, 
eine Erscheinung vor sich zu haben. Ich kann sie lange nicht beruhigen. Ihre nächtliche 
Andacht verkürzt beträchtlich die Stunden des Schlafes und als sie geht, erscheint der Locken- 
kopf des Mannes in der Türspalte. Endlich legt er sich auf die andere Seite des Ofens, und 
es wird alles still. Die Wölfe heulen in der verödeten Straße. 


T roitzkosawsk, 16.Februar. Ein ellenlanger Chinese mit lachenden Schlitz- 
augen und tief herabhängendem Zopfe weckte mich heute früh. Er öffnete das Fenster 
des ebenerdigen Zimmers von außen und grinste seinen Morgengruß. Die Fahrt durch den 
Urwald hat uns gestern nacht tief in das Herz der gelben Welt gebracht. Auf dem Markt- 
platz drängt sich die bunte Schar der chinesischen Bevölkerung, die Kulis in ihren schmut- 
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zigen schwarzen Kitteln neben müßigen Zuschauern in weißseidenen Gewändern, über welche 
die Zöpfe als Zeichen ihres Ranges bis zum Boden fielen. Sie gehen nebeneinander denselben 
Weg, mit demselben gutmütigen Lächeln auf den flachen Gesichtern. — Gruppen von Reitern 
durchbrechen, von dichten Staubwolken umwirbelt, die lärmende Menge. Sie sitzen in 
gleichgültiger Ruhe auf reichverzierten Sätteln, die mit den Edelsteinen der Stirnbänder 
ihrer Pferde im Morgenlichte flimmern. Ihre träumenden, tiefbeschatteten Augen sind 
kaum dunkler als die sonnengebräunte Haut und machen einen noch finstereren Eindruck 
durch die blassen Blumenfarben der Turbans und die bunte Pracht ihrer wallenden Gewänder. 
Sie reiten langsam und feierlich durch die Straßen, kümmern sich nicht um die Menge, die 
vor ihnen auseinanderstiebt. Die seidenen Zügel hängen lose über die Nacken der Pferde; 
sie entgleiten ihren Fingern, als seien ihnen Weg und Ziel ihrer Wanderung gleichgültig. 
— Ebenso müssen die Weisen aus dem Morgenlande ausgesehen haben, als sie dem mystischen 
Sterne nach Bethlehem folgten. 

Troitzkosawsk,17.Februar. Außerhalb der Stadt, in einer gemauerten Kaserne, 
der sog. weißen Baracke, sind die deutsch-österreichischen und reichsdeutschen Kriegs- 
gefangenen interniert. Die hohe Kultur und tadellose Disziplin hat ihnen eine Ausnahme- 
stellung gegeben, wie überall, wo weder politischer Haß, noch kleinliche Rachsucht das Lager- 
kommando beeinflußt. Ich habe russische Offiziere gesehen, die in den Reihen österreichi- 
scher Kriegsgefangener die Erzieher, sogar Kindsfrauen ihrer Kleinen gefunden haben und 
ruhig ihr Teuerstes den sichersten aller Hände anvertrauen. Ihre Frauen bestellen Kleider 
bei den Schneidern im Gefangenenlager, und es ist ein fast komischer Anblick, fröhliche 
Wiener singend und pfeifend das Aussehen allzurundlicher sibirischer Damen verbessern zu 
sehen. — Die tragische Finsternis und das Todesschweigen der Kerker stehen im Gegensatze 
zu dem Zauber, zum ewig Festlichen des fernen Ostens, das auf der Schwelle erstirbt. Das 
Klirren des Schlüssels, der hallende Tritt des Aufsehers werden dem Verzweifelten zum 
Grabesläuten. Hier muß man jede Hoffnung hinter sich lassen. 

Aber — Wunder werden nicht aussterben, solange die Welt sich um die Sonne dreht! 
Die Türe einer finsteren Zelle knarrt in ihren Fugen, ein schwacher Schein durchbricht die 
Nacht, und imLichte der Gefängniskerze sehen wir den Philosophen und Dichter an der Arbeit. 
Es ist Leutnant Mühlberger, ein Eremit mit eingesunkenen, aber nicht verzweifelnden Augen. 
An seinem morschen Tische sitzt er Tag um Tag, Woche über Woche, Monat über Monat, 
und vergißt in der Übersetzung von Homer alle Qualen der Gefangenschaft und der verlore- 
nen Freiheit. Nichts kann den wahren Philosophen besiegen, weder die Finsternis noch die 
Weltvergessenheit sibirischer Kerker. 








Bei den buddhistischen Lamas. 


F’ eitag, den 18. Februar.... Unsere Troikas sausen wie Sturmwind über den gehei- 
ligten Boden, bringen Angst und Schrecken in die sanften Herzen der Lamas, die nicht 
wissen, ob die Ankunft der Fremden Gutes oder Böses für sie verheißt. Sie senden einen der 
ihren als Kundschafter ab, um die Eindringlinge durch Güte zu gewinnen, sieeinzuladen, am 
Feste Buddhas teilzunehmen. 

Wir folgen der schimmernden, sonnengelben, von purpurner Schärpe umgürteten Erschei- 
nung über den Schnee und über geweihte Gründe zum leuchtenden Tempel. Hier spielt sich 
auf der heiligen Stiege eine Märchenszene ab, vor der das Phantastischste erblaßt. Mönche, 
Priester und Pilger gehen in berauschender, unwahrscheinlicher Farbenpracht stille, ernst 
und gesammelt, unaufhaltsam auf und ab. Dieses Auf- und Abgehen scheint, wie alles 
Sibirische weder Anfang noch Ende zu nehmen — die lichtumflossenen Gestalten kommen 
und gehen wie für die Ewigkeit. Wir armseligen Europäer stören allein den Zauber durch 
die Banalität unserer Reisekleider. 

Als auch wir mit den stillen Betern die mystische Stiege erklommen und den Tempel be- 
treten, übermannt mich ein Gefühl des bereits Erlebten — ich fühle mich in einer katho- 
lischen Kirche —so fremd und doch so zu Hause —, bis sich die buddhistische Seele in jeder 
einzelnen Gestalt der Andächtigen offenbart. Die Lamas und Mönche singen ihr Offizium, 
in zwei langen Reihen vor Buddahs Heiligtum aufgestellt, genau wie unsere Priester in katho- 
lischen Kirchen beten würden. Nur entströmt ihren Lippen ein herber schriller Choral, 
der den gregorianischen Gesang in das Wilde übersetzt, — der Ruf der buddhistischen Seele 
ins Jenseits. An der Stelle unserer Altäre brennen Tausende von funkelnden Lichtern 
vor den verzeichneten Figuren von Göttern und Göttinnen, welche hinter dem matten Glase 
des Reliquiariums grinsen und drohen. Mystische, luftblaue Schärpen wehen im Sonnenlichte, 
bringen ungesprochene Gebete mit jedem Lüftchen himmelwärts. Der Ruf zu Buddha 
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hat alles schweigend und lobpreisend erfaßt — der Ruf der Wildnis, der Waldeinsamkeit 
vor der Türe, der Ruf unendlicher Fernen einer ewigwandernden und suchenden Menschheit. 
Auf dem niederen Fensterbrette des Tempels sonnen sich, ironisch lächelnd, mit unerschöpfter 
Weltweisheit und höhnender Ironie in den vorstehenden, runden Augen zwei wundervolle 
Foohunde, die Wächter der Götter. Sie werfen die Schlingen ihrer Anziehungskraft auf die 
vorübereilenden Generationen zu ihren Füßen, lächeln seit Jahrhunderten über das ruhelos 
Menschliche. Die Pilger fürchten ihren alten Spott und bringen ihnen süße Gaben, um das 
Übelwollende in den Seheraugen zu beschwören. Die weit aufgerissenen Rachen sind mit 
Zuckerwerk gefüllt. — Die funkelnde Prozession der Lamas bewegt sich durch den Tempel 
und geht auf uns zu. Der Oberpriester ladet uns ein, Buddhas Kloster mit ihnen zu besuchen. 
Sie strahlen wie ein Glorienschein um uns herum und zeigen den Weg durch die Scharen 
erschreckter und staunender Pilger in ihre winzige Hütte. Sie ist ebenso schlicht wie jedes 
andere Burjattenheim, nur breiten sich Teppiche: in orientalischer Farbenpracht über die 
Holzbänke an der Wand, die Betten der Priester. — Der Oberlama nimmt den Ehrenplatz 
am schmalen Eichentische in der Mitte der Stube ein und bittet uns, am Frühmahle der 
Priester teilzunehmen. Hinter der lächelnden Lichtgestalt stellen sich die Mönche auf und 
bringen uns abwechselnd und feierlich ernst den Tee in fast durchsichtigen Alt St.-Peterburger 
Porzellanschalen. Ihre veilchenblauen seidenen Gewänder umgürten purpurne Schärpen, 
und fallen in reichen Falten zu Boden. Der Oberlama ist hier Autokrat. Er trägt die hohe 
Pelzmütze und alle Insignien einer Würde, die ihm allein, als Träger der höchsten Vollkommen- 
heit, gemäß Buddhas Lehre gebührt. Er allein hat den sieben Hauptsünden entsagt, während 
seine Brüder zwar alle an ihrer Seite die reichgestickte Tasche der Entsagung führen, doch 
noch bis zu einem gewissen vorgeschriebenen Grade fehlen dürfen. Drei von den sieben 
Hauptsünden bleiben ihnen zum Gebrauche frei. Sie dürfen mit gutem Gewissen fremdes 
Gut begehren, stolz auf ihre Tugenden und scheinheilig sein, d. h. mit den Lippen beten 
und im Innersten des Herzens selbst an der Gottheit Buddhas zweifeln. Die Tasche der 
Entsagung am purpurnen Gürtel hat die schlichten Mongolen zu Lamas erhoben, die Sonnen- 
farbe bleibt ihr kostbarstes Privilegium. Stunden verfliegen wie Minuten, und wir müssen 
noch immer Zuckerwerk mit mystischer Bedeutung und Hammelfett essen, während Worte 
der Weisheit von lächelnden Lippen fließen. Mit der Einfalt von Kindern werden uns die 
wichtigsten Punkte von Buddhas Lehre erklärt — wir erklimmen die schwindelnden Höhen 
des Himmels und sinken mit der Seele des Sünders in die Tiefe einer quälenden Unterwelt, 
wo wir am längsten verweilen müssen. Die Lamas bestehen darauf, uns jede einzelne der 
raffinierten Foltern zu erklären, die langen Jahre der Sühnung zu schildern, bis die gemar- 
terte Seele nach mehrfacher Zerstückelung und Wiederaufbau den Grad der Reinheit erreicht 
hat, um sich in einem Hunde oder Schweine zu verkörpern. 

Die schönen Stunden des Lebens nehmen nur zu schnell ein Ende, und wir müssen auf- 
brechen. Die Priester versammeln sich vorher zu einer erregten Unterredung in einer Ecke 
der Hütte, dann stellen sie sich alle vor mir auf. Der Oberlama verbeugt sich bis zur Erde 
und übergibt mir eine seidene Schärpe. Sie ist luftblau, so blaß und schimmernd wie der 
Baikalsee, — eine Seite der Mystik des Urwaldes, die den Hilferuf der buddhistischen Seelen 
mit jeder Bewegung himmelwärts bringen soll. Sie ist der Vorbote einer bedeutenden Gabe. 
Und der Lama verbeugt sich zum zweiten Male und übergibt mir mit Ehrfurcht und Schrecken 
in den Augen, aber immer weiter lächelnden Lippen einen von Buddhas Nebengöttern. 


Reformen oder Wohltaten. 


en 26. Februar. Die Entfernung, die uns von der Heimat trennt, führt zu unüberbrück- 

baren Schwierigkeiten. Weisungen von Wien erreichen mich selten und wenn sie ankommen, 
so sind sie meist von den eilenden Ereignissen überholt. Heute erhielt ich z. B. durch die 
Intervention des Roten Kreuzes einen Befehl des Kriegsministeriums, das Geld in den Lagern 
nur bleibenden und gemeinnützigen Reformen zu widmen, d. h. keine persönliche Verteilung 
an die Mannschaften vorzunehmen, wie ich es bisher in sehr bescheidenem Maße getan habe. 
Obwohl der Grundgedanke richtig ist, bedeutete die Ausführung dieser Weisung für jeden 
Kenner der sibirischen Gefangenenlager eine unaufhaltsame Revolution. Ich muß mich aber 
im Vollbewußtsein der drohenden Gefahr dem telegraphischen Befehle fügen. Wir sehen 
täglich mehr ein, wie unmöglich es ist, von europäischen Schreibtischen aus die Verhältnisse 
asiatischer Gefangenenlager zu beurteilen, die, wie brodelnde Kessel, alle bereit sind, zu 
explodieren. Die Informationen, die ich vor meiner Abreise in Wien und Berlin erhalten habe, 
erweisen sich als unzulänglich. Niemand ahnte die erdrückende Zahl unserer Gefangenen, 


daher genügt das mir anvertraute Geld nicht, um alle Wünsche zu befriedigen. Die über- 
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reizte, oft verworrene Mentalität der Kriegsgefangenen habe ich. auch jetzt erst kennen- 
gelernt — es sind nur die hochgebildeten, feinfühlenden Ausnahmen unter den Mannschaften, 
die sich durch allgemeine Reformen befriedigen lassen. Jeden Einzelnen drückt nur seine 
eigene leere Tasche und das quälende Verlangen nach Tabak, den Freund und Tröster in 
Finsternis und Einsamkeit. Über die Reformen der Spitäler freut er sich erst, bis er stöhnend 
vor Schmerz und Heimweh selbst darniederliegt, — die regelmäßige Post- und Geldverteilung 
nimmt er passiv entgegen, solange er nicht der glückliche Empfänger der Briefe ist. Das 
bessere Essen findet er, mit Recht, erbärmlich schlecht, — Nährwerte, das Erhalten seiner 
Lebenskraft sind für ihn tote Lettern. — Dieses Großziehen des eigenen „Ich‘‘ kann ich wohl 
beklagen, aber nicht strenge richten, — Mensch bleibt Mensch und muß im täglichen Kampfe 
ums Dasein verkümmern und verbittern. 


Der „Strafpavillon“. 


habarowsk, den 23. März. Die Elite unserer Offiziere ist in Krasnaja Rjetschka un- 

schädlich gemacht worden. Ein Gefängnis im Gefängnisse mit stärkeren Gittern und 
festeren Riegeln schließt die Gefürchtetsten unter ihnen auf Kriegsdauer von der Außenwelt 
ab. Österreicher, Ungarn, Reichsdeutsche — alle durch Tapferkeit, geistige Eigenschaften 
oder politische Geheimnisse besonders kompromittiert. Diesen Kerker schmückt das milde 
Wort „Strafpavillon‘ in der Absicht, die papierne internationale Kontrolle irrezuführen. 
Das Hauptinteresse des Lagers ist hierher konzentriert, hinter den schweigenden Mauern, 
die so viele Geheimnisse bergen. Deshalb betraten wir mit atemloser Erwartung die be- 
festigten Höfe, — mit Ehrfurcht für die uns: noch unbekannten Helden. 

In den Zellen des Gefängnisses habe ich Heldenmut in seiner anziehendsten, sogar fröh- 
lichsten Form kennengelernt, meistens sehr junge Leute in gepflegter Uniform und bewunderns- 
werter seelischer Verfassung. Ihr frisches Äußeres gibt den Eindruck pulsierenden Lebens. 

Der weitaus traurigste Fall im Strafpavillon ist der des unglücklichen Hauptmannes des 
preußischen Generalstabes, der seit Kriegsbeginn zuerst in Moskau, dann hier in Einzelhaft 
schmachtet. Ein schweres, politisches Geheimnis umschattet den Unglücklichen und ver- 
doppelt die Qualen der grausamsten Internierung. Sein Name wird von Freund und Feind 
nur leise ausgesprochen. Keiner Seele wird je erlaubt, die Schwelle der Zelle zu betreten; 
— die spärlichen Mahlzeiten, welche ihm durch eine Klappe in der Türe gereicht werden, er- 
zählen allein dem Märtyrer, daß Monate und Jahre vergehen. Auch ich hätte ihn ohne eine 
Finte, die ich als letzte Karte ausspielte, nie gesehen; da öffnete mir der Lagerkommandant, 
bleich vor Erregung, die Türe des Kerkers mit den Worten: „Wenn es mir den Kopf Kostet, 
sollen Sie Ihren Willen haben.‘ — Ein lebendes Skelett wankte mir entgegen, erschütternde 
Rührung in der schwachen Stimme. .. Wir setzten uns, und ich gab ihm Nachricht von den 
Lebenden, ihm, dem lebend Begrabenen. Er.sog die Worte ein, haschte nach ihnen, als ob 
sie Erlösung bedeuteten.. ... und auf der Schwelle stand Kapitän S. mit der Uhr in der Hand 
und zählte fieberhaft die Minuten. Vind und die Generäle beobachteten die Szene in be- 
klommenem Schweigen. — Unaufhaltsam schnell verfliegt die Zeit in so ernster Stunde 
und ich mußte den Verzweifelten schweren Herzens seinem Schicksale überlassen. ; 

Der letzte Fluchtversuch österreichisch-ungarischer Offiziere wird als Meisterwerk dieser 
Kunst selbst von den russischen Behörden rückhaltlos anerkannt. Wir haben die Opfer 
ihres genialen Streiches neulich in verschärfter Haft eines Kerkers in Chabarowsk aufgesucht. 
Sie hatten von ihrer Zelle aus einen 30 Meter langen Graben gegraben, der unter dem Hofe 
lief und außerhalb des Lagerzaunes mündete. Unter der gewandten Leitung eines Ingenieurs 
der Orientbahnen, Lt. Walker, waren sie monatelang an der Arbeit gewesen, mit keinen an- 
deren Werkzeugen als ihrem Federmesser versehen, um durch die hartgefrorene Erde und 
sonstige endlose Hindernisse zu brechen. Niemand schöpfte Verdacht durch lange Zeit, 
da für das scharfe Auge der Nachtinspektion alles sorgfältig vorbereitet war, das Ausgangs- 
loch zugestopft und die leeren Betten mit enormen Puppen belegt wurden. Endlich war das 
Riesenwerk vollbracht und die vollkommen ausgerüsteten Flüchtlinge warteten nur mehr 
auf einen nächtlichen Sturm, der im entscheidenden Momente das Ohr des wachsamen Ko- 
saken betäuben sollte. — Und eines Nachts kam der ersehnte Orkan, aber er sollte, den vier 
Gefangenen der Hauptwache von Chabarowsk kein Freiheitslied singen. Sie hörten ihn 
pfeifen, in dumpfer Verzweiflung! Alles war in letzter Stunde dem schlauen Kapitän S. ver- 
raten worden, der sofort die schwerste Kerkerstrafe und Verschickung nach Charbarowsk 
über sie verhängte. Sowohl im Strafpavillon als auch im Lager denke ich oft an die Worte 
des Großfürsten Georg Michaelowitsch, die er im Laufe seiner Inspektion eines Offizierslagers 
an den österreichischen Kommandanten gerichtet hatte: ‚Ich sehe in allen Augen nur einen 
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Gedanken: die Flucht! Warnen Sie die Herren, daß vor der Türe der einzige unbesiegbare 


Feind lauert — der sibirische Winter, der nie verzeiht!‘“ Die Wahrheit dieses Ausspruches 


haben ungezählte Flüchtlinge an sich erfahren müssen. Sie liegen heute im Schnee begraben 
oder schleppen die verkrüppelten Glieder mühsam durch das Leben. 


tretensk, abends, den 5.April. Das Gespenst des Flecktyphus ist wieder 
erstanden. Schwarz und drohend wie die Nacht lastet es auf meinem Gemüte und erfüllt 


mich mit bösen Ahnungen. Der morgige Tag wird uns in das Lager. bringen, wo Hunderte 


von unseren Mannschaften den Martertod gefunden haben. 

Wir sind eben angekommen. Unser Waggon steht dicht am Ufer des Amur. Feierliche 
Stille umfängt den schlummernden Fluß. Die Finsternis unterbrechen nur einsame Lichter, 
die, dann und wann aufblitzend, allein auf menschliche Wesen deuten. 

Stretensk, den 6. April. Der tragische Zauber des Flusses war heute gewichen. Ganz 


. banales und menschenreiches Getriebe überraschte mich in der Frühe auf seinem Eise. Reiter 


und Kinder, galoppierende Pferde, Schlitten und Haustiere drängen sich am ausgefahrenen 


‚ Wege. Der Amur liegt zwischen hohen Bergen eingewallt. Sie funkeln im Winterkleide 


und verkünden trotzdem den nahenden Frühling. Ich kann diesen Widerspruch in der Natur 


‚ niemandem erklären, der Sibirien nicht kennt. Die Sonne scheint warm und strahlend wie 


im Sommer, aber wehe dem, der dem trügenden Glanze vertraut und längere Zeit im Freien 


stehen bleibt; seine Füße werden zu Eiszapfen; das Thermometer zeigt in der Sonne 15° R 


unter O0. Ich hatte für das bunte Getümmel am Eise kein Auge, meinen Sinn umflorte bereits 
die Unglückswolke vor mir. Die Tragödie der Verlassenen hat in Stretensk nicht ausge- 


| klungen; noch Schleichen Tod und Verderben durch das Lager und suchen ihre Opfer. Am 
 Schmerzenslager der Sterbenden habe ich mit blutendem Herzen der scheidenden Jugend 


die letzten Grüße der Heimat gebracht. 
Hier habe ich den Sozialismus in seiner idealen Auffassung verstehen gelernt, hier am Sterbe- 


' lager der durch verbrecherische Gleichgültigkeit zum Tode Verurteilten. — Es ist oft hart, 
' aber immer möglich, aus höherer Hand unabwendbare Schicksalsschläge mit Ergebung 


anzunehmen — gegen so schweres Unrecht aber, von Menschenhand verursacht, bäumt sich 


nicht nur jede Fiber des mitleidenden Herzens sondern auch das empörte Gerechtigkeits- 
gefühl im tiefsten Innern der Seele. Das Werk von Mitmenschen, das Werk von Unordnung 
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und Grausamkeit, von Gleichgültigkeit und Unehrlichkeit — da liegt es vor mir in den ge- 
brochenen Augen, den durchsichtigen, fahlen Händen, im namenlosen Weh und Fieberstöhnen, 
im Ruf nach der Heimat und dem erlösenden Tode. Von den besinnungslosen Typhuskranken 
zu den sterbenden Tuberkulosen und den verstümmelten Krüppeln zieht sich eine lange Kette 
von Anschuldigungen, ein Schrei zum Himmel um Rache! Als die schwedische Kommission 


‚mit Frl. v. Brändström und etwas später der amerikanische Delegierte Mr. Warfield nach 
Stretensk kamen, schien das Lager dem Tode geweiht zu sein. Wahre Wunder von Barm- 


herzigkeit retteten die Gefangenen vor absoluter Vernichtung. Die österreichisch-ungari- 
schen und deutschen Offiziere schickten ihre eigenen, unersetzbaren Betten in die Mannschafts- 
baracken, kriegsgefangene Ärzte warfen sich heldenmütig in die Bresche, ohne auf den Schatten 
des Todes zu achten, der sie bereits umfing. .. Die Lager sind jetzt reformiert, die Todes- 
baracken am Berg aufgelöst und gute Spitäler gegründet worden — aber alles ist umsonst 
— die Hilfe kommt zu spät. Heute liegen noch viele Flecktyphuskranke am Boden, und ich 
mußte oft über einen Röchelnden springen, um zum anderen zu gelangen. Wir haben nicht 
nur die Gefangenen auf ihrem Schmerzenslager besucht sondern auch ihre vom gleichen 
Übel erfaßten Wärter, die Ärzte und selbst russische Rotekreuzschwestern. — Das große 
Sterben geht weiter. 

Samstag, den 8. April. Wir haben ihrem letzten Akt im Leichenhause beigewohnt. 
Wo alle Straßen des Lagers zusammenlaufen, steht die kleine Baracke, der Mittelpunkt 
des Todessternes, dem alles zuströmt. Am Boden liegen die Leichen, eine neben der anderen, 
in ihren zerfetzten Uniformen, ein buntes Durcheinander von österreichisch-ungarischen 
und reichsdeutschen Farben — im Tode noch das Symbol der Waffenbrüderschaft ihrer 
Nationen. Das ist das Ende der stolzen Soldaten, ihres Glaubens an Sieg und Ehre! Ich 
stehe mit gefalteten Händen wie versteinert da und in meinem Herzen toben Stürme von 
Bitterkeit und machtloser Verzweiflung. Im Schweigen der Toten sehe ich noch einmal 
vor mir das unvergeßliche Bild des Abmarsches unserer Truppen an die Front. Ich höre den 
Taumel der Begeisterung und folge ihnen dann durch das Entsetzen der Schlachten und die 
Demütigung ihrer Gefangennahme, in das Martyrium sibirischer Lager und die Hoffnungs- 
losigkeit ihrer Sterbestunde — heute in die tragische Stille des Todes. — Keine Ruhe, kein 
Friede, nur Schmerz und Leiden liegen auf den erstarrten Zügen... 
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erchne Udinsk, den 14. April. Sonnenküsse haben die schlummernden Kosaken- 
dörfer geweckt und die Türen der Hütten geöffnet. Die Männer steigen auf ihre Pferde. 
Sie sprengen wie gehetztes Wild an uns vorüber, durch die Dörfer und hinaus in die Steppe, 
üben sich in der Vollendung kaum faßlicher Reiterkünste. Winzige Knaben auf langbeschweif- 
ten Gäulen galoppieren über die dürren Wiesen, huschen zwischen den Hütten durch, jagen 
den Sonnenstrahlen nach — in ihren Augen lacht der Übermut des jungen Frühlings. Sie 
tragen das Kosakenkleid mit den gelben Streifen ihrer Väter und mörderische Dolche im Gürtel. 
— Alt und jung, sie sind bereit, dem Rufe zu den Waffen zu folgen — dem Rufe zum Kampfe, 
ihrem Genius, des Kriegerdorfes Herzschlag. Seit Jahrhunderten warten sie, die Krieger, 
gerüstet, die Pferde gezäumt, — die Frauen mit den uniformierten Kindern am Arme, zum 
Abschied vor der Türe. Wann wird die Trompete rufen, wann die mörderischen Kosaken 
hinausströmen in die Ebene — und Europa? Inmitten dieses Frühlingserwartens sind wir 
nach Berezowska gefahren und überraschten das Lager durch einen inoffiziellen Besuch. 
Ich bin auf Grund des bereits gestern so glücklich angewendeten Prinzips auch heute mit 
der einzigen Ausnahme frei und unbeaufsichtigt geblieben. Die Ausnahme betrifft den Be- 
such der drei Opfer des Kriegsgerichtes, die ihre schwere Strafe nicht angenommen haben 
und daher gänzlich abgesperrt sind. Der weit glücklichere Rittmeister Dell Adami hat 
wohlweislich seine kurze Haft in Werchne Udinsk angetreten. Die meisten meiner Reformen 
sind während meiner Abwesenheit durchgeführt worden, aber wie lange wird die Besserung 
anhalten ? 

Unser Weg führte uns zuerst nach Werchne Udinsk, um dell Adami, der im russischen 
Zivilgefängnis interniert ist, zu besuchen. Schwarz wie eine Verheißung von Tod und Sünde 
wirft der düstere Bau seinen Schatten auf die leuchtende Gegend ringsumher — kein be- 
ruhigender Anblick. Aber alles kommt in Sibirien anders als man es sich denkt. Der Gou- 
verneur empfing uns und ließ sofort dell Adami rufen, der neugeboren, physisch und moralisch 
gestärkt, in schmucker Husarenuniform aus seiner Zelle heruntereilte. Jede Spur der Ver- 
bitterung des Strafpavillons von Berezowska war erlöscht! Wir plauderten lange in fast heite- 
rer Stimmung, besprachen seine wunderbare Rettung und die Irrsinnserklärung, mit der 
ich ihn im Februar so großmütig bedacht hatte. Sie hat ihn wirklich aus der tötlichen Schlinge 
gezogen. Heute erhält ihn, wie jeden Tapferen, der Glaube an eine glücklichere Zukunft 
aufrecht. 




























































In einem Totenhaus. 


Is die erlaubte Frist verstrichen war und dell Adami in seine Zelle zurückgeführt wurde, 

verlangte Vind das vielbesprochene Gefangenenhaus, das bedeutendste Kriminal des 
Landes, zu besichtigen. Ich machte diesen traurigen Gang durch bodenlose Abgründe mensch- 
lichen Elends, ohne Möglichkeit zu helfen, sehr ungerne mit. Dostojewsky hat in seinen 
„Erinnerungen aus dem Totenhause‘ versucht, das Entsetzliche, das uns gezeigt wurde, 
zu schildern; es, verblassen aber alle Worte vor der Wirklichkeit, dem Martyrium der im 
Kerker gefesselten, unter der eisernen Last zusammenbrechenden Verbrecher. Die schweren 
Ketten schlingen sich um die Hände der Unglücklichen, umfassen ihre Füße und schleppen 
hinter ihnen am Boden her. Das ununterbrochene Rasseln klingt wie Grabesläuten. Fünf 
zum Tode verurteilte Mörder erwarten in Einzelzellen ihre letzte Stunde. Sie kommen mir 
geistig absolut minderwertig vor, und kaum verantwortlich für die brutalen Verbrechen, die 
sie begangen haben. Der Ausdruck seelischer Verkommenheit und fast tierischer Verzweif- 
lung, der auf ihren Zügen liegt, ist unbeschreiblich. 

Einer von ihnen stand singend am Fenster, als sich seine Türe vor uns öffnete. Er war auf 
einen Sessel gestiegen und blickte durch die Gitter hinaus in die Frühlingssonne, vielleicht 
zum letzten Male. — Die herben Töne seines Liedes strömten in wilder Verzweiflung ins Freie. 
Ich stand wie versteinert auf der Schwelle, er hörte uns nicht, und das ungezähmte Leid 
schluchzte im Sange weiter. Es war ein schauerliches Lied, das Todeslied des primitiven 
Menschen. Es erweckte Bilder aus der Wildnis, aus weiten Steppen und unbetretenen Ur- 
wäldern, es sang von Lagerfeuern und wilder Liebe, von Bluttaten in sternenhellen Nächten, 
von schrankenloser Freiheit. — Da rührte der Unglückliche einen Arm, die schwere Kette 
rasselte, — der Gesang verstummte, das Grab hatte gerufen. . die arme Seele verstand seine 
Sprache. Jetzt kehrte sich der Verurteilte um, wendete der Sonne mit heftiger Bewegung den’ 
Rücken und warf sich verzweifelnd auf das Bett. Wir gingen tief ergriffen, schweigend weiter 
durch die langen Gänge und über den Hof, wo der Galgen bereit steht... Als ich dann über 
den strahlenden Fluß in das Waldlager von Werchne Udinsk fuhr und die Sonne sich glühend 
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über die befreite Erde senkte, konnte ich in ihr nichts anderes sehen als die Tragödie des 
Untergehens. Zwischen jedem Sonnenstrahle und mir dunkelte der Schatten des scheidenden 
Sünders. 


Ostern. 


T’ kutsk, Karsamstag. Das herannahende Osterfest erweckt mehr denn je die 
Erinnerung an die Heimat, — vielleicht mit etwas Heimweh verbunden. .. Alles steht auf 
dem Kopf im Hotel, was nicht kocht und backt, reibt sich die Seele aus. Wir waten durch 
Bäche fließenden Wassers auf den Gängen und Stiegen. Eine lärmende Gesellschaft von 
Petersburger Schauspielern hat die Zimmer neben uns bezogen. Die Nacht ist zum Tag ge- 
worden. Dem hier herrschenden Alkoholverbote zum Trotze werden offenbar Trinkgelage 
abgehalten, um die vielbewunderte Primadonna zu feiern. Gegen Abend suchten Vind und 
ich Erholung und Ruhe an den Ufern der Angara. Sie ist der Friede selbst, fließt heute wellen- 
los, wie träumend durch alle Bitternisse des sibirischen Kampfes ums Leben. Kein Blatt, keine 
Blume, nur beseligendes Leuchten und Wärme. .. Blendendes Licht erfüllte bereits die Kirche, 
als wir eintraten. Tausende von Kerzen brannten auf den Altären und vor den Heiligen- 
bildern an der Wand bis hoch hinauf unter der gewölbten Decke. Als die blinkenden Flammen 
in den Augen der byzantinischen Heiligen und Märtyrer aufleuchteten, durchzuckte sie my- 
stisches Leben; die goldenen Einfassungen blitzten wie flammende Glorienscheine um ihre 
blassen, durchgeistigten Züge. — Das betende Volk drängte sich in den weiten Schiffen der 
Kirche, kniete, in tiefe Andacht versunken, vor den heiligen Bildern. — Ein großer Raum 
war in der Mitte des Domes für die offizielle Welt reserviert, für die Generäle in Gala- 
uniformen, funkelnd mit tausend Orden, und für ihre weißgekleideten Frauen. Sie bildeten 
plaudernd und betend eine große Gruppe. Dann und wann sonderte sich ein Mitglied der 
Gesellschaft von den anderen ab, ging schnellen Schrittes auf das Heiligtum zu, warf sich flach 
am Boden nieder und küßte das Kreuz. Als der Generalgouverneur unsere Anwesenheit 
in der Kirche erfuhr, ließ er uns Plätze im reservierten Raume anweisen. 

Die Zeremonie beginnt. Engelstimmen schweben in der Luft und die Prozession der Priester 
strömt herein. Die flackernden Lichter spiegeln sich im Silberbrokat und in der himmelblauen 
Seide ihrer Ornate; sie schimmern wie die Mondnacht am Baikalsee. Ihre langen Locken 
wallen über die Schultern. Die funkelnden Gestalten schreiten singend von Altar zu Altar 
in Wolken von Weihrauch, sie gleiten feierlich durch die asiatische Pracht, und auf ihrem 
Wege neigen die Andächtigen in ehrfurchtsvoller Scheu und Bewunderung die Köpfe. Der 
tiefe Ernst, die demütige Unterwerfung des betenden Slaven und der berauschende Zauber 
des Orients hat-jeden einzelnen umfangen. — Jetzt suchen sie den Heiland. Wie vom Sturme 
getrieben laufen die Priester durch die Kirche mit brennenden Fackeln hinaus in die mond- 
helle Nacht, zurück in den Dom und finden ihn nicht. Hinter ihnen keucht der dicke, kleine 
Generalgouverneur. Die Luft ist schwer von Weihrauch und den Düften orientalischer 
Gewürze, die Menge schmerzlich erregt. — Eine Stunde vergeht nach der anderen. Die Engel- 
stimmen singen noch immer ihr herzzerreißendes Weh — sie schluchzen und klagen über das 
seufzende Volk. Unten antworten die tiefen Orgeltöne der Bässe, die Gebete der Priester 
und Diakone. Dann erklingt der befreiende Ruf: 

Der Heiland ist erstanden! 

‚ Unbeschreiblicher Jubel braust durch die Kirche, und während die himmlischen Stimmen 
das frohlockende Alleluja trillern, umarmen sich Priester und Volk in überirdischer Freude. 
Wir gehen langsam durch die Kirche in die hellerleuchtete Stadt. Die Glocken läuten, die 
Häuser strahlen; alles Irdische, Schmerz und Leid sind von der großen Welle übernatür- 
lichen Glückes erfaßt. Die Stunde der Auferstehung hat in allen Herzen geschlagen. 

Irkutsk, Ostersonntag. Bei eisiger Kälte heute früh morgens über die Angara 
gefahren, um Ostern mit den Gefangenen des Gorodok zu verbringen. Offiziere und Mann- 
schaften erwarteten uns am Eingange, liefen nach meinem Wagen und führten mich in freu- 
diger Feststimmung in die Kirche, wo Feldkurat Drexel die unvorsichtigste und patriotischste 
aller Predigten hielt. Zwei,ungarische Offiziere ministrierten in voller Uniform. Der schöne 
Soldatenchor, der mich im Jänner so tief gerührt hatte, existiert nicht mehr, die Sänger 
arbeiten verstreut in Rußland. Ihre Offiziere ersetzten sie, und die geliebten Klänge der ‚‚deut- 
schen Messe“ erfüllten wieder die armselige Baracke. Nach dem Pompe und der berauschenden 
Pracht dieser Nacht war die schlichte Osterfeier der Verbannten unbeschreiblich ergreifend. 
Schwere Enttäuschung erwartete uns alle gleich nach dem Gottesdienste. Ein höherer 
russischer Offizier trat auf mich zu und überbrachte mir feierlich das Verbot des General- 
stabes, im Lager zu bleiben und das Osterfest mit den Kriegsgefangenen weiter zu feiern. 
Diese neue Ära permanenter Quälereien verdanke ich der nicht genug zu beklagenden Kata- 
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strophe des russischen Spitalschiffes ‚Portugal‘, das im Schwarzen Meere von einem türki- 
h schen Boote torpediert wurde. Der Kapitän soll kein Türke sondern ein Reichsdeutscher 
vn gewesen sein, daher die Kette kleinlicher Repressalien, die meine Mission auf jedem Schritte 
erschweren. Der gutherzige General Chmirow wollte versöhnend eingreifen, indem er nicht 
nur mich und die Mitglieder unserer Mission sondern auch österreichisch-ungarische Offiziere 
und Ärzte zum Gabelfrühstücke einlud. Ein unerhörter Vorfall! Als wir traurig und ent- 
täuscht ins Speisezimmer traten, saß Frau Chmirow bereits am gewohnten Platze vor dem 
Samovar, als wäre sie seit Jänner nicht mehr aufgestanden. 
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u Entfesselte Elemente. 


N In Zuge, den30. April. Barnaul-Petropawlosk. Sibirien, das phantastischste 
aller Länder, fällt jedem vorübereilenden Eroberer widerstandsles zum Opfer. Das Frühjahr 
hat die Elemente entfesselt, Feuer und Wasser fegen über die Steppe — ein Königreich von 
Flammen und reißender Flut. Vor einigen Tagen fuhren wir durch einen Ozean lebenden, 
Ik tobenden Wassers. Das einzige trockene Stück Erde bot der schmale Eisenbahndamm, 
IR über den unser Zug Tag und Nacht ins Unendliche dahinraste. Ringsumher war alles Leben 
| erloschen, — Totenstille herrschte unter den plätschernden Wellen des uferlosen Sees. Die 
N Dächer weggeschwemmter Häuser trieben auf der Flut wie sinkende Schiffe; über ihnen 
| kreisten und ächzten schwerbeschwingt dunkle Vögel. Heute durchkreuzen wir die flammende 
Wildnis, sausen zischend in das Herz des Feuers. Niemand scheint den großen Zerstörer | 
zu beachten. Wenn alles Licht allmählich in Nacht und Dämmerung versinkt, ist es ein 
unbeschreiblich feierliches Gefühl, durch den brennenden Busch zu rasen. Da gibt es weder | 
Kälte noch Finsternis im eisernen Hause, aus den lodernden Wäldern strömt belebende | 
Glut. Ehrwürdige alte Bäume, der Stolz von Jahrhunderten, strecken uns leuchtende Äste 
entgegen, sinken dann krachend zu Boden, während junge Flammen mit heißen Armen 
die Stämme anderer Riesen umschlingen, um sie einzeln zum Falle zu bringen. Feuerschlangen 
beleben die unabsehbare Ebene. Sie schleichen leise knisternd durch das dürre Gras; hinter 
ihnen raucht die endlose Steppe. Dunkle Wolken der Vernichtung steigen in den sternen- 
besäten Himmel, wo brennende Berge die Finsternis durchglühen. Feuer und Zerstörung 
überall, wohin immer das Auge sich wendet. Der würzige Holzrauch der lodernden Einsam- 
keit und ihre Flammen lassen mich nicht schlafen. Im Banne ihrer Anziehungskraft und zügel- 
losen Macht blicke ich die ganze Nacht, wache träumend, in das Feuerdrama. Wer wird je 
hier den Schwachen stützen und dem Starken Schranken setzen, den ungezügelten Elementen 
und Gewaltmenschen Halt gebieten ? 
P etropawlosk, den 1.Mai. Drei tschechische Unteroffiziere traten mir heute 
entgegen, als wir ins Mannschaftslager kamen und fragten mich im Namen ihrer Kame- 
raden, warum ich kein Interesse für slavische Soldaten haben sollte. Ich antwortete in kurzen 
Worten, daß meine Mutter eine Russin gewesen, und daß ich mehrere Tage und Nächte 
u gereist sei, um das hiesige, ausschließlich slavische Lager zu besuchen und den Insassen nach 
| Möglichkeit zu helfen. Betreffs meiner antislavischen Gesinnung bat ich sie, die russischen 
R Herren, die mich auf Schritt und Tritt begleiteten, auszufragen. Die Offiziere traten vor 
und legten ehrenwörtlich ein Zeugnis ab, das die tschechischen Mannschaften mit Stürmen 
von Enthusiasmus beantworteten. Als ich ihnen dann mitteilte, daß unsere Regierung mich 
mit den gleichen Aufträgen für unsere Kriegsgefangenen aller Nationalitäten nach Sibirien 
if geschickt habe, ergriff sie tiefe Rührung; die Grüße ihres alten Kaisers wurden mit Tränen 
Ih und wilden Freudenausbrüchen empfangen. Wir arbeiteten dann zusammen, machten viele» 
18 Reformen, und als ich wegfuhr, liefen Hunderte von slavischen Gefangenen über den Stadt- 
IE platz nach meinem Schlitten. Ihre dankbaren Zurufe wollten kein Ende nehmen. Meine 
N aus der Luft gegriffene Antipathie gegen Slaven war Propagandamittel gewesen. Dieselbe 
I: Hand, welche meinen Einfluß auf die slavischen Mannschaften dadurch lähmen wollte, 
hatte die privaten Geldmittel der Kriegsgefangenen fast gänzlich gesperrt und die Gefäng- 
j nisse durch Denunziation und Verleumdung überfüllt. Das einzige Verbrechen ungezählter 
| Internierter ist treues Festhalten an ihrem Fahneneide. Das wurde mir vom russischen 
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| Kommandanten im Laufe der heutigen Inspektion rückhaltlos zugegeben, und ich erhielt 
u das Versprechen einer Revision jedes einzelnen Falles. 


Wieder in Petersburg. 


P etersburg,den6.Mai. Die frühe Stunde eines heißen Sommernachmittags brachte 
uns nach Petersburg zurück, in ein kleines Hotel am Newa Kanal, wo der dänische Ge- 
sandte Scavinius einige Zimmer reserviert hatte. Am gegenüberliegenden Ufer des Wassers 
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leuchtet das Ministerium des Äußeren auf, das erste Glied in der langen Kette der blutroten 
Paläste des Zaren, das Aristokratischste im aristokratischen Petersburg. 

Das bescheidene, im übrigen sehr gut gehaltene, meist vom russischen Adel bewohnte Hotel 
hat keine Küche. Die Gäste sind in dieser Beziehung sich selbst überlassen, und der Hunger 
trieb uns gegen Abend in das Restaurant ‚Cuba‘. Als wir uns ohne Übergang plötzlich in 
das Herz der raffiniertesten, fast dekadenten Zivilisation versetzt fanden, übermannte mich 
ein seltsames Gefühl der Entfremdung. Im grell erleuchteten Speisesaale spielte eine rumäni- 
sche Musikkapelle (die Spielleute hießen vor kurzem ungarische Zigeuner) ihre sentimentalen 
Weisen mit dem süßlichen "falschen Gefühle, das Musiker so gerne einem unverständigen 
Publikum bieten. Rubinsteins „Soirdes de St. Petersbourg‘ schwebten immer wieder durch den 
Raum, über welkende Frühlingsblüten und erhitzte Köpfe; — wir konnten keinen Moment 
vergessen, wo wir waren. Die Tische besetzte ein internationales Publikum aus allen Mächten, 
welche zur Entente gehören, zusammengesetzt. Unsere Nachbarn, eine lärmende franzö- 
sische Gesellschaft, sorgten für die Unterhaltung. Ihre schrillen Stimmen setzten uns aufs 
Laufende der europäischen Neuigkeiten, und ich bemerkte lächelnd, daß ich die Mode über- 
lebt hatte. Um dem.strengen Alkoholverbote Genüge zu leisten, flossen französische Weine 
in Strömen aus irdenen Mostkrügen. Kein Zeichen der Tragödie des Krieges auf den über- 
mütigen Gesichtern! Das alles berührte mich wie ein Kino aus miterlebten, sehr fernen Zeiten, 
aber ich war froh, aufzubrechen und mich selbst in der Sternennacht vor der Türe wieder- 
zufinden. Wie erbärmlich klein kommen einem europäische Gewohnheiten vor, wenn der 
Ruf der leidenden Wildnis im eigenen Ohr noch nicht verklungen ist, wie kurz die selbst- 
gesponnenen Fäden der Gesetze und Einschränkungen für tanzende Puppen! 

Petersburg, den 9.Mai. Die politische Hetze gegen uns wird mit allen Mitteln betrieben. 
Die russischen Rotekreuzschwestern sind im ganzen zufrieden von ihrer Inspektion der 
Gefangenenlager in Österreich-Ungarn zurückgekehrt, obwohl auch sie einige notwendige 
Reformen von Mißbräuchen verlangen, die wir mit ihnen aufs schärfste tadeln müssen. Ihre 
Berichte sind wahrheitsgetreu und lauten für uns so günstig, daß die russische Regierung 
darin eine politische Gefahr erblickt, sie deshalb überarbeitet, geschickt verändert und dann 
erst durch die Zeitungen veröffentlicht. Das Beispiel hierfür ist ein Bericht der Schwester 
Romanow, in dem sie erklärt, wie schwer es ist, aus der psychischen Erregung der kriegs- 
gefangenen Mannschaften den wahrheitsgetreuen Sachverhalt einer Begebenheit zu erfahren. 
Sie erzählt Folgendes: „Als ich in einem ungarischen Lager eine Baracke betrat, empfingen 
mich Klagerufe aus Hunderten von Kehlen: Schwester, wir werden zu Tode mißhandelt, 
blutig geschlagen, mit Bajonetten gestochen usw.‘ Als sie empört Näheres erfahren wollte, 
um helfend einzugreifen, und Zeugen aufrief, fand sich kein einziger. Die Mißhandlungen 
existierten nur in der überhitzten Phantasie der Gefangenen. Die „Nowoja Vremja‘ ver- 
öffentlichte den Anfang des Berichtes Wort für Wort, schnitt ihn aber nach den Zurufen 
ab und brachte nicht die Beweise des Gegenteiles. Dieser tückisch entstellte Artikel erweckte 
Stürme von Entrüstung. Der ehrliche Protest der Schwestern verhallt ungehört, sie müssen 
gegen ihren Willen schweigen. Meine Flügel konnten nicht besser beschnitten worden sein. 
Ich lese traurige Mißbilligung in allen Augen. Die Wissenden hinter den Kulissen sind natür- 
lich genau über alles unterrichtet, aber sie sind Mitglieder der Regierung und müssen schweigen. 

Trotz der politischen Wolke, die mich umgibt, ist mein Willkommen hier nicht minder herz- 
lich. Ich werde mit Einladungen überschüttet. Die Arbeit in den Salons ist eine leichte mit 
Männern — Wahrheit läßt keinen Ehrenmann kühl, und ihre Illusionen, die sie meilenweit 
hinter sich gelassen haben, sind mir kein Hindernis mehr. Die regierungsfeindlichen Kreise 
sind natürlich alle auf meiner Seite und die härtesten Worte sind ihnen nicht hart genug, 
um die politische Verleumdung zu tadeln. Die leidenschaftlichen, aufrichtig denkenden, 
aber irregeführten Frauen, die nur das wissen, was die Regierung ihnen durch die Zeitungen 
bietet, sind viel schwieriger zu behandeln. Ich traue mich oft nicht das gefährlich Thema 
anzuschneiden, und wir sitzen zusammen und reden vom Klima und der sibirischen Land- 
schaft, bis der Funke fällt und das Pulver explodiert. Dann fliegen ihre Vorwürfe — und 
ich erzähle das bittere Leiden, das ich gesehen, bis Tränen fließen und gründliche Hilfe 
versprochen wird. Ein anderer Stein auf meinem Wege ist, daß die russische Welt nur ganz 
geringes Interesse für die eigenen Gefangenen hegt. Sie werden als Überläufer gebrandmarkt 
und ihr Wohlergehen ist kein Antrieb in der Behandlung unserer unglücklichen Soldaten. 
Eine kleine Gruppe von einflußreichen Privatleuten mit der Kaiserin-Mutter und der Fürstin 
Dolgoroucky an der Spitze, arbeiten für die russischen Gefangenen, aber das ist beiläufig alles, 
was für sie geschieht. Das war dieselbe unfaßbare Gleichgültigkeit, die den russischen Hauptm. 
L. laut auflachen machte, als ich in Irkutsk entsetzt und sprachlos vor einer Reihe Schlitten 
stehen blieb, die knapp an uns vorüberfuhren. Sie waren mit sterbenden russischen Soldaten 
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beladen, fünf oder sechs auf jedem Karren, die teilnahmslos auf den harten Brettern lagen. 
Keine Decke, kein Kopfpolster! und das Thermometer zeigte 40°R. Ich konnte nicht einmal 
den Sinn dieses tragischen Zuges erfassen. Hauptm. L. lachte: „Das ist ja nur ein Transport 
von kranken Soldaten ins Spital. Sie werden vielleicht jetzt weniger empört über die Behand- 
lung der Kriegsgefangenen sein, die nicht viel Ärgeres erdulden müssen als unsere eigenen 
Mannschaften.“ „Die Fahrt allein muß sie ja schon umbringen!“ ‚,Ja‘‘, antwortete er „die 
Schwachen müssen sterben, die Starken können genesen!“ Er zuckte mit den Achseln. 
Hauptmann L. ist kein brutaler Mensch und stets bereit, jedem hilfreich beizustehen. 


Bei der Kaiserin-Mutter. 


Ba: rsburg, den12. Mai. Die Kaiserin-Mutter hatte Vind sofort nach unserer Rückkehr 
zum Gabelfrühstücke eingeladen und bat ihn, mich heute ihr zu bringen. Wir fuhren nach- 
mittags ins Anitzschkow-Palais, das die Kaiserin seit dem Tode Kaiser Alexanders bewohnt. 
Wenn nicht alle Räume, von der. Stiege angefangen, mit Sonnenschein und Blumen über- 
flutet wären, könnte das beklemmende Durcheinander von schönen und unwahrschein- 
lich häßlichen Sachen wie ein Alpdruck auf einem lasten. Inmitten dieser bunten Über- 
füllung stand die Kaiserin, die Urheberin unserer Mission, selbst so zierlich wie eine Nippe- 
figur und erwartete mich allein. Der erste Eindruck einer Nippefigur verblaßt schnell vor der 
merkwürdigen, alles verdrängenden Anziehungskraft der leuchtenden braunen Augen, die 
wie ein Spiegel jede wechselnde Empfindung verraten. Kaiserin Maria Feodorowna hat weder 
die klassische Schönheit noch die natürliche Majestät einer Märchenkönigin, der regierenden 
Kaiserin, sie findet aber den Weg in die russischen Herzen, die der jungen Kaiserin immer 
verschlossen geblieben sind. Der strahlende Blick der schmeichelnden Augen ist zur Macht 
geworden. Sie hat nichts Kaiserliches, nichts Unnahbares an sich. Ich hatte das Gefühl, 
sie immer gekannt zu haben, als sie von einem Gegenstande zum anderen flog, mit einer 
Träne für alle Leiden und einem Lächeln für jede Freude. Sie fand sogar ein Wort der dank- 
baren Erinnerung für unseren Kaiser, „den guten alten Kaiser, dem wir alle ein treues An- 
denken bewahren!“ . 

Vind hatte der Kaiserin bereits das Entsetzen der sibirischen Gefangenenlager geschildert, 
und ich wiederholte die kleinsten Einzelheiten der Tragödie, obgleich flammende Empörung 
in den sprechenden Augen aufzuckte und Beschämung und Mitleid ihren Blick verschleierte. 
Mein Herz war zu wund, sie zu beachten — die Überlebenden müssen gerettet werden! Wir 
schmiedeten Pläne zu groß angelegten Hilfsaktionen, die unter ihrem mächtigen Schutze 
Wunder wirken müßten. Wird aber selbst ihre Stimme nicht ungehört in der sibirischen 
Unendlichkeit verklingen ? 

Die sonnige, freundliche Natur der Kaiserin wendete sich immer wieder mir zu, sie wollte 
sogar das Schicksal der von mir früher gekannten Kriegsgefangenen in Sibirien wissen. Ihre 
Zahl ist eine äußerst beschränkte. Beim Abschiede — es war Abend geworden — bat mich 
die Kaiserin, die russischen Gefangenen in Österreich nicht zu vergessen. Tränen glänzten 
in den wehmütigen Augen. Ein einziges Wort versteinert das warmfühlende Herz, vereist 
den mitfühlenden leuchtenden Blick, es ist „Deutschland‘! Der grenzenlose Haß gegen 
diese Nation wird täglich durch wilde Gerüchte geschürt. Dieselbe haarsträubende Geschichte 
barbarischer Grausamkeit wird mir täglich tausendmal erzählt. Gräfin delaG... ist neulich 
aus Frankreich zurückgekrhrt, wo sie in einer Station einen ganzen Zug voll verstümmelter 
belgischer Kinder, die Opfer der „Boches‘, begegnet haben soll. ‚Sie waren alle ohne Hände 
und Füße. Ich glaubte diese Schauergeschichte natürlich keinen Augenblick, wurde aber 
durch deren beständige Wiederholung und weitere Ausschmückung so überdrüssig, daß ich 
zu Gräfin de la G..., die ich persönlich kenne, schickte, um die Wahrheit zu erfahren. Sie 
hatte kein verkrüppeltes Kind gesehen. Das wirkt wie ein Donnerschlag in den hiesigen 
Salons, — jetzt führe ich die belgischen Kinder in die Welt! 


Abschied. 


P etersburg,den 13.Mai. Petersburg ist im Mai berauschend. Die weißen Straßen 
leuchten sommerlich in der Sonne. Frühjahrsfreudige Menschen drängen sich am Newsky 
Prospect, tändeln sorglos vor den bunten Auslagen und füllen die Restaurants. Gegen Abend, 
wenn mein Tagewerk vollbracht ist, entlasse ich gerne Auto oder Wagen und gehe langsam 
an den Ufern der Newa nach Haus. Ihre feierliche Stille zieht mich unwiderstehlich an, ihr 
Friede, den sie uns Ruhe- und Friedlosen mitteilt. Hier finde ich die Seele Rußlands wieder, 
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den Sinn seiner schwermütigen leidenschaftlichen Musik, die Erklärung der slavischen Lite- 
ratur, die mächtige Welle durchgeistigter Sehnsucht nach höheren Zielen, die so viele Herzen 
überflutet hat. 

Petersburg, den 14. Mai. Der eigentliche Abschied unserer Mission hat heute früh 
in einer langen Besprechung mit dem Chef des Generalstabes stattgefunden. Sie dauerte 
mehrere Stunden. General Beljajew und ich saßen einander in tragischem Ernst gegenüber, 
während ich ihm die langsame Agonie der unschuldigen -Kriegsopfer, die Vollstreckung der 
unausgesprochenen Todesurteile schilderte. Dann ergriff Vind das Wort und die russischen 
Offiziere traten furchtlos für unsere Gefangenen mit ihrem Zeugnisse auf — ich werde ihnen 
das nie vergessen. General Beljajew hörte ergriffen zu. Er machte auf mich den sehr günstigen 
Eindruck eines Ehrenmannes, der den geraden Weg geht. Seine Worte sind kurz aber treffend, 
und er ist immer bereit, die Meinung zu ändern, wenn das Gegenteil überzeugt. Ich atmete 
erleichtert auf, als ich merkte, daß er gerührt war und unseren Worten Glauben schenkte. 
Er genehmigte alle von uns geplanten Reformen und gab sofort die Befehle, sie zu verwirk- 
lichen. Die Justiz wird in den Lagern wieder eingeführt werden, kein Gefangener darf mehr 
ohne Gerichtsverhandlung in Kerkern verschwinden und auf jeder Zellentür wird das Urteil 
und die Dauer der Haft des Internierten angeschlagen sein. Das Arresthaus in Tschita, das 
uneingestandene Straflager (18. Drojina von Irkutsk und andere Folteranstalten) haben 
ihre letzten Tage gesehen. Die grausamsten Peiniger unserer Kriegsgefangenen sind beseitigt, 
die Mannschaftsküchen überall eingeführt worden usw. usw. — es wäre zu lange, alles an- 
zuführen. 

Das Schwierigste war vielleicht, für die Ungarn die Erlaubnis zu erwirken, einige Zeilen 
dann und wann in ihrer Sprache nach Hause schreiben zu dürfen. General Beljajew 
wollte hiervon nichts hören, unter dem Vorwande, daß es unmöglich sei, ungarische Zensoren 
zu verschaffen. Nach einem langen Kampfe, in welchem ich ihm das namenlose Elend der 
durch dieses grausame Verbot von ihrer Heimat vollkommen abgeschnittenen Unglücklichen 
schilderte und die Möglichkeit andeutete, einige stammesverwandte Finnen als Zensoren 
auszubilden, stand er rasch entschlossen auf, klingelte und befahl dem eintretenden Adju- 
tanten, die heißersehnte Erlaubnis allen Gefangenenkommandanten mitzuteilen. Kein Ungar 
hat sich wohl mehr darüber gefreut als ich. Die lange Reihe meiner Anklagen und Bitten 
war endlich erschöpft, und General Beljajew fragte mich wohlwollend nach meinen persön- 
lichen Wünschen. Die Liste der notwendigsten Versetzungen und Austauschkandidaten 
trage ich im Kopfe stets bei mir, und wie im Traume rollte ich sie auf. 

Beim Abschied sagte er mit tiefer Rührung in der Stimme: ‚Sie sehen, ich habe alle Ihre 
Bitten gewährt und gebe Ihnen mehr, als mein Gewissen erlauben sollte. Ich beschwöre Sie, 
Ihrerseits Barmherzigkeit mit Barmherzigkeit zu vergelten und der verbannten, unglücklichen 
Russen in Ihrem Vaterlande zu gedenken!‘ 

In dem Innersten meines Herzens werde ich diese Bitte nicht vergessen! 

Petersburg, den 14. Mai. Unsere Mission ist abgeschlossen, wir haben den letzten Stein 
auf den Bau gesetzt, die Koffer sind gepackt und morgen früh treten wir die Heimreise an. 
Am gegenüberliegenden Ufer des Kanales blitzen die ersten Lichter in den Fenstern des 
Ministeriums des Äußern auf. Sie brennen auf den Tischen meiner Freunde und politischen 
Feinde in einer Person, während sie an unserer oder ihrer Vernichtung arbeiten. 

Ein Wort des Dankes soll mein letztes in Petersburg sein, ein Wort des Dankes. an alle 
Freunde, alte und neue, die ich morgen verlassen werde. Ich stelle mir träumend, im gol- 
denen Lichte, glücklichere Tage vor, in welchen kein politischer. Schatten unseren Weg ver- 
finstern wird. Durch die Erinnerung an die Auserlesenen verlasse ich das Land unsagbar 
betrübt, aber nicht verzweifelnd, und wenn auch meine Mission mehr Schlechtes als Gutes 
aufgedeckt hat, so war es in einer ihnen unbekannten Welt, — ihnen nicht fremder, als sie 
es mir gewesen. Könnte ihr wohltuender Einfluß die lebenden Mauern niederringen, welche 
Jahrhunderte aufgerichtet haben, dann wäre Sibirien wohl das Wunder christlicher Nächsten- 
liebe, an das Petersburg bisher geglaubt. Für mich, die im Finsteren Tastende, war jedes 
edle Herz, dem ich begegnete, das Licht, das die Finsternis durchleuchtet. 


Bei Kaiser Franz Joseph. 


ien, März 1922. Ich kann mein Tagebuch nicht schließen, ohne eines Namens zu 
W gedenken, der in jedem Herzen Alt-Österreichs in goldenen Lettern eingetragen ist 
— der weiterlebt, obwohl dessen Träger nicht mehr die Last der Krone drückt und das Schick- 
sal sein Lebenswerk vernichtet hat. Es ist der Name des alten Kaisers Franz Joseph. 
Unsere Mission war anfangs Juni 1916 in Wien wieder eingetroffen. Sie wurde am Bahn- 
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hofe von Deputationen des Roten Kreuzes und des Kriegsministeriums empfangen, die uns 
mitteilten, daß Seine Majestät mich sofort zu sehen wünsche. Es war ein herrlicher Früh- 
lingsmorgen, als wir am nächsten Tage in einem militärischen Auto nach Schönbrunn fuhren, 
durch sonnenhelle Gassen und eine freudig erregte Menge, die sich im Siegestaumel der letzten 
Erfolge unserer Armeen jubelnd am Wiener Pflaster drängte — das lachende Wien, werde 
ich es je wieder sehen? Inmitten der Auflebenden fühlte ich mich allein beklommen, von 
bösen Ahnungen verfolgt — die Lebensfrohen kamen mir wie Kinder vor, die am Rande des 
Abgrundes tanzten... 

Wir waren früh beim Kriegsminister gewesen, und er hatte ein Wort fallen lassen, das für 
mich die Frühlingsfreude erlöschte. Vind und ich glaubten beide den verborgenen Sinn 
verstanden zu haben und errieten, daß ein Unglück an der Front geschehen war. Ich suchte 
ängstlich die Straßen ab, um die ersten Zeitungsverkäufer, die Überbringer böser Nachricht 
zu erspähen, — aber noch schien kein Mißton die Lebensfreude der Wiener zu schmälern. 
Eine zweite Wolke umschattete mich — die Angst, den physisch und geistig gebrochenen 
Greis zu sehen, wie man allgemein, im In- und Auslande den Kaiser geschildert hatte, die 
Angst, Zeugin des Verfalles und zugleich die Trägerin neuer Leiden für den alten schwer- 
geprüften Mann zu sein. Die Ankunft in Schönbrunn war daher mit tausend Sorgen ver- 
bunden. 

Als die Tür des Schreibzimmers Seiner Majestät aufging und ich die Schwelle überschritt, 
konnte ich meinen eigenen Augen nicht Glauben schenken. Der Kaiser kam mir mit ausge- 
streckten Armen und Worten des herzlichsten Willkommens entgegen. Er war gealtert, 
das Haar erbleicht, aber kein Zeichen des befürchteten physischen Zusammenbruches verriet 
sich in der beweglichen Gestalt; die gütigen blauen Augen trübte nicht eine Spur von see- 
lischer Umnachtung. Wir setzten uns unter das Bild der ermordeten Kaiserin, das sie im 
Zauber ihres Lebensfrühlings darstellte. Sie lächelte auf uns, und die Welt von Schmerz 
und Weh zwischen diesem Lächeln und den tiefen Furchen des Leidens auf dem ehrwürdigen 
greisen Antlitze vor mir lähmte beinahe meinen Mut. Mußte auch ich einen Gemarterten 
foltern? Aber die klagenden Stimmen anderer Märtyrer riefen aus eisigen Fernen, und ich 
erfüllte meine schwere Pflicht und legte den Schlußstein unserer Mission. Ich durfte nicht 
sehen, wie die Schmerzensfurchen sich vertieften und Tränen die trauernden Augen ver- 
schleierten. Die Uhr schlug eine Viertelstunde nach der anderen, und ich sprach noch immer, 
beschrieb die Qualen seiner Tapferen. Seine Majestät ließ mich keinen Augenblick aussetzen, 
griff die verschleierte Bedeutung jedes Wortes auf, erriet die Wahrheit, bevor sie ausgesprochen 
war. Der Vater, der über seine Söhne bittere Tränen vergoß, hatte den Kaiser ersetzt. Er 
versprach mir zu helfen, die Kette bureaukratischer Hemmungen der Hilfsaktionen zu durch- 
brechen, die auf papiernen internationalen Konventionen erbaut, mehr Hindernisse als Hilfe 
bieten — die veralteten Gesetze der Gefangenschaft einem endlosen Kriege anzupassen. 
Die schwierigste Frage, die einzige, in welcher Seine Majestät mit mir nicht übereinstimmte 
und ich sogar Opposition begegnete, war meine ernste Bitte, unseren gefangenen Offizieren 
die Erlaubnis zu erteilen, den feindlichen Behörden das Ehrenwort zu geben, während der 
Dauer eines täglichen Spazierganges außerhalb der Lagerräume keinen Fluchtversuch zu 
unternehmen. Es ist dies eine Sache tiefgehendster Bedeutung. Das Unterbleiben jeder 
physischen Anstrengung, die den Mannschaften in der Arbeit geboten, den Offizieren aber 
versagt wird, bringt viele Unglückliche ins Irrenhaus. Der Kaiser hörte sichtbar ergriffen 
zu, schüttelte aber den Kopf und schlug meine Bitte mit den Worten ab, daß diese Neuerung 
zu unmilitärisch sei und vor allem den Geist der österreichischen Tradition verletze. Das 
preußische Kriegsministerium hatte mir vor wenigen Tagen beiläufig dieselbe entmutigende 
Antwort gegeben, während die russische Regierung mir bereits ihre Zustimmung zugesichert 
hatte. In der Verzweiflung bat ich Seine Majestät, zu bedenken, daß er später seinen Ent- 
schluß bereuen würde, wenn Tausende von Offizieren durch endlose Internierung physisch 
und moralisch gebrochen, jeder psychischen Krankheit zum Opfer fallen müßten. Meine sehr 
undisziplinierten Worte brachten einen Umschwung und der Kaiser sagte mir plötzlich, 
daß er den Kriegsminister zu sich rufen würde, um die Angelegenheit zu prüfen.*) 

Die tragische Stimmung der langen Unterredung wurde nur einmal durch ein kurzes 
Lächeln unterbrochen, als ich Seiner Majestät die Grüße der beiden russischen Kaiserinnen 
und ihre Worte herzlichster Erinnerung und Freundschaft ausrichtete. Ich mußte sie ihm 
zweimal wiederholen, da die Botschaft ihn freute, obwohl er kaum daran glauben konnte. 

*) Ich erhielt einige Wochen später die offizielle Nachricht, daß Kaiser Franz Joseph meine Bitte ge- 
währt hatte. Andere Regierungen folgten seinem Beispiele, und es wurde bald internationales Recht aller 
kriegsgefangenen Offiziere, unter gewissen Bedingungen auf kurze Zeit ihr Ehrenwort den feindlichen Be- 


hörden geben zu dürfen. Ich wurde selbst mit der Mission betraut, den russischen Offizieren in Öster- 
reichischer Gefangenschaft im Namen ihrer Regierung die frohe Botschaft mitzuteilen. 
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Ein zweiter Punkt erregte aber sein noch größeres Mißtrauen — hier lehnte er höflich 
aber entschieden ab, meinen Worten Glauben zu schenken. Es war, als ich ihm mitteilte, 
‚daß eine erschütternde Revolution in Rußland bereits gereift sei und in kürzester Zeit, bald 
nach der Ernte ausbrechen würde. ‚„Ich glaube an keine moderne Revolution‘‘, murmelte 
er zwischen den Zähnen und brach das Thema ab, um einem anderen Ziele zuzustreben. 
Er wollte offenbar etwas wissen, das er zu hören fürchtete. Ich sah seinen Ausdruck sich ver- 
ändern, die Farbe auf den greisen Zügen kommen und gehen, als mustere er seine ganze Kraft. 

Dann wandte er sich jäh zu mir und bat mich, ihm mein Wort zu geben, daß ich eine Frage 
beantworten, ihm die volle Wahrheit sagen würde, ohne einen alten, am Rande des Grabes 
stehenden Mann schonen zu wollen, — ihm, wenn nötig, einen furchtbaren Stoß zu ver- 
setzen. Ich hörte beklommen zu und gelobte im Vollbewußtsein, daß eine der bittersten 
Stunden meines Lebens gekommen war, seinen Wunsch zu erfüllen... Und er fragte mich 
mi? leise zitternder Stimme: „Wissen Sie bestimmt, daß einige meiner Offiziere gegen mich 
kämpfen?‘ Das feierliche Versprechen mußte gehalten werden, — blutenden Herzens blieb 
ich meinem Worte treu. Ich antwortete so kurz als möglich, ohne Namen und Einzelheiten: 
anzugeben, jedes Wort brannte meine Lippen... und er weinte die unsagbar bitteren Tränen 
des Alters. Sie strömten über die welken Wangen und konnten nicht mehr eingedämmt 
werden, — sie flossen nur mit verdoppelter Stärke, als ich vom Heldenmute der Treuen sprach, 
von ihren Qualen in sibirischen Kerkern und nie versagender Kaisertreue. 

So endete die Audienz in Schmerz und Tränen, und als der alte gebrochene Kaiser meine 
Hand in der seinen drückte, fühlte ich, daß es der Abschied von einer teuren Vergangenheit 
war. Er stand auf der Schwelle wie der Geist der verblassenden alten Zeit, mit einem traurigen 
‚ aber beinahe verklärtem Lächeln auf den Lippen, als gehöre er bereits einer besseren Welt an. 
'" Diesen selben Nachmittag löschte die Nachricht der Katastrophe von Luck die Lebens- 

freude der Wiener aus, und eine innere Stimme sagte mir, daß die österreichisch-deutsche 
Tragödie begonnen hatte. Das alte Österreich lag mit seinem Kaiser in den letzten Zügen. 





Rundschau. 


Neue Bücher. 


He Schäfer, von den Lesern der Süddeutschen Monatshefte als Mitarbeiter hoch 
geschätzt, hat im Rahmen eines Schulbuches einen Band „Mittelalter‘‘ veröffentlicht 
(München, Oldenbourg), rund 150 Seiten, der nicht nur das meisterhafteste Schulbuch über 
Geschichte ist, das wir besitzen, sondern auch eine derjenigen Darstellungen der Geschichte, 
wie wir Erwachsene sie brauchen, die im Berufe stehen und nicht viel Zeit haben. Solche 
Geschichtsbücher wenn wir auf der Schule gehabt hätten, statt des ledernen Pütz! 


Zu den wenigen Ausgaben, die das viel eitel genannte Wort ‚monumental‘‘ verdienen, 
gehört die vom Verlage R. Piper in München veranstaltete der Werke Schopenhauers. 
Auf 14 Bände angelegt, ist sie nunmehr zum 9. gelangt. Dieser, in der Reihenfolge Band VI, 
bildet den Abschluß der eigentlichen Werke und leitet über zu den Nachlaßschriften. Er ent- 
hält: Über das Sehen und die Farben (1816); Theoria Colorum; Über das Sehen und die 
'Farben, 2. Auflage (1854); Gracians Orakel der Weltklugheit (Vorarbeit); dasselbe, endgül- 
tige Fassung; Über das Interessante; Eristische Dialektik; Über die Verhunzung der deutschen 
Sprache. Lieb wird es allen denen sein, die Gracian hoch schätzen, daß der spanische Urtext 
vollständig in diesem Bande gedruckt ist; er füllt allein über 60 Seiten. Ebenso sind wertvoll 
die Mitteilungen über Gracians Leben und Schriften, besonders aber die im Anhang voll- 
ständig mitgeteilten Lesarten. Man sieht, welche Mühe sich Schopenhauer gegeben hat, 
um den gedrungenen, sentenziösen Stil Gracians wiederzugeben. Schopenhauer war be- 
kanntlich in bezug auf Druck, Format, Papier seiner Bücher ziemlich anspruchsvoll; aber 
die Pipersche Ausgabe hätte seine Ansprüche übertroffen. Sie ist wohl die würdigste, in der 
ein Philosoph in deutscher Sprache gedruckt worden ist. Josef Hofmiller. 





Se Lepsius, der Mitherausgeber der großen Aktenveröffentlichung des Deutschen 
Reiches, der unseren Lesern in zwei Heften das Wesentliche der Bismarck-Akten 
vorgelegt hat, hat in englischer Sprache eine Szene veröffentlicht, die in der satirischen 
Literatur fortleben wird: Jesus at the Peace Conference (Jesus auf der Friedens- 
konferenz).- Es sträubt sich etwas dagegen, diese Szene als Satire zu bezeichnen, denn 
sie ist wahr, wahr in einem tieferen Sinn als alle Reden der Staatsmänner. Jesus kommt 
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als Gast in die Konferenz von Lloyd George, Wilson und Clemenceau, als unwillkommener 
und kleiner Gast, denn in einer Welt, in der jene die großen Drei sind, ist die heilige 
Dreieinigkeit klein. Er spricht nichts, was er nicht sprechen müßte gemäß dem Evangelium, 
und jene sprechen nichts, was sie nicht sprechen müßten gemäß ihrer Politik. Und unter 
der Erde — ohne daß Lepsius ihn auftreten ließe — spürt der aufmerksame Leser einen 
Anderen, der jene drei, seine unschätzbaren Alliierten, einmal holen wird. Nein, es ist 
keine Satire, dazu ist der Gegenstand nicht nur zu wahr, sondern auch zu ernst. Unsere 
englischsprechenden Leser sollten sich das Stück kommen lassen vom Tempelverlag in 
Potsdam, Roonstraße 13 (Grundpreis 50 X). 


Ein Brief von Hamilton Fyfe. 


Im Fyfe, dessen Bristoler Rede wir in dem Nachwort zu dem Heft: „Die Bestie 
im Menschen“ (Seite 195) angeführt hatten, glaubt, daß die Bemerkung, die wir an 
das Zitat geknüpft haben, in unserem Leserkreis einen falschen Eindruck von jener Rede 
erweckt habe. Wir glauben zwar, daß unsere Bemerkung genau dem Sinne ‘entsprach, 
den Hamilton Fyfe selbst in dem nachstehenden Brief als Kern seiner Äußerungen 
wiedergibt, möchten aber, um jedes Mißverständnis zu vermeiden, den Brief im Original 


und in wörtlicher Übersetzung hier folgen lassen. 


Dear Sir, 

I .notice that in the July number of 
the »Süddeutsche Monatshefte« you quote 
from a speech of mine at Bristol and attach 
to the quotation some comment, which has, 
I am afraid, been drawnı up by someone 
not very well acquainted with English or 
else by someone who did not take the 
trouble to read the whole of my speech. 

What I did at Bristol was to attack 
in the strongest possible terms the Iying 
propaganda that went on during the war. 
I gave as instances of the absurd credulity 
of the public the stories of the children’s 
hands cut off in Belgium and of the corp- 
se factory. By way of ridiculing them, 
I said that we (the British) were much 
more inventive than any other warring na- 
tion, and that I did not know whether 
to be more proud of our inventive capacity 
or ashamed at the use to which we put it. 

The  audiencee quite understood the 
point that I was making, and I should be 
obliged if in your next number you would 
be good enough to publish this letter so 
that your readefs may not remain under 
the impression which must have been caused 
by your reference to the matter in your 
July issue. 

With thanks in advance 

Believe me 
Yours faithfully 
Hamilton Fyfe 
Editor. 


Sehr geehrter Herr, 

Ich sehe, daß Sie in der Juli-Nummer 
der „Süddeutschen Monatshefte‘ eine Stelle 
aus meiner Rede in Bristol anführen und 
gewisse Erläuterungen hinzufügen, welche, wie 
ich fürchte, von jemandem stammen, der 
nicht gut Englisch versteht oder aber sich 
nicht der Mühe unterzogen hat, meine Rede 
ganz. zu lesen. 

Was ich in Bristol tat, war, die wäh- 
rend des Weltkriegs bestehende Lügenpro- 
paganda mit den schärfst möglichen Aus- 
drücken anzugreifen. Als Beispiele für die ab- 
surde Leichtgläubigkeit des Publikums führte 
ich die Geschichten von den abgehackten 
Kinderhänden in Belgien an und die von der 
Leichenverwertungsgesellschaft. Indem ich 
diese lächerlich machte, sagte ich, daß wir 
Briten viel erfinderischer als irgendeine 
andere der kriegführenden Nationen waren 
und daß ich nicht wüßte, ob ich stolzer 
auf unsere Erfindungsgabe sein sollte oder 
beschämter über die Art wie wir sie an- 
wandten. 

Die Zuhörer hatten meine Absicht ge- 
nau verstanden, und ich wäre Ihnen verbun- 
den, wenn Sie die Freundlichkeit hätten, in 
Ihrer nächsten Nummer diesen Brief zu ver- 
öffentlichen, damit Ihre Leser nicht unter 
dem Eindruck bleiben, den Ihre Bemerkung 
zu dieser Sache hervorgerufen haben muß. 

Mit bestem Dank im Voraus verbleibe ich 

Hochachtungsvoll 
Hamilton Fyfe, Herausgeber. 


Redaktionell abgeschlossen am 8. September 1923. 
Verantwortlicher Herausgeber: Paul Nikolaus Cossmann in München. — Druck- und 
Buchbinderarbeiten: R. Oldenbourg, München. — Papier: Bohnenberger & Cie., 
Niefern bei Pforzheim. 
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Titel und Register für den Doppelband des abgeschlossenen Jahrgangs 1922/23 
sind nach Seite 282 eingeheftet. 


Ausfall des Oktoberheftes! Vgl. S. XII des Anzeigenteiles. 
m esse ee ee ee 
Alleinige Anzeigen-Annahme Ala Vereinigte Anzeigen-Geselischaften Haasenstein & Vogler A.-G., Daube&Co.m.b. | 


Der Verein für das Deutschtum im Ausland betrachtet es als seine Aufgabe, für 
die Erhaltung des Deutschtums im Ausland zu sorgen. Über Organisation und 
Tätigkeit gibt die Geschäftsstelle, Berlin W 62, Kurfürstenstr. 105, gerne Auskunft. 
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weis erhält, ohne den Zahnschmelz anzugreifen. 


EURISUEIDLABERNGUHEINERERLEDEENDERALILARULRLURDEERDBEREIDEETEIDERDEEDELELREEETEIERLTEDEARTDSERLEDLLEIHEIKLUF 


. 
® 
a 
» 
® 
n 

. 
“ 
n 
a 
= 

„® 
= 
= 
” 
= 
= 
” 
= 
“ 
” 
= 
= 
= 


JLIDIIUIIRRIRIIRTANEEINDEREEITERDEBEESDEEDRSDEIDERDSSDERDRRTEDSTENARDSDURDRIBSBARIRRERDBTSEDTDDERRRTDUDEROUIRTEDEERTENRUDEIDTESRSORDDERDESLIDDTREISEBDSRDRDRTENETDEDUNRDEBUNE 


Sl 1711) 










BERN BER Pe ENy 2 ve ta Ts ans EEERIENEE MESSE ERZT SER ERFERL YES BETTER D% 7 SON KERLE 
a art rt, ..." SEIT BO RI TE 
» 









HANDEL ‚JNDUSTRIE u. BEHÖRDEN 
BEVORZUGEN DIE 





s 
N 
52 us. $ 










| £ I £; 
mer? "“ 
| & N 4 & 
Re N = 
H eh  . 
. : Sr 22: 
IE: j 
Bm: S 
IS, = 
& E 
823 Er 
I d } 
® ? 





ER 
Er 


Bsanschine 


ee A.G. SCHöNAy BEI nem 





77 


5 Se TE ae B 
EEE 


ar, ER sl 
BRETT Ron A EREN 
ER 177 BEER BAER ESSEN RE (1% 













Stotelporzellan 


FEUERFESTES KOCHGESCHIRR 
UI ZIRErREr 





ieferant der 


Deutschen kder Internationalen, 
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HOTELS, RESTAU RANTS & CAFES 
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Regelmäßiger Passagler-, Post- u. Frachtendienst 
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Pernambuco, Bahla, Rio de Janeiro, 
Santos, Montevideo, Buenos Aires 


CUBA, MEXICO 


Habana, en Cruz, Tampico 
evtl. Puerto Mexico 


OSTASIEN 


Straits, Hongkong, Shanghai, Kobe, 
Yokohama 
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Alleinige Anzeigen-Annahme Ala Vereinigte Anzeigen-Gesellschaften Haasenstein & Vogler A.G., Daube & Co.m.b.H, 
München, Karlsplatz 8, Augsburg, Berlin, B 


remen, Breslau, Cassel, Chemnitz, Dortmund, Dresden, Düsseldorf, Erfurt 
Essen, Frankfurt a.M., Halle, Hamburg, 


Hannover, Karlsruhe, Kiel, Köln a. Rh., Königsberg, Leipzig, Lübeck, 
Magdeburg, Mannheim, Nürnberg, Saarbrücken, Siegen, Straubing, Stuttgart >» 


Verantwortlich für den Anzeigenteil: ADOLF DOHN. 
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a Gaceta de Munich 
0 APC ‘ Illustrierte Wochenausgabe) 


der 
Münchner Neuesten Nachrichten 


SCHIFFSPASSAGEN in spanischer Sprache 
ES SE 3 32 a N NEE | 
EISENBAHNFAHRKARTEN SA 
RUNDREISE- UND FAHRSCHEIN- a 
HEFTE» SCHLAFWAGENPLÄTZE | * 







AMTLICHE GEPÄCKBEFÖRDE- 
RUNG SOWIE ABFERTIGUNG} 


Ost und Süd 


Illustrierte Wochenausgabe 
der 
Münchner Neuesten Nachrichten 





GEPÄCKVERSICHERUNG - FLUG- | 
UND UNFALLVERSICHERUNG | 


für das Ausland 





VERMIETUNG V. AUTOMOBILEN \ Verbreitungsgebiet: 


Osten und Süden Europas 
| und darüber hinaus 





‚BUND> FERN-, REKLAMEFLÜGE 





GELDWECHSEL | Kostenvoranschläge über ' 


AUSKÜNFTE,DRUCKSACHEN DURCHDIE REISEBÜROS DER { Anzeigen u. Abonnementspreise 
HAMBURG-AMERIKA-LINIE | | sowie Probenunmern aut den 
IN HAMBURG: RDAMM 25 U Verlag 
JUNGFERNSTIEG 16 20 (KAUFHAUS TıeT2) 
Berlin W8, Unter den Dncan Band rplatz und Leipzigerstr. (Kaufha > 
Tietz, Baden- Baden, nstr. 2, Br ra Schweldn Atze HERR adtgr. 13, Knorr A Hirth 
Dresden, tan 7. F ea nk’ur a.M., am Kelseimlatz, Köln, e 
en ), Eaipz! 9 Pe har 2, München, Theatinerstr.38 G. m.b. H., München 
zuhe au 2 a a ap r.6, RL aaO ) N ! 
allen grö nu: ausländ. Plätzen. # Abteilung: Export-Zeitschriften 
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Wertdefländige Anleihe 


3infen und Rüdzahlung reichsgefetlich fichergefteitt 


Das El beabfichtigt, eine wertbeftändige Anleihe mit 12 jähriger Laufzeit 
auszugeben. 

Die Anleihe, welche auf den Gegenwert von Dollars lautet, foll dazu dienen, 
der Bevölkerung ein wertbeftändiges Anlagepapier zur Verfügung zu ftellen. 

Die Anleihe ift von der Börfenumfaßfteuer befreit. — Gelbfigezeid- 
nete Anleihe iff von der Erbfchaftsffeuer frei. 

Um den Zinfenbedarf für eine Anleihe big zu 500 Millionen Markt Gold zu 
deden, fieht ein von der Neichgregierung den gefekgebenden Körperfchaften vor- 
gelegter Sefekentwurf die Ermächtigung für die Neichgregierung vor, Zufchläge 
zur VBermögengfteuer zu erheben. 








Bedingungen. Die Zeihnung findet 


1. 3eidh: Beftimmung über den Zeihnungsfhhluß bleibt vorbehalten. 
nunge: Zeichnungsftelle ift die Reihebanf. Zeihnungen werden bei der Zeihnungg-Abteilung 
ff der Reihshauptbanf, Berlin E2, Breite Straße 8/9 (Poftfchedfonto 96 300), und bei allen 
ftelle, Zweiganftalten der Reihsbanf mit Kaffeneinrihtung entgegengenommen. Die Zeidh- 
An: nungen fönnen aud) durd) DVermittlung der Staatsbanfen der Länder und ihrer 
, . Zweiganftalten, der Preuß. Central-Senoffenfcaftsfaffe in Berlin fowie fämtliher im 
nahme: amtlihen Profpeft angegebener Geldinftitute und ihrer Zweiganftalten erfolgen*). 
ftellen. In diefem Zalle entftehen hinfichtlic der Lieferung der Stüde und der Zahlung des 
Zeihnungspreifes Nedtsbeziehungen nur zwifhen dem Zeichner und der Annahmeftelfe. 


2. Eintei- Die Anleiheflüde und die Zinsfcheine lauten auf Markt in der 
lung, Weile, daß 4,2M. gleih 1 Dollar find. Die Anleihe iff aus: 
Zinfen: gefertigt in Gtüden von 4,2M.=1 Dollar, 84M.= 2 Dollar, 
lauf, 21M. = 5 Dollar, 42 M. = 10 Dollar, 105 M. = 25 Dollar, 
Ein: 210M.=50 Dollar, 420 M.=100 Dollar, 2I100M.=500 Doflar, 
lung 4200 M.=1000 Dollar. 


der \ Die Alnleiheftüde von 4,20 M., 8IOM. und 21:M. werden ohne Zinsfheine aug- 
Anleihe. gegeben; fie werden vom 2. Geptember 1935 mit einem Aufgeld zum Nennwert von 
70 vom Hundert eingelöft. 





Die Anleiheftüde von 42 M. und darüber find mit Zinsfheinen verfehen, zahlbar | 


jährlih einmal am 1. September. Der Finsfah beträgt 6%/,. Der Zinglauf beginnt |! 


am 1. September 1923. Der erfte Zinnsfchein ifft am 1. September 1924 fällig. 

Die Rüdzahlung des Kapitals erfolgt am 2. September 1935 zum Nennwert. 
Die Stüde fowie die Zinsfheine werden in Marf eingelöft, wobei der Dollar zu 
dem Durdfhnitt der amtlihen Berliner Notierung des Mittelfurfes für Auszahlung 
New Yorf in der Zeit vom 15. Juli bis 14. Auguft einfhließlih umgerechnet wird. 

Der Einlöfungsfurs wird amtlid) befanntgegeben. 

3. Zeidh: Der Zeihnungspreis beträgt, foweit die Zeihnung in einer der nadhffehend verzeicdh- 
nunge- neten Debifen erfolgt, big auf weiteres 95°/,, für die Einzahlung in Marf bie auf 


weiteres 100°), eine Erhöhung des Zeichnungspreifes bleibt vorbehalten. Die Ein-” | 


preis, zahlung muß am Tage der Zeichnung geleiftet werden. Bei Überweifung von Mark- 
Berlin, im Auguff 1923. 


*) Die Profpekte find bei allen Banfen, Bantfiers, Sparfaffen und ihren Verbänden 


fowie Kreditgenoffenfchaften erhältlich. 
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des Deutfchen Reiches. 


‚durch die Gefamtheit der deutichen Privatvermögen. 


Die Rudzahlung des Kapitals erfolgt nah 12 Zahren. 

Zur befonderen Gicherung der Kapitalrüdzahlung ermächtigt der Sefegentwurf 
die Reihsregierung, die einzelnen Bermögensffeuerpflichtigen nach dem Verhältnig 
ihres fleuerbaren Vermögens zur Aufbringung des Kapitalbedarfs heranzuziehen. 

Es haften alfo für Kapital und Zinfen diefer Anleihe anteilig die gefamte deutfche 
Birtfehaft, Banken, Handel, Induftrie, Landwirtfchaft fowie jeder, der über ffeuer- 
pflichtiges Bermögen: verfügt. 

Die Anleihe ift bei den Darlehnstaffen des Reiches beleihbar. Die 
Einführung zum Börfenhandel erfolgt fofort nach Ausgabe der Gtüde. 














vom 15. Auguf ab ftatt. Bedingungen. 
Ein: beträgen gilt als Zeichnungg- und Zahltag der ag, an dem die Überweifung bei 


der Alnnahmeftelle zur Gutfehrift gelangt. Für Marfeinzahlungen wird der Dolfar 
zahlung. umgerechnet zu dem Ießten vor dem Zeihnungstage notierten amtlihen Berliner 
Mittelfurs für Auszahlung New Yorf. Bon Devifen (Noten, Scheds, Auszahlung) 
find zur Einzahlung zugelaffen amerifanifche Dollarg, Pfunde Sterling, holländifche 
Oulden, [hweizerifhe Franfen, nordifche Kronen, fpanifche Pefeten, argentinifche Pefog, 
japanifhe Yen. Die Koften der Einziehung der DBalutenfheds find von den Zeidh- 
nern zu fragen. Bei Zahlung mit VBalutenfchefs werden die üblihen Zaufzinfen in 
Abzug gebradht. Das Wertverhäftnig der einzelnen Währungen zum Dollar wird 
für die Zwede der Einzahlung befonders befanntgegeben und ift bei den Annahme: 
ftelfen zu erfahren. 
Gpißenbeträge werden in Marf vergütet, und zwar bei eingereichten Noten zum 
Mittelturfe für Auslandsauszahlung der letten Berliner Notierung vor dem Zeihhnungs- 
tage alsbald, bei Scheds und Auszahlungen erft nad) Eingang der Outfchriftsanzeige 
aus dem Auslande und zum Kurfe des Tages, an dem bie Outfchriftsanzeige bei der 
Reihsbanf in Berlin eingeht. 
Dollarfhaganweifungen werden zum Nennwert zuzüglic) der jeweiligen Zinfen von 
"/2% im Monat (im Monat Auguft zu 102 %/o) wie Dollars in Zahlung genommen. 
Boranmeldungen werden angenommen. Gie find am erften Zeichnungstage zu 
berichtigen, und zwar, foweit die Einzahlung in Marf erfolgt, zu dem für diejfen Tag 
maßgebenden Kurfe, foweit fie in Devifen erfolgt, zu den bei den Annahmeffellen zu 
erfahrenden IImrechnungsfurfen. Bei der Zeihnung findet feine Verrehnung von 
Gtüdszinfen ftatt; an ihre Stelle treten gegebenenfalls Erhöhungen der Zeihnungsfurfe. 
4. Zutei- Gezeihhnete und bezahlte Beträge gelten als voll zugeteilt, folange die Zeichnung 
f d nicht geichloffen if. Wünfche wegen der Stüdelung find in dem dafür vorgefehenen 
ung DER Kaum auf der DBorderfeite des Zeihnungsfiheines anzugeben. Werden derartige 
Gtüde. Bünfhe niht zum Ausdrud gebradit, fo wird die Gtüdelung von den Annahmeftelfen 
nad) ihrem Ermeffen vorgenommen. Gpäteren Anträgen auf Abänderung fann nicht 
ftattgegeben werden. ! 
5 Ausgabe Die Alnleiheftüde werden mit Befchleunigung hergeftefft werden. Mit der Ausgabe 
' er wird ahen September diefes Jahres begonnen werden. Zwifchenfcheine find nicht 
" porgefehen. 
Gtüde St die Zahlung mit Sched oder Auszahlung erfolgt, fo werden die Stüde erft 


nad) Werteingang geliefert. 
Reihsbanf:Direftorium 
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Der Kühlschrank ohne Eis 
OHNE MOTOR 
OHNE BEDIENUNG 


GEBRÜDER BAYER 


MASCHINENFABRIK AUGSBURG 158 
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Das deuische Leichikraiirad von Welirui | 


dessen fabelhafte Siegeszahl in der diesjährigen Saison genau wie 
in den beiden Vorjahren wieder einen Rekord darstellt, der 
von keiner anderen Marke auch nur annähernd erreicht wird 


Zschopauer Motorenwerke, I. 
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An unfere Cefer!; 


Megen der unmäßigen Lohn- | 
feigerung im Buhdrudgemwerbe 
haben toir glei vielen anderen | 
Münchner Berlegern befhloffen, } 
zunähft die ©ftober- Nummer‘ 
unferer Heiffhrift nicht erfheinen! | 
zu laffen. Wir hoffen, daß fich l 
bis zum November eine Regelung il 
diefer Verhältniffe erreichen läßt } 
und toir durd ein in Vorbereifung } 
befindlihes befonders infereffan- ] 
tes Novemberheft, das als Num- } 
mer J und 2 des neuen Jahr- 
ganges in einfahen Umfang und 
zum einfachen Preis erfcheint, den? 
Ausfall ausgleichen können. | 


Güddentfhe Monatshefte) 
©.m.b. H. Derlag 
Münden, Amalienftr. 6 
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Einmal verwendet, werden Sie 
begeistert sein und sie täglich 
enützen! 
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_Pädagomium kcacwere 


Seit 1895: Abitur. Prima Ol, Ueber- 
+ }ritt i. d. Staatsschule. Gymnas. u. real. 
' Klass.: Sexta-Reifeprüfung. För- 
derung körperl. Schwacher. Spori.Ver- 
 spflegung durdh eigene Landwirtschaft. 












Orgel-Harmoniums | 
über die ganze Welt verbreitet! 


ein bis größte Werke, au 
von jedermann ohne: Noten= 
kenntnifie jofort 4jtimmig |piele 
bare Snjtrumente. Katal. gratis 


_AloysMaier« Fulda 


Königl. und Päpftl. Hoflieferont 
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EISENGROSSHANDLUNG 
Telephon:3298.5697,5698 
Telegr-Anschrift: Hermeseisen 









ür alle Musikireunde 
on größer Bedeufung 


| sind die Schriften von 


Hans Pilizncr 


Die neue Ästhetik der 
nusikalischenImpotenz 
Grundpreis 
Halbleder 9.30, geb. 4,10, geh, 2,— 


Vom musikal. Drama 
Grundpreis 2.80 
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Verlag der Süddeutschen ZUNDAPP-G-M-B-N- NÜRNBERG 





Deutsche Automobil-Ausstellung Berlin 1923 
Stand Nr. 246 





Monaisheite, 6.m.D. H., | 


München, Amalienstr, 6 





hygienisch einwandfreiesfen 


Wenn unsauber werden sie fortgeworfen, 
Sie sind trotzdem die 


billigsten 


Versuchen Sie auch Qualität B 
mit Leinenprägung, welche etwa 
Zweidrittel billiger ist, 


MEY & EDLICH » LEIPZIG-PLAGWITZ 


Bezugsquellen werden nachgewiesen 
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